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Vererbung.
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Die Vererbung ist ein Gegenstand von ganz ausserordentlicher 
Ausdehnung und ist schon von vielen Autoren behandelt worden; 
allein das eine W erk von Dr. Prosper Locas „de l’Heredite naturelle“ 
hat 1562 Seiten. Wir müssen uns auf gewisse Punkte beschränken, 
welche eine sehr bedeutungsvolle Tragweite in Bezug auf das allge­
meine Kapitel der V ariatiou sowohl bei domestizierten, als natürlichen 
Erzeugnissen haben. Offenbar wirft eine Variation, welche nicht vererbt 
wird, kein Licht auf die Ableitung der Arten und ist auch von keinerlei 
Nutzen für den Menschen, mit Ausnahme der bei perennierenden 
Pflanzen auftretenden, welche sich durch Knospen vermehren lassen.

Wenn Tiere und Pflanzen nie domestiziert worden und wenn nur 
wilde zur Beobachtung gekommen wären, so würden wir wahrscheinlich 
niemals die Redensart gehört haben, dass „Gleiches Gleiches erzeuge“. 
Der Satz würde ebenso selbstverständlich an und für sich gewesen sein, 
wie der, dass alle Knospen auf demselben Baume einander gleich sind, 
trotzdem, dass keiner von beiden im strengen Sinn richtig ist. Denn 
wie schon oft bemerkt worden ist, sind wahrscheinlich nicht zwei Indi­
viduen identisch dieselben. Alle wilden Tiere eikenneu sich (Tegenseitio- 
wieder, woraus hervorgeht, dass irgend eine Verschiedenheit zwischen

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 1 
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ihnen besteht; und wenn das Auge geübt ist, erkennt der Schafer • 
jedes Schaf, und der Mensch kann seinen Freund unter Millionen von i 
Millionen anderer Menschen herauskennen. Einige Autoren sind so • 
weit gegangen, zu behaupten, dass das Hervorbringen geringer A er- 
schiedenheiten eine ebenso notwendige Funktion des Zeugungsver- 
mögens sei, als die Produktion von Nachkommen, die ihren Eltern 
gleichen. Wie wir in einem spätem Kapitel sehen werden, ist diese 
Ansicht theoretisch nicht wahrscheinlich, doch hat sie praktische 
Gültigkeit. Die Redensart .Gleiches erzeugt Gleiches“, ist in der Tat 
aus der vollständigen Überzeugung, welche die Züchter haben, ent­
sprungen, dass ein Tier bedeutenden oder geringen Wertes allgemein 
seine Art reproduzieren wird. Aber schon diese Superiorität oder 
Inferiorität selbst beweist, dass das in Frage stehende Individuum 
unbedeutend von seinem Typus abgewichen ist.

Die Vererbung überhaupt ist ein wunderbares Ding. Entsteht ein 
neuer Charakter, so strebt er, was auch sonst seine Natur sein mag, 
im allgemeinen danach, vererbt zu werden, wenigstens in einer zeit­
weiligen und zuweilen ’n einer äusserst dauerhaften Art. Was kann 
wohl wunderbarer sein, als dass irgend eine bedeutungslose Eigentüm­
lichkeit, die nicht ursprünglich der Spezies eigen war, durch die männ­
lichen oder weiblichen Sexualzellen, welche so klein sind, dass sie mit 
dem unbewaffneten Auge nicht gesehen werden können, fortgepflanzt 
werden; dass sie später durch die unaufhörlichen Veränderungen hin­
durch. welche die Sexualzellen in dem langen Verlaufe der Entwickelung 
entweder im Mutterleibe oder in dem Ei durchlaufen, endlich in den 
Nachkommen wdeder erscheinen, wenn diese reif geworden, oder selbst 
wenn sie sehr alt geworden sind, wie es bei gewissen Krankheiten der 
Fall ist? Oder ferner, wras kann wohl wunderbarer sein, als die völlig 
sicher gestellte latsache, dass das so ausserordentlich kleine Eichen 
einer gut melkenden Kuh sich zu einem Männchen entwickelt, von dem 
eine Zelle ausgeht, die in Verbindung mit einem Eichen ein Weibchen 
produziert, und dass dieses, wenn es in den Zustand der Reife gekommen 
ist, grosse Milchdrüsen besitzt, die einen bedeutenden Vorrat von Milch 
ergeben und selbst Milch von einer eigentümlichen Beschaffenheit? 
Nichtsdestoweniger ist das wirklich Überraschende hierbei, wie Sir H. 
Holland treffend bemerkt hatx, nicht das, dass ein Merkmal vererbt

1 Medical INotes and Reflections, 3. edit., 1855. p. 267. 
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wird, sondern dass überhaupt irgend ein Merkmal jemals nicht ver- 
< erbt werden sollte. Im einem späteren, einer Hypothese, welche ich 

Pangenesis genannt habe, gewidmeten Kapitel soll ein Versuch ge­
macht werden, die Mittel und Wege nachzuweisen, auf denen Cha­
raktere aller Sorten von Generation zu Generation überliefert werden.

Einige Schriftsteller2, welche der Naturgeschichte keine Aufmerk­
samkeit geschenkt haben, haben naehzuweisen versucht, dass die Kraft 
der Vererbung sehr übertrieben worden sei. Die Züchter von Tieren 
werden über eine solche Einfalt lachen und wenn sie sieh herabliessen, 
irgend eine Antwort darauf zu geben, würden sie fragen, was wohl die 
Chancen wären, einen Preis zu gewinnen, wenn zwei Tiere von ge­
ringerem Werte mit einander gepaart würden? Sie dürften fragen, ob 
die halbwilden Araber durch theoretische Vorstellungen dazu veranlasst 
worden wären, Stammbäume ihrer Pferde zu halten, warum Stamm­
bäume des Shorthorn-Riudvieh gewissenhaft geführt und veröffentlicht 
worden wären, ebenso wie in noch neuerer Zeit vou der Hereford-Rasse? 
Ist es eine Täuschung, dass diese in neuerei Zeit veredelten Tiere ihre 
ausgezeichnete Qualität sicher überliefern, selbst wenn sie mit andern 
Rassen gekreuzt werden? sind Shorthorns ohne vernünftigen Grund zu 
ungeheuren Preisen gekauft und in fast alle Teile der Welt exportiert 
worden, wobei es vorgekommen ist, dass für einen Bullen eintausend 
Guineen gezahlt worden sind ? Auch bei Windspielen sind Stammbäume 
in gleicher Weise geführt worden und die Namen solcher Hunde, wie 
Snowball, Major etc. sind den sich für Wettläufe Interessierenden ebenso 
bekannt, wie die Namen Eclipse und Herold bei den Pferdewettrennen. 
Selbst bei Kampfbahnen wurden früher Stammbäume berühmter Fami­
lien geführt und ein Jahrhundert lang rückwärts verfolgt. In Bezug 
auf Schweine „bewahren und drucken“ die 5 orkshire- und Cumberland- 
Züchter [Stammbäume; und um zu zeigen, wie sehr solche hochveredelte 
Tiere geschätzt werden, will ich erwähnen, dass Mr. Brown, welcher 
im Jahre 1850 in Birmingham alle die ersten Preise für kleine Rassen 
gewann, eine junge Sau und einen Eber seiner Rasse an Lord Ducie 
für 43 Guineen verkaufte. Die Sau allein wurde später von F. Thürsby 
für 65 Guineen erkauft, und dieser schreibt: „sie hat sich sehr gut be- 
„zahlt gemacht, da ich ihre Nachkommen für 300 Pfund verkauft habe

2 Buckle, in seinem grossen Werke über Zivilisation, drückt einen Zweifel 
in Bezug auf vorliegenden Gegenstand aus, wegen des Mangels an Statistik, s. auch 
Bowen (Prof dei Moralphilosophie) in: Proc. Americ. Acad. Scienc. Vol. V. p. 102.

1*
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„und ich letzt vier Mutterschweine von ihr besitze“3. Klingend®» Geldl, 
immer und immer wieder bezahlt, ist ein ausgezeichneter Prüfstein eine?r 
vererbten Superioriiät. in der Tat hängt die ganze Kunst des Züchtens», 
welche im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts so grosse Resultate 
ergeben hat, von der A ererbung jedes kleinen Details der Struktmr 
ab, und doch ist Vererbung nicht sicher; denn wenn sie es wäre, sto 
würde die Kunst des Züchtens4 zur Gewissheit geworden sein und e?s 
wäre aller der Geschicklichkeit und Ausdauer der Leute, welche sich eim 
bleibendes Denkmal ihres Erfolges in dem jetzigen Zustande unserem 
domestizierten Tiere erreicht haben, sehr wenig Raum gelassen wordeni.

3 In Bezug auf Windspiele s. Lowe, Domestic. Anim, of the British Island ls 
1845, p. 721. Wegen Kampfhühnern s. Tegetmeier, Poultry-Book 1866, p. 1233. 
Wegen Schweinen s. Youatt. on the Pig, ed. by Sidney, 1860, p. 11, 22.

4 The Stud Farm by Cecil, p. 39.
5 Philosophical Transactions. 1755, p. 23. Ich habe Beschreibungen derr 

Enkel nur aus zweiter Hand gelesen. Mr. Sedgwick führt m einem Aufsatz/., 
den ich später oft zu zitieren haben werde, an, dass vier Generationen affizierrt 
waren, und in jeder nur die männlichen Individuen.

Es ist innerhalb der Grenzen eines mässigen Raumes kaum mög;- 
lich, denjenigen, welche dem Gegenstände keine nähere Aufmerksamkeilt 
geschenkt haben, jene volle Überzeugung von der Kraft der Vererbumg 
beizubringen, die man nach und nach erhält, teils durch das Züchtern 
von Tieren, teils durch das Studium der vielen Abhandlungen, weichte 
über die verschiedenen domestizierten Here veröffentlicht worden sindl, 
teils durch Gespräche mit Züchtern. Ich will einige wenige Tatsachein 
dieser Art auswählen, welche, soviel ich darüber zu urteilen im standte 
bin, am meisten Einfluss auf meine eigenen Ansichten gehabt habem. 
Bei dem Menschen und bei den domestizierten । ieren sind gewisste 
Eigentümlichkeiten in seltenen Zwischenräumen oder nur ein- ode»r 
zweimal im Verlauf der Geschichte der Erde an einem IndiviJuunn 
aufgetreten, sind aber an mehreren der Kinder und Enkel wieder er-- 
schienen. So waren alle sechs Kinder und zwei Enkel des Lambert?, 
des „Stachelschw’einmenschen“, dessen Haut dick mit schwieligen Vor-- 
sprüngen, die periodisch erneuert wurden, bedeckt war, in ähnticne?r 
Weise affiziert5. Dass das Gesicht und der Körper mit langem Haair 
bedeckt war, während die Zähne mangelhaft entwickelt wa/en (worauif 
ich mich später zu beziehen haben wrerde), ereignete sich bei eineir 
siamesischen Eamilie in drei aufeinander folgenden Generationen. Doclh 
ist dieser l all nicht der einzige seiner Art- denn in London wurde inm
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Jahre 1663 eine Frau gezeigt0 mit einem vollständig haarigen Ge­
sicht, und ein ähnlicher Fall ist neuerdings vorgekommen. Oberst 
Hallam 7 hat eine Rasse zweibeiniger Schweine beschrieben, „denen 
„die hinteren Extremitäten vollständig fehlten“; und dieser Defekt 
wurde durch drei Generationen fortgepflanzt. In der Tat sind alle 
die Rassen, welche eine merkwürdige Eigentümlichkeit dabieten, wie 
einhufige Schweine, Mauchamp-Schate, Niata-Rinder u. s. w. Beispiele 
der lange fortgesetzten Vererbung seltener Strukturabweichungen.

6 Barbara van Beck, abgebildet (wie mir W. D. Fox mitteilt) in: 
Woodburn’s Gallery of rare Portraits 1816, Vol. II.

7 Proceed. Zool. Soc. 1833, p. 16.

Wenn wir bedenken, dass gewisse ausserordentliche Eigentum- 
liehkeiten hiernach an einem einzelnen Individuum unter vielen Millionen, 
welche alle in demselben Lande denselben allgemeinen Lehensbedin- 
guugen ausgesetzt waren, aufgetreten sind, und ferner, dass dieselbe 
ausserordentliche Eigentümlichkeit zuweilen an Individuen aufgetreten 
ist, welche unter sehr weit von einander verschiedenen Lebeusbedingungen 
lebten, so werden wir zu dem Schlüsse veranlasst, dass solche Eigen­
tümlichkeiten nicht direkt von der Einwirkung der umgebenden 
Bedingungen, sondern von unbekannten Gesetzen abhängen, die auf 
die Organisation oder Konstitution des Individuums einwirken, — dass 
ihre Krezeugung kaum in näherer Beziehung zu den Lebensbedingungen 
steht, als das Leben selbst. Wenn dies der Fall ist und wenn das 
Vorkommen desselben ungewöhnlichen Charakters beim Kinde und 
Erzeuger nicht dem Umstande zugeschrieben werden kann, dass beide 
denselben ungewöhnlichen Bedingungen ausgesetzt gewesen sind, dann 
ist das folgende Problem der Betrachtung wert, da es zeigt, dass das 
Resultat nicht, wie einige Schriftsteller vermutet haben, von einem 
bloss zufälligen Zusammentreflen abh^ngen kann, sondern die Folge 
davon sein muss, dass die Glieder derselben Familie irgend etwas 
Gemeinsames in ihrer Konstitution ei erben. Wir wollen einmal an- 
nehmen, dass unter einer grossen Einwohnerzahl eine besondere Affekt ion 
im Mittel bei einem von einer Million vorkommt, so dass die a prion- 
W ahrscheinlichkeit, dass ein beliebig herausgegriftenes Individuum in 
dieser Weise affiziert wird, nur eins zu einer Million ist Wir wollen 
annehmen, dass die Bevölkerung aus sechzig Millionen besteht und 
wollen ferner annehmen, dass sich dieselbe aus zehn Millionen Fami­
lien zusammensetze, von denen jede sechs Glieder zählt. Nach diesen
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Daten hat Prof. Stokes für mich die Berechnung angestellt, wunact 
die Wahrscheinlichkeit, dass unter den zehn Millionen Familien auci 
nicht eine einzige Familie sein wird, bei welcher eins der Elten 
und zwei der Kinder mit der in Liage stehenden Eigentümlichkeit 
behaftet sein werden, sich nicht geringer als 8333 Millionen zu eim 
stellen wird. Es liessen sich aber zahlreiche Fälle anführen, in denei 
mehrere Kinder mit derselben seltnen Eigentümlichkeit wie eins ihrer 
beiden Eltern behaftet gewesen sind; und in diesem Fall und noci 
besonders wenn man die Enkel mit in die Berechnung einschliessi, 
ist das Wahrschemlichkeitsverhältnis gegen ein bloss zui alliges Zu­
sammentreffen etwas geradezu ungeheuerliches, fast jenseits der Mög­
lichkeit der Aufzählung liegendes.

In mancher Hinsicht sind die Beweise für die Vererbung noch auf­
fallender, wenn wir das Wiedererscheinen unbedeutender Eigen! imlicl- 
keiten betrachten. Dr. Hodgkin erzählte mir einmal von einer eng­
lischen Fam.lie, in welcher viele Generationen hindurch einige Glieder 
eine einzelne Haarlocke besassen, die verschieden dem übrigen Haar 
gefärbt war. Ich habe einen Herrn aus Irland gekannt, welcher aif 
der rechten Seite seines Kopfes mitten in seinem dunklen Haar eine 
kleine weisse Locke hatte. Er versicherte mir, dass seine Grossmutter 
eine ähnliche Locke auf derselben Seite und seine Mutter auf der ent­
gegengesetzten Seite gehabt haben. Es ist indes überflüssig, hier noch 
Beispiele anzuführen; jeder besondere Zug des Ausdrucks, den man so 
oft bei Eltern und Kindern in völlig gleicher AX eise wieder findet, er­
zählt dieselbe Geschichte. Von welch merkwürdiger Kombination des 
körperlichen Baues, des geistigen Charakters und der Erziehung muss 
die Handschrift abhängen! und doch muss jedermann die gelegentlich 
auftretende grosse Ähnlichkeit der Handschrift bei Vater und Sohn be­
merkt haben, trotzdem dass der Vater seinen Sohn nicht unterrichtet 
hat. Ein grosser Sammler von Frankosignaturen versicherte mir, dass 
in seiner Sammlung mehrere Signaturen von Vater und Sohn enthalten 
waren, die, ausgenommen durch das Datum, kaum von einander zu 
unterscheiden wären. In Deutschland erwa hnt IIofj CK er die V ererbung 
der Handschrift; und man hat behauptet, dass wenn englische Knaben 
in Frankreich ±m Schreiben untenichtet werden, sie von Natur der 
englischen Art der Schrift anhangen 8. Der Gang, die Gesten, Stimme 

8 Hofacker, über die Eigenschaften u. s. w. 1828, p. 34. Rapport von 
Pariset in Comptes rendus. 1847, p. 592.
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und allgemeine Haltung, alles dies wird vererbt, wie der berühmte 
Hunter und Sir A. Carlisle behauptet Laben9. Mein Vater teilte 
mir zwei oder drei auffallende Beispiele mit; in einem derselben starb 
ein Mann während der ersten Kindheit seines Sohnes und mein Vater, 
welcher diesen Sohn nicht eher sah, bis er erwachsen und da erkrankt 
war, erklärte, dass es ihm schiene, als sei sein alter Freund mit allen 
seinen eigentümlichen Gewohnheiten und Manieren aus dem Grabe 
hervorgestiegen. Eigentümliche Manieren gehen in Eigenheiten über 
und mehrere Beispiele liessen sich für deren Vererbung anführen: so 
bei dem oft zitierten Fall, wo der Vater gewöhnlich auf dem Kücken 
liegend und das rechte Bein über das linke gekreuzt schlief, und 
dessen Tochter, während sie noch ein Säugling wax, genau derselben 
Gewohnheit folgte, trotzdem ein Versuch gemacht wurde, sie davon 
zu kurieren10. Ich will einen Fall auf'ihren, der mir selbst zur Be­
obachtung gekommen ist, und welcher deshalb merkwürdig ist, weil 
er eine Eigenheit betrifft, die mit einem eigentümlichen Zustande des 
Geistes vergesellschaftet war, nämlich mit einer vergnüglichen Er­
regung. Ein Knabe hatte die eigentümliche Gewohnheit, wenn ei 
recht befriedigt war, seine Finger einander parallel sehr schnell zu 
bewegen, und wenn er sehr aufgeregt war, beide Hände mit den 
Fingern immer noch in Bewegung an die Seiten seines Gesichtes in 
einer Höhe mit dem Auge zu erheben. Als dieser Knabe beinah 
schon em alter Mann war, konnte er kaum dieser Eigenheit wider- 
stehen, wenn er recht befriedigt war, aber verbarg sie wegen ihrer 
Absurdität. Er hatte acht Kinder, unter diesen bewegte ein Mädchen, 
wenn sie sich recht befriedigt fühlte, im Alter von 4^2 Jahren, ihre 
I inger in genau derselben Weise und was noch merkwürdiger ist, 
wenn sie sehr erregt war, hob sie ihre beiden Hände in die Höhe 
mit ihren Kogern noch immer in Bewegung genau in derselben Weise 
zur Seite ihres Gesichtes, wie es ihr Vater getan hatte, und tat dies 
zuweilen selbst wenn sie allein war. Ich habe nie von irgend jemand 
mit Ausnahme dieses einen Mannes und seiner kleinen Tochter ge- 
hört, welcher diese eigentümliche Gewohnheit gehabt hätte, und 
sicher war in diesem Falle Nachahmung ganz äusser Frage.

9 Hunter, zitiert in Harlan’s Med. Researches, p. 530. Sir A. Carlisle 
in: Philos. Transact., 1814, p. 94.

t0 Girou de Buz arei ngues, De la Generation, p. 282.

Einige Schriftsteller haben bezweifelt, ob jene komplizierten 
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geistigen Beschaffenheiten, von denen Genie und Talent abhängeu, 
vererbt werden, selbst wenn beide Eltern in dieser Weise begabt sind. 
Wer aber den schönen Aufsatz von Mr. Galton11 über erbliche 
Talente lesen will, wird seine Zweifel gelost sehen.

11 Macmillan's Magazine, July and August 1865.
12 Die Werke, welche ich gelesen und für am nützlichsten befunden habe, 

sind: Prosper Lucas, Traite de THeredite naturelle 1847. W. Sedgwick, 
in: British and Foreign Medico-Glnrurg. Review. April and July 1861, und April 
and July 1863. Dr. Garrod, über die Gicht, wird in diesen Artikeln zitiert. 
Sii Henry Holland, Medical Notes and Reflections. 3. edit., 1855. Piorry, 
De l'Heredite dans les Maladies, 1840. Adams, a Philosophical Treatise on
hereditary Peculiarities, 2. edit., 1815. F. Steinau, über erbliche Krankheiten,
1843. s. Paget in: Medical Times, 1857, p. 192, über die Erblichkeit des 
Krebses. Dr. Gould teilt in den Proceed. Americ. Acad. Science, 8. Nov. 1853 
ein merkwürdiges Beispiel von erblichen Blutungen durch vier Generationen mit. 
Harlan, Medical Researches, p. 593.

15 Marshall, zitiert von vouatt, on Gattie, p. 284.

I ngläcklicherweise ist es, soweit es die Vererbung betrifft, von 
gar keiner Bedeutung, ob eine Eigenschaft oder ein gewisser Bau schäd­
lich ist, wenn er nur mit dem Leben vereinbar ist. Niemand kann die 
vielen Abhandlungen12 über erbliche Krankheiten lesen und dies noch 
bezweifeln. Die Alten waren sehr stark dieser Meinung oder wie es 
Ranchin ausdrückt: Omnes Graeci, Arabes et Latini in eo consentiunt. 
Es liesse sich eine lange Liste von allen Sorten vererbter Missbildungen 
und von Praedisposition zu verschiedenen Krankheiten mitteilen. Bei 
der Gicht sind nach Dr. Garrod 50 Prozent der in der Hospitalpraxis 
beobachteten Fälle und ein sehr bedeutender Prozentsatz in der Privat­
praxis vererbt. Jedermann weiss, wie oft Wahnsinn sich in Familien 
fortpflanzt, und einige der von Mr. Sedgwick mitgeteilten Fälle sind 
fürchterlich. So der eines Arztes, dessen Bruder, \ater und vier Onkel 
väterlicher Seite alle geisteskrank waren und von denen der letzte durch 
Selbstmord starb; oder wie der eines Juden, dessen Vater, Mutter und 
sechs Bruder und Schwestern alle wahnsinnig waren; in einigen andern 
Fällen haben mehrere Glieder derselben Familie durch drei oder vier 
aufeinanderfolgende Generationen Selbstmord begangen. Auffallende 
Beispiele sind beschrieben worden von Epilepsie, Schwindsucht, Asthma, 
Blasenstein, Krebs, profuse Blutung nach der kleinsten Verletzung, 
Mangel von Milch bei der Mutter und schwerer Geburt, welches alles 
vererbt worden ist. In Bezug auf diesen letzteren Umstand will ich 
einen merkwürdigen Fall erwähnen, den ein guter Beobachter13 mit­
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teilt und bei dem der Fehler in dem Nachkommen und nicht in der 
Mutter lag. In einem Teil von \ orkshire wählten die Farmer bestän­
dig Rindvieh zur Nachzucht mit grossen Hinterteilen, bis sie eine 
Linie gebildet hatten, die sie „Dutchbuttocked“ nannten, und rdie mon- 
.ströse Grosse des Hinterteiles des Kalbes war häufig für die Kuh 
,verderblich und viele Kühe wurden alljährlich beim Kalben verloren.“

Anstatt noch zahlreiche Details über verschiedene vererbte Missbildungen 
und Krankheiten zu geben, will ich mich auf ein Organ beschränken, welches 
das komplizierteste und zarteste und wahrscheinlich am besten gekannte im 
menschlichen Körper ist, nämlich das Auge mit seinen accessorischen Teilen. 
Um mit den letzteren zu beginnen. Ich habe von einer Familie gehört, in 
welcher die Eltern und Kinder an herabhängenden Augenlidern in einer so 
eigentümlichen Weise litten, dass sie nicht sehen konnten, ohne den Kopf 
rückwärts zu halten; und Sir A. Carlisle 14 führt speziell eine hängende 
Falte der Augenlider als vererbt an. Sir H. Holland sagt 15, »in einer 
»FamJie, wo der Vater eine eigentümliche Verlängerung des oberen Augen- 
»lidös hatte, wurden sieben oder acht Kinder mit derselben Deformität ge- 
»boren; zwei oder drei andere Kinder hatten sie nicht«. Wie ich von Sir. 
J. Paget höre, haben viele Personen zwei oder drei Haare in ihren Augen­
brauen (offenbar mit den Vibnssen der niedern Tiere übereinstimmend) viel 
länger als die andern; und selbst eine so auffallende Eigentümlichkeit wie 
diese geht ganz sicher durch manche Familie.

14 Philosoph Transactions, 1814, p. 94.
15 Medical Notes and Reflections. 3. edit., p. 33.
ie Wie ich von Mr. Bowman höre, ist diese Affektion eingehend beschrieben 

und als erblich bezeichnet worden von Dr. Donders in Utrecht, dessen Werk 
von der Sydenham Society im Jahre 1864 englisch herausgegeben worden ist.

In Bezug auf das Auge selbst ist die bedeutendste Autorität in Eng­
land, Mr. Bowman, so freundlich gewesen, mir die folgenden Bemerkungen 
über gewisse vererbte Unvollkommenheiten mitzuteilen. Erstens: Hyper- 
metropie oder krankhafte Weitsichtigkeit: Bei dieser Affektion ist das Organ 
anstatt sphärisch zu sein, zu stark abgeplattet von vorn nach hinten und ist 
oft im allgemeinen zu klein, so dass die Betina zu weit nach vorn vor den 
Brennpunkt der brechenden Medien gebracht wird. Infolgedessen ist ein kon­
vexes Glas zum deutlichen Sehen näherer Objekte und häufig selbst entfernterer 
Objekte nötig. Dieser Zustand kommt angeboren oder in einem sehr frühen 
Alter oft bei mehreren Kindern einer und derselben FamiLe vor, vo eines 
der beiden Eltern diesen Zustand dargeboten hatte ’6. Zweitens: Myopie oder 
Kurzsichtigkeit, bei welcher das Auge eiförmig und von vorn nach hinten zu 
lang ist. Die Retina liegt in diesem Falle hinter dem Brennpunkt und ist 
daher nur befähigt, sehr nahe Gegenstände deutlich zu sehen. Dieser Zu­
stand ist gewöhnlich nicht angeboren, tritt aber in der Jugend auf, und dass 
die Anlage hierzu von den Eltern auf die Kinder übertragen wird, ist sehr 
bekannt. Die Veränderung aus der sphärischen in die eiförmige Gestalt 
scheint die unmittelbare Folge von irgend etwas wie Entzündung der Häute 
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zu sein, infolge deren sie nachgeben, und wir haben Grund zur Annahne, 
dass sie oft aus Ursachen entspringt, die direkt auf das affizierte Individuun 
ein wirkten, so dass sie aber später übertragbar wird. Wenn beide Elten 
myopisch sind, so ist, wie Mr. Bowman beobachtet hat, die Neigung zir 
Vererbung in dieser Richtung erhöht und einige der Kinder werden in einen 
früheren Alter oder in einem höheren Grade myopisch, als ihre Elten, 
drittens; Das Schielen ist ein sehr bekanntes Beispiel einer erblichen Übe- 
lieferung; es ist häufig das Resultat solcher opt'schen Defekte, wie sie obm 
erwähnt wurden; aber auch die primäreren und nicht komplizierten Formm 
desselben werden zuweilen in einem auffallenden Grade in einer Familie foi - 
gepflanzt. Wertens: Grauer Staar, oder Trübung der Krystallinse, wrd 
häufig bei Personen beobachtet, deren Eltern m gleicher Weise affizie-t 
waren, und auch oft in einem früheren Alter bei den Kindern als bei dm 
Eltern. Gelegentlich leidet mehr als ein Kind in einer Familie auf die'e 
Weise, von dem eines der beiden Eltern oder eine andere Verwandtschaft 
die senile Form der Krankheit darbietet. Betrifft der graue Staar mehre-e 
Glieder einer Familie in derselben Generation, so sieht man oft, dass sie in- 
gefähr zu demselben Alter bei einem jeden auftiitt; s. B. können in ein r 
Familie mehrere Kinder oder junge Personen an ihr leiden, in einer anderm 
mehrere Personen eines mittleren Alters. Auch teilt mir Mr. Bowman mit, 
dass er gelegentlich bei mehreren Gliedern einer und derselben Famil.e 
verschiedene Defekte entweder im rechten oder linken Auge gesehen ha ; 
und Mr. White Cooper hat oft Eigentümlichkeiten des Gesichts, welcle 
auf ein Auge beschränkt waren, an demselben Auge bei den Nachkommtn 
wieder auftreten sehen rr.

Die folgenden Fälle sind einem schönen Aufsatze von Mr. W. Sedgwuk 
und von Dr. Prosper Lucas entnommen 18. Amaurosis, entweder angeboren 
oder spät im Leben auftretend und die Ursache totaler Blindheit, wird oft 
vererbt; sie ist in dre aufeinander folgenden Generationen beobachtet worden. 
Angeborner Mangel der Iris ist gleichfalls durch drei Generationen fortgt- 
pflanzt worden, ebenso eine gespaltene Iris durch vier Generationen, woKi 
in diesem letzteren Falle die Missbildung auf die männlichen Glieder der 
Familie beschränkt war. Trübung der Hornhaut und angeborne Kleinheit 
der Augen sind vererbt worden. Portal beschreibt einen merkwürdigen 
Fall, wo ein Vater und zwei Söhne blind wurden, so oft der Kopf nach vorn 
und unten gebeugt wurde, offenbar infolge des Umstandes, dass die Krystall- 
linse mit ihrer Kapsel durch eine ungewöhnlich grosse Pupille in die vordere 
Augenkammer schlüpfte. Tagblindheit oder unvollkommenes Gesicht bei 
einem hellen Licht wird vererbt: ebenso wie Nachtblindheit oder eine Un­
fähigkeit zu sehen, ausgenommen in einem sehr starken Licht. Mr. Cunier 
hat einen Fall beschrieben, wo diese letztere Krankheit fünfundachtzig Glieder 
einer und derselben Familie durch sechs Generationen hindurch betroffen 
hatte. Die merkwürdige Unfähigkeit, Farben zu unterscheiden, welche man 
Daltonismus genannt hat, ist notorisch erblich und ist durch fünf

” Zitiert von Herbert Spencer in: Principies of Biology. Vol. I, 
p. 244.

18 British and Foreign Medico-Ghirurg. Review April 1861, p. 482—480. 
L’Herddite naturelle. Tom. I, p. 391—408.
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Generationen verfolgt worden, in denen sie auf das werbliche Geschlecht be­
schränkt war.

In Bezug auf die Färbung der Iris ist bekannt, dass der Mangel des 
Farbstoffes bei Albino’s erblich ist. Dass die Iris des einen Auges von einer 
verschiedenen Färbung von der des andern ist, und dass die Iris gefleckt 
ist, sind Fälle, welche vererbt worden sind. Nach der Autorität von Mr- 
Osborne 19 führt Mr. Sedgwick noch ausserdem den folgenden merkwürdigen 
Fall einer strengen Erblichkeit an. Eine Familie von sechzehn Söhnen und 
fünf Töchtern hatte sämtlich Augen, welche »en miniature den Zeichnungen 
»auf dem Rücken einer braun-gelb-weissen Katze (tortoise - shell) ähnlich 
»waren«. Die Mutter dieser grossen Familie hatte drei Schwestern und einen 
Bruder, welche alle ähnlich gezeichnet waren; und sie leiteten diese Eigen­
tümlichkeit von ihrer Mutter ab, welche einer Familie angehörte, die dafür 
notorisch war, dass sie jene der Nachkommenschaft überlieferte.

19 Dr. Osborne, Presid. des Royal College of Physicians in Ireland, publi­
zierte diesen Fall im Dublin Medical Journal für 1835.

Endlich bemerkt Dr. Lucas emphatisch, dass es nicht ein einziges Ver­
mögen des Auges gäbe, welches nicht Anomalien ausgesetzt wäre und nicht 
eines, welches nicht dem Prinzip der Vererbung unterläge. Mr. Boivman 
stimmt mit der allgemeinen Wahrheit dieses Satzes überein; natürlich schliesst 
derselbe nicht ein, dass alle Missbildungen notwendig vererbt werden; dies 
würde selbst dann nicht folgen, wenn beide Eltern von einer Anomalie be­
troffen würden, welche in den meisten Fällen übertragbar ist.

Selbst wenn keine einzige Tatsache bekannt wäre in Bezug auf 
die Vererbung von Krankheiten und Missbildungen beim Menschen, so 
würden doch die Beweise sehr zahlreich sein, die man vom Pferde 
nehmen kann; und dies hätte sich erwarten lassen, da Pferde sich 
viel schneller fortpilaiizen als der Mensch, da sie mit Sorgralt ge­
paart werden und da sie von hohem Werte sind. Ich habe viel 
Werke konsultiert; und die Einstimmigkeit in der Annahme von Tier­
ärzten aller Nationen, dass gewisse krankhafte Neigungen überliefert 
werden, ist überraschend. Schriftsteller, welche grosse Erfahrung 
gehabt haben, geben viel eigentümliche Fälle im Detail und behaup­
ten, dass kontrakte küsse mit den zahlreichen begleitenden Übeln 
alle erblich sind, wie Ringbeine, Kniekehlengeschwulst, Spahn, Spat, 
Steifheit und Schwäche der Vorderbeine, brüllendes oder ununter­
brochenes, schwieriges Atemholen, Melanose, spezifische Augenent­
zündung und Erblindung (der berühmte französische A eterinärarzt 
Huzard geht so weit zu behaupten, dass man sehr bald eine blinde 
Rasse bilden könnte), Knppenbeisser, Stetigkeit, Wildheit. Youatt 
fasst dies zusammen, indem er sagt: „Es gibt kaum eine Krankheit, 
„welcher das Pferd ausgesetzt ist, die nicht erblich wäre,“ und Mr.
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Bernard fügt hinzu, dass die Lehre, „dass es kaum eine Krankheit 
„gäbe, welche nicht in der Familie fortginge, alle Tage neue Ver- 
„teidiger findet“ 2n. Dasselbe gilt in Bezug auf das Rindvieh, mit 
Schwindsucht, guten und schlechten Zähnen, feiner Haut u, s. w. 
Doch ist schon genug und mehr als genug über Krankheit gesprochen 
worden Andrew Knight behauptet nach seiner eignen Erfahrung, 
dass Krankheit auch be' Pflanzen erblich ist; und diese Behauptung 
wird von Lindley unterstützt21.

2U Diese verschiedenen Angaben habe ich den folgenden Aufsätzen und 
Werken entnommen: Youatt, on the Horse, p. 35, 220. Lawrence, The 
Horse, p. 30. Karkeek in einem ausgezeichneten Aufsatz in: Gardener’s 
Chronicle, 1853, p. 92. Burke in- Journal of the Agricult. Soc. of England 
Vol. V, p. 511. Encyclopaedia of Rural Sports, p. 279. Girou de Buzarein- 
gues, Philosoph. Phys. p. 215. s. die folgenden Aufsätze in The Veterinary: 
Roberts in Vol. II, p. 144. Marnrnpoey, Vol. II, p. 387. Karkeek, 
Vol. IV, p. 5. Youatt über Seropheln beim Hunde. Vol. V, p. 483; Youatt 
in ’ ol. VI, p. 66, 348, 412. Bernard, Vol. XI, p. 539. Dr. Samesreuther, 
über Rindvieh, in Vol XII, p. 181. Percivall in Vol. XIII. p. 47. In Bezug 
auf die Blindneit be: Pferden s. auch eine ganze Reihe von Autoritäten in Dr. 
Lucas grossem Werke, Tom I, p. 399. Mr. Baker führt in The Veterinary, 
Vol. XIII, p. 721, ein auffallendes Beispiel von vererbtem unvollkommenem Ge­
sicht von Stetigkeit an.

21 Kn-ght, The Gulture of the Apple and Pear, p. 34. Lindley, Hor- 
Hculture, p. 180.

W enn wir sehen, wie erblich üble Eigenschaften sind, so ist es 
ein glücklicher Umstand, dass gute Gesundheit, Kraft und Langlebig­
keit in gleicher Weise vererbt werden. Es war früher eine sehr be­
kannte Gewohnheit, wenn Renten gekauft wurden, welche während 
der Lebenszeit einer benannten Person bezogen werden sollten, eine 
Person ausfindig zu machen, welche einer Familie angehörte, in 
welcher viele Glieder eia ausserordentlich hohes Alter erreicht hatten. 
In Bezug auf die Vererbung von Kraft und Ausdauer bietet das 
englische Rennpferd ein ausgezeichnetes Beispiel dar. Eclipse erzeugte 
334 und King Herold 497 Sieger Ein „Hahnenschwanz“ (Cock-tail) 
ist ein Nichtvollblutpferd, aber eines mit nur einem Achtel oder 
einem Sechzehntel unreinen Blutes in seinen Adern; und doch sind 
sehr wenig Beispiele je eingetreten, dass solche Pferde einen grossen 
Sieg errungen hätten. Sie sind zuweilen für kurze Distanzen so 
flüchtig wie \ ollblutpferde, aber, wie Mr. Robson, der berühmte 
Bereiter, behauptet, fehlt ihnen die Luft und sie können nicht Schritt 
halten. Auch Mr. Lawrence bemerkt: „es ist vielleicht kein Fall
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„vorgekommen, dass ein Drittel Vollblutpferd seine Distanz gerettet 
„hätte, wenn es mit Vollblutrennpferden zwei Meilen gelaufen ist". 
Cecil hat angeführt, dass wenn unerwai teter Weise unbekannte Pferde, 
deren Eltern nicht berühmt gewesen waren, in grossen Rennen ge­
siegt haben, wie es bei Priam der Fall war, man immer nachweisen 
kann, dass sie auf beiden Seiten durch viele Generationen von Vor­
fahren ersten Ranges abstammen. Auf dem Kontinent fordert Baron 
Cameronn in einer deutschen Veterinarzeitschrift die Gegner des 
englischen Rennpferdes heraus, ihm ein einziges gutes Pferd auf dem 
Kontinent namhaft zu machen, welches nicht irgend einen Teil 
englischen Rassenblutes in seinen Adern hätte 22.

Diese Angaben sind der Reihe nach aus folgenden Werken entnommen 
Youatt, on the Horse, p. 48. Darvill, in: The Veterinary, Vol. VIII, p. 50. 
Wegen Robson s. The Veterinary, Vol. III, p. 580. Lawrence, The Horse, 
1829, p. 9. The Sind Farin von Gecil, 1851. Baron Cameronn zitiert in : 
The Veterinary, Vol. X, p. 500.

23 Recreations in Agriculture and Nat. Hist. Vol. I, p. 68.
24 Über die Eigenschaften u. s. w., 1828, p. 107.
25 Bronn’s Geschichte der Natur, Bd. II, p. 132.

In Bezug auf die Übertragung der vielen unbedeutenden, aber 
unendlich verschiedenartigen Charaktere, durch welche »ich die domes­
tizierten Rassen von Tieren und PHanzen unterscheiden, lässt sich 
nichts sagen; denn schon die blosse Existenz dauernder Rassen 
spricht für das Vermögen der Vererbung.

Indessen verdienen doch einige wenige spezielle Fälle eine Be­
trachtung. Man hätte voraussehen können, dass Abweichungen von 
dem Gesetz der Symmetrie nicht vererbt werden würden; doch führt 
Anderson 23 an, dass ein Kaninchen unter einem M urf ein junges Tier 
erzeugte, welches nur ein Ohr besass, und von diesem Fier wurde eine 
Rasse gebildet, welche beständig einohrige Kaninchen erzeugte. Er er­
wähnt auch eine Hündin, welche ein verkümmertes Bein hatte und 
sie produzierte mehrere Junge mit demselben Mangel. Aus Hof- 
kCKER’s Mitteilung 24 geht hervor, dass ein einhörniger Hirsch im 
Jahre 1781 in einem Walde in Deutschland gesehen wurde, 1788 
zwei, und später wurden von Jahr zu Jahr viele beobachtet, die nur 
ein Horn auf der rechten Seite des Kopfes trugen. Eine Kuh verlor 
ein Horn durch Eiterung 25 und sie erzeugte drei Kälber, welche auf 
derselben Seite des Kopfes statt eines Hornes einen kleinen Knochen- 
Kern trugen, welcher bloss an die Haut geheftet war.
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Hier nähern wir uns aber dem zweifelhaften Kapitel von ver­
erbten Verstümmelungen. Ein Mensch, welcher links ist und eine 
Schale, deren Windung in der verkehrten Richtung läuft, sind Ab­
weichungen von dem normalen, wenn auch asymmetrischen Zustande, 
und bekanntlich sind sie erblich

Polydactyli s m u s. Überzählige Finger und Zehen sind wie ver­
schiedene Schriftsteller behauptet haben, ausserordentlich geneigt, bei Kindern 
wieder aufzutreten. Sie werden aber hier hauptsächlich des Umstandes wegen 
angeführt, dass sie gelegentlich nach Amputation wieder wachsen. Polydacty- 
lismus geht durch vielfache Zwischenstufen 26 von einem bloss häutigen An­
hänge, dei keine Knochen einschliesst, bis zu einer doppelten Hand; aber ein 
überzähliger Finger, der auf einem Mittelhandknochen und mit allen deu be­
sonderen Muskeln, Nerven und Gefässen versehen ist, ist zuweilen so voll­
kommen, dass er der Entdeckung sich entzieht, wenn nicht die Finger ge­
radezu gezählt werden. Gelegentlich sind mehrere überzählige Finger vor­
handen, doch gewöhnlich nur einer, so dass die Gesamtzahl dann sechs ist; 
dieser eine kann entweder einen Daumen oder einen andern Finger repräsen­
tieren, je nachdem er dem innern oder äussern Rande der Hand angeheftet ist. 
Im allgemeinen sind infolge des Gesetzes der Korrelation beide Hände und 
Füsse in gleicher Weise affiziert. Ich habe die in verschiedenen Werken oder 
mir privatim mitgeteilten Fälle von sechsundvierzig Personen, die überzählige 
Finger an einer oder beiden Händen und Füssen hatten, tabellarisch zu­
sammengestellt. Wenn in jedem Falle alle vier Extremitäten in ähnlicher 
Weise affiziert gewesen wären, so wurde die Tabelle eine Summe von zwei­
undneunzig Händen und zwenindneunzig Füssen, jedes mit sechs Fingern 
nachgewipsen haben. Aber sie ergibt nur dreiundsiebzig Hände und funf- 
undsiebzig Füsse, die auf diese Weise behaftet sind. In Widerspruch mit 
dem Resultat, zu dem Dr. Struthers 27 gelangte, beweist diee, dass die Hände 
nicht häufiger affiziert sind, als die Füsse.

26 Vrolik hat diesen Gegenstand ganz ausführlich in einem holländisch 
publizierten Werke erörtert, aus dem mir Sir D. Paget Stellen freundlichst 
übersetzt hat. s. auch Isidore Geoffroy St. Hilaire, Histoire des 
Anomalies, 1832, Tom. I, p. 684.

27 Edinburgh New. Philosoph. Journal. July. 1863.
28 Einige bedeutende Autoritäten, wie Cuvier und Meckel, glauben, dass 

das Knochens! ückchen an der einen Seite des Hinterfusses der schwanzlosen 
Batrachier eine sechste Zehe repräsentiere. Wird der Hinterfuss einer Kröte, 
sobald er zuerst an der Larve vorsprosst, untersucht, so ist sicher der zum Teil 
verknöcherte Knorpel dieses Vorsprungs unter dem Mikroskop in einer merk- 
wirdigen Weise einem Finger ähnlich. Aber die höchste Autorität über solche 
Gegenstände, Gegenbaur, kommt (Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie 
der Wirbeltiere, Garpus und Tarsus, 1864, p. 63) zu dem Schluss, dass diese 
Ähnlichkeit nicht wirklich, sondern nur oberflächlich besteht.

Das Vorhandenspin von mehr als fünf Fingern ist eine grosse Ano­
malie; denn diese Zahl wird normal von keinem Säugetier, Vogel oder 
existierenden Reptil überschritten 28. Nichtsdestoweniger werden überzählige 
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Fmger streng vererbt. Sie sind durch fünf Generationen fortgepflanzt worden 
und in einigen Fällen sind sie durch Kückschlag wieder erschienen, nachdem 
sie eine, zwei oder drei Generationen verschwunden waren. Diese Tatsachen 
wjrden, wie Prof. Huxley beobachtet hat, dadurch noch merkwürdiger, dass in 
den meisten Fällen bekannt war, dass die affizierte Person keine ähnlich affi- 
zierte geheiratet hatte. In solchen Fällen würde ein Kind der fünften Gene­
ration nur ein Zweiunddreissigstel des Blutes seines ersten sechsfingerigen 
Vorfahren besitzen. Andere Fälle sind dadurch merkwürdig geworden, dass 
die Affektion, wie Dr. Struthers gezeigt hat, in jeder Generation an Stärke 
gewann, obgleich in jedem Falle in jeder Generation die affizierte Person eine 
nicht affizierte geheiratet hatte. Überdies werden solche überzählige Finger 
oft bald nach der Geburt amputiert und können nur selten durch den Ge­
brauch gekräftigt worden sein. Dr. Struthers gibt den folgenden Fall. In 
der ersten Generation trat ein überzähliger Finger an einer Hand auf, in der 
zweiten an besten Händen; in der dritten hatten drei Brüder beide Hände 
und einer der Brüder einen Fuss in dieser V eise affiziert, und in der ' ierten 
Generation hatten alle vier Extremitäten überzählige Finger. Wir dürfen indes 
die Stärke der Vererbung nicht überschätzen. Dr. Struthers behauptet, dass 
Fälle von Nichtvererbung und vom ersten Auftreten überzähliger Finger in 
mcht affizierten Familien viel häufiger sind, als Fälle von Vererbung. Viele 
andere Strukturabweichungen von einer beinah ebenso anomalen Natur wie 
überzählige Finger, so fehlende Phalangen, verdickte Gelenke, krumme Finger 
u. s. w. werden n gleicher Weise streng vererbt und sind ebenfalls einem 
Aussetzen und späterm Kückschlag unterworfen, obgleich in solchen Fällen 
kein Grund zur Annahme vorhanden ist, dass beid« Eltern auf ähnliche Weise 
affiziert waren 29.

29 In Bezug auf diese verschiedenen Angaben s. Dr. Struthers in dem 
angeführten Werke, besonders über das Aussetzen in der Deszendenzlinie. Hux­
ley, Lectures on our Knowledge of orgamc nature, 1863, p. 97. In Bezug auf 
Vererbung s. Prosper Lucas, L’Härädite Nat. Tom. I, p. 325. Isidor: 
Geoffroy St. Hilaire, Xnomalies Tom. I, p. 701. Sir A. Carlisle in- 
Philos. Transact. 7814, p. 94. A. Walker (On Intermamage, 1838, p. 140) 
führt einen Fall von fünf Generationen an, ebenso Sedgwick in: British and 
Foreign. Medico-Chirurg. Review April 1863, p. 462. Über Vererbung anderer 
Anomalien an den Extremitäten s. Dr. H. Dobell in’: Medico-Chirurg. Trans- 
actions. Vol. XLVI, 1863; auch Sedgwick, a. a. 0. April 1863, p. 460. In 
Bezug auf überzählige Finger beim Neger s. Prichard, Phjsical History of 
Mankind. Dr. Diffenbach führt an (Journal Roy. Geograph Soc. 1841, 
p. 208), dass diese Anomalie bei den Polynesiern der Chantam Insen nicht un­
gewöhnlich sei.

Überzählige Finger sind sowohl bei Negern als bei andern Menschen­
rassen beobachtet worden und auch bei mehreren der niederen Tiere. Sechs 
Zehen sind an den Hinterfüssen des Wassersalamanders (Salamandra cristata) 
und wie angegeben wird, beim Frosch beschrieben worden. Wegen des 
Folgenden verdient es Beachtung, dass der sechszehige Wassersalamander, 
trotzdem er erwachsen war, einige seiner Larvenmerkmale beibehalten hatte; 
denn ein Teil des Zungenbeinapparates, welcher gewöhnlich wahrend des Aktes 
der Metamorphose absorbiert wird, war erhalten worden. Beim Hunde sind 
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sechs Zehen an den Hinterfüssen drei Generationen lang überliefert worden 
und ich habe auch von einer Basse sechszehiger Batzen gehört. Bei meh­
reren Rassen des Huhnes ist die hintere Zehe doppelt und wird im all­
gemeinen rein fortgepflanzt, wie sehr deutlich zu sehen ist, wenn Dorking- 
Hühner mit gewöhnlichen vierzehigen Rassen gekreuzt werden 30. Bei Tieren, 
welche eigentlich weniger als fünf Finger haben, erhöht sich zuweilen die 
Zahl bis auf fünf, besonders an den Vorderbeinen, wird jedoch selten über 
diese Zahl hinaus geführt. Dies hängt aber davon ab, dass sich ein bereits 
in einem mehr oder weniger ruu.mentären Zustand vorhandener Finger voll­
ständig entwickelt. So hat der Hund eigentlich hinten vier Zehen; in den 
grösseren Rassen ist aber eine fünfte Zehe gewöhnlich, wenn auch nicht 
vollkommen entwickelt. Es sind Pferde beschrieben worden, welche an 
jedem Fusse zwei oder drei kleine getrennte Hufe trugen, trotzdem sie 
doch eigentlich nur eine Zehe vollständig entwickelt, die andern nur in Rudi­
menten haben. Analoge Tatsachen sind bei Schafen, Ziegen und Schweinen 
gesehen worden 31.

30 The Poultry Chronicle 1854, p. 559.
31 Die Angaben in diesem Abschnitt sind genommen aus Isid. Geoffroy 

St. Hilaire, Hist des Anomalies. Tom I, p. 688—693.
32 Zitiert von Carpenter, Principies of compar. Physiology, 1854. p. 480.

Der interessanteste Punkt in Bezug auf überzählige Finger ist ihr ge­
legentliches Wiedernachwachsen nach Amputationen. Mr. White 32 beschreibt 
ein drei Jahr altes Kind, welches einen vom ersten Gelenk an doppelten 
Daumen hatte. Er entfernte den kleinen Daumen, welcher mit einem Nagel 
versehen war; zu seinem Erstaunen wuchs er wieder nach und reproduzierte 
einen Nagel. Das Kind wurde nun zu einem ausgezeichneten Chirurgen in 
London gebracht und der neu gewachsene Daumen wurde an seinem Basal­
gelenk vollständig entfernt. Er wuchs aber nochmals nach und reproduzierte 
wieder einen Nagel. Dr. Struthers erwähnt den Fall von einem partiellen 
Wiederwachsen eines überzähligen Daumens, welcher amputiert worden war, 
als das Kind drei Monate alt war; und der verstorbene Dr. Falconer teilte 
mir einen analogen Fall mit, den er selbst zu beobachten Gelegenheit hatte 
Ein Herr, welcher zuerst meine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand 
lenkte, hat mir die folgenden Tatsachen mitgeteilt, die in seiner eigenen 
Familie vorkamen. Er selbst, zwei Brüder und eine Schwester wurden mit 
einem überzähligen Finger an jeder Extremität geboren. Seine Eltern 
hatten die Affektion nicht; es bestand auch keine Überlieferung weder in 
der Familie noch in dem Dorfe, in welchem die Familie lange gewohnt 
hatte, dass irgend ein Glied mit dieser Eigentümlichkeit behaftet gewesen 
wäre. Während er noch ein Kind war, wurden beide überzähligen Zehen, 
welche durch Knochen mit dem Fusse verbunden waren, in einer groben 
Weise abgeschnitten. Der Stumpf des einen wuchs aber wieder nach und 
n seinem dreiunddreissigsten Jahre wurde eine zweite Operation aus­

geführt. Er hat vierzehn Kinder gehabt, von denen drei überzählige Finger 
geerbt hatten. Eins von diesen wurde von einem ausgezeichneten Chi­
rurgen, als es ungefähr sechs Wochen alt war, operiert. Der überzählige 
Finger, welcher durch Knochen an der äussern Seite der Hand befestigt war, 
wurde im Gelenk entfernt. Die Wunde heilte, aber unmittelbar darnach fing 



12. Kap. Vererbung. 17

der Finger zu wuchsen an und ungefähr drei Monate darauf wurde der Stumpf 
ein zweites Mal an der Wurzel entfernt Seu der Zeit ist er aber wieder 
gewachsen und ist jetzt ein volles drittel Zoll lang und enthält einen Knochen, 
so dass er ein drittes Mal wird operiert werden müssen. Seit dem Erscheinen 
der ersten Auflage dieses Werkes ist mir ein weiterer Fall vom Wieder­
wachsen eines überzähligen Fingers mitgeteilt worden.

Es haben nun die normalen Finger bei erwachsenen Menschen und 
andern Säugetieren, bei Vögeln und, wie ich glaube, bei echten Reptilien 
nicht das V ermögen der Wiedererzeugung. Die grösste Annäherung an 
diese Fähigkeit bietet das gelegentliche Wiedererscheinen von unvollstän­
digen Nägeln an den Stümpfen seiner Finger nach Amputationen beim 
Menschen dar33. Der Mensch hat aber in seinem embryonalen Zustand 
ein bedeutendes Reproduktionsvermögen; denn Sir J. Simpson 34 hat meh­
rere Male beobachtet, dass Arme, welche im Uterus durch Züge falscher 
Membranen abgeschnrten worden waren, in einer gewissen Ausdehnung 
wieder gewachsen waren. In einem Falle war die Extremität »in drei 
»kleine Knötchen geteilt; auf zweien von ihnen liessen sich kleine punkt- 
»förmige Nagel nachweisen«, so dass diese Knötchen deutlich Finger 
repräsentierten im Prozess der Reproduktion. Wenn wir indes zu den 
niederen Wirbeltierklassen hinabsteigen, welche man gewöhnlich als Re­
präsentanten der embryonalen Zustände der höheren Klassen ansieht, so 
begegnen wir einem sehr bedeutenden Reproduktionsvermögen. Spallan- 
zani 35 schnitt bei einem Salamander die Beine und den Schwanz sechs­
mal und Bonnet achlmal hintereinander ab und sie erzeugten sich wieder. 
Ein überzähliger Finger über die eigentliche Zahl bildete sich gelegentlich, 
nachdem Bonnet die Hand oder den Fuss abgeschnitten oder längsweise 
geteilt hatte und In einem Falle bildeten sidi auf diese Weise drei über­
zählige Finger36. Diese letzteren Fälle scheinen auf den ersten Blick von 
der angebomen Erzeugung überzähliger Finger bei den höheren Tieren ver­
schieden zu sein; wie wir aber in einem späteren Kapitel sehen werden, 
bieten sie theoretisch wahrscheinlich keine wirkliche Verschiedenheit dar. 
Die Larven oder Kaulquappen der schwanzlosen Batrachier, aber nicht die 
erwachsenen Tiere3T, sind einer Reproduktion verloren gegangener Glieder

Müller, Physiologie. 4. Aufl. Bd. I, p. 322. Im Jahre 1853 wurde vor 
der British Association in Hull eine Drossel vorgezeigt, welche ihren Tarsus ver­
loren batte, den sie aber, wie behauptet wurde, dreimal reproduziert hatte. Ich 
glaube, er war jedesmal durch Krankheit verloren gegangen.

34 Monthly Journal of Medical Science. Edinburgh 1848. New Ser. Vol. II, 
p. 890

35 An Essay on animal reproduction, übersetzt von Matey, 1769, p. 79.
36 Bonnet, Oeuvres d’Hist. nat. Tom V, Pt. I, edit. in 4°, 1781, p. 343, 

350, 353.
37 Bei Insekten reproduzieren die Larven veiloren gegangene Beine; mit 

Ausnahme einer Ordnung besitzt aber das erwachsene Insekt dies Vermögen 
nicht. Die Myuapoden aber, welche dem Ansehen nach die Larven echter In­
sekten repräsentieren, haben, wie Newport gezeigt hat. dies Vermögen bis zur 
letzten Häutung, s. ei. ie ausgezeichnete Erörterung dieses ganzen Gegenstandes 
in Carpenter, Principies of Compar. Physiology, 1854, p. 479

IJarwin, Variieren II. Vierte Auflage. - 
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fähig 38. Endlich haben mir Mr. J. J. Briggs und Mr. F. Btckland niit- 
geteilt, dass wenn die Brust- und Schwanzflossen verschiedener Süsswasser­
fische abgeschnitten werden, sie in einer Zeit ton ungefähr sechs Wochen 
vollkommen wieder erzeugt werden.

38 Dr. Günther, in Owen’s Anatomy of Vertehrates. 1866, Aoi. I, 
p. 567. Spallanzani hat ähnliche Beobachtungen gemacht.

39 The Anatomy of Vertehrates, 1866. Vol. I, p. 170. In Bezug auf die Brust­
flosse der Fische s. p. 166—168.

Aus diesen verschiedenen Tatsachen können wir schliessen, dass 
überzählige Finger beim Menschen in einer gewissen Ausdehnung einen 
embryonalen Zustand beibehalten und dass sie in dieser Hinsicht den 
normalen fingern und Gliedmassen in den andern Wirbeltierklassen 
ähnlich sind. Sie sind auch den Fingern einiger weniger niederen 
Tiere in der fünf übersteigenden ^ahl ähnlich ; denn kein Säugetier, 
Vogel, jetzt lebendes Reptil oder Amphibium (wenn man nicht das 
Knötchen an den Hinterfüssen der Kröte und anderer schwanzloser 
Batrachier als einen Finger ansehen will) hat mehr als fünf Finger, 
wogegen Fische in ihren Brustflossen zuweilen selbst bis zwanzig 
Metacarpalknoch.au und Phalangen haben, welche in Verbindung mit 
den knöchernen Flossenstrahlen offenbar unsere finger mit deren 
Nägeln repräsentieren. So können auch bei gewissen ausgestorbenen 
Reptilien, nämlich den Ichthyoptorygia „die Finger in der Zahl 
„sieben, acht oder neun auftreten, ein bezeichnender Hinweis“, nie 
Prof. Owex sagt, „auf ihre Verwandtschaft mit den Fischen“39.

Wenn wir versuchen, diese verschiedenen Tatsachen auf irgend 
eine Regel oder ein Gesetz zurückzuführen, so begegnen wir be­
deutender Schwierigkeit. Die unbeständige Anzahl überzähliger 
Finger, ihre unregelmässige Befestigung entweder an dem innern 
oder äussern Band der Hand, die allmähliche Reihe, welche man 
von einem einfachen lockern Rudiment eines einzelnen Fingers bis 
zu einer vollständigen doppelten Hand verfolgen kann, das gelegent­
liche Auftreten von überzähligen Fingern beim Salamander nach der 
Amputation eines Gliedes, — alle diese verschiedenen Tatsachen 
scheinen nur auf eine fluktuierende Monstrosität hinzuweisen ; und dies 
ist vielleicht alles, wTas man mit Sicherheit darüber sagen kann. Da 
indes überzählige Finger bei den höheren Tieren wegen ihres Re- 
produktioiisverinögens und weil die dadurch erreichte Zahl fünf über­
schreitet, die Natur der Finger bei Diedern Wirbeltierklassen an-

Metacarpalknoch.au
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nehmen, da sie durchaus nicht selten auftreten und mit merkwürdiger 
Stetigkeit überliefert werden, jedoch vielleicht nicht strenger als 
irgend andere Anomalien, und da bei Tieren, welche weniger als 
fünf hinger haben, das Erscheinen eines überzähligen, allgemein von 
einer Entwickelung eines bereits sichtbar vorhandenen Rudiments 
abhängt, so werden wr nichtsdestoweniger in allen diesen Fällen zu 
der Vermutung gebracht, dass wTenn auch kein wirkliches Rudiment 
nachgewiesen werden kann, doch eine latente Neigung zur Bildung 
eures überzähligen Fingers bei allen Säugetieren mit Einschluss des 
Menschen existiert. Wie wir noch deutlicher in dem nächsten Kapitel 
bei der Erörterung latenter Neigungen sehen werden, würden wir 
nach dieser Ansicht diesen ganzen Fall als ein Beispiel des Rück­
schlags auf einen enorm entfernten , niedrig organisierten und t iel- 
fingerigen 1 rahnen zu betrachten haben.

Ich will hier noch eine Klasse von Tatsachen erwähnen, die mit 
den gewöhnlichen Fällen der Vererbung nahe verwandt, aber doch 
etwas davon verschieden sind. Sir H. Holland40 führt an, dass 
Brüder und Schwestern derselben Familie sehr häufig und zwar oft 
um dasselbe Alter von derselben eigentümlichen Krankheit, von der 
man nicht weiss, dass sie früher schon in der Familie vorgekommen 
wäre, ergriffen werden. Er führt speziell das Auftreten von Diabetes 
bei drei Brüdern unter zehn Jahren an; er bemerkt auch, dass 
Kinder derselben Familie oft bei gewöhnlichen Kinderkrankheiten 
dieselben eigentümlichen Symptome darbieten. Mein Vater erwähnte 
gegen mich den Fall, wo vier Brüder in dem Alter zwischen 60 und 
70 Jahren in demselben äusserst eigentümlichen komatosen Zustande 
starben. Es ist bereits ein Fall angeführt worden, wo überzählige 
Finger bei vier Kindern unter sechs Jahren in einer vorher nicht affi- 
zierten Familie erschienen. Dr. Devay41 führt an, dass zwei Brüder 
zwei Schwestern, ihre leiblichen Geschwisterkinder, heirateten. Keine 
dieser vier Peisonen noch irgend' ein Verwandter war ein Albino, 
aber die sieben aus dieser doppelten Ehe henor gegangenen Kinder 
waren alle vollständige Albinos. Wie Mr. Sedgwick42 gezeigt hat, 

40 Medical Notes and Reflectiohs 1839, p. 24. 34. s. auch Dr. P r. Lucas, 
L’Heredite Natur. Tom II, p. 33.

41 Du Danger des Marriages Gonsanguins. 2. edil. 1862, p 103.
42 British and Foreign Medico-Ghirurg. Review. July 1863, p. 183, 189.
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sind einige dieser Fälle wahrscheinlich das Resultat eines Rück­
schlags auf einen entfernten Vorfahren, von dem man keine Nach­
richt auf bewahrt hat; und alle diese Fälle hängen soweit direkt mit 
Vererbung zusammen, dass ohne Zweifel die Kinder eine ähnliche 
Konstitution von ihren Eltern erbten; und da sie nahezu ähnlichen 
Lebensbedingungen ausgesetzt waren, so kann es nicht überraschen, 
dass sie in derselben Weise und zu derselben Periode des Lebens 
afhziert wurden.

Die meisten der bis jetzt angeführten Tatsachen haben dazu 
gedient, die St trke der Vererbung zu zeigen; wir müssen aber jetzt 
einige Fälle betrachten, so gut als es der Gegenstand erlaubt, in 
Klassen gruppiert, welche zeigen, wie schwach, kapriziös oder ganz 
fehlend das ererbungsvermögen zuweilen ist. Wenn eine neue 
Eigentümlichkeit zuerst erscheint, so können wir niemals voraus­
sagen, ob sie vererbt werden wird. Wenn beide Eltern von ihrer Ge­
burt an dieselbe Eigentümlichkeit darbieten, so ist die Wahrschein­
lichkeit sehr gross, dass sie wenigstens auf einige ihrer Nachkommen 
überliefert werden wird. Wir haben gesehen, dass das Geflecktwerden 
viel schwächer durch Samen von einem Zweige, welcher durch Knospen- 
Variation gefleckt worden war, fortgeptlanzt wird, als von Pflanzen, 
welche als Sämlinge gefleckt wurden. Bei den meisten Pflanzen 
hängt das Vermögen der übediöferang notorisch von irgend einer 
eingebornen Fälligkeit in dem Individuum ab. So erzog Vilmorin43 
von einer eigentümlich gefärbten Balsamine einige Sämlinge, welche 
alle ihren Eltern glichen, aber von diesen Sämlingen überlieferten 
einige diese neuen Merkmale nicht, wählend andere dieselben allen 
ihren Nachkommen durch mehrere aufeinanderfolgende Generationen 
vererbten. So fand es sich auch bei einer Varietät der Rose, wo 
unter sechs Pflanzen von VlLMORIN nur zwei gefunden wurden, welche 
fähig waren, den gewünschten Charakter fortzupflanzen.

43 Verlöt, La Produktion des Varietes, 1865, p. 32.

Der hängende Habitus oder das * Wachsen von Trauerbäumen wird m 
manchen Fällen streng vererbt und in andern Fällen ohne irgend eine nach­
weisbare Ursache nur sehr schwach. Ich habe dies Merkmal als ein Beispiel 
einer kapriziösen Vererbung gewählt, weil es sicherlich der elterlichen Spezies 
nicht eigen ist, und weil, wenn beide Geschlechter auf denselben Baum ent­
wickelt werden, beide denselben Charakter zu überliefern streben. Selbst 
unter der Annahme, dass in manchen Fällen eine Kreuzung mit in der Nähe 
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stehenden Bäumen derselben Spezies vorgekommen sein möchte, ist es nicht 
wahrscheinlich, dass alle Sämlinge in dieser Weise affiziert sein würden. In 
Moccas Court findet sich eine berühmte Trauer-Eiche; viele ihrer Zweige 
»sind dreissig Fuss lang und in keinem Teil dieser Länge dicker als ein ge­
wöhnliches Tau.« Dieser Baum teilt diesen Trauercharakter in grösserem oder 
geringerem Grade allen seinen Sämlingen m't. Einige der jungen Eichen sind 
so biegsam, dass sie durch Träger unterstützt werden müssen; andere zeigen 
die Neigung zum Hängendwerden nicht eher, als bis sie ungefähr zwanzig 
Jahre alt sind14. Wie mir Mr. Bivers mitteilt, befruchtete er die Blüten 
eines neuen belgischen 1 rauer-Weissdorns {Crataegus oxyacantha) mit dem 
Pollen einer karmoisinen nicht hängenden Varietät; und drei junge Bäume, 
die » jetzt ungefähr sechs oder sieben Jahre alt sind, zeigen eine entschiedene 
»Neigung hängend zu werden, aber bis jetzt noch nicht so sehr wie die 
»Mutterpflanze«. Nach Mr. MacNab45 wuchsen Sämlinge einer prachtvollen 
Trauer-Birke (Betula alba) in dem botanischen Garten von Edinburgh die 
ersten zehn oder fünfzehn Jahre lang aufrecht, wurden dann aber alle Trauer­
bäume wie ihr Erzeuger. Ein Pfirsich mit hängenden Ästen, ähnlich denen 
der Trauer-Weide ist beobachtet worden, der diese Eigentümlichkeit durch 
Samen fortzupflanzen fähig war46. Endlich hat man einen hängenden und 
fast ganz niederhängenden Eibenbaum {Taxus baccata) in einer Hecke in 
Shropshire gefunden; es wai ein männliches Exemplar, aber ein Zweig trug 
weibliche Blüten und produzierte Beeren. Diese wurden gesät und produ­
zierten siebenzehn Bäume, welche alle genau denselben eigentümlichen Habitus 
wie der elterliche Baum hatten 47.

44 Loudon s Gardener’s Magazine. 1836. Vol. XII, p. 368.
45 Verlöt, La Production des Varietes, 1865, p. 94.
46 Bronn’s Geschichte der Natur Bd. II, p. 121.
47 W A. Leighton, Flora of Shropshire, p. 497, und Charlesworth’s 

Magaz. of nat. Hist. 1837. Vol. I. p. 30.
48 V e r 1 o t., a. a 0., p. 93.
49 Wegen dieser verschiedenen Angaben s. Loudon's Gardener’s Magazine. 

1834. Vol. X p. 408, 180, und 1833. Vol. IX, p. 597.

Man sollte wohl denken können, dass diese Tatsachen hinreichten, es 
wahrscheinlich zu machen, dass der hängende Habitus in allen Fällen streng 
vererbt wird; aber wir wollen einmal die andere Seite betrachten. Mr. 
MacNab48 säte Samen der Trauerbuche {Fagu» sylratica), aber es glückte 
ihm nur gemeine Buchen zu erziehen. Auf meine Bitte erzog Mr. Kivers 
eine Anzahl von Sämlingen von drei distmkten Varietäten der Trauer-Ulme 
und wenigstens einer der Elternbäume war so gestellt, dass er von keiner 
andern Ulme gekreuzt worden sein konnte. Aber keiner der jungen Bäume, 
dm jetzt ungefähr einen oder zwei Zoll hoch sind, zeigt das geringste An­
zeichen, Trauer-Ulmen werden zu wollen. Mr. Rivers hat früher über zwanzig- 
tausend Samen der rIrauer-Esche {Fraxinus excelsior) gesät und nicht ein 
einziger Sämling hatte im geringsten Grade den hängenden Habitus. In 
Deutschland erzog Bobchmryek tausend Sämlinge mit demselben Resultat. 
Nichtsdestoweniger erzog Mr. Anderson von dem Chelsea-botanischen Garton 
aus Samen von einer Trauer-Esche, welche vor dem Jahre 1780 in Cam­
bridgeshire gefunden worden war, mehrere Trauerbäume dieser Art49. Auch 
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teilt mir Prof. Henslow mit, dass einige Sämlinge von einer weiblichen 
Trauer-Esche im botanischen Garten in Cambridge anfangs etwas hängend 
waren, aber später vollkommen aufrecht wurden. Es ist wahrscheinlich, dass 
dieser letztere Baum, welcher seinen hängenden Habitus in einer gewissen 
Ausdehnung fortpflanzt, von einer Knospe des oben erwähnten ursprünglichen 
Cambridger Stammes herrührte; dagegen mögen andere Trauereschen einen 
gesonderten Ursprung gehabt haben. Der merkwürdigste Fall aber, den nur 
auch Mr. Rivers mitgeteilt hat, und welcher zeigt, wie kapriziös die Ver­
erbung eines hängenden Habitus ist, betrifft eine Varietät einer Spezms 
von Esche (F. lentiscifolia). Sie war früher hängend, ist »jetzt ungefähr 
»zwanzig Jahre alt und hat diesen Habitus lange verloren, jeder Spross 
»ist merkwürdig aufrecht; aber Sämlinge, die von ihr früher erzogen 
»wurden, waren vollständig niederliegend; die Stämme erhoben sich nicht 
»höher, als zwei Fuss über den Boden.« Es teilte daher die Trauer-Varietät 
der gemeinen Esche, welche in ausgedehntem Masse lange Zeit hindurch 
durch Knospen fortgepflanzt worden ist, bei Mr. Rivers hren Charakter 
nicht einem einzigen unter mehr als zwanzigtausend Sämlingen mit, während 
die Trauer-Varietät einer zweiten Spezies von Esche, welche, während sie in 
demselben Garten wuchs, ihren eigenen Trauerchaiakter nicht erhalten konnte, 
ihren Sämlingen den hängenden Habitus bis zum Exzess überlieferte!

Es liessen sich noch viele analoge Fälle anführen, um zu zeigen, wie 
scheinbar kapriziös das Prinzip der Vererbung ist. Alle Sämlinge von 
einer Varietät der Berberize (B. vulgaris) mit roten Blättern erbten den­
selben Charakter. Nur ungefähr ein Drittel der Sämlinge der Blut-Buche 
(Fagus sylvestris) hatte purpurne Blätter. Unter hundert Sämlingen einer 
Varietät des Cerasus Padus mit gelber Frucht, trug nicht Einer gelbe 
Früchte; ein Zwölftel der Sämlinge der Varietät von Cornus mascula mit 
gelber Frucht kam rein50; und endlich produzierten sämtliche von meinem 
Vater aus einer Stechpalme (Ilex aquifolium) mit gelben Beeren, die wild 
gefunden worden war, erzogenen Bäume gelbe Beeren. Vilmorin 51 be­
obachtete auf einem Beete von Saponaria calabrica eine äusserst zwerg­
hafte Varietät und erzog von ihr eine grosse Anzahl Sämlinge. Einige 
vun diesen waren zum Teil ihren Eltern ähnlich und deren Samen wählte 
er aus. Aber die Enkel waren nicht 'm allergeringsten zwerghaft Auf der 
andern Seite beobachtete er eine im Wachstum verkümmerte und buschige 
Varietät von Tagetes signata, die mitten unter den gewöhnlichen Varietäten 
wuchs, mit welchen sie wahrscheinlich gekreuzt war, denn die meisten der 
Sämlinge, die aus dieser Pflanze erzogen wurden, waren in ihrem Charakter 
mitten inne stehend. Nur zwei glichen ihren Eltern vollkommen; aber die 
von diesen beiden Pflanzen genommenen Samen reproduzierten die neue 
Varietät so echt, dass seit der Zeit kaum p-gend welche Auswahl nötig ge­
wesen ist.

50 Diese Angaben sind entnommen aus Alph. DeCan dolle, Geograph. 
Bntan., p. 1083.

51 Verlöt, a. a. 0 , p. 38.

Blumen überliefern 'hre Farben iein oder im hohen Grade kapriziös. 
Viele einjährige kommen rein; so kaufte ich deutschen Samen von vier 
und dreissig bekannten Untervarietäten einer Rasse des zehuwöcheiitlichen 
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Levkoj < Matth iola annua) und erzog einhundertundvierzig Pflanzen, von denen 
alle, mit Ausnahme einer einzigen, echt kamen. Wenn ich dies hier anführe 
muss ich indes bemerken, dass ich nur zwanzig Sorten unter den vierund- 
dreissig benannten Untervarietäten unterscheiden konnte. Auch entsprach die 
Färbung der Blumen nicht immer dem auf das Paket geschriebenen Namen. 
Ich sage aber, dass sie echt kamen, weil in jeder der sechsunddreissig 
kurzen Reihen alle Pflanzen absolut gleich waren mit der erwähnten einzigen 
Ausnahme. Ferner verschaffte ich mir Pakete von deutschem Samen von 
fünfundzwanzig benannten Varietäten gewöhnlicher und Kugel-Astern und er­
zog einhundertundvierundzwanzig Pflanzen. Von diesen waren, mit Ausnahme 
von zehn, alle in dem oben erwähnten begrenzten Sinne echt; und ich be­
trachte selbst eine unrechte Farbenschattierung als falsch.

Es ist ein eigentümlicher Umstand, dass weisse Varietäten allgemein 
ihre Färbung viel reiner überliefern, als irgend eine andere Varietät. Diese 
Tatsache steht wahrscheinlich in näherer Beziehung zu einer von Verlöt be­
obachteten 52, dass nämlich Blumen, welche normal weiss sind, selten in 
irgend eine andere Farbe variieren. Ich habe gefunden, dass die weissen 
Varietäten von Delphinium consolida und des Bezkojs die echtesten sind; es 
reicht indes schon hin, die Samenliste irgend eines Blumenzüchters durchzu­
gehen, um die grosse Zahl weisser Varietäten zu sehen, welche durch Sammi 
fortgeptlanzt weiden können. Die verschieden gefärbten Varietäten des 
Lathyms odoratus sind sehr echt. Ich höre aber von Mr. Masters von Can­
terbury, welcher dieser Pflanze besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat, dass 
die weisse Vaiietät die echteste sei. Die Hyazinthe ist, wenn sie durch 
Samen fortgepflanzt wird, äusserst inkonstant in der Färbung, aber »weisse 
»Hyazinthen geben durch Samen fast immer weiss blühende Pflanzen« 5A 
M. Masters teilt mir mit, dass auch die gelben Varietäten ihre Färbung, 
aber in verschiedener Schattierung reproduzieren. Auf der andern Seite sind 
rosa und blaue Varietäten, wovon die letztere die natürliche Farbe ist, nicht 
annähernd so echt; wie Mr. Masters gegen mich bemerkt hat, »sehen wir 
»hieraus, dass eine Gartenvarietät einen beständigeren Habitus erlangen kann, 
»als eine natürliche Spezies«. Er hätte aber hmzufügen sollen, dass dieser 
unter der Kultur auftritt und daher unter veränderten Bedingungen.

54 Verlöt, a. a. 0., p. 59.
53 Alph. DeGandolle, Geographie botan., p. 1082.
54 s. Cottage Gardener, ApHl 10. 1860, p. 18, und Sept. 10. 1861, p. 456. 

Gardener’s Ghronicle 1845, p. 102.
55 Darwin, in: Journal Proceed. Linn. Soc. Bot. 1862, p. 91.

Bei vielen Blumen, besonders bei perennierenden, kann man nichts fluk- 
tuierenderes sehen, als die Farbe der Sämlinge, wie es notorisch der Fall ist 
bei Verbosen, Nelken, Georginen, Cinerarien und andern54. Ich habe den 
Samen von zwölf benannten Varietäten des Löwenmauls (AnUrrhinum majus) 
gesät, und die vollkommenste Konfusion war das Resultat. In den meisten 
Fällen hängt die äusserst fluktuierende Farbe der Sämlingspflanzen wahrschein­
lich der Hauptsache nach von Kreuzungen zwischen verschieden gefärbten 
Varietäten im Laufe früherer Generationen ab. Es ist fast sicher, dass dies 
bei der Polyanthus und der gefärbten Primel (Primula veris und vulgaris) 
wegen ihrer wechselseitigen dimorphen Struktur der Fall ist55; und dies 
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sind Pflanzen, von denen die Floristen als niemals durch Samen echt kommend 
sprechen. Wird indes gehörige Sorgfalt angewendet, eine Kreuzung zu ver­
hüten, so sind beide Spezies durchaus nicht sehr inkonstant in der Färbung. 
So erzog ich dreiundzwanzig Pflanzen von einer purpurnen Primel, die Mr. 
J. Scott mit ihrem eigenen Pollen befruchtet hatte und achtzehn kamen 
purpurn in verschiedenen Schattierungen und nur fünf schlugen zu der ge­
wöhnlichen gelben Farbe zurück. Ferner erzog ich zwanzig Pflanzen von 
einer hellroten Piimel (Cowslip), die Mr. Scott in ähnlicher Weise behandelt 
hatte, und jede einzelne glich den Eltern -n der Färbung vollkommen, wie 
es auch mit Ausnahme einer einzigen Pflanze zweiunds'.ebzig Enkel taten. 
Selbst bei den variabelsten Blumen ist es wahrscheinlich, dass jede zarte 
Farbenschattierung beständig fixiert weiden kann, so dass sie durch Samen, 
durch Kultui in derselben Bodenart, durch lange fortgesetzte Zuchtwahl und 
besonders durch die Verhütung von Kreuzungen überliefert werden kann. 
Ich schliesse dies aus gewissen einjährigen Ritterspornen (Delphinium conso­
lida und Ajac.s), von denen die gewöhnlichen Sämlinge eine grössere Man­
nigfaltigkeit von Farben darbieten, als irgend eine andere mir bekannte 
Pflanze. Als ich mir indes Samen von fünf benannten deutschen Varietäten 
von D. consolida verschafft hatte, waren nur neun Pflanzen unter vierund­
neunzig unrein und die Sämlinge von sechs Varietäten von D. A jacis waren 
in derselben Weise und in demselben Grade, wie die oben beschriebene 
Levkoje, echt. Ein ausgezeichneter Botaniker behauptet, dass die einjährigen 
Spezies von Delphidium stets selbst befruchtet werden. Ich will daher er- 
wähnen, dass zweiunddreissig in ein Netz cingeschlossener Blüten auf einem 
Zweige von D. consolida siebenundzwanzig Samenkapseln ergaben, mit im 
Mittel 17,2 Samen in jeder, während fünf Blüten unter demselben Netz, 
welche künstlich befruchtet wurden, in derselben Weise, als es durch die 
Bienen im Laufe ihrer beständigen Besuche ausgeführt werden muss, fünf 
Kapseln ergaben, mit im Mittel 35,2 schöner Samen; und dies zeigt, dass 
die Tätigkeit der Insekten notwendig ist für die volle Fruchtbarkeit dieser 
Pflanze. Ähnliche Tatsachen liessen sich in Beziehung auf die Kreuzung 
vieler anderen Blumen anführen, wie Nelken u. s. w., deren \ arietäten sehr 
in der Färbung fluktuieren.

Wie bei Blumen, so ist auch bei unsern domestizierten Tieren kein 
Merkmal mehr variabel als die Farbe, und wahrscheinlich b^i keinem Tier ist 
dies mehr der Fall als beim Pferd. Und doch scheint es, dass sich bei 
etwas mehr Sorgfalt im Züchten Rassen irgend einer beliebigen Färbung sehr 
bald bilden liessen. Hofacker gibt das Resultat der Paarung von zwei­
hundert und sechzehn Stuten von vier verschiedenen Färbungen mb gleich 
gefärbten Hengsten ohne Rücksicht auf die Färbung ihrer Vorfahren und 
von zweihundert und sechzehn gebornen Füllen hatten nur elf die Färbung 
ihre Eltern nicht geerbt; Authenrieth und Ammon behaupten, dass nach 
zwei Generationen Füllen von einer gleichförmigen Färbung mit Sicherheit 
produziert werden 5G.

In einigen wenigen seltenen Fällen werden Eigentümlichkeiten 
nicht vererbt, wie es scheint infolge der Stärke der Vererbung, welche

56 Hofacker, Über die Eigenschaften u. s. w. p. 10. 
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zu mächtig wirkt. Mir haben Züchter von Kanarienvögeln versichert, 
dass um einen guten jonquille-farbigen Vogel zu erziehen, es nicht 
zweckmässig ist, zwei Jonquille zu paaren, da in diesem Falle die 
Farbe zu mächtig kommt oder selbst braun wird. \\ erden ferner 
zwei Hauben-Kananenvögel gepaart, so erben die jungen V ogel sehr 
selten diesen Charakter57 ; denn bei betäubten Vögeln bleibt ein 
schmaler Streif nackter Haut auf dem Rücken des Kopfes, wo sich 
die Federn umkehren, um den Federbusch zu bilden; und wenn 
beide Eltern in dieser Weise charakterisiert waren, wird die Nacktheit 
exzessiv und der Busch selbst wird nicht entwickelt. Mr. Hewitt 
spricht von den gestreiften Sebright Bantams und sagt58: „Ich weiss 
„nicht, warum dies so Sein soll; aber ich bin sicher, dass diejenigen, 
„welche am besten gestreift sind, häufig Nachkommen erzeugen, welche 
„durchaus in ihren Zeichnungen nicht vollkommen sind, während die, 
„welche ich ausgestellt habe, und die sich so oft als erfolgreich be- 
„ währt haben, aus der Verbindung sehr scharf gestreifter Vögel mit 
„solchen, die kaum hinreichend gestreift waren, gezüchtet waren“.

57 Bechstein, Naturgeschichte Deutschlands. Bd. IV, p. 462. Mr. Brent, 
ein grosser Züchter von Kanal ienvögeln, teilt nur mit, dass er diese Angaben für 
korrekt hält.

5S W. B. Tegelmeier, The Poultry Book. 1866, p. 215.
59 British and Foreign Medico-Chirurg. Review. July 1861, p. 200—204. 

Mr. Sedgwick hat über diesen Gegenstand so ausführliche Details und reich­
haltige Nachweise gegeben, dass ich mich nicht auf andere Autoritäten zu be­
ziehen nötig habe.

Es ist eine eigentümliche Tatsache, dass, obgleich mehrere Taub­
stumme häufig in ein und derselben Familie vorkommen und obgleich 
ihre Geschwisterkinder und andere verwandte oft sich in demselben 
Zustande befinden, ihre Eltern doch sehr selten taubstumm sind. Um 
ein einziges Beispiel anzuführen. Unter 148, welche zu einer und 
derselben Zeit in dem Londoner Taubstummen-Tnstitut wraren, war 
nicht einei' der Schüler das Kind taubstummer Eltern. Wenn ferner 
ein taubstummer Mann oder ein taubstummes Mädchen eine gesunde 
Person heiratet, so sind ihre Kinder äusserst selten taubstumm: in 
Irland war von 203 in dieser Weise erzeugten Kindern nur eins 
taubstumm. Selbst wenn beide. Eltern taubstumm gewesen sind, wie 
bei einundvi^rzig Heiraten in den Vereinigten Staaten und bei sechs 
in Irland, wurden nur zwei Taubstumme erzeugt. Mr. Sedgwick 
bespricht dieses merkwürdige und glückliche Fehlschlägen des Ver- 
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erbungsverrnögens in der direkten Linie und bemerkt , dass es mög­
licherweise davon abhängt, dass es „im Exzess auf die Wirkung eines 
„natürlichen Entwickelungsgesetzes zurückgeschlagen sei“. Es ist 
aber sicherer hei dem gegenwärtigen Zustande unserer Kenntnis, den 
ganzen Fall als einfach unverständlich zu betrachten.

In Bezug auf das Vererben von Strukturverhältnissen, die durch 
Verletzungen verstümmelt oder durch Krankheiten verändert sind, 
ist es schwierig, zu irgend einem bestimmten Schluss zu kommen. 
In manchen Fällen sind Verstümmelungen eine ungeheure Zahl von 
(Generationen hindurch ohne irgend ein erblich gewordenes Resultat 
angestellt worden. Godron hat die Bemerkung gemacht60, dass ver­
schiedene Menschenrassen seit unvordenklicher Zeit ihre oberen 
Schneidezähne herausgeschlagen, Gelenke ihrer Finger abgeschnitten, 
ungeheuer’ grosse Löcher durch ihre Ohrläppchen oder durch ihre 
Nasenlöcher gemacht, tiefe Einschnitte in verschiedene Teile ihres 
Körpers gemacht haben; und es ist nicht der geringste Grund vor­
handen, anzunehmen, dass diese Verstümmelungen je vererbt worden 
sind. Infolge von Entzündungen entstandene Adhäsionen und Narben 
von Pocken (und früher müssen viele aufeinanderfolgende Generationen 
in dieser Weise gefleckt worden sein) werden nicht vererbt. In 

"Bezug auf Juden haben mir drei Arzte mosaischen Glaubens die \ er- 
sicherung gegeben, dass die Beschneidung, welche seit so ausser­
ordentlich langer Zeit ausgeübt worden ist, keine erbliche Wirkung 
hervorgebracht hat. Dagegen behauptet Blumenbauh 61, dass in 
Deutschland oft Juden geboren werden in einem Zustande, der die 
Beschneidung schwierig macht, so dass ihnen dort ein Name bei­
gelegt wird, der so viel heisst wie „beschnitten Gehörne“. Die Eichen 
und andere Bäume müssen seit uranfänglichen Zeiten Gallen getragen 
haben und doch produzieren sie keine erblichen Auswüchse, und viele 
andere solche Tatsachen könnten noch angeführt werden.

60 De l’Espece. 1S59. Tom. II, p. 299.
61 Philosoph. Magazine. 1799. Vol. IV, p. 5.

Auf der andern Seite sind verschiedene Fälle angeführt worden 
von Katzen, Hunden und Pferden, mit amputierten oder verletzten 
Schwänzen, Beinen u s. w., welche Nachkommen produziert hatten, 
bei denen dieselben Teile missgestaltet waren. Es ist indes durchaus 
nicht selten, dass ähnliche Missbildungen ganz von selbst erscheinen, 
und alle solche 1 alle können daher Folge einer blossen Coincidenz sein.
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Nichtsdestoweniger hat Dr. Prosper Lucas, auf gute Autoritäten 
gestützt, eine so lange Liste vererbter Verletzungen niitgeteilt, dass 
es schwer ist, nicht an sie zu glauben. So batte z. R. eiue Kuh in­
folge irgend eines Zufalles ein Horn nach vorausgegangener Eiterung 
verloren, und sie erzeugte drei Kälber, welche auf derselben Seite des 
Kopfes hornlos waren. Beim I'ferde scheint es kaum einem Zweifel 
zu unterliegen, dass Knochenauswüchse an den Beinen, die infolge zu 
vieler Arbeit auf harten Strassen auftreten, vererbt werden. Blumenbach 
teilt den Pall eines Mannes mit, dessen kleiner Finger an der rechten 
Hand fast abgeschnitten gewesen war und welcher infolge davon ge­
krümmt heilte, und seine Söhne hatten denselben Finger an derselben 
Hand in ähnlicher Weise verkrümmt. Ein Soldat verlor fünfzehn 
Jahre vor seiner Verheiratung sein linkes Auge durch eine eiterige 
Augenentzündung und seine beiden Söhne waren auf derselben Seite 
microphtbalm 6a. Sind solche Fälle, bei denen der Erzeuger ein Organ 
auf einer Seite verletzt hatte und bei denen mehr als em Kind mit 
demselben Organ auf derselben Seite afliziert geboren worden war, 
zuverlässig, dann ist die Wahrscheinlichkeit gegen eine bloss zufällige 
Ebereinstimmung ganz onerm. Aber vielleicht die merkwürdigste und 
zuverlässigste Tatsache ist die, welche Dr. Brom n-Sequard 63 mit­
geteilt hat, nämlich dass viele junge Meerschweinchen eine Neigung 
zur Epilepsie von ihren Eltern erben, welche einer ganz besonderen 
Operation unterworfen worden waren, einer Operation, welche im 
Laufe weniger Wochen eine krankhafte Erkrankung wie Epilepsie 
verursacht; und es muss besonders erwähnt werden, dass dieser aus­
gezeichnete Physiolog eine grosse Anzahl von Meerschweinchen erzog, 
welche nicht operiert worden waren, und kein einziges dieser zeigte 
die Neigung zur Epilepsie. Im Ganzen können wir kaum umhin, 
zuzugeben, dass Verletzungen und Verstümmelungen, besonders wenn 
ihnen Krankheit folgt oder vielleicht ausschliesslich, wenn ihnen eine 
solche folgt, gelegentlich vererbt werden.

62 Dieser letztere Fall ist von Sedgwick zitiert worden in: British and 
Foreign Medico-Chirurg. Review, April 1861, p. 481. Wegen Blumenbach 
s. den oben zitierten Aufsatz, s. auch Dr. Prosper Lucas, Traite de 
l’Heredite nat. Tom. II, p. 492. Auch Transact. Linn. Soc. Vol. IX, p. 323. 
Einige merkwürdige Fälle sind niitgeteilt von Mr. Baker in: The Veterinary. 
Vol. XIII, p 723. Ein anderer merkwürdiger Fall wird erzählt in den Annales 
d. scienc. nat 1. Ser. Tom. XI, p. 324.

63 Prnceed. Royal Soc. Vol. X, p. 297.

O’O o
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Obgleich viele angeborne Monstrositäten vererbt werden, wofür 
Beispiele bereits mitgeteilt worden sind und zu welchen noch der 
kürzlich erst niitgeteilte Fall von der Überlieferung einer Hasen­
scharte mit gespaltenem Gaumen in der eigenen Familie des Autors64 
durch ein ganzes Jahrhundert hinzugefügt werden könnte, so werden 
doch andere Missbildungen sehr selten oder niemals vererbt. Von 
diesen letzteren Fällen sind viele wahrscheinlich eine Fohre von Ver- 
letzungen in dem Uterus oder dem Fi, und sie würden dann unter 
die Rubrik der nicht vererbten Verletznagen und Verstümmelungen 
fallen. Bei Pflanzen liess sich leicht ein langer Katalog vererbter 
Monstrositäten der bedenklichsten und verschiedenartigsten Natur an- 
fi hren; und bei Pflanzen haben wir keinen Grund zur Annahme, 
dass Monstrositäten durch die direkten X erletzungen des Samens oder 
Embryo’? verursacht werden.

fi4 Sproule, in British Medical Journal. 18. April, 1963.

Ursachen der Nichtvererbung.

Eine grosse Zahl von Fällen von Nichtvererbung sind nach dem 
Prinzip verständlich, dass eine starke Neigung zur Vererbung existiert, 
dass sie aber durch feindliche und ungünstige Lebensbedingungen 
überwältigt wird Niemand wird annehmen mögen, dass unsere ver­
edelten Schweine, wenn sie gezwungen würden, mehrere Generationen 
hindurch herumzustreifen und im Boden nach ihrer eigenen Sub­
sistenz zu wühlen, so rein, als sie es jetzt tun, ihre Neigung zum 
Fett werden und ihre kurzen Schnauzen und Beine vererben würden. 
Zugpferde würden ganz bestimmt ihre bedeutende Grösse und massiven 
Gliedma&sen nicht lange überliefern, wenn sie gezwungen würden, in 
einer kalten, feuchten, bergigen Gegend zu leben ; und für eine solche 
Verschlechterung haben wir geradezu ein Zeugnis an den Pferden, 
welche auf den Falkland-Tnseln verwildert sind. Europäische Hunde 
vererben in Indien oft ihren wahren Charakter nicht. Unsere Schafe 
verlieren in tropischen Ländern ihre XVolle in wenig Generationen. 
Zwüschen gewissen eigentümlichen Weidearten und der X7ererbiing 
eines vergrösserten Schwanzes bei fettschwänzigen Schafen, welche 
eine der ältesten Rassen der NX eit bilden, scheint auch eine nahe 
Beziehung zu bestehen. Was Pflanzen betrifft, so haben wir ge­
sehen, dass die amerikanischen X ai ietäten von Mais ihren eigentüm- 
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liehen Charakter im Laufe von zwei oder drei Generationen verlieren, 
wenn sie in Europa kultiviert werden. Unsere Kohlarten, welche 
hier aus Samen so echt kommen, können in heissen Ländern keinen 
Kopf bilden. Unter veränderten Umständen werden periodische 
Lebenseigentümlichkeiten nicht mehr überliefert, so die Periode der 
Reife bei Sommer- und Winter-Weizen, -Gerste und Wicken. Das­
selbe gilt auch für Tiere. So verschallte sich z. B. eine Person, auf 
deren Angaben ich mich verlassen kann, Eier von Aylesbury-Enten 
aus jener Stadt, wo sie in Häusern gehalten und für den Londoner 
Markt so zeitig als möglich erzogen werden. Die aus diesen Eiern 
in einem entfernten Teile von England erbrüteten Enten brüteten 
ihre erste Brut am 24-, Januar aus, während gewöhnliche Enten, die 
auf demselben Hofe gehalten und in derselben Weise behandelt 
wurden, nicht vor Ende März brüteten. Dies beweist, dass die 
Periode des Brütens vererbt war. Aber die Enkel jener Aylesbury- 
Enten verloren die Gewohnheit des zeitigen Brütens und brüteten 
ihre Eier zu derselben Zeit, wie die gewöhnlichen Enten desselben 
Ortes aus.

Vriele Fälle von A'chtvererbuug sind offenbar das Resultat des 
Umstandes, dass die Lebensbedingungen beständig neue Variabilität 
veranlassen. Wir haben gesehen, dass, wenn die Samen von Birnen, 
Pflaumen, Äpfeln u. s. w. gesät werden, die Sämlinge allgemein 
einen gewissen Grad von Familienähnlichkeit von der elterlichen 
V arietät ererben. Mit diesen Sämlingen gemischt erscheinen ge­
wöhnlich wenige und zuweilen viele wertlose wuld aussehende Pflanzen, 
und ihr Auftreten kann man dem Prinzip des Rückschlags zuschreiben 
Aber kaum ein einziger Sämling wird zu finden sein, der der Eltern­
form vollkommen ähnlich ist; und dies lässt sich, glaube ich, dadurch 
erklären, dass beständig eine wiederkehrende V ariabilität durch die 
Lebcnsbedingungen veranlasst wird. Hieran glaube ich deshalb, weil 
man beobachtet hat, dass gewisse Iruchtbäume ihre Art rein fort­
pflanzen, so lange sie auf ihren eigenen Wurzeln wachsen; werden 
sie aber auf andere Stämme gepfropft, durch welchen Prozess ihr 
natürlicher Zustand offenbar affiziert wird, so erzeugen sie Sämlinge, 
welche bedeutend variieren und von dem elterlichen Typus in vielen 
Charakteren abweichen65. Wie im neunten Kapitel angeführt 

65 Downing, Fruits of America, p. 5. Sageret, Pomol. Phys. p. 43, 72.
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wurde, land Uetzger dass gewisse Sorten von Weizen, die man 
aus Spanien gebracht und in Deutschland kultiviert hatte, viele Jahre 
hindurch sieh nicht rein reproduzierten, dass sie aber endlich, als sie 
sich an ihre neuen Bedingungen gewöhnt hatten, aufhörten, variabel 
zu sein, d. h. sie wurden dem Einfluss der Vererbung zugänglich. 
Beinah alle Pflanzen, welche durch Samen nicht mit irgend welcher 
Sicherheit fortgepflanzt werden können, sind solche Sorten, welche 
lange Zeit durch Knospen, Schnittreiser, Senker, Knollen u. s. w. 
fortgepflanzt worden sind, und welche infolge davon häufig während 
ihrer individuellen Leben sehr weit von einander verschiedenen Lebens­
bedingungen ausgesetzt worden sind. Auf solche Weise zur Ver­
mehrung gebrachte Pflanzen werden so variabel, dass sie, wie wK 
im letzten Kapitel gesehen haben, selbst einer Knospen-Variation 
unterliegen Unsere domestizierten Tiere werden auf der andern Seite 
während ihrer individuellen Leben keinen so äusserst verschieden­
artigen Bedingungen ausgesetzt und unterliegen keiner solchen ex­
tremen Variabilität. Sie verlieren daher das Vermögen, die meisten 
ihrer charakteristischen Züge zu überliefern, nicht. Bei den 'vor­
stehenden Bemerkungen über Nichtvererbung wurden gekreuzte Rassen 
natürlich ausgeschlossen, da deren Verschiedenheit hauptsächlich von 
der ungleichen Entwickelung der von beiden Eltern hergeleiteten 
Charaktere abhängt, welche noch durch die Prinzipien des Rückschlags 
und des Übergewichts modifiziert wurde.

Schluss.

Ich glaube in dem ersten Teile dieses Kapitels gezeigt zu haben, 
wie streng neue Charaktere der verschiedenartigsten Natur, mögen 
sie nun normal oder abnorm, schädlich oder wohltätig sein, mögen 
sie Organe der höchsten oder der geringfügigsten Bedeutung affizieren. 
vererbt werden. Der gewöhnlichen Meinung entgegen ist es oft zur 
Vererbung irgend eines eigentümlichen Charakters hinreichend, dass 
nur eins der beiden Eltern denselben besitzt, wie in den meisten 
Fällen, in denen die seltneren Anomalien überliefert worden sind. 
Das Vermögen der Überlieferung ist aber äusserst variabel. Unter 
einer Anzahl von Individuen, die von denselben Eltern abstammen 
und in derselben Art behandelt worden sind, bieten einige dies Ver­
mögen in grosser Vollkommenheit dar und bei einigen fehlt es voll­
ständig. Für diese Verschiedenheit lässt sich aber kein Grund 
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anführen. In manchen Fallen werden die Wirkungen von Ver­
letzungen oder Verstümmelungen offenbar vererbt, und wir werden 
in einem späteren Kapitel sehen, dass die Wirkungen eines lange 
fortgesetzten Gebrauchs oder Nichtgebrauchs von Teilen sicher ver­
erbt werden. Selbst jene Charaktere, welche als die am meisten 
flukturierenden betrachtet werden, wie z. B. die Farbe, werden mit 
seltenen Ausnahmen viel strenger überliefert, als gewöhnlich an­
genommen wird. In der Hat liegt das Wunderbare bei allen Fällen 
nicht darin, dass irgend ein Charakter überliefert wird, sondern darin, 
dass das Vermögen der Vererbung jemals fehlschlagen könnte. Die 
Hindernisse für eine Vererbung sind, so viel wir davon wissen, erstens 
Umstände, welche dem. eigentümlichen in Frage stehenden Charakter 
feindlich gegenüberstehen: zweitens Lebensbedingungen, welche be- 
ständig neue Variabilität veranlassen; und endlich die Kreuzung 
disfinkter Varietäten während mehrerer vorausgegangener Genera­
tionen in Verbindung mit Rückschlag oder Atavismus, d. h. die 
Neigung 'in Kinde, seinen Grosseltern oder noch entfernteren Vor­
fahren anstatt seinen unmittelbaren Eltern ähnlich zu werden. Dieser 
letzte Gegenstand wird in dem folgenden Kapitel ausführlicher er­
örtert werden.



Dreizehntes Kapitel.

Vererbung (I ortsetzung). — Rückschlag oder Atavismus.
Verschiedene Formen des Rückschlags. — Bei reinen und nicht gekreuzten 

Rassen, wie bei Tauben, Hühnern, hornlosem Rind und Schaf, bei kultivierten 
Pflanzen. — Rückschlag bei verwilderten Tieren und Pflanzen. — Rückschlag 
bei gekreuzten Varietäten und Spezies. — Rückschlag durch Knospen-Varia- 
tion und durch Segmente :n derselben Blüte oder Frucht. — Bei verschiedenen 
Teilen des Körpers eines und desselben Tieres. — Der Akt der Kreuzung eine 
direkte Ursache des Rückschlags; verschiedene Fälle hiervon, bei Instinkten. 
— Andere nähere Ursachen des Rückschlags. — Latente Charaktere — 
Sekundäre Sexual-Gharaktere. — Ungleiche Entwickelung der beiden Körpsr- 
seiten. — Auftreten von aus einer Kreuzung herrührenden Charakteren bei 
vorschreitendem Alter. — Der K^im mit all’ seinen latenten Charakteren ein 
wunderbarer Gegenstand. — Monstrositäten. — Pelorische Blüten in einigen 
Fällen Folge eines Rückschlags.

Das grosse Prinzip der Vererbung, welches in diesem Kapitel zu 
erörtern ist, ist von Landwirten und Schriftstellern verschiedener Na­
tionen anerkannt worden, wie schon aus dem wissenschaftlichen Aus­
druck „Atavismus“ hervorgeht, der von „Atavus“, ein A orfabre, ab­
geleitet ist, wie aus den englischen Ausdrücken „Reversion“ oder 
„Throwmg-back“ hervorgeht ; ebenso aus dem französischen „Pas-en- 
arnere“ und aus dem deutschen „Rückschlag“ oder „Rückschritt“. 
Wenn das Kind einem der Grosseltern ähnlicher ist, als seinen unmittel­
baren Eltern, so fällt dies uns nicht sehr auf, obgleich es in der Tat 
eine äusserst merkwürdige Tatsache ist. Wenn aber das Kind irgend 
einem früheren Vorfahren oder einem entfernten Glied in einer Seiten­
linie ähnlich ist — und diesen letzteren Fall müssen wir der Abstammung 
aller Familienglieder von einem gemeinsamen Urerzeuger zuschreiben 
— so fühlen wir uns in einem hohen Grade berechtigt, erstaunt zu sein. 
Wenn eins der Eltern allein irgend einen neuerlangten und allgemein 
vererbbaren Charakter darbietet und die Nachkommen ererben ihn nicht, 
so kann die LIrsache hiervon darin liegen, dass der andere Erzeuger 
das überwiegende Vermögen der Überlieferung besitzt. Sind aber beide
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Eltern in ähnliche Weise charakterisiert und das Kind erbt den in 
Frage stehenden Charakter nicht, wie auch die Ursache hiervon sein 
mag, sondern wird seinen Grosseltern ähnlich, so haben wir einen 
der einfachsten Fälle eines Rückschlags. Wir sehen beständig noch 
einen andern und selbst noch einfacheren Fall von Atavismus, ob­
gleich er gewöhnlich nicht zu dieser Rubrik gerechnet wird: wenn 
nämlich der Sohn seinem mütterlichen Grossvater in höherem Grade 
ähnlich wird, als seinem väterlichen und zwar in irgend einem das 
männliche Geschlecht charakterisierenden Attribute, wie in irgend 
einer Eigentümlichkeit des Bartes beim Menschen oder der Hörner 
bein Bullen, der Schuppenfedern oder des Kammes beim Hahn oder 
bei gewissen auf das männliche Geschlecht beschränkten Arten von 
Krankheiten; denn die Mutter kann solche männliche Charaktere 
nicht besitzen oder entwickeln, und doch hat das Kmd sie durch ihr 
Blut hindurch von seinem mütterlichen Grossvater ererbt

Die Fälle von Rückschlag lassen sich in zwei Hauptklassen ein­
teilen, welche indessen in manchen Fällen mit einander verschmelzen. 
Nämlich erstens solche Fälle, welche in einer Varietät oder Rasse 
aut treten, die nicht gekreuzt worden ist, aber durch Variation irgend 
einen Charakter verloren hat, den sie früher besass und der später 
wieder erscheint. Die zweite Klasse umfasst alle Fälle, in denen ein 
unterscheidbares Individuum, Subvarietät, Rasse oder Spezies zu irgend 
einer frühem Zeit mit einer distinkteii Form gekreuzt worden ist 
und wo nun ein aus dieser Kreuzung hergeleiteter Charakter, nachdem 
er während einer oder mehreren Generationen verschwunden war, 
plötzlich wieder auftritt. Man könnte noch eine dritte Klasse bilden, 
welche nur in der Art der Reproduktion verschieden ist, um alle jene 
Fälle von Rückschlag zu umfassen, welche mittels Knospen auftreten 
und welche daher von echter Fortpflanzung oder durch Samen un­
abhängig sind. ATielleicht könnte man selbst noch eine vierte Klasse 
errichten, um die Fälle von Rückschlag in einzelnen Segmenten einer 
und derseben individuellen Blüte oder Frucht und in verschiedenen 
Teilen des Körpers eines und desselben individuellen Tieres, wenn 
es alt wird, aufzuuehmeii. Aber die beiden ersten Hauptklassen 
werden für unsern Zweck ausreichen.

Rückschlag auf verlorene Charaktere bei reinen und 
ungekreuzten Formen. — Auffallende Beispiele dieser eisten Klasse 

Darwin, Variieren II Vierte Auflage. 3 
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von Fällen sind im sechsten Kapitel mitgeteilt worden, nämlich solche 
von dem gelegentlichen Wiedererscheinen blauer Vögel mit allen 
den für die wilde Columba lifia charakteristischen Zeichnungen bei 
verschieden gefärbten reinen Rassen der taube. Ähnliche Fälle 
wurden auch in Bezug aut das Huhn mitgeteilt. Was den gemeinen 
Esel betrifft, so können wir, da es jetzt bekannt ist, dass die Beine 
des wilden Urstammes gestreift sind, sicher sein, dass das gelegentliche 
Auftreten solcher Streifen bei dem domestizierten fiere ein Fall ein­
fachen Rückschlags ist. Ich werde aber veranlasst sein, nochmals 
auf diese Fälle zurückzukommen und will sie deshalb hier übergehen.

Die ursprünglichen Stammarten, von denen unser domestiziertes 
Kind und Schaf ahstammt, besassen ohne Zweifel Hörner; aber mehrere, 
hornlose Rassen sind jetzt sicher entwickelt. Und doch ist es bei 
diesen, wie z. B. beim Southdown-Schaf, „nicht ungewöhnlich, unter 
„den männlichen Lämmern einige mit kleinen Hörnern zu finden“. 
Die Hörner, welche so gelegentlich bei andern hornlosen Rassen auf­
treten, „wuchsen entweder bis zur vollen Grösse oder sind in merk- 
„würdiger Weise nur der Haut angeheftet und hängen lose herab 
„oder fallen ganz ab“ L Das Galloway-und Suffolk-Rind ist für die 
letzten 100 oder 150 Jahre hornlos gewesen, aber gelegentlich wird 
ein gehörntes Kalb geboren, dessen Hörner oft nur lose anhängen2.

1 Youatt, on Sheep, p. 20, 234. Dieselbe Tatsache von dem gelegentlichen 
Auftreten lose anhängender Hörner bei hornlosen Rassen ist auch in Deutschland 
beobachtet worden: Bechstein, Naturfesch chte Deutschlands. Bd. I, p. 362.

2 Youatt, on Cattle, p. 155, 174.
3 Youatt, on Sheep, 1838, p. 17, 145.

Wir haben Grund zur Annahme, dass das Schaf in seinem frühesten 
domestizierten Zustande „braun oder schmutzig schwarz“ war, aber 
selbst schon zur Zeit David’s wird von gewissen Herden als weiss wie 
Schnee gesprochen. Während der klassischen Zeit werden die Schafe 
von Spanien von mehreren alten Schriftstellern als schwarz, rot oder 
rot-braun beschrieben3. Nichtsdestoweniger, dass heutigen Tags die 
grösste Sorgfalt angewendet wird, die Geburt farbiger Lämmer zu ver­
hüten, treten doch teilweise gefärbte und einige vollständig schwarz 
gefärbte Lämmer gelegentlich bei unsern am höchsten veredelten und 
geschätzten Rassen auf, wie z. B. bei den Southdowns. Seit der Zeit 
des berühmten Bakewell sind die Leicester-Schafe schon während des 
vorigen Jahrhunderts mit der skrupulösesten Sorgfalt gezüchtet worden 
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und doch treten gelegentlich grauköpfige oder schwarzfleckige oder 
ganz schwarze Lämmer auf4. Dies ereignet sich noch häufiger bei 
den weniger veredelten Rassen, wie bei den Norfolks5. Da es sich auf 
diese N nguug der Schafe, auf dunkle Farben zurück zuschlagen, bezieht, 
will ich anführen (obgleich ich damit auf den Rückschlag gekreuzter 
Rassen und ebenso auf das Kapitel des Überwiegens hinausgreife), dass 
W. D. Fux die Mitteilung erhielt, dass sieben weisse Southdown- 
Mutterschafe zu einem sogenannten spanischen Widder, welcher zwei 
kleine schwarze 1 lecke auf den Seiten trug, gebracht wurden und sie 
produzierten dreizehn Lämmer, die alle vollkommen schwarz waren. 
Mr. 1 ox glaubt, dass dieser Widder zu einer Rasse gehörte, die er 
selbst gehalten hat, welche immer schwarz und weiss gefleckt ist; und 
er findet, dass Leicester-Schafe, die mit Widdern dieser Rasse gekreuzt 
werden, immer schwarze Lämmer produzieren. Er hat nun weiter diese 
gekreuzten Schafe mit reinen weissen Leicesters durch drei aufeinander­
folgende Generationen zurückgekreuzt, aber immer mit demselben Re­
sultat. Der Freund, von dem er sich die gefleckte Rasse verschafft 
hatte, erzählte auch Mr. Fox, dass auch er durch sechs oder sieben 
Generationen sie mit weissen Schafen gekreuzt habe, dass aber noch 
immer schwarze Lämmer ausnahmslos produziert würden.

4 Mir ist diese Tatsache auf die ausgezeichnete Autoiität Mr. W i 1 m o t ’ s 
durch W. D. F o x mitgeteilt worden, s. auch Bemerkungen über diesen Gegen­
stand in dem Onginalartikel in: Quarterly Review 1849, p. 395.

5 Youatt, p. 19, 234.
6 The Poultry Book, von Tegetmeier, 1866, p. 231.

Ähnliche Tatsachen liessen sich auch in Bezug auf schwanzlose 
Rassen verschiedener Tiere anführen. So gibt z. B. Mr. Hewitt an6, 
dass Hühnchen, die von einigen schwanzlosen Hühnern abstammten, 
welche für so gut gehalten wurden, dass sie bei einer Aasstellung 
einen Preis gewannen, „in einer beträchtlichen Zahl von Fällen mit 
„vollständig entwickelten Schwanzfedern versehen waren“. Auf ein­
gezogene Erkundigungen gab der ursprüngliche Züchte/ dieser Hühner 
an, dass sie seit der Zeit, wo er sie zuerst gehalten habe, oft Hühner 
produziert hätten, die mit Schwänzen versehen waren, aber dass diese 
letzteren wieder schwanzlose Hühnchen erzeugten.

Analoge Fälle von Rückschlag treten auch im Pflanzenreiche auf. 
So werden „aus Samen, die man von den schönsten kultivierten Varie- 
„täten der Pensees f) iola tricolor) gesammelt hat, häufig Pflanzen 

3*
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„erzogen, die sowohl in ihren Blättern, als ihren Blüten vollkommen 
„wild sind“ 7. Aber der Rückschlag geht in diesem Beispiel nicht auf 
eine sehr alte Zeit zurück, denn die besten jetzt existierenden Varietäten 
des Pensee sind vergleichsweise neueren Ursprungs. Bei den meisten 
unserer kultivierten Gemüse besteht eine geringe Neigung zum Rück­
schlag auf das, was man für ihren ursprünglichen Zustand gewöhnlich 
hält, oder soviel man weiss auf diesen selbst, und dies würde noch 
evidenter sein, wenn die Gärtner nicht gewöhnlich ihre Samenbeete 
aufmerksam betrachteten und die falschen Pflanzen oder Wildlinge, wie 
sie genannt werden, ausrissen. Es ist bereits bemerkt worden, dass 
einige wenige aus Samen erzogene Apfel und Birnen gewöhnlich den 
wilden Bäumen, von denen sie abstainmen, ähnlich, aber, wie es scheint, 
nicht mit ihnen identisch sind. In unsern Rüben-8 und Möhren-Beeten 
brechen wenige Pflanzen oft aus, d. h. sie blühen zu zeitig und meist 
findet man ihre Wurzeln zu hart und faserig, wie be’ der elterlichen 
Spezies. Mit Hülfe einer geringen Zuchtwahl, die wenige Generationen 
hindurch auszunben wäre, könnten die meisten unserer kultivierten 
Pflanzen wahrscheinlich ohne irgend eine grosse A eränderung in ihren 
Lebensbedingungen zu einem wilden oder nahezu wilden Zustand 
zurückgeführt werden. Mr. Buckman hat dies bei der Pastinake er­
reicht9 und Mr. Hewett C. Watson wählte, wie er mir mitteilt, 
drei Generationen hindurch „die am weitesten aaseinandergehenden 
„Pflanzen des schotiischen Kohls aus (vielleicht eine der am wenigsten 
„modifizierten Varietäten des Kohls) und in der dritten Generation 
„kamen einige Pflanzen den Formen sehr ähnlich, die jetzt in England 
„um alte Schlossmauern auttreten und eingeborne genannt werden“.

7 Luudon’s Gardener’s Magazine. 1834. Vol. X, p 396. Ein Gärtner, welcher 
über diesen Gegenstand viel Erfahrung hat, hat mir gleichfalls versichert, dass 
dies zuweilen eintritt

8 Gardener’s Chronlcle 1855, p. 777.
9 Ebend. 1862, p. 721.

Rückschlag bei Tieren und Pflanzen, welche 
verwildert sind. — Bei den bis jetzt betrachteten Fällen sind 
die rückschlagenden Tiere und Pflanzen keiner grossen oder plötz­
lichen Veränderung in ihren Lebensbedmgungen ausgesetzt gewesen, 
welche diese Neigung hätte veranlassen können. Es ist aber dies 
ein sehr verschiedener Fall von dem bei Tieren und Pflanzen, welche 
verwildert sind. V erschied^ne Schriftsteller haben in der positivsten 
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Weise wiederholt behauptet, dass verwilderte Tiere und Pflanzen un­
abänderlich zu ihrem primitiven spezifischen Typus zuriickkehren. 
Es ist merkwürdig, auf was für geringem Zeugnis diese Annahme 
beruht. Viele unserer domestizierten Tiere könnten in einem wilden 
Zustande gar nicht bestehen. So sind die höher veredelten Rassen 
der Tauben nicht „Feldfl lichter“ oder suchen nach ihrer eigenen 
Nahrung. Schafe sind nie verwildert und würden fast durch jedes 
Raubtier zerstört werden. In mehreren Fällen kennen wir die ur­
sprüngliche Elternspezies gar nicht und können auf keine mögliche 
Weise angeben, ob irgend ein sich dieser annähernder Grad von 
Rückschlag aufgetreten ist oder nicht. In keinem einzigen Beispiel 
ist es bekannt, welche Varietät zuerst freigelassen worden ist; in 
manchen Fällen sind wahrscheinlich mehrere V arietäten verwildert 
und schon allein deren Kreuzung würde dahin wirken, ihren eigen­
tümlichen Charakter zu verwischen. Wenn unsere domestizierten 
Tiere und Pflanzen verwildern, so müssen sie immer neuen Lebens­
bedingungen ausgesetzt werden; denn wie Mr. Wallace10 richtig 
bemerkt hat, haben sie für ihre Nahrung selbst zu sorgen und sind 
der Konkurrenz mit den eingebornen belebten Formen ausgesetzt. 
Wenn unter diesen Umständen unsere domestizierten Tiere nicht einer 
Veränderung irgend welcher Art unterlägen, so würde dies Resultat 
den Folgerungen, zu denen wir in dem vorliegenden Werke gelangen, 
vollständig entgegengesetzt sein. Nichtsdestoweniger zweifle ich nicht 
daran, dass die einfache Tatsache, dass Pflanzen und Tiere verwildern, 
eine gewisse Neigung zum Rückschlag auf den primitiven Zustand 
vei an lasst, obgleich diese Neigung von einigen Schriftstellern be­
deutend überschätzt worden ist.

10 s. ein ge ausgezeichnete Bemerkungen über diesen Gegenstand von Mr. 
Wallace, in- Journal Proceed. Linn. Soc. 1858. Vol. III, p. 60.

Ich will die angeführten Fälle kurz durchgehen. Weder bei Pferden 
noch beim Rind ist der ursprüngliche Stamm bekannt; und es ist in frühem 
Kapiteln gezeigt worden, das sie in verschiedenen Ländern verschiedene 
Färbungen angenommen haben. So sind die Pferde, welche in Südamerika 
verwildert sind, meist braun und m Orient graubraun gefärbt; ihre Köpfe 
sind grösser und gröber geworden, und dies mag eine Folge von Rückschlag 
sein. Von der verwilderten Ziege ist noch keine sorgfältige Beschreibung 
geliefert worden. Hunde, welche in verschiedenen Ländern verwildert sind, 
haben kaum irgendwo einen gleichförmigen Charakter angenommen. Sie 
stammen aber wahrscheinlich von mehreren domestizierten Rassen und ur­
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ursprünglich von mehreren distinkten Spezies ab. Verwilderte Katzen sind 
sowohl in Europa als in La Plata regelmässig gestreift; in manchen Fällen 
haben sie eine ungewöhnlich bedeutende Grösse im Wachstum erreicht, sind 
aber von dem domestizierten Tiere in keinem andern Charakter verschieden. 
Wenn verschieden gefärbte zahme Kaninchen in Europa freigelassen werden, 
so erhalten sie meist die Färbung des wilden Tieres wieder; dass dies wirklich 
eintritt, kann nicht bezeifclt werden; wir müssen uns aber daran erinnern, 
dass auffallend gefärbte und in die Augen fallende Tiere sehr unter den An­
griffen der Raubtiere leiden und auch leicht geschossen werden können; dies 
war wenigstens die Meinung eines Herrn, welcher versuchte, seine Wälder 
mit einem Stamm einer nahezu weissen Vaiietät zu bevölkern. Wären sie auf 
diese Weise zerstört, so würden sie der Tatsache nach von dem gemeinen Ka­
ninchen ersetzt worden, statt in diese Form verwandelt worden zu sein. Wir 
haben gesehen, dass die verwilderten Kaninchen von Jamaika und speziell von 
Porto Santo neue Farben und andere neue Charaktere angenommen haben. 
Der bestgekannte Fall von Rückschlag und der, auf welchen der weitverbreitete 
Glaube von seiner Allgeme’iiheit offenbar ruht, ist der bei Schweinen. Diese 
Tiere sind in Westindien; Südamerika und den Falkland-lnseln verwildert und 
haben überall die dunkle Färbung, die dicken Borsten und die grossen Hauer 
des wilden Ebers wiederbekommen; auch haben die Jungen Längsstreifen 
wiedererhalten. Aber selbst in diesem Falle vom Schwein beschreibt Roulin 
die halbwilden Tiere in verschiedenen Teilen von Südamerika als von einander 
in mehreren Beziehungen verschieden. In Louisiana ist das Schwein 11 ver­
wildert und es soll etwas in der Form und bedeutend in der Färbung von 
dem domestizierten Tiere abweichen, ist aber doch nicht genau dem wilden 
europäischen Eber gleich. Bei Tauben und Hühnern12 ist nicht bekannt, 
welche Varietät zuerst freigelassen wurde, auch nicht, welchen Charakter die 
verwilderten Vögel angenommen haben. In Westindien scheint das Perlhuhn, 
wenn es verwildert, mehr zu variieren als im domestizierten Zustande.

11 Dureau de la Malle, in: Comptes rendus. 1855. Tom. XLI, p. 807. 
Nach den eben angeführten Angaben kommt der \ irfasser zum Schluss, dass 
die verwilderten Schweine von Louisiana nicht von dein europäischen Sus scrofa 
abstammen.

12 Kap. W. Allen gibt in seiner „Expedition to the Niger“ an, dass Hühner 
auf der Insel Annobon verwildert und in der Form und Minime modifiziert worden 
sind. Die Beschreibung erschien mir so dürftig und vag, dass ich sie nicht des 
Kopierens für wert hielt; ich sehe aber jetzt, dass Dureau de la Malle 
(Comptes rendus. 1855. Tom. XLI, p. 690) dies als ein gutes Beispiel von Rück­
schlag auf die ursprüngliche Form und als Bestätigung einer noch vageren An- 
gane aus der klassischen Zeit von Varro ansieht.

13 Flora of Australia 1859. Introduction, p. IX.
14 De 1 Espece. Tom. II, p. 54, 58, 60.

In Bezug auf verwilderte Pflanzen hat Dr Hooker13 stark betont, auf 
was für geringem Zeugnis der gewöhnliche Glaube an hr Vermögen zum 
Rückschlag beruht. Godron 14 beschreibt wilde Rüben, Möhren und Sellerie. 
Diese Pflanzen weichen aber in ihrem kultivierten Zustande kaum von ihren 
wilden Urformen ab, mit Ausnahme der Saftigkeit und Vergrösserung ge­
wisser Teile, Charaktere, welche sicher bei Pflanzen verloren gehen würden, 
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die in einem armen Boden und im Kampf mit andern Plianzen wüchsen. Keine 
kultivierte Pflanze ist in einem so enormen Massstabe verwildert, als die spa­
nische Artischoke (Cynara carbunculus) hi La Plata. Jeder Botaniker, der sie 
dort hat wachsen sehen in ungeheuren Beeten, so hoch wie ein Pferd, ’st 
von ihrem eigentümlichen Ansehen frappiert gewesen. Ob sie aber in irgend 
einem wichtigen Punkt von der kultivierten spanischen Form abweicht, welche, 
wie man sagt, nicht so stachelig, wie ihre ameiikanischen Nachkommen ist, 
odei ob sie von der wilden Mittelmeerspezies abweicht, welche, wie man 
sagt, nicht sozial ist, weiss ich nicht.

Rückschlag auf Charaktere, die von einer Kreuzung 
herrühren, bei Subvarietäten, Rassen und Arten. — Wenn 
ein Individuum mit irgend einer wüeder erkennbaren Eigentümlichkeit 
sich mit einem andern derselben Untervarietät, welches die in Frage 
stehende Eigentümlichkeit nicht besitzt, verbindet, so erscheint sie oft 
in den Nachkommen nach Verlauf mehrerer Generationen wieder. Jeder­
mann muss es bemerkt oder von alten Leuten gehört haben, dass 
Kinder im Ansehen oder in der geistigen Disposition oder in einem 
so geringen und komplizierten Charakter wrie der Ausdruck ist, einem 
’hrer Grosseltern oder einem noch entfernteren Seitenverwandten 
ähnlich sind. Sehr viele Strukturanomalien und Krankheiten10, von 
denen im letzten Kapitel Beispiele angeführt worden, sind von einem 
Erzeuger in eine Familie gekommen, und sind bei den Nachkommen 
nach Uberspringung zweier oder dreier Generationen wieder er­
schienen. Der folgende Fall ist mir nach guter Autorität mitgeteilt 
worden und ist, wie ich glaube, vollständig zuverlässig. Eine A or- 
stehehündin warf sieben junge Hunde; vier davon waren mit blau 
und weiss gezeichnet, was bei Vorstehern eine so ungewöhnliche 
Färbung ist, dass man der Ansicht war, sie habe sich mit einem 
Windspiel eingelassen und der ganze Wurf wurde zum Tode ver­
urteilt. Man gestattete indes dem Wildwart einen der jungen Hunde 
der Merkwürdigkeit wegen zu erhalten. Zwei Jahre später sah ein 
Freund des Besitzers den jungen Hund und erklärte, dass es das 
Abbild seiner alten A orstehehündin Sappho sei, dem einzigen blau 
und weissen A orstehehund reiner Abstammung, den er je gesehen. 
Dies führte zu näheren N ichforschungen, und es wurde ermittelt, 
dass er der Urenkel der Sappho sei, so dass nach der gewöhnlichen 
Ausdruckweise er nur ein Sechszehntel ihres Blutes in seinen Adern

15 Mr. Sedgwick führt viele Beispiele an in The British and Foreign 
Medico-Ghirurg. April und Juli 1863, p. 448, 188.
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hatte. Hier lässt sich kaum bezweifeln, dass ein von der Kreuzung 
mit einem Individuum derselben Var-etät abgeleiteter Charakter nach 
l berspnngung dreier Generationen wieder erschien.

Wenn zwei distinkte Rassen gekreuzt werden, so ist die Neigung 
bei den Nachkommen auf eine der beiden Elternfonnen zurückzu- 
schlagen. notorisch gross und hält viele Generationen an. Ich habe 
selbst den klarsten Beweis hierfür bei gekreuzten Tauben und bei 
verschiedenen Pflanzen gesehen. Mr. Sidney16 fürht an, dass unter 
einem Wurf von Essex-Schweinen zwei junge auftraten, welche das 
reine Abbild des Berkshire-Ebers waren, welcher 28 Jahre vorher 
dazu benutzt worden war, der Rasse Grösse und Konstitution zu 
geben. Auf dem Maierhofe in Betley Hall beobachtete ich einige 
Hühner, die eine grosse Ähnlichkeit mit der malayischen Rasse 
hatten, und Mr. Tollet sagte mir, dass er vor 40 Jahren seine 
\ igel mit Maiayen gekreuzt habe und dass er, trotzdem er im An­
fänge versucht hatte, diese Zumischung wieder loszuwerden, den 
Versuch endlich verzweiflungsvoll aufgegeben habe, da der malayische 
Charakter immer wieder erschien.

16 In seiner Ausgabe von Youatt, on the Pig. 1860, p. 27.
17 Dr. Prosper Lucas, Höreditö natur. Tom. II, p. 3i4, 892. s. auch 

einen guten praktischen Artikel über diesen Gegenstand in: Gardener’s Chro- 
nicle 1856, p. 620. Ich könnte noch eine ungeheure Menge Zitate beibringen; 
sie sind aber überflüssig.

Diese starke Neigung bei gekreuzten Rassen zurückzuschlagen, 
hat zu endlosen Diskussionen Veranlassung gegeben, in wie viel Ge­
nerationen nach einer einzigen Kreuzung entweder mit einer distinkten 
Rasse oder nur mit einem weniger wertvollen Ti’ere die Rasse als 
rein und frei von aller Gefahr des Rückschlags angesehen werden 
könne. Niemand glaubt, dass weniger als drei Generationen genügen, 
und die meisten Züchter sind der Ansicht, dass sechs, sieben oder 
acht notwendig sind und einige gehen selbst in Bezug auf die er- 
forderliche Zeit noch weiter17. Aber weder in dem Falle, wo eine 
Rasse durch eine einzige Kreuzung verunreinigt worden ist, noch in 
dem, wo zu dem Versuch eine intermediäre Rasse zu bilden Halb­
bluttiere viele Generationen hindurch miteinander gepaart worden 
sind, kann man irgend eine Regel feststellen, wie bald die Neigung 
zum Rückschlag verschwinden wird Es hängt von der Verschiedenheit 
in der Stärke oder dem überwiegen der Überlieferung von Seiten 
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der beiden elterlichen Formen, von dem wirklichen Betrag der Ver­
schiedenheit und von der ^atur der Lebensbedingungen ab, denen 
die gekreuzten Nachkommen ausgesetzt werden. Wir müssen aber 
sorgfältig diese Fälle von Rückschlag auf Charaktere, die durch eine 
Kreuzung erhalten worden sind, von jenen unterscheiden und sie nicht 
mit ihnen verwechseln, welche unter die erste Klasse gerechnet wurden, 
bei donen die Charaktere, welche ursprünglich beiden Eltern ge­
meinsam gewesen, aber in einer früheren Periode verloren gegaugen 
waren, wiedererscheinen; denn solche Charaktere können nach einer 
fast unendlichen Anzahl von Generationen wieder auftreten.

Das Gesetz des Rückschlags ist von gleicher Kraft bei Hybriden, 
wenn sie hinreichend fruchtbar sind untereinander zu züchten oder wenn 
sie wiederholet mit beiden reinen Elternformen gekreuzt worden sind, 
und ebenso bei Mischlingen. Es ist nicht notwendig, hierfür noch 
Beispiele zu geben; denn was die Pflanzen betrifft, so hat fast jeder, 
welcher diesen Gegenstand seit der Zeit Kölreüter’s bis auf den 
heurigen Tag behandelt hat, diese Neigung hervorgehoben. G iRTNER 
hat einige gute Beispiele angeführt; aber niemand hat auffallendere 
fälle mitgeteilt, als Naudin18. Die Neigung differiert in verschiedenen 
Gruppen dem Grade und der Stärke nach und häugt, wie wir gleich 
sehen werden, zum Teil von der Tatsache ab, dass die elterlichen 
Pflanzen lange kultiviert worden sind. Obgleich die Neigung zum 
Rückschläge bei fast allen Mischlingen und Bastarden äusserst all- 
gemein ist, so lässt sie sich doch nicht als unabänderlich charakteristisch 
für dieselben betrachten. Wir haben auch Grund zur Annahme, dass 
sie durch lange fortgesetzte Zuchtwahl überwunden werden kann. 
Diese Gegenstände werden aber noch passender in einem späteren 
Kapitel über Kreuzung erörtert. Nach dem, was wir von dem Ver­
mögen und dem Ziel des Rückschlags sehen, sowohl bei reinen Rassen, 
als dann, wenn Varietäten oder Spezies gekreuzt werden, können wir 
schliessen, dass Charaktere von fast jeder Art fähig sind, wieder zu 
erscheinen, nachdem sie eine bedeutendere Zeit hindurch verloren ge­
wesen sind. Hieraus folgt aber nicht, dass in jedem besonderen Falle 
gewisse Charaktere wieder erscheinen werden. Dies wird z. B. nicht 

18 Kölreuter teilt in seiner „Dritten Fortsetzung* 1766, p. 53, 59, Fälle 
mit, ebenso in seiner bekannten „Abhandlung über Lavatera und Jalapa“ 
Gärtner, Bastarderzeugung, p. 437, 441 u. s. w. Naudin, in seinen Re- 
cberches sur l’Hybridite in: Nouvelles Archives au Museum. Tom. I, p. 25.
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eintreten, wenn eine Rasse mit einer andern gekreuzt wird, welche 
ein Übergewicht in der Überlieferung besitzt. In einigen wenigen 
Fällen schlägt das Vermögen zum Rückschlag vollständig fehl, ohne 
dass wir im stande sind , irgend eine Ursache für dieses Ausbleiben 
anzuführen. So ist angeführt worden, dass in einer französischen 
Familie, in welcher unter mehr als 600 Gliedern 85 im A erlauf von 
sechs Generationen an Nachtblindheit litten, nicht ein einziges Bei- 
„ spiel aufgetreten ist, dass diese Aöektion bei Kindern von Eltern 
„aufgetreten wäre, welche selbst hiervon frei waren" 19.

19 Zitiert von Sedgwick in: Medico-Ghirurg. Review. April 1861, p. 485. 
Dr. H. Dubell führt in dem Medico-Ghirurg. Transactions. Vol. XLVI einen 
analogen Fall an, wo in einer grossen Fami'ie Finger mit verdickten Gelenken 
mehreren Gliedern durch fünf Generationen überliefert wurden; als der Fehler 
aber einmal ausblieb, kehrte er nie wieder.

20 Verlöt, Des Varietes. 1865, p. 63.

Rückschlag durch Knospen-Variation. — Teil­
weiser Rückschlag in Segmenten in derselben Blume 
oder Frucht oder in verschiedenen Teilen des Körpers 
eines und desselben individuellen Tieres. — Im elften 
Kapitel wurden viele Fälle von Rückschlag durch Knospen, unab­
hängig von einer Reproduktion durch Samen, mitgeteilt; so: wo eine 
Blattknospe auf einer gefleckten gekräuselten oder geschlitzten Va- 
rietät plötzlich den ursprünglichen Charakter annimmt; oder wenn 
eine Provence-Rose auf einer Moos-Rose oder ein Pfirsich auf einem 
Nektarinenbaum erscheint. In einigen dieser Fälle nahm nur die 
Hälfte der Blüte oder Frucht oder ein kleineres Segment oder bloss 
ein Streifen ihren früheren Charakter wieder an, und hier haben wir 
bei Knospen Rückschlag in Segmenten. Vilmorin20 hat auch mehrere 
Fäfle von aus Samen erzogenen Pflanzen mitgeteilt, wo Blüten in 
Streifen oder Flecken zu ihrer ursprünglichen Färbung zurückkehrten. 
Er gibt an, dass in allen solchen Fällen sich zuerst eine weisse oder 
blassgefirbte Varietät bilden muss, und wenn diese eine Zeit lang 
durch Samen fortgepflanzt worden ist, erscheinen gelegentlich ge­
streifte Sämlinge, und diese können w'ieder bei angewendeter Sorgfalt 
später vervielfältigt werden.

Die eben erwähnten Streifen und Segmente sind, soweit es bekannt 
ist, nicht die Folge eines Rückschlags auf Charaktere, die aus einer 
Kreuzung herrühren, sondern auf Charaktere, welche durch ä ariation 



13. Kap. Rückschlag 43

verloren gegangen waren. Indes sind diese Falle, wie Naudin21 in 
seiner Erörterung über die Trennung der Charaktere betont, denen 
sehr analog, welche im elften Kapitel angeführt wurden, wo gekreuzte 
Pflanzen halb-und-halb oder gekreuzte Blüten und Früchte oder 
distinkte Sorten von Blüten, welche beiden elterlichen Formen ähnlich 
waren, auf derselben Wurzel produziert haben. Wahrscheinlich ge­
hören viele gescheckte fiere unter diese Rubrik. Wie wir in dem Ka­
pitel über Kreuzung sehen werden, sind derartige Fälle allem Anschein 
nach das Resultat davon, dass gewisse Charaktere nicht leicht mit­
einander verschmelzen; und infolge dieser I nfähigkeit zur Ver­
schmelzung gleichen die Nachkommen entweder vollständig einer der 
beiden elterlichen Formen oder in einem Teile der einen in einem andern 
Teile der andern elterlichen Form; oder während sie im jugendlichen 
Alter im Charakter intermediär sind, schlagen sie mit dem Vorrücken 
des Alters gänzlich oder segmentweise auf eine der beiden elterlichen 
Formen oder auf beide zurück. So sind junge Bäume von ( ytisys Adami 
in der Belaubung und den Blüten zwischen den beiden elterlichen 
Formen intermediär, werden sie aber älter, so schlagen die Knospen 
beständig entweder teilweise oder gänzlich auf beide Formen zurück. 
Die im elften Kapitel mitgeteilten fälle von Veränderungen, welche 
während des Wachstums gekreuzter Pflanzen von Tropaeolum, Cereus, 
Datura und Lathyrus auftreten, sind alle analog. Da indessen diese 
Pflanzen Bastarde der ersten Generation sind, und ihre Knospen nach 
einer gewissen Zeit ihren Eltern und nicht ihren Grosseltern ähnlich 
werden, so scheinen diese Fälle auf den ersten Blick nicht unter das 
Gesetz des Rückschlags im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu ge­
hören; da jedoch die Veränderung durch eine Reihe aufeinander­
folgender Knospengenerationen auf derselben Pflanze bewirkt wird, 
so können sie trotzdem mit hier einbegriffen werden.

21 Nouvelles Archives du Museum. Tom. 1, p. 25. Alex. Braun (in 
seiner „Verjüngung.“ 1851,. p. 335) ist offenbar einer ähnlichen Anricht.

Analoge Tatsachen sind auch im Tierreich beobachtet worden 
und sind um so merkw ürdiger, als sie im eigentlichen Sinne an dem­
selben Individuum auftreten und nicht wie bei Pflanzen im Verlaufe 
einer Reihe aufeinanderfolgender huuspengenerationen. Bei Tieren 
reicht der Akt des Rückschlags, wenn man es so nennen kann, nicht 
über eine wahre Generation hinaus, sondern nur über die früheren 
Wachstumsstadien eines und desselben Individuums. Ich kreuzte z. B. 
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mehrere weisse Hennen mit einem schwarzen Hahn und viele der 
lungen Hühnchen waren warend des ersten Jahres vollkommen weiss, 
erhielten aber während des zweiten Jahres schwarze Federn. Auf der 
andern Seite wurden einige von den Hühnchen, welche zuerst schwarz 
waren, während des zweiten Jahres mit weiss gescheckt. Ein grosser 
Züchter, führt an 28, dass eine gestrichelte Brama-Henne, welche nur 
irgend etwas mehr Blut der hellen Brama-Rasse in sich hat, „ge- 
„legentlich ein Küchlein produzieren wird, welches während des ersten 
„Jahres gut gestrichelt ist, cs wird aber äusserst wahrscheinlich im 
„zweiten Jahre nach der Mauser an den Schultern braun und seiner 
„ursprünglichen Färbung vollkommen ungleich werden.“ Dasselbe er­
eignet sich bei hellen Bramas, wenn sie unreinen Blutes sind. Ich 
habe ganau denselben Fall bei den gekreuzten Nachkommen ver­
schieden gefärbter Tauben beobachtet. Die folgende ist aber eine 
noch merkwürdigere Tatsache. Ich kreuzte eine Möventaube, welche 
eine aus umgekehrten Federn gebildete Krause an ihrer Brust hat, mit 
einer Trommeltaube. Eine der jungen aus dieser Kreuzung resul­
tierenden Tauben zeigte anfangs nicht eine Spur der Krause; nachdem 
sie sich aber dreimal gemausert hatte, erschien eine kleine aber nicht 
zu verkennende deutliche Krause an ihrer Brust. Nach GiROü23 
werden Kalber von einer roten Kuh und einem schwarzen Bullen 
oder von einer schwarzen Kuh und einem roten Bullen nicht selten 
rot geboren und werden spater schwarz.

22 Teebay in Tegetmeier, The Poultry Book, 1866, p. 72.
Zitiert von Hofacker, Über die Eigenschaften u s. w. p. 98.

24 Essais Hist. nat. du Paraguay. 1801. Tom. II, p. 372.

In den vorhergehenden Fällen sind die Charaktere, welche mit 
zunehmendem Alter auftreten, das Resultat einer Kreuzung in der 
vorhergehenden oder in irgend einer früheren Generation Aber m 
den folgenden Fällen gehörten die Charaktere, welche in dieser Weise 
wieder erschienen, früher der Spezies an und gingen in einer mehr 
oder weniger entfernten Zeit schon verloren. So erhalten Azara zu­
folge 24 die Kalber einer hornlosen Rindviehrasse, welche in Corrientes 
ihren Ursprung hatte, trotzdem sie anfangs völlig hornlos waren, 
wrenn sie erwachse© werden, zuweilen kleine gekrümmte und locker 
anhängende Hörner; und diese werden in späteren Jahren gelegentlich 
an den Sein del festgeheftet. Weisse und schwarze Bantams, welche 
beide gewöhnlich rein züchten, nehmen zuweilen, wenn sie alt werden, 
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ein safranfarbiges oder rotes Gefieder an. So ist z. B. ein schwarzer 
Bantam erster Qualität beschrieben worden, welcher drei Jahre hin­
durch vollkommen schwarz war, aber dann jedes Jahr immer röter 
wurde; und es verdient Beachtung, dass diese Neigung zur Ver­
änderung, sobald sie überhaupt, bei einem Bantam auftritt, „sich fast 
sicher als „erblich erweist“25. Der kukukartige oder blaugefleckte 
Dorking-Hahrt erhält, wenn er alt wird, gern gelbe oder orange 
Schuppenfedern an der Stelle seiner eigentlich bläulich-grauen 
Schuppenfedern*6. Da nur Gallus Lankina rot und orange gefärbt 
ist und da Dorking-Hühner und beide Sorten von Bantams von dieser 
Art abstammen, so können wir kaum bezweifeln, dass die Veränderung, 
welche gelegentlich in dem Gefieder dieser Vögel auitritt, wenn sie 
im Alter vorrücken, das Resultat einer Neigung des Individuums ist, 
auf den primitiven Typus zurückzuschlagen.

25 Diese Tatsachen sind nach der bedeutenden Autorität des Mr. Hewitt 
mitgeteilt in. Tegetmeier, The Poultry Book, 1866, p. 248.

26 Tegetmeier, The Puultry Book, 1866, p. 97.

Kreuzung als eine direkte Ursache des Rückschlags. 
— Es ist schon seit langer Zeit bekannt, dass Bastarde und Misch­
linge oft auf beide oder auf eine ihrer elterlichen Formen nach einem 
Zwischenraum von zwTei bis sieben oder acht oder, einigen Autoritäten 
zufolge, selbst einer noch grösseren Anzahl von Generationen zurück- 
scblagen. Das aber der Akt der Kreuzung an und für sich einen An- 
stoss zum Rückschlag gibt, wie es sich durch das Wiederauftreten 
lange verlorenei* Charaktere zeigt, ist, wie ich glaube, bis jetzt niemals 
bewiesen worden. Der Beweis liegt in gewissen Eigentümlichkeiten, 
welche die unmittelbaren Eltern nicht charakterisieren und deshalb 
nicht von ihnen hergeleitet werden können, welche aber häufig bei 
den Nachkommen zweier Rassen nach ihrer Kreuzung erscheinen, 
Eigentümlichkeiten, welche niemals oder nur in äusserster Seltenheit 
bei diesen selben Rassen erscheinen, so lange man ihre Kreuzung ver­
hütet hat. Da mir diese Folgerung äusserst merkw ;rdig und neu 
erscheint, so will ich die Belege im Detail mitteilen.

Ich wurde zuerst auf diesen Gegenstand aufmerksam und bewogen, 
zahlreiche Experimente anzustellen, als ich fand, dass Boitard und Corbie 
angegeben hatten, dass wenn sie gewisse Rassen kreuzten, fast unab­
änderlich Tauben produziert wurden, welche so gefärbt waren, wie die wilde 
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Columba livia oder die gemeine Haustaube, nämlich schieferblau mit doppelten 
schwarzen Flügelbalken, zuweilen mit Schwarz gefeldert, mit weissen Lenden, 
dei Schwanz schwarz gebändert mit den äusseren Federn weiss gerändert. 
Die Kassen, welche ich kreuzte, und die merkwürdigen hieraus erhaltenen 
Resultate sind im sechsten Kapitel ausführlich beschrieben worden. Ich 
wählte zur Zucht Tauben aus, welche zu, reinen und alten Kassen gehörten, 
die nicht eine Spur von Blau oder von irgend einer der oben speziell ange­
führten Zeichnungen besassen. Wenn sie aber gekreuzt und ihre Mischlinge 
zurückgekreuzt wurden, so wurden beständig junge Vögel produziert, die 
mehr oder weniger deutlich schieferblau gefärbt waren und einige oder alle 
eigentümlichen charakteristischen Zeichnungen besassen. Ich will einen 
Fall dem Leser in das Gedächtnis zurückrufen, nämlich den einer Taube, 
die kaum von der wilden Shetland-Art zu unterscheiden war, den Enkel 
einer roten Bläss-Taube, weissen Pfauentaube und zwei schwarzen Barb­
tauben, aus welchen allen, wenn sie rein gezüchtet worden wären, die Pro­
duktion euer ähnlichen wie die wilde C. livia gefärbten Taube fast ein unge­
heures Wunder gewesen wäre.

Ich wurde hierdurch veranlasst, die m siebenten Kapitel angeführten 
Experimente an Hühnern zu machen; ich wählte zur Nachzucht lange sicher 
bestehende reine Kassen aus, an welchen nmht eine Spur von rot zu finden 
war; und doch traten in mehreren der Mischlinge so gefärbte Federn auf. 
Ein prächtiger Vogel, das Erzeugnis eines schwarzen spanischen Hahns und 
einer weissen Seidenhenne war fast genau wie der wilde Gallus bankiva ge­
färbt. Jeder, der nur irgend etwas von Züchtung von Hühnern weiss, wird 
zugeben, dass man hätte zehntausende von reinen spanischen und reinen 
weissen Seidenhühnern züchten können, ohne die Erscheinung einer roten 
Feder. Die auf die Autorität Mr. Tegetmeier’s angeführte Tatsache von dem 
bei Mischlingshühnern häufigen Auftreten von gestrichelten oder quer-geban- 
derten Federn, ähnlich den bei vielen hühnerartigen Vögeln so häufig auf­
tretenden, ist gleichfalls offenbar ein Fall von Rückschlag auf einen früher 
von irgend einem alten Urerzeuger der Familie besessenen Charakter. Ich 
verdanke der Freundlichkeit desselben ausgezeichneten Beobachters die An­
sicht einiger Halsschuppen- und Schwanzfedern von einem Bastard zwischen 
dem gemeinen Huhn und einer sehr distinkten Spezies, dem Gallus vanus. 
f’iese Federn sind in einer auffälligen Weise mit einem dunklen metallischen 
Blau oder Grau quer gestreift, ein Charakter, welcher von keiner der un­
mittelbaren elterlichen Formen abzuleiten ist.

Mr. Brent hat mir mitgeteilt, dass er einen weissen Aylesbury-Ente­
rich und eine schwarze sogenannte Labrador-Ente, welche beide reine Rassen 
Sind, kreuzte; und er erhielt einen jungen Enterich, der der wilden Ente 
(Anas bosehas} völlig ähnlich war. Von der Moschusente (A. moschata L.) 
gibt es zwei Unterrassen, nämlich weisse und schieferfarbige und wie man 
mir mitgeteilt hat, züchten diese reim oder nahezu rein. Mr. W. D. Fox 
erzählt mir aber, dass nach der Paarung eines weissen EnteHchs mit einer 
schieferfarbigen Ente immer schwarz mit wreiss gescheckte Vögel, wie die 
wilde Moschusente produziert werden. Ich höre von Mr. Blyth, dass Bastarde 
vom Kanarienvogel und Goldfinken fast unabänderlich gestreifte Federn auf 
dem Rücken haben; und diese Streifung muss vom ursprünglichen wülden 
Kanarienvogel hergeleitet werden.
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Wir haben im vierten Kapitel gesehen, dass sogenannte Hunalayakanin- 
chen mit vinem schneeweissen Körper, schwarzen Ohren, schwarzer Nase, 
Schwanz und Füssen, vollkommen rein züchten. Man weiss, dass diese Rasse 
sich aus der Verbindung zweier Varietäten silbergrauer Kaninchen gebildet 
hat. Wenn nun ein IJimalayakaninchen mit einem sandfarbigen Rammler 
gekreuzt wurde, so entstand ein silbergraues Kaninchen und dies ist offenbar 
ein Fall von Rückschlag auf eine der elterlichen Varietäten. Die jungen 
Himalayakaninchen werden schneeweiss geboren und die dunkleren Zeichnungen 
entstehen nicht eher, als eine gewisse Zeit später. Gelegentlich werden aber 
Himalayakaninchen geboren, welche hell silbergrau sind, doch verschwindet 
diese Färbung bald wieder, so dass wir hier eine Spur eines Rückschlags auf 
eine der Elternvarietäten während einer früheren Lebensperiode unabhängig 
von irgend einer in neuerer Zeit vorgekummenen Kreuzung haben.

Im dritten Kapitel wurde gezeigt, dass in alter Zeit einige Rassen von 
Rindvieh in den wilderen Teilen von England weiss waren mit dunklen 
Ohren und dass das jetzt in gewissen Parks halb wild gehaltene und das in 
zwei weit auseinander gelegenen Teilen der Erde verwilderte Rind gleichfalls 
so gefärbt ist. Ein erfahrener Züchter, Mr. J. Beasley von Northampton­
shire 27, kreuzte nun einige sorgfältig ausgewählte Westhighland-Kühe mit 
rein gezüchteten Shorthorn-Bullen. Die Bullen waren rot oder rot und weiss 
oder dunkftlrotgrau, und die Highland-Kühe waren alle von einer roten in 
eine helle oder gelbe Schattierung neigenden Färbung. Eine beträchtliche 
Anzahl der Nachkommen waren aber (und Mr. Beasley macht besonders 
hierauf als eine merkwürdige Tatsache aufmerksam) wreiss oder weiss mit 
roten Ohren. Wenn wir nun im Auge behalten, dass keine der elterlichen 
Formen weiss war, und dass sie rein gezüchtete Tiere waren, so ist es höchst 
wahrscheinlich, dass hier die Nachkommen infolge der Kreuzung auf die 
Färbung entweder der ursprünglichen elterlichen Art oder irgend emer alten 
und halbwilden elterlichen Rasse zurückschlugen. Der folgende Fall gehört 
vielleicht in dieselbe Kategorie. Die Euter der Kühe in ihrem Naturzustande 
sind nur wenig entw ickelt und geben auch nicht annähernd so viel Milch 
als die unserer domestizierten Tiere. Wir haben nun Grund zur Annahme28, 
dass aus Kreuzungen gezüchtete Tiere zwischen zwei Sorten, von denen beide 
gute Melker sind, wie Alderneys und Shorthorns, oft in dieser Hinsicht 
völlig wertlos werden.

* Gardener’s Chronicle and Agricultural Gazette. 1866, p. 528.
28 Ebendas. 1860, p, 343.

In dem Kapitel über das Pferd haben wir Gründe für die Annahme 
beigebracht, dass der ursprüngliche Stamm gestreift und graubraun gefärbt 
war; und es wurden Details angeführt, welche nachwiesen, dass in allen 
Teilen der Erde häufig Streifen einer dunklen Färbung dein Rücken entlang, 
quer an den Beinen und an den Schultern erscheinen, an welch letzterem 
Orte sie gelegentlich zwei- oder dreifach auftreten, und zuweilen selbst im 
Gesicht und dem Körper, und dies bei Pferden aller Rassen und aller Fär­
bungen. Die Streifen erscheinen aber am häufigsten bei den verschiedenen 
Sorten graubrauner Pferde; zuweilen sind sie an Füllen deutlich zu sehen 
und verschwinden später wieder. Diese graubraune (dun) Färbung und die 
Streifen werden streng überliefert, wenn ein so gezeichnetes Pferd mit irgend 
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einem andern gekreuzt wird. Ich war aber nicht im stande nachzuweisen, 
dass aus der Kreuzung zweier distmkter Rassen, von denen keine graubraun 
ist, gestreifte Graubraune in der Regel produziert würden, trotzdem dies 
gelegentlich auftritt.

Die Beine des Esels sind oft gestre’ft; und man kann dies als einen 
Rückschlag auf die wilde elterliche Form, den Asinus taeniopus von Abys- 
sinien 29, betrachten, welcher so gestreift ist. Bei dem domestizierten Tiere 
sind die Streifen an der Schulter gelegentlich doppelt oder am Ende gegabelt, 
wie bei gewissen zebra-artigen Spezies. Mir haben Grund zur Annahme, 
dass das Füllen häufig deutlicher an den Beinen gestreift ist, als das er­
wachsene Tier. Wie beim Pferd, so habe ich auch hier keine distinkten 
Beweise erhalten, dass die Kreuzung verschieden gefärbter Varietäten des 
Esels die Streifen hervorbrnge.

29 Sei ater, in. Proceed. Zoolog. 1862, p. 164.
30 History of the Horse, p. 212.
31 Memoires presentes par divers Savans. 1835. Tom. VI, p. 338.
32 Leiters from Alabama. 1859, p. 280.
33 Hist. Nat. des Mammiferes, 1820, Tom. I.

Wir wollen uns nun aber zu dem Resultat der Kreuzung zwischen Pferd 
und Esel wenden. Obgleich Maultiere nicht annähernd so zahlreich in Eng­
land sind, wie Esel, so habe ich doch eine viel grössere Anzahl mit ge­
streiften Bemen und mit viel deutlicheren Streifen gesehen, als bei einer der 
beiden Elternformen. Solche Maultiere sind meist hellfarbig und können falb­
grau genannt werden. In einem Falle war der Schulterstreifen am Ende 
tief gefabelt; in einem andern war er doppelt, aber in der Mitte verbunden. 
Mr. Martin gibt eine Abbildung eines spanischen Maultieres mit starken 
zebra-ähnlichen Zeichnungen an seinen Beinen30, und bemerkt, dass Maul­
tiere besonders gern an ihren Beinen so gestreift werden. Nach Roulin 31 
sind solche Streifen in Südamerika beim Maultiere viel häufiger und deutlicher 
als beim Esel. Mr. Gosse sagt32, wo er von diesen Tieren in den Ver­
einigten Staaten spricht, »dass bei einer grossen Zahl, vielleicht bei neun 
'»unter je zehn, die Beine mit queren dunklen Streifen gebändert sind«.

Vor vielen Jahren sah ich in dem zoologischen Garten einen merkwür­
digen dreifachen Bastard von emer braunen Stute und einem Bastard zwischen 
einem Esel und einer Zebrastute. Als dieses Tier alt war, batte es kaum 
irgend welche Streifen; wie mir aber der Oberaufseher versicherte, hatte es 
in seiner Jugend Schulterstreifen und schwache Streifen an den Seiten und 
Beinen. Ich erwähne diesen Fall noch besonders als Beispiel dafür, dass 
diese Streifen während der .lugend viel deutlicher sind, als im hohen Alter.

Da das Zebra so deutlich gestreifte Beine hat, so hätte man erwarten 
können, dass die Bastarde von diesem Tier und dem gemeinen Esel ihre 
Beine in einem gewissen Grade gestrebt haben würden; nach den Abbil­
dungen aber, die in Dr. Gray’s »Knowsley Gleanings« und noch deutlicher 
nach den von Geoffroy und F. Cuvier 33 mitgeteilten, scheinen die Beine 
viel deutlicher gestreift zu sein, als der übrige Körper; und niese Tatsache 
wird nur nach der Annahme verständlich, dass der Esel durch die Kraft 
des Rückschlags diesen Charakter seinem Bastard-Nachkommen mitzuteilen 
beiträgt.
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Das Quagga ist über den ganzen Vorderteil seines Körpers wie ein 
Zebra gebändert, hat aber keine Streifen auf seinen Beinen oder nur Spuren 
davon. Aber bei dem berühmten Bastard, den Lord Morton 34 von einer 
kastanienbraunen nahebei Vollblut-arabischen Stute und einem männlichen 
Quagga erzog, waren »die Streifen schärfer bestimmt und dunkler, als die an 
»den Beinen des Quagga«. Die Stute wurde später zu einem schwarzen ara­
bischen Hengst gegeben und warf zwei Füllen, welche beide, wie früher an­
geführt, an den Beinen deutlich gestreift waren und von denen das eine 
gleichfalls Streifen am Hals und Körper hatte.

Der Asmus indiciis 35 ist charakterisiert durch den Kückenstreifen, ohne 
Schulter- und Beinstreifen; aber Spuren dieser letzteren Streifen sind ge­
legentlich selbst bei Erwachsenen zu sehen 36; und Oberst S. Poole, welcher 
reiche Gelegenheit zur Beobachtung hatte, teilt mir mit, dass beim Füllen 
unmittelbar nach der Geburt der Kopf und die Beine oft gestreift sind, dass 
aber der ftchulterstreif nicht so deutlich ist, als beim domestizierten Esel; 
mit Ausnahme des Streifens dem Kücken entlang verschwinden alle diese 
Streifen sehr bald. Nun hatte ein in Knowsley37 erzogener Bastard von 
einem XVeibchen dieser Spezies und einem männlichen domestizierten Esel 
alle vier Beine deutlich und quer gestreift, hatte drei kurze Streifen auf jeder 
Schulter und selbst einige zebra-ähnliche Streifen im Gesicht. Dr. Gray teilt 
mir mit, dass er einen zweiten Bastard von derselben Herkunft gesehen hat, 
der ähnlich gestreift war.

Aus diesen Tatsachen sehen wir, dass die Kreuzung der ver­
schiedenen Spezies von Pferden in einer auffallenden XVeise das Auf­
treten von Streifen an verschiedenen Teilen des Körpers, besonders an 
den Beinen, zu verursachen strebt. Da wir nicht wissen, ob der ur- 
spri ngliche Ahne der Gattung gestreift war, lässt sich das Auftreten 
der Streifen nur hypothetisch einem Rückschlag zuschreiben. Wenn wir 
aber die vielen zweifellosen Fülle verschieden gefärbter Zeichnungen be­
trachten, die durch Rückschlag bei gekreuzten Tauben, Hühnern, Enten 
u. s. w. auftreten, so werden wohl die meisten Personen in Bezug auf 
die Pferdegattung zu demselben Schluss gelangen; und in diesem Falle 
müssen wir annehmqn, dass der Urerzeuger der Gruppe an den Beinen, 
Schultern, im Gesiebt und wahrscheinlich über den ganzen Körper wie

34 Philosoph Iransactions, 1821, p. 20.
35 Sclater, in: Proceed- Zoolog. Soc. 1862, p. 163. Diese Spezies ist der 

Ghor Khur in Nordwest-Indien und ist oft als Hemonius von Pallas erwähnt 
worden, s. auch Mr. Hlyth’s ausgezeichneten Aufsatz in: Journal Asiat. Soc. 
Bengal. 1860. Vol. XXVIII, p. 229.

36 Eine andre Art wilder Esel, der echte A. hemionus oder Kiang, welcher 
gewöhnlich keine Schulterstreifen hat, soll gelegentlich solche besitzen; und diese 
sind, wie be;m Pferd und Esel zuweilen doppelt, s Blyth im oben citierten Auf' 
satz und in: Indian Sporting Review, 1856, p. 320. Hamilton Smith, in 
Naturalist’s Library, florses, p. 318, und Diction. class. d'hist. nat. Tom. III. p. 563.

37 Abgebildet in: Gleanmgs from the Knowsley Menageries. by Dr J. E. Gray.
Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 4 
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ein Zebra gestreift war. Weisen wir diese Ansicht aurnck, so bleibt 
das häufige und fast regelmässige Auftreten von Streifen an den 
verschiedenen vorstehend erwähnten Bastarden ohne irgend welche 
Erklärung.

Es scheint fast, dass bei gekreuzten fieren eine ähnliche Neigung 
zum Wiedererlaugen verloren gegangener Charaktere selbst in Bezug 
auf Instinkte gilt. Es gibt einige Rassen von Hünnern, welche man 
„ewige Leger114 nennt, weil sieden Instinkt des Brütens verloren haben, 
und es ist bei ihnen so selten, dass sie brüten, dass ich in Werken 
über Hühner es geradezu speziell aufgeführt gefunden habe, wenn über­
haupt Hühner solcher Rassen sich zum Sitzen entschlossen haben 38. 
Und doch war die ursprüngliche Spezies natürlich eine gut brütende; 
denn bei Vögeln im Naturzustande ist kaum irgend ein Instinkt so 
stark wie dieser. Es sind nun so Hele Fälle aufgeführt worden, wo 
die gekreuzten Nachkommen von zwei Rassen, welche beide nicht Brüter 
sind, ausgezeichnete Brüter werden, dass das \\ lederauitreten dieses 
Instinktes einem infolge der Kreuzung auftretenden Rückschlag zuge­
schrieben werden muss. Ein Schriftsteller geht geradezu sow eit zu 
sa»ren, .dass eine Kreuzung zwischen zwei nichtbrütenden Varietäten 
„fast unabänderlich einen Mischling ergibt, welcher brütig ward und 
„mit merkwürdiger Ausdauer sitzt“39. Ein andrer Schriftsteller be­
merkt nach Anführung eines auffallenden Beispieles, dass die latsache 
nur nach dem Prinzip erklärt werden kann, dass „zwrei negative Grössen 
„positive ergeben“. Es lässt sich indess nicht behaupten, dass die aus

38 Fälle von brütenden spanischen und polnischen Hennen werden aufgefübrt 
in: Poultry Ghronicle, 1855. Vol. III, p. 477

39 Tegetmeier, The Poultry Book, 1866, p. 119, 163. Der Autor, welcher 
die Bemerkung über die beiden Negationen macht (Journ. of Horticult., 1862, p 325), 
führt an. dass von einem spanischen Hahn und einer silbergestiichelten Hamburger 
Henne, von denen keines ein Brüter war, zwei Bruten erzogen wurden, und bei 
diesen waren nicht weniger als sieben Hennen unter acht „geradezu hartnäckig im 
„Sitzen“. E S. Dixon sagt (Ornamental Poultrx. 1848, p. 200), dass von Gold 
und schwarzen polnischen Hühnern erzogene Hühnchen „gute und mi Sitzen stetige 
„Vögel“ sind. Mr. B P. Brent teilt mir mit, dass er durch Kreuzung gestr ichelter 
Hamburger und polnischer Hühner einige gute Brüter erzog. Ein Mischling von 
einem nicht biütenden spanischen Hahn und einer brütenden choehinesischen 
Henne wird in Poultry Chromcie, Vol. 111, p 13, als „exemplarische Mutter“ auf­
geführt. Andrerseits wird in: Cottage Gardener, 1860, p, 3»8, der exceptionelh 
Fall von einer, von einem spanischen Hahn und einer schwarzen polnischen 
Henne erzogenen Henne mitgetcilt, welche nicht brütete.
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einer Kreuzung zwischen zwei nichtbi ölenden Rassen erzeugten Hennen 
unabänderlich ihren verloren gegangenen Instinkt wieder erhalten, ebeu- 
sowenig wie die gekreuzten Hühner oder 'Tauben unabänderlich das rote 
oder blaue Gefieder ihrer Prototypen wieder erlangen. Ich erzog 
mehrere junge Hühner von einer polnischen Henne und einem spanischen 
Hahn, Rassen, welche nicht brüten, und keine der jungen Hennen er­
hielt Anfangs ihren Instinkt wieder; und dies schien eine scharf aus­
gesprochene Ausnahme von der vorhin angeführten Regel zu sein; 
aber eine dieser Hennen, die einzige, welche erhalten wurde, sass im 
dritten Jahre ganz ordentlich aut ihren Eiern und biütete eine An­
zahl Hühnchen aus. Wir haben daher hier das Auftreten eines 
primitiven Instinktes im vorrückenden Alter in derselben Weise, wie 
wir gesehen haben, dass das rote Gefieder des Gallus bankiva zuweilen 
von gekreuzten und rein gezüchteten Hühnern verschiedener Sorten 
wieder erlangt wird, wenn sie alt werden.

Die Eltern aller unsrer domestizierten Dere waren natürlich ur­
sprünglich von 'Temperament wild und wenn eine domestizierte Spezies 
mit einer andern distinkten Spezies gekreuzt werden wird, mag dies 
mm ein domestiziertes oder nur gezähmtes Tier sein, so sind die 
Bastarde oft in einem solchen Grade wild, dass die Tatsache nur nach 
dem Prinzip verständlich wird, dass die Kreuzung eine teilweise Rück­
kehr zu dem ursprünglichen 'lemperament verursacht hat.

Der Earl of Powis importierte früher einige durch und durch 
domestizierte Höckerrinder aus Indien und kreuzte sie mit englischen 
Bassen, die zu einer distinkten Spezies gehören; und sein Verwalter 
machte gegen mich, ohne dass ich ihm irgend eine frage in bezug hier­
auf vorgelegt hätte, die Bemerkung, wie eigentümlich wild diese ge- 
kreuzten 1 iere wären. Der europäische wilde Eber und das chinesische 
domestizierte Schwein sind beinah sicher spezifisch verschieden. Sir 
F. Darwin kreuzte eine Sau der letztem Basse mit einem wilden Eber 
der Alpen, welcher äusserst zahm geworden war; aber die Jungen waren, 
trotzdem sie halbdomestiziertes Blut in ihren Adern hatten, „äusserst 
„wild in der Gefangenschaft und wollten den Spühhcht nicht fressen, 
„wie die gewöhnlichen englischen Schweine“. Mr. Hewitt, welcher in 
der Kreuzung zahmer Fasanen mit Hühnern fünf verschiedener Rassen 
grosse Erfahrung gehabt hat, führt als den Chai akter aller eine „ausser- 
„ordentliche Wildheit“ an40; doch habe ich selbst eine Ausnahme von

40 The Poultrj Book, by Tegetmeier, 18G6, p. 165, 167. 
4*
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dieser Regel gesehen. Mr S. J. Salter 41, der eine grosse Anzahl 
Bastarde von einer Bantam-Henne und dem Galhis Sonneratn erzog, 
gibt an, dass „alle äusserst wild waren“. Mr. W aterton 48 erzog 
einige wilde Enten von Eiern, die er von einer gemeinen Ente aus­
brüten liess; die Jungen liess er reichlich untereinander und mit den 
zahmen Enten kreuzen. Sie waren „halb wild und halb zahm : sie 
„kamen zum Füttern an die Fenster, doch war ihnen eine gewisse 
.Furchtsamkeit ganz merkwürdig eigen“.

41 Natural History Review, 1863 April, p. '277.
42 Essays on Natural History, p. 197.
43 Wie Mr. Ürton anführt in seiner Physiology of Breeding, p. 12.
44 E. de Se 1 ys- Longch am p s erwähnt (Bulletin Acad. Roy. de Bruxelles. 

Tom. XII, Nr. 10) mehr als sieben solche Hybride, welche in der Schweiz und in 
Frankreich geschossen worden sind. M. Deby behauptet (Zoologist, Vol. V, 1845—46 
p. 1254), dass mehrere solche in verschiedenen Teilen Belgiens und Nord-Frank 
reichs geschossen worden seien. Audubon (Omitholog. Biography. Vol. III, 
p. 168) spricht von diesen Bastarden und sagt, dass sie in Nordamerika „dann 
„und wann fortziehen und völlig wild werden“

Andrerseits sind Maultiere vom Pferde und Esel sicher nicht im 
geringsten wild, doch sind sie notorisch ihrer Stetigkeit und Unart 
wegen. Mr. Brent, welcher Kanarienvögel mit vielen Finkeiiarten ge­
kreuzt hat, hat, wie er mir mitteilt, nicht beobachtet, dass die Bastarde 
irgend wie bemerkenswert wild waren. Von der gemeinen und Moschus- 
Ente werden oft Bastarde erzogen; und drei Personen, welche solche 
gekreuzte Vögel hielten, haben mir versichert, dass sie nicht wild seien. 
Air. Garnett 13 beobachtete aber, dass seine weiblichen Bastarde „Nei- 
. gung zum Wandern“ darböten, von welcher weder bei der gemeinen 
noch der Moschus-Ente eine Spur vorhanden ist. Es ist kein hall be­
kannt, dass ein \ ogel der letzteren Art freigelassen und verwildert sei, 
weder in Europa noch Asien, mit Ausnahme des Caspi-Sees nach Pal­
las; und die gemeine Hausente wird nur gelegentlich in Distrikten wild, 
wo viele Seen und Moore vorhanden sind. Nichtsdestoweniger ist eine 
grosse Anzahl von Fällen mitgeteilt worden14, wo Bastarde von diesen 
beiden Enten, obgleich deren im v ergleich mit rein gezüchteten \ ögehi 
beider Arten so wenig erzogen werden, in einem vollständig wilden 
Zustande geschossen worden sind Es ist unwahrscheinlich, dass irgend 
einer dieser Bastarde seine Wildheit daher erlangt haben sollte, dass 
die Moschuselite sich mit einer echten wilden Ente gepaart habe; 
und man weiss, dass dies in Nordamerika nicht der Fall gewesen ist.
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Wir müssen daher schliessen, dass sie ihre Wildheit ebenso wie ihr 
Wiederauftreten des Flugvermögens durch Rückschlag erhalten haben.

Diese letzteren 1 atsachen erinnern uns an die so häufig von Rei­
senden in allen Teilen der Welt gemachten Angaben über den ge­
sunkenen Zustand und das wilde Temperament gekreuzter Menschen­
rassen. Dass viele ausgezeichnete und mild gesinnte Mulatten existiert 
haben, wird niemand bestreiten, und eine mildere und freundlichere 
Sorte von Menschen könnte man kaum finden, als die Einwohner der 
Insel C'hiloe, weiohe aus Indianern und Spaniern, in verschiedenen 
V erhältnissen miteinander vermischt, bestehen. Andrerseits überraschte 
mich viele Jahre ehe ich über den vorliegenden Gegenstand nachdachte, 
die Tatsache, dass in Südamerika Menschen komplizierter Abstammung 
von Negern, Indianern und Spaniern selten einen guten Ausdruck 
hatten, was auch die Ursache hiervon sein mag46. Livingstone, und 
eine tadellosere Autorität kann kaum angeführt werden, spricht von 
einer Mischlingsrasse von Menschen am Zambesi, welche die Portugiesen 
als seltene Monstren der Inhumanität beschreiben und bemerkt: „Es 
„ist unerklärlich, warum Halbrassen, so wie diese, um so viel grausamer 
„sind, als die Portugiesen, doch ist dies unzweifelhaft der Fall“. Einer 
der Einwohner machte gegen Livingstone die Bemerkung: „Gottschuf 
„die weissen Menschen und Gott schuf schwarze Menschen, aber der 
„Teufel machte die Halbrassen“ 4,>. Wenn zwei Rassen, die beide in 
der Stuienreihe niedrig stehen, gekreuzt werden, so scheinen die Nach­
kommen ganz eminent schlecht zu sein. So schildert der hochherzige 
Humboldt, welcher nichts von dem Vorurteil gegen die niedrigeren 
Rassen t"hlte, die jetzt in England so gang und gäbe ist, in starken 
Ausdrücken die schlechte und wilde Disposition der Zambos oder Misch­
lingsrassen zwischen Indianern und Negern; und zu diesem Schluss sind 
noch verschiedene andre Beobachter gelangt47. Aus diesen Tatsachen 
können wir vielleicht schliessen, dass der herabgekommene Zustand so 
vieler Mischlingsrassen zum Teil Folge eines Rückschlags auf den 
primitiven und wilden Zustand, der durch den Akt der Kreuzung her- 
beigeführt wurde, ebenso wie eine Folge der ungünstigen moralischen 
Bedingungen ist, unter denen sie meist leben.

45 Journal of Researches, 1845, p. 71.
46 Expedition to the Zambesi, 1865, p. 25, 150.
47 Dr.P. Broca, Hybridität beim Menschen. Engi. Übersetz., 1864, p. 39.
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Zusammenstellung der näheren zum Rückschlag f ih­
ren der Ursachen. — Wwin rein gezüchtete Tiere oder Pflanzen 
lange verloren gegangene Charaktere wieder annehmen, wenn z. B. der 
gemeine Esel mit gestreiften Beinen geboren ward, wenn eine reine 
Rasse schwarzer oder weisser Tauben einen schieferblauen Vogel er­
zeugt. oder wenn ein kultiviertes Pensee mit grossen und abgerundeten 
Blumen einen Sämling mit kleinen und verlängerten Blüten produziert, 
so sind wir völhg äusser Stande, irgend eine nächste Ursache anzugeben. 
\\ eun Tiere verwildern, so ist die Neigung zum Rückschlag, welche 
zwar bedeutend übertrieben worden ist, aber ohne Zweifel existiert, 
zuweilen bis zu einem gewissen Grade verständlich. So begünstigt bei 
verwilderten Schweinen das der \\ itterung Ausgesetztsein wahrschein­
lich das Wachstum der Borsten, w ie es bekanntlich mit dem Haar 
andrer domestizierter l'iere der lall ist, und durch Korrelation werden 
auch die Hauer sich wdeder zu entwickeln streben. Aber das Wieder- 
auttreten gefärbter Längsstreifen an jungen verwilderten Schwtinen 
kann der direkten Einwirkung äusserer Lebensbedingungen nicht zu­
geschrieben werden. In diesem Falle und in vielen andern können CT 
wir nur sagen, dass veränderte Lebensweisen dem Anscheine nach eine 
der Spezies inhärente oder latente Neigung begünstigt haben, zu 
ihrem primitiven Zustand zurückzukehren.

In einem spätem Kapitel wird gezeigt werden, dass die Stellung 
der Blüten am Gipfel der Axe und die Stellung der Samen innerhalb 
der Kapsel zuweilen eine Neigung zum Rückschlag bestimmen; und 
dies hängt offenbar von der Quantität von >aft oder Nahrung ab, welche 
die Blütenknospen und Samen erhalten Auch die Stellung von 
Knospen sowohl an Zweigen als an XV urzeln bestimmt zuweilen, wie 
wir früher gezeigt haben, die l berliefemng der der Varietät eigenen 
Charaktere oder ihren Rückschlag auf einen früheren Zustand.

\\ ir haben im letzten Abschnitt gesehen, dass, wenn zwei Rassen 
oder Spezies gekreuzt werden, die stärkste Neigung herrscht, lange 
verloren gegangene Charaktere, welche keines der beiden Eltern oder 
keinen unmittelbaren Erzeuger besessen haben, bei den Nachkommen 
wieder auftreten zu lassen. Wenn zwei wmisse oder rote oder schwarze 
Tauben gut begründeter Rassen gepaart werden, so erben die Nach­
kommen beinah sicher dieselben Farben; werden aber verschieden ge­
färbte Vögel gekreuzt, so wirken offenbar die einander entgegengesetzten CT CT 7 CT CT CT
Kräfte der Vererbung gegeneinander und die beiden Eltern inhärente
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Neigung schieferblaue Nachkommen zu erzeugen gewinnt die Oberhand. 
So ist es in mehreren andern Fällen. Wenn aber z. B. der gemeine 
Esel mit A. indicus oder mit dem Pferde gekreuzt wird, also mit 
Tieren, welche keine gestreiften Beine haben, und die Bastarde haben 
deutliche Streifen an ihren Beinen und selbst in ihrem Gesicht, so ist 
alles, was sich sagen lässt das, dass eine inhärente Neigung zum Bück- 
schlag sich durch irgend welche Störungen in der Organisation, dieCT CT CTO'

der Akt der Kreuzung verursacht hat, hier entwickelt.
Eine andre Form des Rückschlags ist w’eit häufiger, ja sie ist 

fast allgemein bei den Nachkommen aus einer Kreuzung, nämlich ein 
Rückschlag auf die Charaktere, die einer der reinen elterlichen Formen 
eigen sind. Der allgemeinen Regel nach stehen gekreuzte Nachkommen 
in der ersten Generation nahezu mitten inne zwischen ihren Eltern; 
aber die Enkel und spätem Generationen schlagen beständig in einem 
grösseren oder geringeren Grade auf einen oder auf beide ihrer Ur­
erzeuger zuiück. Mehrere Autoren haben behauptet, dass Bastarde und 
Mischlinge alle Charaktere beider Eltern nicht miteinander verschmolzen, 
sondern bloss in verschiedenen Teilen des Körpers in verschiedenen 
Verhältnissen gemischt besitzen; oder wie N audin 48 es ausgedrückt 
hat, ein Bastard ist ein lebendiges Mosaikwerk, an welchem das Auge 
die verschiedenen Elemente nicht unterscheiden kann, so vollständig 
sind sie untereinander gemischt. Wir können kaum zweifeln, dass dies 
in einem gewissen Sinne richtig ist, wenn wir bei einem Bastard sehen, 
dass sich die Elemente beider Spezies in Segmente an derselben Blüte 
oder Frucht durch einen Prozess der Selbstanziehung oder Selbstver- 
wandtschaft sondern, wobei diese Sonderung entweder nach Fort­
pflanzung durch Samen oder nach Knospenvermehrung Statt haben kann. 
N audin glaubt ferner, dass die Sonderung der beiden spezifischen Ele­
mente oder Wesenheiten ausserordentlich gern in der männlichen oder 
weiblichen Zeuguiigssabstanz auftritt, und er erklärt hieraus die fast 
allgemeine Neigung zum Rückschlag in aufeinanderfolgenden Bastard- 
generationcn. Dies würde nämlich das natürliche Resultat der Ver­
bindung von Pollen und Eichen sein, bei denen beiden die Elemente 
derselben Spezies sich durch Selbstvenvandtschaft gesondert hatten. 
\ erbände sich andrerseits zufällig Pollen, welcher die Elemente einer 
Art enthielte, mit Eichen, welche die Elemente der andern Spezies

8 Nouvelles Archives du Museum. Tom. I, p. 151. 
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enthalten, so würde der intermediäre Bastardzustand noch erhalten 
werden, und es würde kein Rückschlag eintreten. Es dürfte indessen, 
wie ich vermute, korrekter sein, zu sagen, dass die Elemente beider 
elterlichen Spezies in jedem Bastard in einem doppelten Zustande 
existieren, nämlich miteinander verschmolzen und vollständig getrennt. 
Wie dies möglich ist und was sich unter dem Ausdruck spezifischer 
Wesenheit oder Element etwa verstehen liesse, werde ich in dem Kapitel 
über die hypothetische Pangenesis zu zeigen versuchen.

Naudin’s Ansicht ist aber, so wie er sie vorgebracht hat, nicht 
auf das Wriedererscheinen von Charakteren anwendbar, die infolge von 
Variation lang verloren gegangen sind, und sie lässt sich kaum auf 
Rassen oder Spezies anwsnden, welche, trotzdem dass sie zu irgend 
einer früheren Zeit mit einer distinkten Form gekreuzt worden sind 
und seitdem alle Spuren der Kreuzung verloren haben, nichtsdesto­
weniger gelegentlich ein Individuum ergeben, welches auf die kreuzende 
Form zurückschlägt, wie es der Fall w7ar bei dem Urenkel des \ orstehe- 
hundes Sappho. Der einfachste Fall von Rückschlag, nämlich eines 
Bastards oder Mischlings auf seine Grosseltern, wird durch eine bei­
nahe vollkommene Reihe mit dem äussersten Fall verbunden, wo eine 
rein gezüchtete Rasse Charaktere wieder erhält, welche viele Generatio­
nen hindurch verloren gegangen waren; und hierdurch werden wir 
zu dem Schluss geführt, dass alle Fälle durch irgend ein gemein- 
schaftliches Band miteinander verbunden sein müssen.

Gärtner glaubte, dass nur diejenigen hybriden Pflanzen, welche 
im hohen Grade steril sind, irgend welche Neigung zum Rückschlag 
auf die elterliche Form darbieten. Es wäre vorschnell, die Angaben 
eines so guten Beobachters zu bezweifeln; doch meine ich, dieser 
Schlussfolgerung muss ein Irrtum zu Grunde liegen. Sie lassen sich 
vielleicht aus der Natur der von ihm beobachteten Genera erklären; 
denn er gibt zu, Jass die Neigung bei verschiedenen Gattungen ver- 
schieden ist. Der Angabe wird auch von Naudin’s Beobachtungen 
direkt widersprochen, ebenso durch die notorische Tatsache, dass 
vollkommen fruchtbare Mischlinge diese Neigung in einem hohen 
Grade besitzen, selbst in einem noch höheren Grade, und zwar nach 
Gärtner’s eigenen Angaben, als Bastarde49.

49 Bastarderzeugung, p. 582, 438 u. s. f.

Gärtner gibt ferner an, dass Fälle von Rückschlag selten bei 
Pflanzen eintreten, die von Arten gezogen sind, wrelche nicht kultiviert 
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worden sind, während sie bei denen, welche lange kultiviert worden 
sind, häufig auftreten. Diese Schlussfolgerung erklärt einen merk­
würdigen Widerspruch: Max Wichura 50, welcher ausschliesslich mit 
Weiden arbeitete, die der Kultur nicht unterworfen gewesen waren, 
sah niemals Beispiele von R ückschlag; und er geht soweit zu ver­
muten, dass der so sorgsame Gärtner sein. Bastarde nicht hinreichend 
vor dem Pollen der elterlichen Spezies bewahrt habe. Andrerseits 
betont Naudin, welcher hauptsächlich an Cucurbitaceen und andern 
kultivierten Pflanzen experimentierte, stärker als irgend ein andrer 
Schriftsteller die Neigung zum Rückschlag bei allen Bastarden. Der 
Schluss, dass der Zustand der elterlichen Spezies als ein von der 
Kultur affiziertei eine der näheren zum Rückschlag führenden 1 r- 
sachen sei, stimmt ziemlich gut mit dem umgekehrten Falle bei 
domestizierten Tieren und kultivierten Pflanzen überein, welche gern 
einen Rückschlag darbieten, wenn sie verwildern; denn in beiden 
F allen muss die Organisation oder Konstitution, wren n auch in sehr 
verschiedener Weise gestört werden.

50 Die Bastardbefruchtung ... . der Weiden. 1865, p. 23. Wegen Gär tn er’s 
Bemerkungen hierüber s. Bastarderzeugung, p. 474, 582.

Endlich haben, wir gesehen, dass Charaktere bei rein gezüchteten 
Kassen oft wieder erscheinen, ohne dass wir im stande wären, irgend 
eine nähere Ursache anzugeben. Wenn sie aber verwildern, so wird 
dies indirekt oder direkt durch die Veränderungen in ihren Lebens­
bedingungen veranlasst werden. Bei gekreuzten Rassen führt der Akt 
der Kreuzung an sich sicher zur Wiedererlangung lange verlorener 
Charaktere ebenso wie zu der Annahme von Charakteren, die von beiden 
elterlichen Formen herrühren. Veränderte Bedingungen, wie sie der 
Kultur folgen, und die relative Stellung von Knospen, Blüten und 
Samen bei der Pflanze, unterstützen wie es scheint sämtlich das Auf­
treten dieser selben Neigung. Rückschlag kann entweder durch Fort­
pflanzung mittelst Samens oder durch Knospenvermehrung, meist bei 
der Geburt, zuweilen aber nur mit vorschreitendem Alter auftreten. 
Es können Segmente oder Teilstücke des Individuums allein auf diese 

eise affiziert werden. Dass irgend ein Wesen geboren werden kann, 
welches in gewissen Charakteren einem von ihm durch zwei oder drei 
und in manchen Fällen durch Hunderte oder selbst Tausende von Ge­
nerationen entfernten Vorfahren ähnlich ist, ist zuverlässig eine wunder­
bare Tatsache. In diesen Fällen sagt man gewöhnlich, dass das
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Enid solche Charaktere direkt von seinen Grosseltern oder noch ent­
fernteren Verwandten erbe. Diese Ansicht ist aber kaum verständlich; 
wenn wir indessen annehmen, dass jeder Charakter ausschliesslich vom 
Vater oder der Mutter abgeleitet wird, dass aber vrele Charaktere in 
beiden Eltern während einer langen Reihe aufeinander folgender Ge­
nerationen latent bleiben, so sind die vorhergehenden Tatsachen ver­
ständlich. In walcher Weise wir uns vorzustellen haben, dass Charak- 
tere latent vorhanden sind, wird in einem späteren Kapitel, auf 
welches ich vor kurzem hingevviesen habe, betrachtet werden.

Latente Charaktere. - - Ich muss aber zunächst erklären, was 
ich unter latent bleibenden Charakteren verstehe. Die am augenfälligsten 
sich darbietende Illustration ist in den sekundären Sexualcharakteren 
enthalten. Bei jedem G eibchen existieren die sekundären männlichen 
Charaktere und ebenso bei jedem Männchen alle sekundären weiblichen 
Charaktere in einem latenten Zustande, bereit sich unter gewissen Be­
dingungen zu entwickeln. Es ist bekannt, dass eine grosse Anzahl 
weiblicher Vögel, wie Hühner, verschiedene Fasane, Rebhühner, Pfauen, 
Enten u s. vv., wenn sie alt oder krank sind, oder wenn man Operationen 
an ihnen vorgenommen hat, zum Teil die sekundären männlichen 
Charaktere ihrer Spezies anuehmtm. In Bezug auf die Fasanenhennen 
hat man beobachtet, dass dies während gewisser Jahre viel h; utiger 
eintritt, als während anderer51. Man hat eine zehn Jahr alte Ente 
gekannt, welche sowohl das vollständige Winter- als Sommergefieder 
des Enterichs annahm52. Waterion53 führt einen merkwürdigen Fall 
von einer Henne an, welche aufgehört hatte zu legen und das Gefieder, 
die Stimme, Sporne und das kriegerische Temperament des Hahnes an­
genommen hafte. Stellte man sie einem Feinde gegenüber, so richtete 
sie ihre Schuppenfedern auf und zeigte Kampflust. Es muss also hier 
jeder ( harakter selbst bis auf den Instinkt und die Art und V eise zu 

51 Yarell, Philosoph. Transact. 1827, p. 598. Hamilton, in: Proceed- 
Zoolog. Soc. 1862, p. 23.

58 Archiv skandinav. Beiträge zur Naturgesch. VIH, p. 397— 413.
53 In seinem Essays on Natur. Hist. 1838. Mi Hewitt führt analoge Fälle 

von Fasanen-Hennen an im Journal of Horticulture, 12. Juli 1864, p. 37. Isidore 
Geoffroy Sai n t - Hilaire hat in seinen Essays de Zoologie göntrale 
(Suites ä Buffon. 1842, p. 496—513) solche Fälle an zehn verschiedenen Arten 
von Vögeln beobachtet. Es scheint, dass Aristoteles mit der Veränderung 
in den psychischen Anlagen älterer Hennen wohl bekannt gewesen ist. Der Fall 
von einem weiblichen Hirsch, der Geweihe erhielt, ist p. 513 gegeben.
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fechten, in dieser Henne in einem schlafenden Zustande gelegen haben, 
so lange ihre Ovarien zu fungieren fortfuhren. Man kennt einen Fall 
von Weibchen zweier Arten hirschartiger Tiere, welche ’m Alter 
Geweihe erhielten; und wie Hunter bemerkt hat, sehen wir etwas 
von einer analogen Natur bei der menschlichen Spezies.

Andererseits ist es notorisch, dass bei männlichen fieren die 
sekundären Sexualcharaktere mehr oder weniger vollständig verloren 
gehen, wenn sie der Kastration unterworfen werden. Wird z. B. die 
Opera! ion an einem jungen Hahn ausgeführt, so kräht er niemals wie­
der, wie Yarrell anfährt. Der Kamm, die Lappen und Sporne wachsen 
nicht bis zu ihrer vollen Grosse und die Schuppenfedern nehmen ein 
intermediäres Ansehen zwischen echten Schuppenfedern und den Federn 
der Hennen an. Man hat Fälle angeführt, wro die Gefangenschaft allein 
analoge Resultate verursachte. Es werden aber auch eigentümliche 
auf das Weibchen beschränkte Charaktere in gleicher Weise erlangt. 
Der Kapaun fängt an, sich auf Eier zu setzen und brütet Hühnchen 
aus; und wTas noch merkwürdiger ist, die völlig unfruchtbaren männ­
lichen Bastarde vom Fasan und Huhn handeln in derselben M eise; 
„ihr Entzücken besteht darin, aufzupassen, wenn die Hennen die Nester 
„verlassen, um nun die Pflichten des Ausbrütens auf sich selbst zu 
„nehmen“54. Jener ausgezeichnete Beobachter R^aumur55 behauptet, 
dass man einen Hahn durch langes Gefangenhalten in Einsamkeit und 
Dunkelheit lehren könne, sich junger Hühnchen mit Sorge anzunehmen. 
Er stösst dann einen eigentümlichen Laut aus und behält während 
seines ganzen Lebens diesen neuerlich erhaltenen mütterlichen Instinkt 
bei. Die vielen wohlbeglauhigten Fälle verschiedener männlicher Säuge- 
tiere, welche Milch geben, zeigen, dass ihre rudimentären Milchdrüsen 
diese Fähigkeit in einem latenten Zustande beibehalten.

54 Cottage Gardener. 1860, p. 379.
55 Art de faire eclore etc. 1749. Tom. II, p. 8.

Wir sehen daher, dass in vielen, wahrscheinlich in allen Fällen 
diese sekundären Charaktere jeden Geschlechtes schlafend oder latent in 
dem entgegengesetzten Geschlecht ruhen, bereit sich unter eigentüm­
lichen Umständen zu entwickeln. Wi» können auf diese Weise ver­
stehen, w'oher es z. B. möglich ist, dass eine gut melkende Kuh ihre 
guten Eigenschaften durch ihre männlichen Nachkommen auf spätere 
Generationen iiberliefert; indem wir zuversichtlich annehmen, dass diese 
Eigenschaften in den Männchen jeder Generation, wenn auch in einem 
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latenten Zustande, vorhanden sind. Dasselbe gilt für den Kampfbahn, 
welcher seine Vorzüglichkeiten in Betreff des Mutes und der Lebendig­
keit durch seine weibliche auf seine männliche Nachkommenschaft über­
liefern kann; und beim Menschen ist es bekannt56, dass Krankheiten, 
wie z. B. Hydrocele, welche notwendig auf das männliche Geschlecht 
beschränkt sind, durch die Tochter auf den Enkel überliefert werden 
können. Derartige Fälle, wie die vorstehenden, bieten, wie wir bereits 
im Eingänge dieses Kapitels bemerkt haben, die möglichst einfachen 
Beispiele von Rückschlag dar und sie sind unter der Annahme ver­
ständlich, dass dem Grossvater und Enkel eines und desselben Ge­
schlechts gemeinsame Charaktere, wenn auch latent, in dem zwischen- 
liegenden Erzeuger des entgegengesetzten Geschlechts vorhanden sind.

56 sir H. Holland, Medical Notes and Reßections. 3. edit. 1855, p. 31.
57 Prof. Thomson, über Steenstrup’s Ansichten von der Schiefheit 

der Flundern, in: Ann. and Magaz. of nat. Hist May, 1865, p. 361.
58 Dr. E. von M ar t e ns, in Ann and. Magaz. of nat. Hist. March, 1866. p. ‘209.
59 Darwin, Balanidae. Ray Soc. 1854, p. 499. s. auch die beigefügten Be­

Die Tatsache latenter Charaktere ist von solcher Bedeutung, wie 
wir in einem späteren Kapitel sehen werden, dass ich noch eine andere 
Illustration geben will. Viele Tiere haben die rechte und linke Seite 
ihres Körpers ungleich entwickelt. Dies ist bekanntlich bei den Platt­
fischen der Fall, bei welchen die eine Seite in der Dicke und Färbung 
und in der Form der Flossen von der andern abweicht; und während 
des Wachstums des jungen Fisches wandert das eine Auge faktisch, 
wie es Steensrtup gezeigt hat, von der untern auf die obere Seite57. 
Bei den meisten Plattfischen ist die linke Seife die blinde, bei einigen 
aber ist es die rechte. Doch treten in beiden Fällen „falsche Fische“, 
welche in einer der gewöhnlichen entgegengesetzten Weise entwickelt 
sind, gelegentlich auf; und bei Platessa flesus wird die rechte oder 
linke Seite ganz indifferent entwickelt, die eine so oft, wie die andere. Bei 
Gasteropoden oder Schnecken sind die rechte und linke Seite äusserst 
ungleich; die bei weitem grössere Anzahl von Arten sind rechts ge­
wunden mit seltnen und nur gelegentlichen Umkehrungen der Ent- 
Wickelung, und einige wenige sind noimal links gewunden. Aber ge­
wisse Spezies von Pulimus und viele von Achatinella5* sind ebenso 
oft links als rechts gewunden. Ich will einen analogen Iall aus dem 
grossen Unterreiche der Gliedertiere mitteilen. Die beiden Seiten 
von Verruca 59 sind so wunderbar ungleich, dass ohne sorgfältige Zer- ö ' o a 
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gliederung es äusserst schwierig ist, die einander entsprechenden Teile 
auf der andern Seite des Körpers wieder zu erkennen. Fs ist indes 
doch offenbar eine blosse Sache des Zufalls, ob es die rechte oder die 
linke Seite ist, welche einem so eigentümlichen Grad der Veränderung 
unterliegt. Ich kenne eine Pflanze60, bei welcher die Blüte, je nach­
dem sie auf der einen oder der andern Seite der Ähre steht, ungleich 
entwickelt wird. Bei allen den vorstehenden Fällen sind die Seiten 
des Tieres in einer frühen Wachstumsperiode vollkommen symmetrisch. 
Sobald nun aber eine Spezies ebenso leicht auf der einen als auf der 
andern Seite ungleich entwickelt wird, können wir schliessen, dass die 
Fähigkeit zu einer solchen Entwickelung wenn auch latent in der un­
entwickelten Seite vorhanden ist; und da eine l mkehr der Entwicke­
lung gelegentlich bei lieren vieler Arten auftritt, so ist diese latente 
I ibigkeit wahrscheinlich sehr häufig.

merkungen über die scheinbar launische Entwickelung von Thorax-Gliedmassen 
auf der rechten und linken Seite bei höheren Crustaceen.

60 Mormodes ignea: D a r iv i n, Fertilizafiun of Orchids. 1862, p. 251.
61 Journal of Horticulture, July 1864, p. 38. Durch die Gefälligkeit Mr. 

Tegetmeier’s habe ich Gelegenheit erhalten, diese merkwürdigen Federn zu 
untersuchen.

Die besten und doch einfachsten Beispiele von Charakteren, welche 
nur ruhend vorhanden sind, sind vielleicht jene früher mitgeteilten, 
wo Hühnchen und junge Tauben, die aus einer Kreuzung zwischen 
verschieden gefärbten Vögeln erzogen sind, zuerst von der einen Fär­
bung sind, aber in einem oder zwrei Jahren Federn der lärbung der 
andern elterlichen Form erlangen: denn in diesem Falle ist die Neigung 
zu einer Veränderung des Gefieders offenbar im jungen Vogel latent. 
Dasselbe gilt für hornlose Rassen von Rind, von denen einige, wenn 
sie alt werden, kleine Hörner erhalten. Rein gezüchtete schwarz und 
weisse Bantams und einige andere Hühner nehmen gelegentlich mit 
Vorschreiten des Alters die roten Federn der elterlichen Spezies an. 
Ich will hier noch einen etwas verschiedenen Fall anführen, da er in 
einer sehr auffallenden Weise latente Charaktere zweier Klassen mit 
einander verbindet. Mr. Hewitt61 besass eine ausgezeichnete gold­
gestreifte Sebright Bantamhenne, welche, als sie alt wurde, an ihrem 
Eierstock erkrankte und männliche Charaktere anuahm. In dieser Rasse 
gleichen die Männchen den Weibchen in allen Beziehungen, mit Aus­
nahme ihrer Kämme, Lappen, Sporne und ihres Instinkts. Es hätte 
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sicli daher erwarten lassen, dass die erkrankte Henne nur jene männ­
lichen Charaktere angenommen haben würde, welche der Rasse eigen 
sind; sie nahm aber noch ausserdem ordentliche bogenförmig gekrümmte 
Schwanzsiclrelfedein von einem vollen Fuss Länge, Sattelfedern an den 
Lenden und Schuppenfedern am Halse an, Ornamente, welche, wie Mr. 
Hewitt bemerkt, „bei dieser Rasse für abominabel gelten würden“. 
Man weiss62, dass die Sebnght-Bantamrasse um das Jahr 1800 aus 
einer Kreuzung zwischen einem gewöhnlichen Bantam und einer polni­
schen Henne ihren Ursprung genommen hat, welcher eine Rückkreuzung 
mit einem hennensch wänzigen Bantam und sorgfältige Zuchtwahl folgte 
Fs lässt sich daher kaum bezweifeln, dass die Sichelfedern und 
Schuppenfedern, welche an der alten Henne auftraten, von der pol­
nischen Henne oder dem gemeinen Bantam abzu leiten waren; und wir 
sehen daher, dass nicht bloss gewisse männliche, den Sebright-Bantams 
eigene Charaktere, sondern auch andere, von den ersten Erzeugern 
der Rasse hergeleitete männliche Charaktere, die über sechzig Jahre 
zurückliegen, in diesem weiblichen Vogel latent vorhanden waren, 
aber bereit sich zu entwickeln, sobald ihre Ovarien erkrankten.

62 Tegetmeier, The Poultry Book, 1866, p. 241.

Nach diesen verschiedenen Tatsachen muss zugegeben werden, dass 
gewisse Charaktere, Fähigkeiten und Instinkte in einem Individuum und 
selbst in einer Reihe von Individuen verborgen liegen können, ohne 
dass wir ini stande wären, auch nur die geringsten Zeichen ihres 
Vorhandenseins nach zu weisen Wir haben bereits gesehen, dass die 
Überlieferung eines Charakters von dem Grossvater auf den Enkel 
mit seinem scheinbaren Fehlschlägen in dem dazwischen liegenden 
Erzeuger entgegengesetzten Geschlechts nach dieser Ansicht sehr 
einfach wird. Wenn Hühner, Tauben oder Rinder verschiedener 
Färbungen gekreuzt werden und ihre Nachkommen verändern die 
Farbe, wenn sie alt werden, oder wenn die gekreuzten Möven die 
charakteristische Krause nach ihrer dritten Mauserung erlangen, oder 
wenn rein gezüchtete Bantams zum Teil das rote Gefieder ihres Proto- 
typs annehmen, so können wir nicht zweifeln, dass diese Eigenschaften 
von Anfang an, wenn auch latent, in dem individuellen Tier ebenso 
vorhanden waren, wie die Charaktere eines Schmetterlings in seiner 
Raup^. Wenn nun diese rl-ere Nachkommen erzeugt hätten, ehe 
sie mit verschreibendem Alter ihre neuen Charaktere erlangt hätten, 
so ist nichts wahrscheinlicher, als dass sie diese einigen ihrer Nach­
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kommen überliefert haben würden, welche in diesem Fille dem An- 
scheän nach solche Charaktere von ihren Grosseltern oder noch ent­
fernteren Vorfahren erhalten haben würden. Wir w ürden dann einen 
Fall von Rückschlag vor uns haben, d. h. von dem Wiedererscbeinen 
im Kinde von einem urelterlichen Charakter, der faktisch, wenn 
auch während der Jugend vollständig latent, in dem Erzeuger vor­
handen war, und wir können ganz sicher schliessen, dass dieser! in­
stand bei allen Fällen von Rückschlag auf Vorfahren, wie entfernt 
sie auch sein mögen, eintritt.

Diese Ansicht von dem in jeder Generation „Latent*-^ orhanden- 
sein aller der Charaktere, welche durch Rückschlag auftreten, wird auch 
durch ihr faktisches Vorhandensein allein während der früheren Jugend 
in manchen hallen unterstützt, ebenso durch ihr häufigeres Auftreten 
und durch ihre grössere Bestimmtheit zu diesem Alter als während 
der Reife. Wir haben gesehen, dass dies oft mit den Streifen an den 
Beinen und dem Gesicht der verschiedenen Spezies der Pferdegattung 
der Fall ist. Wird das Himalayakanhichen gekreuzt, so produ­
ziert es zuweilen Nachkommen, welche auf die elterliche silbergraue 
Rasse zurückschlagen; und wir haben gesehen, dass bei rein ge- 
züchteten Tieren gelegentlich während der frühen Jugend ein blass­
graues Haarkleid auftritt. Schwarze Katzen werden gelegentlich, 
wie wir sicher sein können, durch Rückschlag bunte Katzen erzeugen, 
und an jungen schwarzen Katzen, deren Stammbaum63 man eine 
lange Zeit als rein kennt, sieht man fast immer schwache Spuren 
von Streifungen, welche später verseh winden. Hornlose Suffolk-Kinder 
erzeugen gelegentlich durch Rückschlag gehörnte Tiere; und f ouatt 64 
beh iiiptet, dass selbst bei hornlosen Individuen „das Rudiment eines 
„Hornes oft in einem frühen Alter zu fühlen ist“.

63 Gari Vogt, Vorlesungen über den Menschen. Bd. 2. 1863, p. 206.
64 On Gattie, p. 174.

Es erscheint ohne Zweifel auf den ersten Blick im höchsten Grade 
unwahrscheinlich, dass in jedem Pterd von jeder Generation eine latente 
Fähigkeit oder Neigung vorhanden sein soll, Streifen zu produzieren, 
trotzdem dass diese nicht einmal unter tausend Generationen au^reten; 
oder dass in jeder weissen, schwarzen oder anders gefärbten Taube, 
welche ihre eigene Färbung durch Jahrhunderte überliefert hat, eine 
latente Fähigkeit vorhanden sein soll, dass das Gefieder blau und mit 
gewissen charakteristischen Binden gezeichnet wird, oder dass in jedem
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Kind in einer sechsfingerigen Familie die Fähigkeit zur Produktion 
eines überzähligen Fingers vorhanden sein soll, und so noch in andern 
Fällen. Nichtsdestoweniger liegt hier keine inhärentere l 'n Wahr­
scheinlichkeit vor, dass dies der Fall sei, als in dem Vorhandensein 
eines nutzlosen oder rudimentären Organs, welches durch Millionen 
von Generationen vererbt wird, wie wir ja wissen, dass dies bei einer 
Menge organischer Wesen eintritt. Es findet sich keine inhärentere 
Unwahrscheinlichkeit darin, dass jedes domestizierte Schwein durch 
Tausende von Generationen die Fähigkeit und Neigung behalten soll, 
grosse Hauer unter passenden Bedingungen zu entwickeln, als darin 
liegt, dass das junge Kalb eine unbegrenzte Anzahl von Generationen 
hindurch rudimentäre Schneidezähne behalten hat, xvelche niemals 
das Zahnfleisch durchschneiden.

Ich werde am Ende des nächsten Kapitels eine Zusammenfassung 
der drei vorausgehenden Kapitel geben ; da aber hier isolierte und 
auffallende Fälle von Rückschlag hauptsächlich betont worden sind, 
so möchte ich den Leser gegen die Annahme verwahren, dass Rück­
schlag die Folge von irgend einer seltenen oder zufälligen Kombi­
nation von Umständen sei. Wenn ein durch Hunderte von Gene­
rationen verloren gegangener Charakter plötzlich wieder erscheint, 
so muss ohne Zweifel irgend eine solche Kombination eintreten. 
Aber es lassen sich Fälle von Rückschlag, wenigstens auf die un- 
mittelbar vorausgehenden Generationen, beständig an den Nachkommen 
der meisten Begattungen beobachten. Dies ist allgemein bei Bastarden 
und Mischlingen anerkannt wmrden; es ist aber hier einfach aus 
der \ erschiedenheit zwischen den sich verbindenden Formen wieder­
erkannt worden, welche eine Ähnlichkeit der Nachkommen mit ihren 
Grosseltern oder noch entfernteren Vorfahren leicht entdeckbar 
macht. Rückschlag ist gleichfalls bei gewissen Kianklmiteu fast un­
abänderlich die Regel, wie Mr. Sedgwick gezeigt hat; wir müssen 
daher scbliesen, dass eine Neigung zu dieser e gentumlichen Form 
der Überlieferung einen integrierenden feil des allgemeinen Gesetzes 
der Vererbung bilde.

Monstrositäten. — Knie grosse Anzahl monströser Wachs- 
tumserscheimingen und geringere Anomalien werden von allen als eine 
Folge einer Entwickelungshemmung zugegeben, d. h. eines Bestehen- 
bleibens eines embryonalen Zustandes. Wenn jedes Pferd oder jeder 
Esel gestreifte Beine während seiner Jugend hätte, so würden die
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Streifen, welche gelentlich bei diesen Tieren im erwachsenen Alter 
erscheinen, als Folge eines anomalen Bestehenbleibens eines früheren 
Charakters und nicht als Folge eines Rückschlags zu betrachten sein. 
Nun sind die Streifen an den Beinen bei der Pferdegattung und einige 
andere Charaktere in analogen Fällen geneigt, während einer frühen 
Jugend aufzutreten und dann zu verschwinden. Hierdurch werden das 
Bestehenbleiben früherer Charaktere und der Rückschlag in eine nahe 
Verbindung gebracht. ct ct

Aber viele Monstrositäten können kaum als Entwickelungs- 
hemmungen angesehen werden ; denn Teile, von welchen im Embryo 
keine Spur zu entdecken ist, welche aber in andern Gliedern der­
selben Klasse von fieren oder Pflanzen vorkommen, erscheinen ge­
legentlich. und diese können wahrscheinlich richtig dem Rückschlag 
zugeschrieben werden So sind z. B überzählige Brustdrüsen, welche 
fähig sind, Milch abzusondern, bei Frauen nicht so ausserordentlich 
selten, und man hat bis zu fünf solcher Drüsen beobachtet. Wenn 
vier entwickelt sind, so sind sie gewöhnlich symmetrisch auf jeder 
Seite der Brust angeordnet; und in einem Falle hatte eine Frau (die 
Tochter einei andern mit überzähligen Brustdrüsen) eine Milchdrüse, 
welche Milch gab, in der Inguinalgegend entwickelt. Menn wir uns 
an die Stellung der Milchdrüsen bei einigen der andern Tiere sowohl 
an der Brust als der Leistengegend erinnern, so ist dieser letztere 
Fall äusserst merkwürdig und führt zu der Ansicht, dass in allen 
Fällen die überzähligen Brustdrüsen bei Frauen Folge eines Rück­
schlags sind. Die im letzten Kapitel mitgeteilten Tatsachen von der 
Neigung überzähliger Finger, nach Amputation wieder zu wachsen, 
weisen auf deren Beziehungen zu den Fingern der niedern Wirbel­
tiere hin, und führen zu der Vermutung, dass ihr Auftreten in einer 
gewissen Weise mit Rückschlag Zusammenhängen mag. Ich werde 
aber in dem Kapitel über Pangenesis auf die abnorme Vervielfältigung 
von Organen und gleichfalls auf ihre gelegentliche Transposition zu- 
ruckzukommen haben. Die gelegentlich beim Menschen auftretende 
Entwickelung der Sch wanzwirbel zu einem kurzen frei vorragenden 
Schwanz kann, trotzdem er in einem gewissen Sinne hiermit voll­
ständiger entwickelt wird, doch gleichzeitig als eine Entwickelungs­
hemmung und als ein Fall von Rückschlag angesehen werden. Die 
grössere Häufigkeit einer monströsen Art von Rüssel beim Schweine 
als bei irgend einem andern Säugetier ist in Betracht der Stellung

Darwin, Variieren 11. Vierte Auflage. 5 
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des Schweines in der Reihe der Säugetiere gleichfalls, und vielleicht 
mit Recht einem Rückschlag65 zugeschrieben worden.

65 I s i d. Geoffroy S a i n t - II i 1 a i r e, Des Anomalies. Tom. III, p. 353. 
In Bezug auf die Milchdrüsen bei Frauen s. Toni. I, p. 710.

66 Natural History Review. April 1863, p. 258. s. auch dessen Lecture, 
Rojal Institution, March 16. 186'0. Über denselben Gegenstand s. Moquin- 
Tandon, Elements de Teratologie, 1841, p. 184, 352.

67 Verlöt, Des Varietes, 1865, p. 89. Naudin, Nouvelles Archives du 
Museum. Tom. I, p. 137.

68 In seiner Erörterung über einige merkwürdige pelorische Galceolanen, 
zitiert in: Journal of Horticulture, Febr. 24. 1863, p. 152.

Wenn Blumen, welche eigentlich in ihrem Bau irregulär sind, regulär 
oder pelorisch werden, so wird die Veränderung von Botanikern meist als 
Rückkehr zum primitiven Zustande angesehen. Aber Dr. Maxwell Masters66, 
welcher diesen Gegenstand treffend erörtert hat, bemerkt, dass, wenn z. B. 
die Sepala eines Tropaeolum grün und von einerlei Form werden, statt 
gefärbt zu sein und statt dass eines von ihnen in einen Sporn verengert 
ist, oder wenn alle Kronenblätter einer Unaria einfach und regulär werden, 
solche Fälle nur eine Folge einer Entwickelungshemmung sein dürften ; denn 
in diesen Blumen sind alle Organe während ihres frühesten Zustandes sym­
metrisch und wenn sie auf diesem M achstumsstadiuin gehemmt würden, 
würden sie nicht irregulär werden. Wenn überdies die Hemmung zu einer 
noch früheren Entwickelungsperiode stattfände, so würde das Resultat ein 
einfacher Büschel grüner Blätter sein, und wahrscheinlich würde dies niemand 
einen Fall von Rückschlag nennen. Dr. Masters bezeichnet die erst er­
wähnten Fälle als regelmässige Pelorien und andere, bei denen alle sich 
einander entsprechenden Teile eine ähnliche Form von Unregelmässigkeit an­
nehmen, wie z. B. wenn alle Kronenblätter bei einer Unaria gespornt werden, 
als unregelmässige Pelorien. Wir haben kein Recht, diesen letzteren Fall 
einem Rückschlag zuzuschreiben, bis sich zeigen lässt, dass die Elternform 
z. B. der Gattung Unaria wahrscheinlich alle ihre Kronenblätter gespornt 
gehabt hat; denn eine Veränderung dieser Art könnte das Resultat der 
Ausbreitung eines anomalen Baues sein, in Übereinstimmung mir dem in 
einem späteren Kapitel zu erörternden Gesetze, dass homologe Teile in der­
selben Art und Weise zu variieren neigen: da aber beide Formen von Pe­
lorien häufig an ein und derselben individuellen Pflanze der Unaria auf­
treten 67, so stehen sie wahrscheinlich in irgend einer nahen Beziehung zu 
einander. Nach der Theorie, dass die Felorienhildung einfach das Resultat 
einer Entwickelungshemmung sei, ist es schwierig einzusehen, wie ein zu 
einem sehr frühen Wachstumsstadium gehemmtes Organ seine volle funk­
tioneile Entwickelung erlangen kann, wie ein Kronenblatt, welches man also 
für gehemmt anzusehen hätte, seine bi illauten Farben erhalten und als eine 
Hülle für die Blumen dienen könne, oder wie ein Staubfaden wirksamen 
Pollen produzieren könne; und doch tritt dies bei vielen pelorischen Blüten 
ein. Dass die Pelorienbildung nicht die Folge einer bloss zufälligen Variabität, 
sondern entweder einer Entwickelungshemmung oder eines Rückschlags ist, 
können wir aus einer Bemerkung schliessen, die Ch. Morren 68 gemacht hat: 
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iiiimKch dass Familien, welche unregelmässige Blüten haben, oft »infolge 
»solchen monströsen Wachstums zu ihrer regulären Forni zurückkehren, während 
»wir niemals sehen, dass eine regelmässige Blüte die Struktur einer unregel- 
»mässigen erlangt«.

Einige Blüten sind fast sicher durch Rückschlag mehr oder weniger voll­
ständig pelorisch geworden. Oorydalis tuberosa hat eigentlich eins ihrer beiden 
Nektarien farblos ohne Nektar, nur halb so gross wie das andere und daher 
in einem gewissen Grade in einem rudimentären Zustande. Das Pistill ist 
gegen das vollkommene Nektarium gekrümmt und die von den innern Kronen­
blättern gebildete Kappe drangt das Pistill und die Staubfäden nur nach einer 
Richtung, so dass, wenn eine Biene an dem vollkommenen Nektarium saugt, 
die Narbe und die Staubfäden exponiert und gegen den Körper des Insektes 
gerieben werden. Bei mehreren nahe verwandten Gattungen, wie bei IJielytra 
u. s. w.. sind zwei vollständige Nektarien vorhanden, das Pistill ist gerade 
und die Kappe fällt nach beiden Seiten hin ab; je nachdem die Biene ein 
oder das andere Nektarium saugt. Ich habe nun mehrere Blüten von Corydalis 
tuberosa untersucht, bei denen beide Nektarien gleichmässig entwickelt waren 
und Nektar enthielten. In diesem Falle sehen wir nur die M iederentwickelung 
eines teilweise abortierten Organs, aber mit dieser Wiederherstellung wird 
das Pistill gerade und die Kappe fällt nach beiden Richtungen hin ab, so 
dass diese Blüten den vollkommenen Bau erlangt haben, der für die Tätigkeit 
der Insekten bei Dielytra und ihren Verwandten so passend ist. Ww können 
diese adaptiven Modifikationen nicht einer zufälligen oder korrelativen Varia­
bilität zuschreiben ; wir müssen sie auf einen Rückschlag auf einen ursprüng­
lichen Zustand der Spezies beziehen.

Die pelorischen Blüten von Pelargonium haben fünf in allen Beziehungen 
gleiche Kronenblätter und es ist kein Nektarium vorhanden, so dass sie den 
symmetrischen Blüten der nahe verwandten Gattung Geranium ähnlich s nd. 
Aber die abwechselnden Staubfäden sind zuweilen ohne Antheren, die ver- 
kürzcen Fäden bleiben als Rudimente bestehen und ’n dieser Hinsicht werden 
sie den symmetrischen Blüten der nahe verwandten Gattung Erudium ähnlich. 
Wir werden daher veranlasst, die pelorischen Blüten von Pelargonium als 
solche auzusehen, welche wahrscheinlich auf den Zustand irgend einer primor­
dialen Form zurückgeschlagen haben, auf den Urerzeuger der drei nahe ver­
wandten Genera Pelargonium, Geranium und Erodium.

In der Pelorienform von Antirrhinum majus, die ganz passend das 
»Wunder« genannt wird, sind die ohren förmigen und verlängerten Blüten 
vlinderbar von denen des gewöhnlichen Löwenmaules verschieden; der Kelch 
und die Mündung der Blütenkrone besteht aus sechs gleichen Lappen und 
schliesst sechs gleiche, anstatt vier ungleiche, Staubfäden ein. Einer der 
beiden überzähligen Staubfäden ist offenbar durch die Entwickelung einer 
mikroskopisch kleinen Papille entstanden, welche an der Basis der Oberlippen 
der Blüte bei allen gemeinen Löwenmaulen, wenigstens bei neunzehn von mir 
untersuchten Pflanzen, zu finden ist. Dass diese Papille ein Rudiment eines 
Staubfadens ist, zeigt sieh deutlich in den verschiedenen Graden ihrer Ent­
wickelung bei gekreuzten Pflanzen vom gemeinen und pelorischen Antirrhinum. 
Ferner hatte ein pelonsches Galeobdolon luteum, welches in meinem Garten 
wuchs, fünf gleiche alle wie die gewöhnliche Unterlippe gestreifte Kronen­
blätter und schloss fünf gleiche, statt vier ungleiche, Staubfäden ein; aber 

5*
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Mr. R. Keeley, welcher mir diese Pflanze schickte, teilt mir mit, dass die 
Blüten bedeutend variieren, indem sie von vier bis sechs Lappen an der Co­
rolle und von drei bis sechs Staubfäden haben ri9. Da nun die Mitglieder der 
beiden grossen Familien, zu denen das Antirrhinum und Galeobdolou gehören, 
eigentl'ch fünfteilig sind, wobei einige Teile konflnieren und andere unter­
drückt werden, so brauchen wir den sechsten Staubfaden und den sechsten 
Lappen der Corolle in beiden Fällen nicht als eine Folge von Rückschlag an­
zusehen, ebensowenig wie die überzähligen kronenblätter bei gefüllten Blüten 
in denselben beiden Familien. In Bezug auf den fünften Staubfaden bei dem 
pelorischen Antirrhinum, welcher durch die Wiedereutwickelung eines stets 
vorhandenen Rudimentes produziert wird, und welcher uns wahrscheinlich den 
Zustand der Blüte, soweit wenigstens die Staubfäden in Betracht kommen, zu 
irgend einer alten Zeit enthüllt, ist der Fall doch ein verschiedener. Es ist 
auch schwierig anzunehmen, dass die andern vier Staubfäden und Kronen­
blätter nach einer in einem sehr frühen embryonalen Alter eingetretenen 
Entwickelungshemmung zu voller Entwickelung in der Färbung, Struktur und 
Funktion gekommen seien, wenn nicht dies Organ zu irgend einer frühen 
Zeit ähnlichen Wachstumsverlauf besessen hätte. Es scheint mir daher wahr­
scheinlich, dass der Urerzeuger der Gattung Antirrhinum zu irgend einer 
entfernten Zeit fünf Staubfäden gehabt und Blüten getragen haben muss, die 
in einem gewissen Grade denen ähnlich sind, die jetzt durch pelonsche Formen 
hervorgebracht werden.

Endlich will ich noch hinzufügen, dass viele Fälle berichtet worden 
sind von Blüten, die nicht allgemein als pelorisch aufgeführt werden, bei 
denen gewisse Organe, welche normal nur in geringerer Anzahl vorhanden 
sind, abnorm vermehrt worden waren. Da eine solche Zunahme von Teilen 
nicht als eine Entwu-kelungshemmung und nicht als Folge einer Weiter­
entwickelung von Rudimenten angesehen werden kann, denn es sind keine 
Rudimente vorhanden, und da diese überzähligen Teile die Pflanze in eine 
nähere verwandtschaftliche Beziehung mit ihren natürlichen Verwandten bringen, 
so müssen sie wahrscheinlich als Fälle von Rückschlag auf einen pnmordulen 
Zustand angesehen werden.

Diese verschiedenen latsaclien zeigen uns in einer interessanten 
Weise, wie innig gewisse abnorme Zustände mit einander zusammen- 
hängen; — nämlich Entwickelungshemmungen, welche gewisse feile 
rudimentär werden oder ganz unterdrücken lassen, — die Wiederent­
wickelung von Teilen, welche jetzt in einem nur mehr oder weniger 
rudimentären Zustande vorhanden sind, — das Wiedererscheinen von 
Organen, von denen jetzt nicht eine Spur nachgewiesen werden kann; 
und diesen Tatsachen kann noch, was die Tiere betrifft, hinzugpfügt 
werden: das Vorhandensein gewisser Charaktere, welche gelegentlich 
das ganze Leben lang beibehalten werden, während der Jugend und ihr

69 Wegen anderer Fälle von sechs Teilabschnitten bei pelorischen Bliten 
der Labiaten und Scrophulariaceen s. MoquinTandon, Teratologie, p. 192. 
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späteres Verschwinden. Einige Naturforscher betrachten alle solche 
abnarnje Strukturverhältnisse als eme Rückkehr zu dem idealen Zu­
stande der Gruppe, zu welcher das aftizierte Wesen gehört. Es ist 
aber schwierig einzusehen, was durch diesen Ausdruck eigentlich be­
zeichnet werden soll. Andere Naturforscher behaupten mit grosser 
Wahrscheinlichkeit und Deutlichkeit die Ansicht, dass das gemeinsam 
verbindende Band zwischen den verschiedenen vorstehend angeführten 
Fällen eine faktische, wenn auch nur teilweise Rückkehr zu der 
Struktur des alten Grerzeugers der Gruppe sei. Ist diese Ansicht 
korrekt, so müssen wir annehmen, dass eine ungeheure Anzahl von 
Charakteren, welche der Entwickelung fähig sind, in jedem organischen 
W esen verborgen liegen. Es würde aber ein Irrtum sein anzunehmen, 
dass die Anzahl bei allen Wesen gleich gross sei. Wir wissen z. B., 
dass Pflanzen vieler Ordnungen gelegentlich pelorisch werden; aber 
bei den Labiaten und Scrophulariaceen sind viel mehr Fälle be­
obachtet worden, als in irgend einer andern Ordnung, und in einer 
Gattung der Scrophulariaceen. nämlich Linaria, sind nicht weniger 
als dreizehn Spezies in pelorischem Zustande beschrieben worden70. 
Nach dieser Ansicht von der Natur pdorischer Blüten und wenn wir 
uns dessen erinnern, was in Bezug auf gewisse Monstrositäten im 
Tierreich gesagt worden ist, müssen wir schliessen, dass die (Tr- 
erzeuger der meisten Pflanzen und Tiere, wenn sie auch in ihrer 
Struktur sehr weit verschieden sind, einen der Wiederentwickelung 
fähigen Eindruck im Keim ihrer Nachkommen zurückgelassen haben.

'° Moquin-Tandon, Tpratologie, p. 186.

Der befruchtete Keim eines der höheren Tiere, welcher doch 
einer so ungeheuren Reihe von \ eränderungen von dem Zustande als 
Kmmzplle an bis zum höheren Alter ausgesetzt wird, der beständio- 
von dem, was Qgatrefage9 sehr wohl den Tourbillon vital“ nennt, 
herunigetrieben wird, ist vielleicht das wunderbarste Objekt in der 
Natur. Es ist wahrscheinlich, dass kaum eine Veränderung irgend 
einer Art eines von beiden Eltern aftizierte, ohne dass ein Zeichen 
hiervon im Keim gelassen -würde. Aber nach der Theorie des Rück­
schlags, wie sie in diesem Kapitel niitgeteilt wurde, wird der Keim 
ein noch viel wunderbarer Gegenstand; denn äusser den sichtbaren 
Veränderungen, denen er unterworfen wird, müssen wir noch an­
nehmen. dass noch unsichtbare Charaktere in ihm gehäuft sind, 
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welche beiden Geschlechtern eigen, welche beiden Seiten, der rechten 
und linken des Körpers und einer langen Reihe männlicher und weib­
licher Vorfahren eigen sind, die durch Hunderte oder selbst Tausende 
von Generationen von der Jetztzeit getrennt waren ; und diese Charak­
tere liegen alle, wie mit unsichtbarer Tinte auf Papier geschriebene 
Buchstaben da, bereit, sich unter gewissen bekannten oder unbe­
kannten Bedingungen zu entwickeln.



Vierzehntes Kapitel.

Vererbung (Fortsetzung): — Fixiertsein der Charaktere. — 
Überwiegen der Vererbungstähigkeit. — Geschlechtliche Be­

schränkung. — Übereinstimmung des Alters.

Das Fixiertsein der Charaktere hängt anscheinend nicht von dein Alter der Ver­
erbung ab. — Übergewicht der Überlieferung bei Inui.iduen derselben Familie, 
bei gekreuzten Rassen und Arten, oft in einem Geschlecht stärker als im 
andern; hängt zuweilen davon ab, dass ein und derselbe Charakter in der 
einen Rasse vorhanden und sichtbar, in der andern latent ist. — \ ererbung 
durch das Geschlecht beschränkt. — Neu erlangte Charaktere bei unsern do­
mestizierten Tieren oft nur durch ein Geschlecht überliefert, zuweilen nur 
vom einem Geschlecht verloren. — Vererbung zu entsprechenden Lebens­
perioden — Die Wichtigkeit dieses Prinzips m Bezug auf Embryologie; wie 
es sich bei domestizierten Tieren darstellt; wie es sich bei dem Auftreten 
und Verschwinden vererbter Krankheiten zeigt, die zuweilen im Kind früher 
eintreten als im Erzeuger. — Zusammenfassung der letzten drei Kapitel.

In Jen letzten beiden Kapiteln wurde die Art und Stärke der 
V ererbung, die Umstände, welche ihren Einfluss beeinträchtigen, und 
die Neigung zum Rückschlag mit ihren merkwürdigen Zufälligkeiten 
erörtert. In dem vorliegenden Kapitel werden einige andere verwandte 
Erscheinungen, soweit es meine Materialien gestatten, behandelt werden.

Fixiertsein der Charaktere.

Es ist ein unter den Züchtern allgemein herrschender Glaube, 
dass je länger irgend ein Charakter in einer Rasse fortgepfianzt worden 
ist, er desto fester auch noch weiter fortgepflanzt werden wird. Ich 
beabsichtige nicht, die Wahrheit des Satzes zu bestreiten, dass \ er­
erbung einfach durch langes Bestehen an Stärke gewinnt; ich zweifle 
aber, ob er bewiesen werden kann. In einem gewissen Sinne ist der 
Satz wenig mehr als eine Tautologie. Wird irgend ein Charakter 
durch viele Generationen hindurch beibehalten, so ist es offenbar 
wenig wahrscheinlich, dass er, vorausgesetzt, dass die Lebensbedin­
gungen dieselben bleiben, wüihrend der nächsten Generation variiert.



72 Vererbung. 14. Kaj.

Wird ferner beim Veredeln einer Rasse irgend eine gewisse Zeit 
lang dafür Sorge getragen, alle untergeordneten Individuen auszu­
schliessen. so wird offenbar die Rasse immer reiner zu werden streben, 
da sie viele Generationen hindurch nicht mit einem untergeordneten 
Tiere gekreuzt worden sein wird. Wir haben früher gesehen, aber 
ohne im stande gewesen zu sein, irgend eine Ursache hierfür anzu­
führen, dass, wenn ein neuer Charakter erscheint, er gelegentlich vom 
Anfang an entweder gut fixiert ist, oder bedeutend fluktuiert oder 
beim \ ersuch ihn zu überliefern, gänzlich fehlschlägt. Dasselbe ist 
der Fall mit der Verbindung untergeordneter Differenzen, welche eine 
neue Varietät charakterisieren: denn einige pflanzen ihre Art von 
Anfang an viel reiner fort, als andere. Selbst bei den Pflanzen, 
welche durch Knospen, Senker u. s. f. vermehrt worden sind, die 
also in einem gewissen Sinne als Teile eines und desselben Individuums 
angesehen werden können, ist es sehr bekannt, dass gewisse X irie- 
täten ihre neu erlangten Charaktere reiner beibehalten und durch 
aufeinanderfolgende Knospen-Generationen strenger überliefern, als 
andere. Es scheint also in keinem dieser Fälle ebensowenig wie in 
den folgenden irgend eine Beziehung zu bestehen zwischen der Stärke, 
mit welcher ein Charakter der Überlieferung fähig ist, und dem Zeit­
raum, während welchem er bereits fortgepflanzt worden ist. Manche 
Varietäten, wie w'eisse und gelbe Hyazinthen und weisse LatJiyrm 
pflanzen ihre Färbungen treuer fort, als die X arietäten, welche ihre 
natürliche Farbe beibehalten haben. Bei der im zwölften Kapitel 
erwähnten irischen Familie wurde die eigentümliche dreifache Färbung 
der Augen bei weitem treuer fortgepflanzt, als irgend eine gewöhn­
liche Farbe. Ancon- und Mauchamp-ricliafe und Niata-Rinder, welche 
alle vergleichsweise neue Rassen sind, bieten ein merkwürdig starkes 
X ererbungsvermögen dar. Viele ähnliche Fälle liessen sich noch 
anführen.

Da alle domestizierten Tiere und kultivierten Pflanzen variiert 
haben, und doch von ursprünglich wilden Formen abgestammt sind, 
welche ein und denselben Charakter von einer unendlich entfernt 
liegenden Zeit her beibehalten hatten, so sehen wir, dass kaum irgend 
ein Grad von hohem Alter die Gewissheit verleiht, dass ein Charakter 
vollkommen rein den Nachkommen überliefert wird. Man kann in­
dessen in diesem Fall sagen, dass veränderte Lebensbedingungen ge­
wisse Modifikationen veranlassen und nicht dass das \ ererbungs­
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vermögen fehl schlägt; aber in jedem Falle eines solchen Fehl- 
schlagens muss irgend eine Ursache, entweder eine äussere, oder eine 
innere dazutreten. Man wird im allgemeinen finden, dass die Teile 
unserer domestizierten Naturprodukte, welche variiert haben, oder 
welche noch immer zu variieren fortfahren, d. h. welche nicht länger 
ihren ursprünglichen Zustand beibehalten, mit den Teilen identisch 
sind, welche in den natürlichen Arten derselben Gattung differieren. Da 
nach der Theorie einer Abstammung mit Modifikationen die Spezies 
eines und desselben Genus, seitdem sie von einem gemeinsamen Ur­
erzeuger abgezweigt sind, modifiziert wurden, so folgt, dass die Charak­
tere. durch welche sie von einander differieren, variiert haben, während 
andere Teile der Organisation unverändert geblieben sind; und man 
könnte hieraus folgern, dass dieselben Charaktere jetzt unter der Do­
mestikation variieren oder in der Vererbung fehlscblagen, und zwar in­
folge ihres weniger hohen Alters. Wir müssen indes annehmen, dass 
Sbruktu] Verhältnisse, welche bereits variiert haben, mehr geneigt sind, 
ferner zu variieren, als Körperteile, welche eine unendliche Zeif dauer 
hindurch unverändert geblieben sind; und dieses Variieren ist wahr­
scheinlich das Resultat gewisser Beziehungen zwischen den Lebens­
bedingungen und der Organisation und zwar völlig unabhängig von 
dem höheren oder weniger hohen Alter jedes eigentümlichen Charakters.

Das Fixiertsein der Charaktere oder die Stärke der Vererbung ist 
oft nach dem Überwiegen gewisser Charaktere bei den gekreuzten 
Nachkommen von di«tinkten Rassen beurteilt worden; doch kommt 
hier das Übergewicht in der Überlieferung mit ins Spiel, und dies 
unterliegt, wie wir sofort sehen werden, einer von der Stärke oder 
Schwäche der Vererbung sehr verschiedenen Betrachtung. Es ist oft 
beobachtet worden1, dass Rassen von Tieren, welche wilde und 
bergige Gegenden bewohnen, von unsern veredelten Rassen nicht 
dauernd modifiziert werden können ; und da diese letzteren neueren 
l rsprungs sind, so hat man gemeint, dass das höhere Alter der 
wilderen Rassen die Ursache ihres einer Veredelung durch Kreuzung 
entgegengestellten Widerstandes gewesen sei; derselbe ist aber wahr- 
schein lieber eine Folge davon, dass ihr Bau und ihre Konstitution 
den umgebenden Bedingungen besser angepasst sind. Wenn Pflanzen 
zuerst der Kultur unterworfen werden, so hat sich herausgestellt, da>s 

1 s. Youatt, on Cattle, p. 62, 69. 78, 88, 163, auch Youatt, on Sheep, 
p. 325, ferner Dr. Lucas, IHeredite naturelle. Tom. JI, p. 310
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sie während mehrerer Generationen ihre Charaktere rein iiberliefern, 
d. h. dass sie nicht variieren, und dies ist dem Umstande zugeschrieben 
worden, dass alte Charaktere streng vererbt werden; es kann aber 
mit gleicher oder grösserer Wahrscheinlichkeit eine Folge davon sein, 
dass veränderte Lebensbedingungen eine lange Zeit bedürfen, um ihre 
akkumulative Wirkung zu äussern. Trotz aller dieser Betrachtungen 
dürfte es aber vielleicht vorschnell sein zu leugnen, dass Charaktere 
um so schärfer fixiert werden, je länger sie überliefert werden; ich 
glaube indessen, dass dieser ganze Satz sich dahin auflöst, dass alle 
Charaktere von allen Sorten, mögen sie neu oder alt sein, vererbt zu 
werden streben, und dass diejenigen, welche bereits allen entgegen­
wirkenden Einflüssen widerstanden haben und rein überliefert worden 
sind der allgemeinen Regel nach fortfahren werden, ihnen zu wider- 
stehen und folglich rein vererbt zu werden.

Übergewicht bei der Überlieferung der Charaktere.

Wenn Individuen, welche distinkt genug sind, um wiedererkannt 
zu werden, aber derselben Familie angehörig, oder wenn zwei scharf 
markierte Rassen oder zwei Spezies gekreuzt werden, so ist das gewöhn­
liche Resultat, wie es in dem vorausgehenden Kapitel angelührt wurde, 
dass die Nachkommen in der ersten Generation zwischen beiden Eltern 
in der Mitte stehen, oder dem einen Erzeuger in dem einen Teil, dem 
andern Erzeuger in dem andern feil ähnlich sind. Dies ist aber 
durchaus nicht unabänderliche Regel; denn in vielen Fällen findet man, 
dass gewisse Individuen, Rassen und Spezies ein Übergewicht in der 
Überlieferung ihrer Charaktere haben. Dieser Gegenstand ist von 
Prosper Lucas 2 mit Geschick erörtert worden; er w ird aber dadurch 
ausserordentlich kompliziert, dass dieses Übergewicht auweilen in beiden 
Geschlechtern gleich verläuft, und zuw eilen in einem Geschlecht starker 
auftritt als im andern; er wird in gleicher eise kompliziert durch das 
Vorhandensein sekundärer Sexualcharaktere, welche die Vergleichung 
von Mischlingen mit ihren elterlichen Rassen schwierig machen.

2 Heredite naturelle. lom II, p. 112—120.

Es scheint fast, als ob in gewissen Familien irgend ein Vorfahre 
und nach ihm andere in derselben Familie eine bedeutende Kraft, ihr 
Abbild in der männlichen Linie zu überliefern, gehabt haben müssen ; 
denn wir können sonst nicht einsehen, wohei es kommt, dass dieselben 
Gesichtszüge so oft nach Heiraten mit verschiedenen brauen über­
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liefert worden sind, wie es der Fall ist bei den Kaisern von Österreich, 
und wie es nach Niebuhr früher bei gewissen römischen Familien in 
Bezug auf ihre geistigen Eigenschaften der lall war3. Es wird an- 
genominen4, dass der berühmte Bulle Favourite einen bedeutenden 
Einfluss auf die Sh orthorn-Rasse gehabt habe. Es ist auch bei eng­
lischen Rennpferden beobachtet worden5, dass gewisse Stuten all­
gemein ihren eigenen Charakter überliefert haben, während andere 
Stuten von gleich reinem Blut den Charakter des Hengstes haben 
überwiegen lassen.

3 Sir H. Holland, Chapters on Mental Physiology. 1852, p. 234.
4 Gardener's Chromcle. 1860, p. 270.
5 Air. N. H Smith, Observations on Breeding, zitiert in. Encjclopaedia 

of Rural Sports, p. 278.
6 Zitiert von Bronn, Geschichte der Natur. Bd. II, p. 170. s. Sturm, 

Über Rassen. 1825, p. 11)4—107. Wegen des Niata-Rinds s. mein Journal of 
Researches 1845, p. 146.

7 Lucas, 1‘Heredite naturelle. Tom. II, p. 112.
8 Mr. Orton, Physiology of Bieeding. 1855, p. 9.

Die Wahrheit des Prinzips des Übergewichts tritt noch klarer hervor, 
wenn gewisse hassen gekreuzt werden. Nichtsdestoweniger, dass die veredelte 
Shorthorn-Rasse vergleichsweise neueren Ursprungs ist, so wird doch allge­
mein anerkannt, dass sie ein starkes Vermögen besitzt, ihr Abbild allen 
andern Hassen einzuprägen, und es ist hauptsächlich eine Folge dieses Ver­
mögens, dass sie in Bezug auf den Export so hoch geschätzt wird6. Godin 
hat den merkwürdigen Fall von einem Widder einer zie^enähnliclw Schaf­
rasse vom Kap der guten Hoffnung angeführt, welcher kaum von ihm selbst 
zu unterscheidende Nachkommen produzierte, wenn er mit Mutterschafen von 
zwölf andern Rassen gekreuzt wurde. Wurden aber zwei von diesen llalb- 
muuterschafoii zu einem Merinowidder gebracht, so produzierten sie Lämmer, 
die der Merinorasse sehr ähnlich waren. Gikou de Buzareingues 7 fand, 
dass von zwei Rassen französischer Schafe die Mutterschafe der einen, wenn 
sie in mehreren aufeinander folgenden Generationen mit Meriuowiddern ge­
kreuzt wurden, ihren Charakter ■viel eher verloren, als die weiblichen Schafe 
der andern Rasse. Sturm und Girou haben analoge Fälle von andern 
Rassen von Schaf und Rind mitgeteilt; in diesen Fällen lief das I bergewicht 
durch die männliche Seite. In Südamerika hat man mir aber von zuver­
lässiger Autorität versichert, dass wenn Niata-Rind mit gemeinem Kind ge­
kreuzt wird, das Übergewicht, welches bei den Niatas vorhanden ist, mögen 
nun Männchen oder Weibchen gebraucht werden, doch in der weiblichen 
Linie am stärksten ist. Die Katze von der Insel Alan ist schwanzlos und 
hat lange Hinterbeine; Dr. Wilson kreuzte einen Kater von der Insel.Alan 
mit. gewöhnlichen Katzen und unter dreiundzwanzig Kätzchen waren siebzehn 
ohne Schwanz; wurden aber die Katzen von der Insel Man mit gemeinen 
Katern gekreuzt, so hatten alle Kätzchen Schwänze, wenn diese auch im all­
gemeinen kurz und unvollkommen waren8.



76 Vererbung. 14. Kap.

Wurden wechselseitige Kreuzungen zwischen Kropf- und Pfauen tauben 
angestellt, so schien die Kasse der Kropftauben m beiden Geschlechtern ein 
Übergewicht über die Pfauentaube zu besitzen. Dies ist aber wahrscheinlich 
eher die Folge eines schwachen Überlieferungsvermögens bei der Pfauentaube 
als die einer ungewöhnlich starken t berlieferungskraft beim Kröpfer; denn 
ich habe beobachtet, dass auch Barbtauben über Pfauentauben präpon- 
derierten. Diese Schwäche der Überlieferung bei der Pfauentaube wird, trotz­
dem die Kasse eine alte ist, für ganz allgemein gehalten9; ich habe indes 
eine Ausnahme von dieser Kegel beobachtet, nämlich bei einer Kreuzung 
zwischen einer Pfauentaube und einem Lacher. Der merkwürdigste mir be­
kannte Fall von einem schwachen Überlieferungsvermögen bei beiden Ge­
schlechtern ist der bc einer frommeltaube. Diese Ibisse ist wenigstens 
schon hundertunddreissig Jahre lang wohl bekannt; sie züchtet vollkommen 
rein, wie mir die versichert haben, welche lange Zeit viele Vögel gehalten 
haben; sie wird durch einen eigentümlichen Büschel Federn oberhalb des 
Schnabels charakterisiert, durch einen Federbuscli auf dem Kopf, durch einen 
äusserst eigentümlichen Ton, von dem aller andern Kassen gänzlich verschie­
den, und durch stark befiederte Füsse. Ich habe beide Geschlechter mit 
Möventanbeu zweier Unterrassen, mit Mandelburzlern, Blässtauben und Runt- 
'1 luben gekreuzt und viele Mischlinge erzogen und diese zurückgekreuzt; 
und wenn auch der Federbusch auf dem Kopf und die befiederten Füsse ver­
erbt wurden (wie es allgemein bei den meisten Kassen der Fall ist), so habe 
ich doch nie eine Spur des Federbüschels oberhalb des Schnabels gesehen, 
oder den eigentümlichen Ton gehört. Boitard und Corbie behaupten 10, dass 
dies das unabändei liehe Resultat emer Kreuzung von Trommeltauben mit 
irgend einer andern Rasse ist. Doch gibt Neumeister 11 an, dass man in 
Deutschland Mischlinge erhalten habe, wenn auch sehr selten, welche mit jenem 
Büschel versehen waren und trommelten; aber ein Paar dieser Mischlinge 
mit einem Büschel, welches ich von Deutschland erhielt, trommelte nie. 
Mr. Brent gibt an dass die gekreuzten Nachkommen einer Trommel taube 
mit Trommlern drei Generationen hindurch gekreuzt wurden, in welcher Zeit 
die Mischlinge sieben Achtel des letzteren Blutes in ihren Adern führten; 
und doch erschien der Federbüschel oberhalb des Schnabels nicht. Bei der 
vierteil Generation trat der Büschel auf; trotzdem aber, dass die Vogel nun 
fünfzehn Sechzentel Blut von Trommlern hatten, trommelten sie doch nicht. 
Dieser Fall zeigt die grosse Verschiedenheit zwischen Vererbung und Über­
gewicht sehr deutlich; denn wir haben hier eine gut begründete alte Rasse 
vor uns, welche ihre Charaktere treu überliefert, welche aber, wenn sie mit 
irgend einer andern Rasse gekreuzt wird, mir ein sehr schwaches Ver­
mögen besitzt, ihre zwei hauptsächlichsten charakteristischen Eigenschaften 
zu überliefern.

9 Boitard et Corbie, Les Pigeons. 1824, p. 224.
10 Les Pigeons, p. 168, ly8.
11 Das Ganze der Taubenzucht. 1837, p. 39.
12 The Pigeon Book, p. 46.

Ich will nun noch einen andern Fall von Schwäche und Stärke in der 
Überlieferung eines und desselben Charakters auf die gekreuzten Nachkommen 
hei Hühnern und Tauben anführen. Das Seidenhuhn züchtet rein, und wir 
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haben Grund zur Annahme, dass es eine sehr alte Rasse ist; als ich aber 
eine grosse Anzahl von Mischungen von einer Seiuenhenne und einen spam- 
nischen Hahn aufzog, so zeigte nicht einer auch nur eine Spur der soge­
nannten Seide. Auch behauptet Mr. Hewitt, dass die Seidenfedern nicht in 
einem F'alle von dieser Rasse überliefert werden, wenn sie mit irgend einer 
andern Varietät gekreuzt wird; docli hatten unter vielen Vögeln, welche Mr. 
Orton aus einer Kreuzung zwischen einem Seidenhahn und einer Bantamhenne 
erzog, drei Vögel Seidenfedern13. Es ist hiernach sicher, dass diese Rasse 
sehr selten das Vermögen besitzt, ihr eigentümliches Gefieder den gekreuzten 
Nachkommen zu überliefern. Andererseits existiert (ine Seidensubvarietät 
der Pfauentaube, deren Federn sich in nahezu demselben Zustande finden, als 
bei der Seidenhenne. Nun haben wir bereits gesehen, dass die Pfauontauben 
bei der Kreuzung ein eigentümlich schwaches Vermögen besitzen, ihre allge­
meinen Eigenschaften zu überliefern, und doch überliefert die Seidensubvane- 
tät, wenn sie mit irgend einer andern Rasse von geringerer Grösse gekreuzt 
wird, unabänderlich ihre seidenen Federn 141

13 Physiology of Breeding, p. 22. Mr. Hewitt, in: Tegetmeier, The Poultry 
Book. 1866, p. 224.

14 Bo’tard et Corbie, Les Pigeons. 1824, p. 226.
15 Bastarderzeugung, p. 256, 29 • u. s. w. V a u d i n führt (Nouvelles Ar- 

chives du Mus&um. Tom. 1, p. 149) ein merkwürdiges Beispiel von Übergewicht 
m der Datura stramunium bei der Kreuzung mit zwei andern Arten an.

16 Flourens, Longevite Humaine, p 144, über gekreuzte Schakale. In 
Bezug auf die Verschiedenheit zwischen dem Maulesel und Maultier weiss ich 
wohl, dass dies allgemein dem Umstand zugeschrieben worden ist, dass das 
Männchen und Weibchen ihre Charaktere verschieden überliefern. Colin in­
dessen, welcher in seinem Traitö d. Physiol. comp., Tom. II, p 537—539, die, 
soviel ich gefunden habe, ausfühl liebste Beschreibung dieser reziproken Bastarde 
gegeben hat, ist stark der Meinung, dass der Esel in beiden Kreuzungen, aber 

Das Gesetz des Übergewichts wirkt ebenso mit, wenn Spezms, als wenn 
Rassen mit Individuen gekreuzt werden. Gärtner hat ganz unzweideutig 
gezeigtlä, dass dies bei Pflanzen der Fall ist. Um hierfür einen Fall anzu- 
führen: —werden Nicotiana paniculata und vincaeftova gekreuzt, so geht der 
Charakter der N. paniculata fast vollständig im Bastard verloren. Wird aber 
N. quadrivalvis mit N. vincaefora gekreuzt, so verschwindet nun diese letztere 
Spezies, welche vorhin ein solches Übergewicht hatte, ihrerseits fast gänzlich 
unter dem Gewicht der N. quadrivalvis. Es ist merkwürdig, dass das Über­
gewicht einer Spezies über eine andere bei der Überlieferung ihrer Charaktere, 
wie Gärtner gezeigt hat, völlig unabhängig von der grösseren oder geungeren 
Leichtigkeit ist, mit welcher die eine die andere befruchtet.

Um auch Fälle von Tieren anzuführen: Der Schakal hat ein Übergewicht 
über den Hund, wie Flourens angegeben hat, der zwischen diesen Tieren 
viele Kreuzungen angestellt hat; und dasselbe war gleichfalls der Fall bei einem 
Bastard zwischen dem Schakal und einem Pinscner, den ich einmal gesehen 
habe. Nach den Beobachtungen von Colin und anderen kann ich nicht zweifeln, 
dass der Esel ein Übergewicht über das Pferd hat; das Übergewicht lauft 
in diesem Falle stärker in der männlichen als in der we'blichen Linie des 
Esels, so dass der Maulesel dem Esel viel ähnlicher ist, als das Maultier16.
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Nach Mr. Hewitt’s Beschreibungen 17 zu urteilen und nach den Bastarden, 
welche ich gesehen habe, hat der Fasanenhahn ein 1'berge wicht über die 
domestizierte Henne; aber die letztere hat, soweit es die Färbung betrifft, 
ein beträchtliches Überlieferungsverrnögen; denn von fünf verschieden ge­
färbten Hennen erzogene Bastarde differierten bedeutend im Gefieder. Ich 
habe früher einige merkwürdige Bastarde zwischen der Pinguin-Varietät, der 
gemeinen Ente und der ägyptischen Gans {Anser aegyptiacus) im zoologischen 
Garten untersucht und wenn ich auch nicht behaupten will, dass die domes­
tizierte Varietät ein Übergewicht über die natürliche Spezies hatte, so hatte 
sie doch ihre unnatürliche aufrechte Haltung diesen Bastarden sehr stark 
eingeprägt.

in ungleichem Grade ein Übergewicht besitze. Zu demselben Schlüsse kommen 
auch Flourenz, und Bechstein in seiner Naturgeschichte Deutschlands 
Bd. I, p. 294. Der Schwanz des Maultiers ist dem eines Pferdes viel ähnlicher 
als der Schwanz des Maulesels; und dies wird gewöhnlich daiaus erklärt, dass 
die Männchen beidei Arten diesen Teil ihres Banes mit grösserer Stärke über­
liefern; aber ein komplizierter Bastard von einer Stute und einem hybriden 
Esel-Zebra, den ich im zoologischen Garten gesehen habe, glich seiner Muttei 
völlig im Schwanz.

17 Mr. Hewitt, welcher im Erziehen dieser Bastarde so grosse Erfahrung 
gesammelt bat, sagt (Tegetmeier, Poultry Book, 1866, p. 165—167), dass bei allen 
der Kopf ohne Lappen, Kamm und Ohrlappen war; und alle waren in der Form 
des Schwanzes und den allgemeinen Umrissen des Körpers den Fasanen sehr 
ähnlich. Es wurden diese Bastarde von Hennen verschiedener Rassen und einem 
Fasanen-Hahn erzogen; ein anderer Bastard aber, den Mr Hewitt beschrieben 
hat, wurde von einer Fasanen-Henne und euern silbergestreiften Bantam-Hahn 
erzogen, und dieser besass einen rudimentären Kamm und ebensolche Lappen.

18 L’Heredite naturelle. Tom. II, Livre II, Ghap. 1
19 Bastarderzeugung p. 264—266. N a u d i n (Nouveiles Archives du Museum. 

Tom. 1, p. 148) ist zu einem ähnlichen Schlüsse gekommen.
20 Cottage Gardener, 1856, p. 101, 137.

Ich weiss wohl, dass derartige Fälle wie die vorstehenden von ver­
schiedenen Autoren nicht dem Umstande zugeschrieben worden sind, dass 
eine Spezies, Rasse oder ein Indiv.duum über die andern bei dem Einprägen 
ihrer Charaktere auf die gekreuzten Nachkommen ein Übergewicht habe, 
sondern solchen Regeln . wie dass der Vater die äusseren Charaktere und die 
Mutter die inneren oder vitalen Organe beeinflusst. 4ber schon die grosse 
Verschiedenartigkeit dieser Gesetze, wie solche von verschiedenen Autoren 
aufgestellt worden sind, beweist fast genug ihre Unrichtigkeit. Ur. Prosper 
Lucas hat diesen Punkt ausführlich erörtert und hat gezeigt18, dass keine 
der Regeln, und ich könnte den von ihm angeführten noch andere hinzufügen, 
sirh auf alle Tiere anwenden lässt. Ähnliche Regeln sind auch für Pflanzen 
aufgestellt worden und And von Gärtnfr19 alle als irrig nachgewiesen 
worden. Beschränken wir unsere Übersicht auf domestizierte Rassen einer 
einzigen Spezies oder vielleicht selbst auf die Spezies eines und desselben 
Genus, so mögen einige solche Regeln gültig sein. So scheint es z. B. der 
Fall zu sein, dass bei der wechselseitigen Kreuzung verschiedener Rassen von 
Hühnern das Männchen allgemein die Farbe gibt20; aber auffallende Ausnahmen 
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hiervon sind unter meinen Augen vorgekommen. Bei Schafen scheint es, als 
gäbe der Widder gewöhnlich seine eigentümlichen Hörner und Wolle den ge­
kreuzten Nachkommen, ebenso wie der Bulle das Vorhandensein oder Fehlen 
der Hörner bestimmt.

Im folgenden Kapitel über Kreuzung werde ich Veranlassung haben zu 
zeigen, dass gewisse Charaktere bei der Kreuzung selten oder nie ver­
schmelzen, sondern in einem unmodifizierten Zustande von beiden elterlichen 
Formen überliefert werden. Ich führe diese Tatsache hier deshalb an, weil 
sie zuweilen auf der einen Seite mit einem Übergewicht verbunden auftritt, 
welches infolge hiervon irrig das Ansehen einer ungewöhnlichen Stärke er­
hält. In demselben Kapitel werde ich zeigen, dass das Verhältnis, in 
welchem eine Spezies oder Rasse eine andere durch wiederholte Kreuzungen 
absorbiert und verdrängt, zum grössten Tsil von einem Übergewicht in der 
Überlieferung abhängt.

Ziehen wir hieraus einen Schluss, so beweisen einige der oben 
gegebenen Fälle, z. B. der der rrommeltAube, dass zwischen blosser 
Vererbung und einem Übergewicht ein grosser Unterschied besteht. 
Dieses letztere Vermögen scheint uns bei unserer l uwissenheit in den 
meisten Fällen völlig kapriziös zu wirken. Ein und derselbe Charakter, 
selbst wenn er ein abnormer oder monströser ist, wie Seiden federn, 
kann von verschiedenen Spezies bei der Kreuzung entweder mit einer 
überwiegenden Kraft oder mit eigentümlicher Schwäche überliefert 
werden. Offenbar wird eine in beiden Geschlechtern rein gezüchtete 
Form in allen Fällen, wo ein Übergewicht nicht in dem einen Ge­
schlecht stärker auftritt, als in dem andern, ihren Charakter mit über­
wiegender Kraft über eine verbastaidierte oder bereits variable form 
überliefern21. Aus mehreren der oben gegebenen Fälle können wir 
schliessen, dass das blosse Alter eines Merkmals dasselbe durchaus 
nicht notwendig zu einem überwiegenden macht. In einigen Füllen 
hängt das Überwiegen dem Anschein nach davon ab, dass derselbe 
Charakter in einer von zwei mit einander gekreuzten Bassen vorhanden 
und sichtbar, in der andern Rasse verborgen und unsichtbar ist; und 
in diesem Falle ist es natürlich, dass der Charakter, welcher potenziell 
in beiden vorhanden ist, ein Übergewicht erhält. So haben wir Grund 
zur Annahme, dass bei den Pferden eine verborgene Neigung besteht, 
graubraun gefärbt und gestreift zu werden; und wenn ein Pferd dieser 
Art mit einem von irgend einer andern Färbung gekreuzt wird, so wird 
angegeben, dass die Nachkommen fast sicher gestreift sind. Schafe 

21 s. einige Bemerkungen hierüber in Bezug auf Schafe von Mr. Wilson 
in Gardener’s Chronicle, 1863. p. 15.
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haben eine ähnliche latente Neigung, dunkel gefärbt zu werden; 
und wir haben gesehen, mit welch’ überwiegender Kraft ein Widder 
mit wenig schwarzen blecken bei der Kreuzung mit weissen Schafen 
verschiedener Rassen seine Nachkommen färbte. Alle Tauben haben 
eine latente Neigung schieferblau zu werden und charakteristische 
Zeichnungen zu erhalten, und es ist bekannt, dass wenn ein so ge­
färbter Vogel mit einem von irgend einer andern Färbung gekreuzt 
wird, es äusserst schwierig ist, später die blaue Färbung zu beseitigen. 
Einen nahezu parallelen Fall bieten jene schwarzen Bantams dar, 
welche, wenn sie alt werden, eine latente Neigung entwickeln, rote 
Federn zu erhalten. Aber von dieser Regel gibt es Ausnahmen: 
Hornlose Rinderrassen besitzen eine latente Fähigkeit Hörner zu ent­
wickeln ; wenn sie aber mit gehörnten Rassen gekreuzt werden, so 
erzeugen sie nicht unabänderlich Nachkommen die Horner tragen.

Bei Pflanzen treffen wir auf analoge Fälle. Gestreifte Blüten 
haben, auch wenn sie rein durch Samen fortgepfianzt werden können, 
eine latente Neigung, gleichförmig gefärbt zu werden ; wenn sie aber 
einmal mit einer gleichförmig gefärbten \ arietät gekreuzt worden sind, 
so erzeugen sie später niemals gestreifte Sämlinge “2. Ein anderer 
Fall ist in manchen Beziehungen noch merkwürdiger. Pflanzen, welche 
pelorische oder regelmässige Blüten tragen, haben eine so starke latente 
Neigung, ihre normalen, unregelmässigen Blüten zu reproduzieren, 
dass dies oft bei Knospen eintritt, wenn eine Pflanze m ärmeren oder 
reicheren Boden umgepHanzt wird23. Ich kreuzte nun das pelorische 
Löwenmaul (Antirrhmwn majus), das ich im letzten Kapitel beschrieb, 
mit Pollen der gemeinen Forni und die letztere wechselseitig mit Pollen 
der pelorischen Form. Hieraus erzog ich zwei grosse Beete mit Säm­
lingen und nicht einer war pelorisch. Naupin24 erhielt dasselbe Re­
sultat, als er eine pelorische Linuria mit der gewöhnlichen Forni 
kreuzte. Ich untersuchte die Blüten von neunzig Pflanzen des ge­
kreuzten Antirrhinum in den beiden Beeten sorgfältig und ihre Struktur 
war nicht im mindesten durch die Kreuzung affiziert worden: mit Aus­
nahme, dass in einigen wenigen fällen das kleine Rudiment des fünften 
Staubfadens, welches stets vorhanden ist, etwas mehr oder selbst voll­
ständig entwickelt war. Alan darf nicht etwa vermuten, dass diese 

22 Verlöt, Des Varietes, 1865, p. 66.
23 M oqui n - Tandon, Teratologie, p. 191.
24 Nouvelles Archives du Museum. Tom. I, p. 137.
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vollständige Beseitigung des pelonschen Baues bei den gekreuzten 
Pflanzen durch irgend eine Unfähigkeit, ihn zu überliefern, erklärt 
werden kann; denn mh erzog ein grosses Beet mit Pflanzen von dem 
pelorischen Antirrhinum, was mit seinem eigenen Pollen befruchtet 
worden war, und sechzehn Pflanzen, welche allein den Winter über­
lebten, waren alle ebenso vollkommen pelorisch, wie die Elternpflanze. 
Wir haben hier ein gutes Beispiel für die grosse Verschiedenheit 
zwischen der Vererbung eines Charakters und der Kraft der Über­
lieferung desselben auf die gekreuzten Nachkommen. Die gekreuzten 
Pflanzen, welche dem gemeinen Löwenmund vollständig glichen, liess 
ich sich selbstaussäen, und unter hundertundsiebenundzwanzigSämlinjien 
erwiesen sich achtundachtzig als gemeines Löwenmaul, zwei waren in 
einem mittleren Zustande zwischen dem pelorischen und normalen, und 
siebenunddreissig waren unvollkommen pelorisch; sie waren zu der 
Struktur ihres einen Grossvaters zurückgeschlagen. Dieser Fall scheint 
auf den ersten Blick eine Ausnahme zu der früher gegebenenen Regel 
darzubieten, dass nämlich ein Merkmal, welches in der einen Form 
vorhanden und in der andern latent ist, gewöhnlich mit überwiegender 
Kraft überliefert wird, wenn beide Formen gekreuzt werden; denn bei 
allen Scrophulariaceen und besonders bei den Gattungen Antirrhimim 
und Linaria ist, wie in dem letzten Kapitel gezeigt wurde, eine starke 
latente Neigung vorhanden, pelorisch zu werden; und ferner besteht 
auch, wie wir eben gesehen haben, eine noch stärkere Neigung bei 
allen pelorischen Pflanzen, ihre normale und unregelmässige Struktur 
wieder zu erlangen. Wir haben daher hier zwei einander ent^efen- 
gesetzte latente Neigungen in denselben Pflanzen. Bei dem gekreuzten 
Ant^rhinum nun erlangte die Neigung, normale oder unregelmässige 
Blüten zu produzieren, ähnlich denen des gemeinen Löwenmaules, in 
der ersten Generation das Übergewicht, während die Neigung zum 
Pelorismus, welche durch das Dazwischentreten einer Generation an 
Stärke zu gewinnen schien, bei der zweiten Zahl von Sämlingen in 
grosser Ausdehnung überwog. Wie es möglich ist, dass ein Charakter 
durch das Dazwischentreten einer Generation an Stärke gewinnt, wird 
hi dem Kapitel über Pangenesis betrachtet werden.

Im Ganzen ist das Kapitel des Übergewichts ausserordentlich ver­
wickelt ; — und zwrar weil es bei verschiedenen Tieren so bedeutend 
in der Stärke, selbst in Bezug auf ein und denselben Charakter, va­
riiert ; — weil es entweder gleichmässig in beiden Geschlechtern oder 

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 6 
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wie es hei Tieren, aber nicht bei Pflanzen, häufig der Fall ist, in dem 
einen Geschlecht viel stärker auftritt als in dem andern ; — ferner 
werjen der Existenz sekundärer Sexualcharaktere, — deshalb weil die 
Überlieferung gewisser Charaktere, wie wir sofort sehen werden, durch 
das Geschlecht beschränkt ist, — weil gewisse Charaktere nicht mit 
einander verschmolzen werden, — und endlich vielleicht wegen der ge­
legentlich auftretenden Wirkungen einer vorausgegangenen Befruchtung 
auf die Mutter. Es ist daher nicht überraschend, dass man bis jetzt 
allgemein beim Aufstellen allgemeiner Regeln in Bezug auf das Über­
gewicht in Verlegenheit gekommen ist.

Vererbung durch das Geschlecht beschränkt.

Es treten oft neue Charaktere be1 einem Geschlecht auf und 
werden später entweder ausschliesslich auf dasselbe Geschlecht oder 
in einem viel hohem Grade auf dieses als auf das andere überliefert. 
Dieser Gegenstand ist von Bedeutung, weil bei Tieren vieler Arten 
im Naturzustande sowohl auf einer höheren oder niederen Stufe in der 
Reihe, sekundäre Sexualcharaktere, die in keiner Weise direkt mit den 
Reproduktionsorganen im Zusammenhänge stehen, oft in auffallender 
Weise vorhanden sind Auch bei unsern domestizierten Tieren findet 
man, dass dieselben sekundären Charaktere oft bedeutend von dem Zu­
stande abweichen, in welchem sie-in der Elternspezies vorhanden 
sind. Und das Gesetz einer durch das Geschlecht beschränkten Ver­
erbung zeigt, wie solche Charaktere zuerst haben erlangt werden und 
später modifiziert worden sein können.

Dr. P. Lccas, welcher viele Tatsachen in Bezug auf diesen Gegenstand 
gesammelt hat, weist nach25, dass eine Eigentümlichkeit, welche in keiner 
Weise mit den Reproduktionsorganen im Zusammenhänge steht, venn sie in 
einem der Erzeuger auftritt, oft ausschliesslich auf die Nachkommen desselben 
Geschlechts oder auf eine viel grössere Zahl dieses als des entgegengesetzten 
Geschlechts überliefert wird. So wurden in der Familie Lambert die horn­
artigen llautauswüchse allein vom Vater auf seine Söhne und Enkels üine 
überliefert. Dasselbe ist der Fall gewesen bei andern Fällen von Ichthyosis, 
bei überzähligen Fingern, beim Fehlen von Fingern und Phalangen und in 
einem geringeren Grade bei verschiedenen Krankheiten, besonders bei Farben­
blindheit und einer hämorrhagischen Anlage, d. h. einer ausserordentlichen 
Neigung zu profusen und nicht zu stillenden Blutungen aus unbedeutenden 
Wunden. Andererseits haben Mütter mehrere Generationen hindurch allein

25 L’Herödite natur. Tom. II, p. 137—165. s. auch Mr. Sedgwick’s 
sofort anzuführende Abhandlungen.
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ihren Töchtern überzählige und fehlende Finger, Farbenblindheit und andere 
Eigentümlichkeiten überliefert. Wir sehen daher, dass ein und dieselbe 
Eigentümlichkeit beiden Geschlechtern eigen sein und lange Zeit von diesem 
Geschlecht allein vererbt werden kann; aber das Beschränktsein bezieht sich 
in gewissen Fällen viel häufiger auf das eine als auf das andere Geschlecht. 
Ein und dieselbe Eigentümlichkeit kann auch ohne Unterschied auf beide Ge­
schlechter überliefert werden. Dr. Lucas teilt andere Fälle mit, welche 
zeigen, dass das Männchen gelegentlich seine Eigentümlichkeiten nur den 
Töchtern und die Mutter nur ihren Söhnen überliefert; aber selbst in diesem 
Falle sehen wir, dass die Vererbung bis zu einer gewissen Ausdehnung, 
wenn auch umgekehrt, durch das Geschlecht reguliert wird. Dr. Lucas 
kommt nach Abwägung der ganzen Zeugnisse zu dem Schluss, dass jede 
Eigentümlichkeit, je nach dem Geschlecht, in welchem sie zuerst auftritt, in 
einem grösseren oder geringeren Grade diesem Geschlecht überliefert zu 
werden strebt.

Von den vielen von Mr. Sedgwick 26 gesammelten Fällen will ich hier 
noch einige wenige Details mitteilen. Farbenblindheit zeigt sich infolge 
irgend welcher unbekannter Ursachen viel öfter bei Männern als bei Frauen; 
von über zweihundert von Mr. Sedgwick gesammelten Fällen beziehen sich 
neun Zehntel auf Männer. Sie ist aber ausserordentlich geneigt, durch die 
Frau hindurch überliefert zu werden. In dem von Dr. Earle angeführten 
Falle waren Glieder acht verwandter Familien durch fünf Generationen hin­
durch affiziert; diese Familien bestanden aus einundsechzig Individuen, nämlich 
aus zweiunddreissig männlichen, von denen neun Sechszehntel unfähig war, 
Farben zu unterscheiden, und aus neunundzwanzig weiblichen, von denen nur 
ein Fünfzehntel diese Affekiion darboten. Obgleich hiernach Farbenblindheit 
allgemein sich au das männliche Geschlecht heftet, so wurde es doch trotzdem 
in einem Falle, wo es zuerst bei einem weiblichen Individuum auftrat, fünf 
Generationen hindurch auf dreizehn Individuen überliefert, welche alle weib­
lich waren. Eine hämorrhagische Anlage, die oft von Rheumatismus be­
gleitet wird, hat, wie mau weiss, nur die männlichen Individuen im Verlauf 
von fünf Generationen affiziert, wurde aber durch die weiblichen überliefert. 
Es wird angeführt, dass fehlende Phalangen an den Fingern nur von den 
weiblichen Individuen im Verlauf von zehn Generationen vererbt wurden. In 
einem andern Falle überlieferte ein Mann, der diesen Defekt sowohl au 
Händen und Füssen zeigte, die Eigentümlichkeit seinen beiden Söhnen und 
einer Tochter, aber in der dritten aus neunzehn Enkeln bestehenden Genera­
tion hatten zwölf Söhne diesen der Familie eigenen Defekt, während die 
sieben Töchter frei waren. In gewöhnlichen Fällen sexueller Beschränkung 
erben die Söhne uder Töoi^er die Eigentümlichkeit, was dieselbe auch sein 
mag, von ihrem Vater oder ihrer Mutter und überliefern sie ihren Kindern 
desselben Geschlechts; aber bei der hämorrhagischen Anlage und oft bei 
Farbenblindheit und in einigen andern Fällen erben allgemein die Söhne die 
Eigentümlichkeit nie direkt von ihren Vätern, sondern die Töchter, und nur 
die Tochter überliefern die latente Anlage, so dass allein die Söhne der

26 Uher die geschlechtliche Beschränkung bei erblichen Krankheiten. British 
and Foreign Medico-Chirurg. Beview, April 1861, p 477, July, p. 198, April 1863, 
p. 445, und July, p. 159.

6*
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Töchter sie darbieten. Es wird dauer der Vater, der Enkel und Urenkel eine 
Eigentümlichkeit darbieten, während sie die Grossmutter, Tochter und Ur­
enkelin in einem latenten Zustande überliefert haben. Wir haben daher, wi? 
Mr. Sedgwick bemerkt, eine doppelte Art von Atavismus oder Rückschlag; 
jeder Enkel erhält, wie es scheint, und entwickelt die Eigentümlichkeit voi 
seinem Grossvater und jede Tochter erhält scheinbar die latente Neigung vo.i 
:hrer Grossmutter.

Nach den verschiedenen von Dr. Prosper Lucas, Mr. Sedgwick uni 
andern mitgeteilten Tatsachen lässt sich nicht bezweifeln, dass Eigentümlich­
keiten, welche zuerst m einem der beiden Geschlechter auftreten, auch wenn 
sie in keiner Weise notwendig oder unabänderlich mit diesem Geschlecht in 
Zusammenhang stehen, von Nachkommen desselben Geschlechts vererbt zu 
werden eine starke Neigung besitzen, dass sie aber oft in einem latenten Zu­
stande durch das entgegengesetzte Geschlecht überliefert werden

Wenden wir uns nun zu domestizierten Tieren, so finden wir, dass ge­
wisse Charaktere, die der elterlichen Spezies nicht eigen sind, oft auf das 
eine Geschlecht allein beschränkt sind und von ihm ererbt werden; aber wir 
kennen die Geschichte des ersten Auftretens solcher Charaktere nicht. In 
dem Kapitel über das Schaf haben wir gesehen, dass die Männchen gewisser 
Rassen bedeutend von dem Weiochen n der Form ihrer Hörner abweichen, 
da diese bei den weiblichen Scha fen mancher Rassen fehlen; ebenso in der 
Entwickelung von Fett in den Schwänzen bei gewissen fettschwänzigen Rassen 
und in der Kontur des Vorderkopfes. Nach den Charakteren der verwandten 
wilden Arten zu urteilen, lässt sich diese Differenz nicht durch die Annahme 
erklären, dass sie von distinkten elterlichen Formen herrühren. Bei einer in­
dischen Rasse von Ziegen besteht auch eine grosse Verschiedenheit zwischen 
den Hörnern der beiden Geschlechter. Der Zebu-Bulle soll, wie man sagt,, 
einen grösseren Höcker haben als die Kuh. Bei dem schottischen Hirschhund 
weichen die beiden Geschlechter der Grösse nach mehr von einander ab, als 
bei irgend einer andern Varietät des Hundes 27 und nach Analogie zu schliessen, 
mehr als bei der ursprünglichen elterlichen Art. Die eigentümliche dreifache 
Färbung (tortoi»e-shell) ist sehr selten bei einem Kater zu sehen; die 
Männchen dieser Varietät haben eine rüstig braune Färbung. Eine Neigung 
zum Kahlwerden vor dem Eintritt hohen Alters ist beim Menschen sicherlich 
erblich und ist beim Europäer oder wenigstens beim Engländer ein Attribut 
des männlichen Geschlechts und kann fast als ein beginnender sekundärer 
Sexualcharakter angesehen werden

27 W. Scrope, Art of Deer Stalking, p. 354.

Bei verschiedenen Hühnerrassen weichen die Männchen und Weibchen 
oft bedeutend von einander ab, und diese Verschiedenheiten sind bei weitem 
nicht dieselben, wie die, welche die beiden Geschlechter in der elterlichen 
Spezies, dem Gallus bankiva, unterscheiden; sie sind folglich unter der Do­
mestikation entstanden Bei gewissen Untervarietäten der Kampfhahnrasse 
haben wir den ungewöhnlichen Fall, dass dm Hennen mehr von einander ab- 
weicbea als die Hähne. Bei einer indischen Rasse von weisser Farbe, die 
mit russ-schwarz gefleckt ist, haben die Hennen unabänderlich schwarze Haut 
und hre Knochen sind mit einem schwarzen Periost bedeckt, während die 
Hähne niemals oder äusserst selten so charakterisiert sind. Tauben bieten 
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einen noch interessanteren Fall dar; denn die beiden Geschlechter sind sehr 
selten in der ganzen, grossen Familie von emander unterschieden, und bei 
der elterlichen Form, der C. Uma, sind die Männchen und Weibchen ununter­
scheidbar; doch haben wir gesehen, dass bei Kröpfern das Männchen die 
charakteristische Eigenschaft des Blasens in einem stärker entwickelten Grade 
besitzt, als das Weibchen; und bei gewissen Untervarietäten28 sind die 
Männchen allein mit schwarz gefleckt oder gestreift. Werden männliche und 
weibliche englische Botentauben in verschiedenen Behältern ausgestellt, so 
wird die Verschiedenheit in der Entwickelung der Hautlappen oberhalb des 
Schnabels und um die Augen auffallend. Wir haben daher liier Fälle vom 
Auftreten sekundärer Sexualcharaktere bei den domestizierten Kassen einer Art, 
bei welcher solche Verschiedenheilen im Naturzustände völlig fehlen.

28 B o i t a r d et Gorbie, Les Pigeons, p. 173. Dr. F. Ch apuis, Le 
Pigeon Voyageur Beige, 1865, p 87.

Andererseits werden sekundäre Sexualcharaktere, welche eigentlich 
der Spezies angeboren, im Zustande der Domestikation völlig verloren 
oder bedeutend verringert. Wir sehen dies in der genügen Grösse der 
Hauer bei unsern veredelten Schweinerassen im Vergleich mit denen 
des wilden Ebers. Es gibt 1 nteri assen von Hühnern, bei welchen die 
Männchen die schönen, wogenden Schwanzfedern und Schuppenfedern 
verloren haben, und andere, bei denen in der Färbung keine Differenz 
zwischen beiden Geschlechtern besteht. Tu manchen Fällen ist das ge- 
bänderte Gefieder, welches bei hähnerartigen Vögeln gewöhnlich ein 
Attribut der Henne ist, auf den Hahn übertragen worden, wie bei den 
Kukuksunterrassen. In andern Fällen sind männliche Charaktere teil­
weise auf das Weibchen übertragen worden, so das glänzende Gefieder 
der goldgeflitterten Hamburger Hennen, der vergrösserte Kamm der 
spanischen Hennen, das kampfsüchtige Temperament der hampfhennen 
und auch die wohlentwickelten Sporne, welche gelegentlich bei Hennen 
verschiedener Rassen auftreten. Bei polnischen Hühnern sind beide 
Geschlechter mit einem Federbusch geschmückt, der des Männchens 
w ird aus schuppenartigen Federn gebildet und dies ist ein neuer 
männlicher Charakter in der Gattung Gallus. Soviel ich urteilen 
kann, treten iw Ganzen neue Charaktere lieber bei dem Männchen 
unserer domestizierten Tiere als bei dem Weibchen auf und werden 
später entweder ausschliesslich oder stärker von dem Männchen 
vererbt. Endlich bietet in Übereinstimmung mit dem Prinzip der 
durch das Geschlecht beschränkten Vererbung das Auftreten sekundärer 
Sexualcharaktere bei natürlichen Arten keine besonderen Schwierig- 
keiten dar, und ihre spätere Vergrösserung und Modifikation würde, 
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wenn sie der Art von irgend welchem Nutzen sind, aus jener Fora 
der Zuchtwahl folgen, welche ich in meiner „Entstehung der Arten“ 
sexuelle Zuchtwahl genannt habe.

Vererbung zu entsprech enden Lehensperioden.

Dies ist ein bedeutungsvoller Gegenstand. Seit der Veröffent­
lichung meiner „Entstehung der Arten“ habe ich keinen Grund ein- 
gesehen, an der Wahrheit der dort gegebenen Erklärung der vielleicht 
merkwürdigsten von allen Tatsachen in der Biologie zu zweifeln, 
nämlich der Verschiedenheit zwischen dem Embryo und dem er­
wachsenen Tier. Die Erklärung besteht darin, dass V erändernngen 
nicht notwendig oder allgemein zu einer sehr frühen Periode embryo­
nalen Wachstums auftreten, und dass solche Veränderungen zu einem 
entsprechenden Alter vererbt werden. Als eine Folge hiervon wird 
der Embryo, selbst wenn die elterliche Form einem grossen Betrage 
von Modifikation unterliegt, nur unbedeutend modifiziert gelassen; 
und die Embryonen wTeit von einander verschiedener Tiere, welche 
von einem gemeinsamen Urerzeuger abstammen, bleiben in vielen 
wichtigen Beziehungen sowohl einander, als ihren gemeinsamen Ur- 
erzeugern uleioh. Wir können hieraus einsehen, w-arum die Embrvo- 
logie ein so helles Licht auf das natürliche System der Klassifikation 
wirft; denn diese muss soweit als möglich genealogisch sein. Führt 
der Embryo ein unabhängiges Leben, d. h. wird er eine Lane, so 
muss er den umgebenden Bedingungen in seiner Struktur und seinen 
Instinkten, unabhängig von denen seiner Eltern, angepasst werden, 
und das Prinzip der Vererbung zu entsprechenden Lebensperioden 
macht dies möglich.

Dieses Prinzip ist in der Tat auf der einen Seite so natürlich, 
dass es sich der Beachtung entzieh!. Wir besitzen eine Anzahl von 
Rassen von Tieren und Pflanzen, welche mit einander und mit ihren 
elterlichen Formen verglichen, sowohl unreifen als reifen Zustande 
auffallende Differenzen darbieten. Man betrachte die Samen der ver­
schiedenen Sorten von Bohnen, Erbsen, Mais, welche rein fortgepflanzt 
werden können, und sehe, wie sehr sie in der Grösse, Farbe und Form 
verschieden sind, während die völlig entwickelten Pflanzen nur wenig 
differieren. Andererseits sind die Kohlsorten beträchtlich in den 
Blättern und in der Wachstumsweise von einander verschieden, aber 
kaum irgendwie in ihrem Samen; und allgemein wird man finden, 
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dass die Verschiedenheiten zwischen kultivierten Pflanzen zu ver­
schiedenen Wachstumsperoden nicht notwendig mit einander im Zu­
sammenhang stehen; denn Pflanzen können in ihren Samen beträcht­
lich, und nur unbedeutend im völlig erwachsenen Zustande von ein­
ander verschieden sein, und umgekehrt können sie kaum unterscheid­
baren Samen liefern und doch bedeutend von einander differieren, 
wenn sie völlig erwachsen sind. In den verschiedenen Ilühnerrassen, 
die von einer einzigen Spezies abstammen, werden die Verschieden­
heiten in den Eiern und Hühnchen, im Gefieder bei der ersten und 
den folgenden Mauserungen, im Kamui und den Fleisch lappen w ihrend 
des reifen Alters, sämtlich vererbt. Beim Menschen sind Eigentüm­
lichkeiten im Milchgebiss und bleibenden Gebiss erblich, worüber ich 
detaillierte Mitteilungen erhalten habe; ebenso wird beim Menschen 
oft Langlebigkeit überliefert. So gehören ferner bei unsern ver­
edelten Kinder- und Schairassen die zeitige Reife mit Einschluss der 
Entwickelung der Zähne und bei gewissen Hühnerrassen das frühe 
Auftreten sekundärer Sexualcharaktere sämtlich unter eine und die­
selbe Rubrik der A ererbung zu entsprechenden Perioden.

Es liessen sich noch zahlreiche analoge Fälle auführen. Vielleicht 
bietet der Seidenschmetterling das beste Beispiel dar; denn in den 
Rassen, welche ihre Charaktere rein überliefern, differieren die Eier 
in Grösse, Farbe und Form; — die Raupen sind verschieden; sie 
häuten sich drei- oder viermal, sie sind von verschiedener Farbe, 
haben selbst eine dunkel geiärbte Zeichnung, wie eine Augenbraue und 
sind verschieden in dem Verlust gewisser Instinkte; die Kokons diffe­
rieren in Grösse, Form und der Farbe und Qualität der Seide; und 
diese verschiedenen Differenzen sind von unbedeutenden oder kaum 
erkennbaren Differenzen in dem reifen Schmetterling begleitet.

Alan könnte aber sagen, dass, wenn in den oben angeführten 
Fällen eine neue Eigentümlichkeit vererbt wird, so muss sie es zu 
einem entsprechenden Entwickelungszustande werden; denn ein Ei 
oder Samen kann nur einem Ei oder Samen gleichen und das Horn 
in einem völlig erwachsenen Ochsen kann eben nur einem Horn 
ähnlich werden. Die folgenden Fälle zeigen eine ATererbung zu ent­
sprechenden Perioden deutlicher, weil sie sich auf Eigentümlichkeiten 
beziehen, welche, soweit wir sehen können, früher oder später im 
Leben hätten auftreten können, aber doch zu derselben Periode 
vererbt werden, zu welcher sie zuerst erschienen
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In der Familie Lambert erschienen die scachelschweinartigen Auswüchse 
beim Vater und den Söhnen in demselben Alter, nämlich ungefähr neun 
Wochen nach der Geburt 29. Tn der von Mr. Crawfurd 30 beschriebenen 
ausserordentlich haarigen Familie wurden während drei Generationen Kinder 
mit haarigen Ohren erzeugt; beim Vater fing das Haar über seinem Körper 
im Alter von sechs Jahren zu wachsen an. bei seiner Tochter etwas zeitiger, 
nämlich mit dem ersten Jahre; und in beiden Generationen erschienen die 
Milchzähne spät im Leben, und die bleibenden Zähne waren später eigen­
tümlich mangelhaft. Das Grauwerden der Haare zu einer ungewöhnlich frühen 
Zeit ist ui einigen Familien überliefert worden. Diese Fälle grenzen an die 
von Krankheiten, welche zu entsprechenden Lebensperioden vererbt werden, 
auf welche ich sofort kommen werde.

29 Prichard, Physica] of History of Mankiad., 1851. Vol, I, p. 349.
30 Embassy to the Court of Ava. Vol. I, p. 32u. Die dritte Generation wird 

beschrieben von Kapt, Yule in seiner Narrative of the Mission to the Court 
of Ava, 1855, p. 94

31 Das Ganze der Taubenzucht 1837, p. 21, Taf. I, Fig. 4, p. 24, Taf. IV, 
Fig. 2.

32 Kidd, Treatise on the Canary, p. 18.
33 Charlesworth, Magaz. of nat. Hist. 1837. Vol. I, p. 167.

Es ist eine bekannte Eigentümlichkeit bei Mandelburzlern, dass die volle 
Schönheit und der eigentümliche Charakter des Gefieders nicht eher auftritt, 
als bis der Vogel sich zwei- oder dreimal gemausert hat. Neumeister be­
schreibt eine Rasse von Tauben und bildet sie auch ab. in welcher der ganze 
Körper weiss ist mit Ausnahme der Brust, des Halses, und des Kopfes; aher 
vor der ersten Mauserung erhalten alle weisse Federn gefärbte Ränder Eine 
andere Rasse ist noch merkwürdiger; ihr erstes Gefieder ist schwarz mit 
rostbraunen Flügelbinden und einer halbmondförmigen Zeichnung auf der 
Brust; diese Zeichnungen werden dann weiss und ble'ben so während dreier 
oder vier Mauserungen; aber nach dieser Periode verbreitet sich dass Weiss 
über den Körper und der Vogel verliert seine Schönheit31. Preis-Kanarien­
vögel haben schwarze Flügel und Schwänze, »diese Farbe wird indes nur 
»bis zur ersten Mauserung behalten, so dass sie ausgestellt werden müssen, 
»ehe die Veränderung Statt hat Haben sie sich e.nmal gemausert, so ist die 
»Eigentümlichkeil verschwunden. Natürlich haben alle die aus diesem Stamm 
»hervorgehenden Vögel während des ersten Jahres schwarz« Flügel und 
»Schwänze« 32. Ein merkwürdtger und etwas analoger Bericht ist von 
einer Familie wilder gescheckter Raben mitgeteilt worden33, welche zuerst 
im Jahr 1798 in der Nähe von Chalfont beobachtet wurde und welche 
jedes Jahr von jener Zeit an, bis zu der, wo die Notiz veröffentlicht wurde, 
nämlich 1837, »mehrere Individuen ihrer Bruten teilweis schwarz und 
»weiss gefärbt hatte. Dieses Geflecktsein des Gefieders verschwindet in- 
»dessen mit der ersten Mauserung; aber unter den nächsten jungen Fa- 
»Indien finden sich immer einige wenige gefleckte«. Diese Veränderungen 
des Gefieders, welche zu verschiedenen entsprechenden Lebensperioden bei 
der Taube, dem Kanarienvogel und Raben ersehe1 neu und vererbt werden, 
sind merkwürdig, weil die elterhche Spezies keinen solchen Veränderungen 
unterliegt.
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Vererbte Krankheiten bieten in einigen Hinsichten weniger wertvolle 
Belege dar, als die vorhergehenden Fälle, weil Krankheiten nicht notwendig 
mit irgend einer Veränderung der Struktur Zusammenhängen; in anderer 
Hinsicht sind diese Fälle aber wertvoller, weil die Perioden sorgfältiger be­
obachtet worden sind. Gewisse Krankheiten werden dem Kinde, wie es 
scheint, durch einen der Inokulation ähnlichen Prozess mitgeteilt und das 
Kind ist von Anfang an affiziert; solche Fälle können wir liier übergehen. 
Grosse Klassen ton Krankheiten treten gewöhnlich zu gewissen Altern auf, 
so der Veitstanz in der Jugend, Schwüidsucht im frühen Mittelalter, Gicht 
später und Apoplexie noch später; und diese werden natürlich zu derselben 
Periode vererbt. Aber selbst bei Krankheiten dieser Klasse sind Beispiele 
mitgeteilt worden, wie z. B. bei dem Veitstanz, welche zeigen, dass eine un­
gewöhnlich frühe oder späte Neigung zur Krankheit erblich ist34. In den 
meisten Fällen vom Auftreten irgend einer erblichen Krankheit ist dasselbe 
zum grossen Teil durch gewisse kritische Perioden im Leben eine) jeden 
Person bestimmt, ebenso wie auch durch ungünstige Bedingungen. Es gibt 
viele andere Krankheiten, welche nicht auf irgend eine eigentümliche Periode 
beschränkt sind, welche aber sicher im Kind um dasselbe Alter aufzutreten 
streben, in welchem der Erzeuger zuerst ergriffen wurde. Eine grosse Reihe 
bedeutender Autoritäten, sowohl alter als neuer, könnte zur Unterstützung 
dieses Satzes angeführt werden. Der berühmte Hunter glaubte daran, und 
Biorry35 prägt den Ärzten die Vorsicht ein, das Kind sorgfältig in der 
Periode, wo irgend eine schwere erbliche Krankheit den Iizeuger ergriff, zu 
beobachten. Nachdem Dr. Prosper Lucas 36 Tatsachen aus allen möglichen 
Quellen gesammelt hatte, behauptete er, dass Affektionen aller Arten, auch 
wenn sie nicht zu einer besonderen Lebensperiode in Beziehung stehen, bei 
den Nachkommen in der Lebensperiode wieder aufzutreten neigen, zu welcher 
sie, mag diese Periode auch gewesen sem, welche sie wolle, zuerst in dem 
Erzeuger erschien.

34 Prosper Lucas, L’ Heredite natur. Tom. II, p. 713.
35 L Heredite dans les Maladies, 1840, p. 135. Wegen H u n t e r ’ s s. Harlan, 

Medical Researches, p. 530.
36 L Heredite natur. Tom. H, p. 850.
37 Sedgwick, British and Foreign, Medico-Chirurg. Review. April 1861, 

p. 485. Ich habe drei aus derselben Originalquelle (welche ich nicht im stande 
war zu konsultieren) entnommene Berichte gesehen und alle differieren in den 
Details! Da sie aber in der Hauptsache übereinstimmen, habe ich es gewagt, 
diesen Fall zu zitieren.

Da der Gegenstand von Bedeutung ist, so ist es wohl zweckmässig, einige 
wenige Beispiele einfach als Illustration, nicht als Beweise anzuführen; denn 
in Bezug auf Beweise müssen wii uns auf die oben zitierten Autoritäten be­
ziehen. Einige der folgenden Fälle sind deshalb ausgewählt wordeu, weil sie 
zeigen, dass, wenn eine unbedeutende Abweichung von der Regel eintritt, das 
Kind um ein wenig früher im Leben affiziert wird, als der Erzeuger. In 
der Familie Le Compte wurde Blindheit durch drei Generationen hindurch 
vererbt und nicht weniger als siebenunddreissig Kinder und Enkel wurden 
alle ungefähr in demselben Alter, nämlich um siebenzehn oder achtzehn herum 
affiziert37. In einem andern Falle wurde ein Vater und seine vier Kinder 
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sämtlich im Alter von einundzwanzig Jahren blind; in einem andern wurde 
eine Grossmutter mit fünfunddreissig blind, ihre Tochter mit neunzehn und 
drei Enkel im Alter von dreizehn und elf w. So verhält es sich auch bei 
der Taubheit; zwei Brüder, ihr Vater und ihr väterlicher Grossvater wurden 
sämtlich im Alter von vierzig Jahren taub 39.

38 Prosper Lucas, Heredite natur. Tom. I, p. 400.
39 Sedgwick, a. a. 0. July 1861, p. 202.
40 P i o r r y, p. 109. Prosper Lucas, Tom. II, p. 759.
41 Prosper Lucas, Tom. II, p. 748.
42 Prosper Lucas, Tom. II, p. 678. 700, 702. Sedgwick, a. a. O. 

April 1863, p. 449, und July 1863, p. 162. Dr. J. Stainan, Essay on Here- 
ditary Disease, 1843, p. 27, 34.

Esquirol gibt mehrere auffallende Fälle von Wahnsinn, der in dem­
selben Alter auftritt, wie den Fall eines Grossvaters, Vaters und Sohnes, 
welche alle in der Nähe ihres fünfzigsten Jahres Selbstmord begingen. 
Viele andere Fälle könnten mitgeteilt werden, wie der einer ganzen Fa- 
mib’e, welche im Alter von vierzig Jahren wahnsinnig wurde40. Andere 
Gehirnaffektionen folgen zuweilen derselben Regel, wie z. B. Epilepsie und 
Apoplexie. Eine Frau starb an der letzteren Krankheit, als sie dreiund­
sechzig Jahr alt war; eine 'lirer Töchter mit dreiundvierzig und die andere 
mit siebenundsechzig, die letztere hatte zwölf Kinder, welche alle an tuber­
kulöser Meningitis starben41. Ich erwähne diesen letztem Fall, weil er eine 
sehr häufige Erscheinung erläutert, nämlich eine Veränderung in der eigent­
lichen Natur einer vererbten Krankheit, die trotzdem noch immer dasselbe 
Organ affiziert.

Asthma hat mehrere Glieder derselben Familie ergriffen, als sie vierzig 
Jahre alt waren und andere Familien wahrend der frühen Kindheit. Die 
allerversclnedenartigsten Krankheiten, wie Angina pectoris, Blasensteine und 
verschiedenartige Hautkrankheiten sind in aufeinanderfolgenden Generationen 
in nahebei demselben Alter aufgetreten. Der kleine Finger eines Mannes fing 
aus irgend einer unbekannten Ursache an, nach einwärts zu wachsen, und 
derselbe Finger bei seinen zwei Söhnen fing in demselben Alter an, sich in 
einer ähnlichen Weise nach innen zu ciegen. Fremdartige und unerklärliche 
neuralgische Aff&ktioneu haben Eltern und Kindern zu ungefähr derselben 
Lebensperiode unsäglichen Schmerz bere iet42.

Ich will nur noch zwei andere Fälle anführen, welche interessant sind, 
da sie sowohl das Verschwinden, als ebenso auch das Auftreten einer Krank­
heit in demselben Alter erläutern. Zwei Brüder, ihr Vater, ihre väterlichen 
Oheime, sieben Geschwisterkinder und ihr Grossvater väterlicher Seite waren 
alle in ähnlicher Weise von einer Hautkrankheit, der sogenannten Pityriasis 
versicolor affiziert; »die Krankheit, welche streng auf die männlichen Glieder 
»der Familie beschrankt war (trotzdem sie durch die weiblichen Glieder über- 
»liefert wurde), erschien gewöhnlich zur Pubertätszeit und \erschwand unge- 
»fähr im Alter von vierzig oder fünfundvierzig Jahren«. Der zwe'te Fall ist 
der, wo vier Brüder, als sie ungefähr zwölf Jahre alt waren, fast jede Woche 
an heftigem Kopfschmerz litten, welcher nur erleichtert wurde durch eine 
zurüekgebogene Lage in einem dunklen Zimmer Ihr Vater, ihre väterlichen 
Onkel, väterlicher Grossvater und die Grossonkel väterlicher Seite litten alle 
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in derselben Weise an Kopfschmerzen, welche im Alter von vierundfünfzig 
oder fünfundfünfzig bei allen, welche so lange lebten, auf hörten. Keins der 
weiblichen Glieder der Familie war affiziert43.

43 Diese Fälle sind nach der Autorität des Dr. H. Stewart mitgeteilt von 
Mr. Sedgwick in: Medico-Ghirurg. Review. April 1863, p. 449, 477.

44 L’Heredite natur. Tom. II, p. 852.

Man kann unmöglich die vorstehenden Berichte und die vielen 
andern, welche sonst noch mitgeteilt sind von Krankheiten, welche 
während drei oder selbst noch mehr Generationen in demselben Alter 
bei mehreren Gliedern einer und derselben Familie erscheinen, be­
sonders in dem Falle, wo seltene ASektionen, bei denen das Zu­
sammentreffen nicht einem Zufall zugeschrieben werden kann, auf­
treten, lesen und dann noch zweifeln, dass eine starke Neigung zur 
Vererbung von Krankheiten zu entsprechenden Lebensperioden be­
stehe. Schlägt die Regel fehl, so tritt die Krankheit gern beim Kinde 
früher auf als beim Erzeuger ; die Ausnahmen nach der andern Richtung 
bin sind viel seltener. Dr. Lucas44 erwähnt mehrere Fälle von ver­
erbten Kiankheiten, oie in einer späteren Periode auftreten. Ich 
habe bereits ein auffallendes Beispiel von Blindheit wahrend dreier 
Generationen mitgeteilt und Mr. Bowman bemerkt, dass dies häutig 
beim grauen Staar auftritt. Beim Krebs scheint eine eigentümliche 
Neigung zu früherer Vererbung vorhanden zu sein ; Sir J. Paget, 
der diesem Gegenstände besondere Aufmerksamkeit zugewendet und 
eine grosse Anzahl von Fällen in Tabellen gebracht hat, teilt mir 
mit, wie er glaube, dass in neun Fällen unter zehn die spätere Ge­
neration zu einer früheren Periode von der Krankheit ergriffen wird, 
als die vorausgehenden Generationen. Er fügt hinzu: „In dem Falle, 
„wo das entgegengesetzte Verhältnis eintritt und die Glieder späterer 
„Generationen Krebs in einem höheren Alter als ihre Vorfahren haben, 
„wird man, v ie ich glaube, finden, dass die nicht von Krebs ei- 
„griffenen Eltern ein ausserordentl-ch hohes Alter erreicht haben.“ 
Die Langlebigkeit eines nicht affizierten Erzeugers scheint also 
hiernach das Vermögen zu haben, bei den Nachkommen die bedenk­
liche Periode zu bestimmen; und hierdurch erhalten wir ein anderes 
Element von Komplexion bei der Vererbung.

Die Tatsachen, welche zeigen, dass bei gewissen Krankheiten die 
Periode der Vererbung gelegentlich oder selbst häufig vorrückt, sind 
in Bezug auf die allgemeine Deszendenztheorie von Bedeutung; denn 



92 Vererbung. 14. Kap.

sie machen es in einem gewissen Grade wahrscheinlich, dass dieselbe 
auch hei gewöhnlichen Modifikationen der Struktur eintreten könnte. 
Das endliche Resultat einer langen Reihe solcher Vorrückungen 
würde das gradweise Verkümmern von Charakteren sein, welche dem 
Embryo und der Larve eigen waren, weich' letztere hierdurch der 
reifen elterlichen Form immer ähnlicher und ähnlicher würde Aber 
irgend eine Struktur, welche dem Embryo oder der Larve von 
Nutzen war, würde erhalten bleiben durch die auf diesem Wachstums­
stadium eintretende Zerstörung jedes Individuums, welches eine Neigung 
zeigte, seinen ihm eigentümlichen Charakter in einem zu frühen Alter 
zu verlieren.

Nach den zahlreichen Rassen kultivierter Pflanzen und do- 
mestizierter Tiere, bei denen der Samen oder die Eier, die Jungen 
oder Alten von einander und von ihrer elterlichen Spezies abweichen, 
— nach den Fällen, in welchen neue Charaktere zu einer besonderen 
Periode erschienen und später zu derselben Periode vererbt worden 
sind, — und nach dem, was wir in Bezug auf Krankheiten wissen, 
müssen wir endlich an die Richtigkeit des grossen Prinzips der Ver­
erbung zu entsprechenden Lebensperioden glauben.

Zusammenfassung der drei vorhergehenden Ka­
pitel. — So stark auch die Kraft der Vererbung ist, so lässt sie 
doch das unaufhörliche Erscheinen neuer Charaktere zu. Mögen sie 
wohltätig oder schädlich, von der allergeringsten Bedeutung, wie eine 
Farbenschattierung an einer Blüte, eine gefärbte Haarlocke, oder eine 
blosse Geste, oder von der höchsten Bedeutung, wie in den Fällen, 
wenn das Gehirn oder ein so vollkommenes und kompliziertes Organ, 
wie das Auge betroffen wird, oder mögen sie von einer so bedenk- 
liehen Natur sein, dass sie den Namen einer Monstrosität verdienen, 
oder so eigentümlich, wie sie normal in keinem Gliede derselben 
natürlichen Klasse verkommen, so werden sie alle zuweilen vom 
Menschen, den niederen Tieren und den Pflanzen streng vererbt. In 
zahllosen Fällen genügt es für die \ ererbung einer Eigentümlühkeit, 
dass nur einer der beiden Erzeuger in dieser Weise charakterisiert 
sei. Ungleichheiten der beiden Körperseiten, wenn sie auch dem 
Gesetz der Symmetrie entgegenstehen, können überliefert werden. Es 
ist eine beträchtliche Menge von Belegen vorhanden, welche zeigen, 
dass selbst Verstümmelungen und die Wirkungen von Zufällen be­
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sonders oder vielleicht gar ausschliesslich, wenn sie eine Krankheit 
im Gefolge haben, gelegentlich vererbt werden. Es lässt sich nicht 
bezweifeln, dass die üblen Einwirkungen des Umstandes, dass der Er­
zeuger schädlichen Bedingungen lange Zeit hindurch ausgesetzt war, 
zuweilen auf die Nachkommen überliefert werden. Dasselbe gilt, wie 
wir in einem späteren Kapitel sehen werden, für die Wirkung des 
Gebrauchs und Nichtgebrauchs von Teilen und von geistigen Anlagen. 
Periodische Gewohnheiten werden gleichfalls überliefert, aber, wie es 
scheinen dürfte, mit geringer Kraft.

Wir werden hierdurch dazu geführt, die Vererbung als Regel, die 
Nichtvererbung als Anomalie zu betrachten. Dieses Vermögen scheint 
uns aber in unserer Unwissenheit häufig kapriziös zu wixken, indem es 
irgend einen Charakter mit einer unerklärlichen stärke oder Schwäche 
überliefert. Ein und dieselbe Eigentümlichkeit, wie der Trauerhabitus 
der Bäume, die Seidenfedern u. s. w. können entweder ganz fest oder 
durchaus nicht von verschiedenen Gliedern ein und derselben Gruppe 
geerbt werden, ja selbst von verschiedenen Individuen einer und der­
selben Spezies, trotzdem sie in derselben Art und XVeise behandelt 
wurden. In diesem letzteren Fall sehen wir, dass das Vermögen der 
Überlieferung eine Eigenschaft ist, welche m Bezug auf ihr Auftreten 
rein individuell ist Wie es sich mit einzelnen Charakteren verhält, 
so verhält es sich auch mit den verschiedenen konkurrierenden un­
bedeutenden Differenzen, welche Subvanetäten oder Rassen unter­
scheiden ; denn von diesen können einige fast rein, wie Spezies fort­
gepflanzt werden, während man sich auf andere nicht verlassen kann. 
Dieselbe Regel gilt für Pflanzen, wenn man sie durch Zwiebeln, 
Schösslinge und so weiter fortpflanzt, die also in einem gewissen Sinne 
noch Teile eines und desselben Individuums bilden; denn manche V«r 
rietäten behalten oder vererben durch mehrere anfeinanderfolgende 
Knospengenerationen ihren Charakter viel treuer als andere.

Einige der elterlichen Spezies nicht eigentümliche Charaktere sind 
sicher von einer ausserordentlich entfernten Zeit her vererbt worden 
und können demzufolge als gut fixiert betrachtet werden. Es ist aber 
zweifelhaft, ob die lange Dauer der Vererbung an sich das Fixiertsein 
des Charakters mit sich bringt doch sind allerdings die Wahrschein- 
lichkeitsgründe der Annahme günstig, dass irgend ein Charakter, 
welcher lange Zeit hindurch rein oder unverändert überliefert worden 
ist, auch ferner rein überliefert werde, so lange dm Lebensbedingungen 
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dieselben bleiben. Wir wissen, dass viele Spezies, welche denselben 
Charakter durch zahllose Generationen beibehalten haben, so lange 
sie unter ihren natürlichen Lebensbedingungeu lebten, im Zustande 
der Domestikation in der verschiedenartigsten Weise variiert haben, 
d. h., dass sie nun ihre ursprüngliche Form nicht mehr überliefert 
haben, so dass also kein Charakter absolut fixiert erscheint. Zuweilen 
können wir das Fehlschlägen der Vererbung daraus erklären, dass 
die Lebensbedingungen der Entwickelung gewisser Charaktere ent­
gegenstehen, und noch öfter, wie bei den durch Pfropfreiser und Oku­
lieren kultivierter Pflanzen, daraus, dass die Lebensbedingungeu be­
ständig das Auftreten neuer und unbedeutender Modifikationen ver­
anlassen. In diesem letzteren Falle schlägt nicht die A ererbung voll- 
ständig fehl, sondern es treten beständig neue Charaktere dazu In 
einigen wenigen Fallen, in denen beide Eltern iu ähnlicher Weise 
charakterisiert sind, scheint die Vererbung durch die vereinte Wirkang 
beider Eltern so viel Stärke zu erlangen, dass sie ihrer eigenen Kraft 
entgegenwirkt und neue Modifikation ist dann das Resultat.

In vielen Füllen ist das Fehlschlägen der Überlieferung des reinen Ö D
Abbildes von den Eltern auf die Nachkommen die Folge davon, dass 
die Rasse zu irgend einer früheren Zeit gekreuzt worden ist; und das 
Kind schlägt dann nach seinem Vater oder noch entfernteren A or- 
fahren fremden Blutes ein. In andern lallen, wo die Rasse nicht 
gekreuzt worden ist, aber wo irgend ein alter Charakter durch /a- 
riation verloren gegangen ist, erscheint dieser gelegentlich durch 
Rückschlag, so das die Eltern scheinbar 1u der Überlieferung ihres 
eigenen Abbildes fehlschlagen. Wir können indessen in allen l ?. len 
mit Sicherheit folgern, dass das Kind alle seine Charaktere von seiaen 
Eltern erbt, bei denen gewisse Charaktere latent vorhanden sind, 
gleich den sekundären Sexualcharakteren eines Geschlechts im andern. 
Wenn nach einer langen Reihenfolge von Knospengeneratiouen eine: 
Blüte oder Frucht in distinkte begmeute getrennt wird, welche die 
Farbe oder andere Attribute beider elterlichen Formen haben, so 
können wir nicht zweifeln, dass diese Charaktere in den früheren 
Knospen latent waren, wenn sie sich auch nicht entdecken oder nur 
in einem sehr innig vermischten Zustand nachweisen liessen. Dasselbe 
gilt für Dere gekreuzter Herkunft, welche mit vonückenden Jahrein 
gelegentlich Charaktere darbieteu, welche von einem der beiden Er­
zeuger herrühren, von denen anfangs nicht eine Spur wahrgenomraei 
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werden konnte. Gewisse Monstrositäten, welche dem gleichen, was 
die Naturforscher die typische Form der in 1 rage stehenden Gruppen 
nennen, gehören allem Anscheine nach unter dasselbe Gesetz des 
Rückschlags. Es ist zuverlässig eine staunenerregende Tatsache, 
dass die männlichen und weiblichen Sexualelemente, dass Knospen 
und selbst erwachsene fiere bei gekreuzten Rassen mehrere Genera­
tionen hindurch und bei reinen Rassen tausende von Generationen 
hindurch Charaktere gewissermassen mit unsichtbarer Tinte einge­
schrieben beibehalten, die aber doch bereit sind, unter den notigen 
Bedingungen zu irgend einer Zeit sich zu entwickeln,

Was diese Bedingungen sind, wissen wir in vielen Fällen durchaus 
nicht; aher der Akt der Kreuzung an und für sich ruft, allem Anscheine 
nach, weil er irgend eine Störung in der Organisation verursacht, eine 
starke Neigung zum Wiederauftreteii lange verloren gegangener Cha­
raktere hervor, sowohl körperlicher als geistiger, und zwar unabhängig 
von denen, die von der Kreuzung heriähren. Eine Rückkehr irgend 
einer Spezies zu ihren natürlichen Lebensbedingungen, wie es bei ver­
wilderten Pflanzen und fieren der Fall ist, begünstigt den Rückschlag; 
trotzdem es sicher ist. dass diese Neigung existiert, so wissen wir doch 
nicht, wie weit sie vorherrscht; auch ist sie bedeutend übertrieben 
worden. Andrerseits sind die gekreuzten Nachkommen von Pflanzen, 
deren Organisation durch Kultur gestört worden ist, geneigter zum 
Rückschlag als die gekreuzten Nachkommen von Arten, welche immer 
unter ihren natürlichen Bedingungen gelebt haben.

Wenn unterscheidbare Individuen einer und derselben Familie oder 
deren Rassen oder Arten gekreuzt werden, so sehen wir, dass das eine 
oft über das andere ein Übergew icht in der Überlieferung seiner eigenen 
Charaktere besitzt. Eine Kasse kann ein starkes Vererbungsvermügen 
besitzen und kann doch bei der Kreuzung, wie wir es bei den 1 rommel­
tauben gesehen haben, dem Übergewicht jeder andern Rasse unterliegen. 
Das Übergewicht der Überlieferung kann in beulen Geschlechtern der­
selben Spezies gleich sein, tritt aber häufig in dem einen Geschlecht 
stärker auf. Bei der Bestimmung des Verhältnisses, ui welchem eine 
Rasse durch wiederholte Kreuzungen mit einer andern modifiziert 
oder gänzlich absorbiert werden kann, spielt es eine bedeutende 
Rolle. Wir können nur selten sagen, was der einen Rasse oder 
Spezies ein Übergewicht über eine andere gibt; es hängt dies aber 
zuweilen davon ab, dass derselbe Charakter m dem einen Erzeuger 
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vorhanden und sichtbar, in dem andern latent oder nur potenziell 
vorhanden ist

Charaktere können in beiden Geschlechtern zuerst auftreten, im 
Ganzen aber öfter in den männlichen Individuen, als in den weiblichen 
und können dann später den Nachkommen desselben Geschlechtes über­
liefert werden. In diesem Fall können wir uns davon überzeugt halten, 
dass die in Frage stehende Eigentümlichkeit in der Tat, wenn auch 
latent, in dem andern Geschlecht vorhanden war. E, kann daher der 
Vater durch seine Tochter hindurch irgend einen Charakter auf seinen 
Enkel überliefern und umgekehrt die Mutter auf ihre Enkelin. V ir 
lernen hieraus, und die 'Tatsache ist eine bedeutungsvolle, das Über­
lieferung und Entwickelung distmkte Vermögen sind. Gelegentlich 
scheinen diese beiden Vermögen antagonistisch oder unfähig einer Kom­
bination in demselben Individuum zu sein; denn mehrere Rassen sind 
beschrieben worden, bei denen der Solin nicht direkt einen Charakter 
von seinem Vater ererbt oder direkt ihn auf seinen Sohn überliefert, 
sondern ihn durch Einschaltung von seiner nicht affizierten Mutter er­
halten oder durch seine nicht affizierte Tochter überliefert hat Infolge 
des l mstandes, dass Vererbung durch das Geschlecht beschränkt ist, 
können wir einsehen, wie sekundäre Sexualcharaktere zuerst im Natur­
zustände entstanden sem mögen. Ihre Beibehaltung und Anhäufung 
hängt von dem Nutzen ab, den sie beiden Geschlechtern bieten.

Zu welcher Lebensperiode ein neuer Charakter auch immer zuerst 
erscheint, so bleibt er allgemein bei den Nachkommen latent, bis das 
entsprechende Alter erreicht ist, und wird dann entwickelt. Schlägt 
diese Regel fehl, so bietet das Lind allgemein den Charakter zu einer 
früheren Zeit dar, als sein Erzeuger. Nach diesem Prinzip der Ver­
erbung zu entsprechenden Perioden können wir verstehen, woher es 
kommt, dass die meisten Gere von dem Keimzustand bis zur Reife eine 
so wunderbare Aufeinanderfolge von Charakteren darbieten.

Wenn nun endlich auch vieles in Bezug auf \ ererbung noch dunkel 
bleibt, so können wir doch die folgenden Sätze als sicher begründet 
ansehen. Erstens: alle Charaktere, sowohl neue als alte, haben eine 
Neigung, durch Samen oder Knospengeneration überliefert zu werden, 
wenn auch derselben oft durch verschiedene bekannte und unbekannte 
Ursachen entrjegenijewirkt wird. Zweitens: Ri ckschlag oder Atavismus, 
welcher davon abhängt, dass Überlieferung und Entwickelung distmkte 
Vermögen sind; er wirkt in verschiedenen Graden und Weisen, sowohl 
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durch Samengeneration als Knospengeneration. Drittens: Übergewicht 
der Überlieferung, welches auf ein Geschlecht beschränkt oder beiden 
Geschlechtern der überwiegenden Form gemeinsam sein kann. Vier­
tens: Überlieferung durch das Geschlecht beschränkt und allgemein 
auf dasselbe Geschlecht beschränkt, an welchem der vererbte Cha­
rakter zuerst auftrat. Fünftens: Vererbung zu entsprechenden Lebens- 
periodeu mit einer gewissen Neigung zur zeitigeren Ent Wickelung 
des vererbten Charakters. In diesen Gesetzen der Vererbung, wie 
sie sich im Zustande der Domestikation darbieten, sehen wir ge­
nügendes Material zur Hervor rufung neuer spezifischer Formen durch 
Variabilität und natürliche Zuchtwahl.

Darwin, Variieren n Vierte Auflage. 7



Fünfzehntes Kapitel.

Über Kreuzung.
Freie Kreuzungen verwischen die Verschiedenheiten zwischen verwandten Rassen 

— Sind die sich verwischenden Rassen der Zahl nach ungleich, so absorbier: 
die eine die andere. — Das Verhältn’S der Absorption wird bestimmt durch 
das Übergewicht der Überlieferung, durch die Lebensbedingungen und durch 
natürliche Zuchtwahl. — Alle organischen Wesen kreuzen sicli gelegentlich 
scheinbare Ausnahmen. — Über gewisse einer Verschmelzung unfähige Charak­
tere; hauptsächlich oder ausschliesslich solche, welche plötzlich am Individuum 
aufgetreten sind. — Über die durch Kreuzung eintretende Modifikation alter 
und Bildung neuer Rassen. — Einige gekreuzte Rassen haben von ihrer 
ersten Erzeugung an rein gezüchtet. — Über die Kreuzung distinkter Spezies 
in Beziehung auf die Bildung domestizierter Bassen.

Als ich in den beiden vorausgehenden Kapiteln den Rückschlag 
und das Übergewicht erörterte, wurde ich notwendig dazu veranlasst, 
viele Tatsachen über die Kreuzung anzuführen In dem vorliegenden 
Kapitel warde ich die Rolle betrachten, welche die Kreuzung in zwei 
entgegengesetzten Richtungen spielt, — erstens in Bezug auf das 
Verdrängen ion Charakteren und folglich auf das Verhüten der 
Bildung neuer Rassen; und zweitens in Bezug auf die Modifikation 
alter Rassen oder auf die Bildung neuer und intermediärer Rassen 
durch eine Kombination von Charakteren. Ich werde auch zeigen, 
dass gewisse Charaktere einer Verschmelzung unfähig sind.

Die Wirkungen freier und nicht kontrolierter Begattungen 
zwischen den Gliedern einer und derselben Varietät oder nahe ver- 
wandter Varietäten sind von Bedeutung; sie sind aber so in die 
Augen fallend, dass sie nicht erst lange zu erörtern sind. Besonders 
die völlig freie Kreuzung sowohl im Zustande der Nafur als in dem 
der L>omestiKation gibt den Individuen einer und derselben Spezies 
oder Varietät hauptsächlich Gleichförmigkeit, wenn sie untereinander 
gemischt leben und kernen eine exzessive Variabilität verursachenden 
Bedingungen ausgesetzt sind. Das Verhüten freier Kreuzungen und 
das absichtliche Paaren individueller Tiere sind die Ecksteine der 
Kunst des Züchtens. Niemand, der seiner Sinne mächtig ist, wird 



15. Kap. Über Kreuzung. 99

erwarten, eine Rasse in irgend einer besonderen Art und Weise zu 
veredeln oder zu modifizieren oder eine alte Rasse rein und distinkt 
zu erhalten, wenn er nicht seine Tiere sondert. Das Töten unter­
geordneter Tiere in jeder Generation hat dieselbe Bedeutung, wie 
ihre Trennung. In wilden und halbzivilisierten Ländern, wo die Ein­
wohner nicht die Mittel haben, ihre Tiere getrennt zu halten, besteht 
mehr als eine einzige Rasse einer und derselben Spezies selten oder 
niemals. In früherer Zeit gab es selbst ui einem so zivilisierten 
Lande wie Nordamerika keine distinkten Schafrassen, denn sie waren 
alle mit einander vermischt1. Der berühmte Ökonom Marshall2 be­
merkt, dass „Schafe, welche in Hürden gehalten werden, ebenso wie 
„die in Heerden in offenen Ländern gehaltenen allgemein eine Ähn- 
„lichkeit, wenn nicht Gleichförmigkeit im Charakter der Individuen 
„jeder Heerde besitzen“; denn sie paaren sich frei unter einander 
und sind verhindert, mit andern Arten sich zu kreuzen; während in 
den nicht eingezäunten Teilen von England die nicht von Schäfern 
gehüteten Schafe selbst einer und derselben Heerde durchaus nicht 
echt oder gleichförmig bleiben, weil verschiedene Rassen sich ge­
mischt und gekreuzt haben Wir haben gesehen, dass das halbwilde 
Rind in den verschiedenen englischen Parks in jedem gleichförmig 
von Charakter ist; aber .11 den verschiedenen Parks weichen sie in 
einem unbedeutenden Grade ab, weil sie viele Generationen hindurch 
nicht gemischt und gekreuzt worden sind.

1 Communications to the Board of Agriculture. Vol. I, p. 367.
2 Review of Reports, North of England. 1808, p. 200.
3 Säugetiere von Paraguay, 1830, p. 212.

AX ir können nicht zweifeln, dass die ausserordentliche Anzahl von 
Varietäten und Subvaiietäten der Taube, welche sich mindestens auf 
einhuiidertundfünfzig beläuft, zum Teil eine Folge davon ist, dass sie 
verschieden von andern domestizierten V ögalu, wenn sie sich einmal ge­
paart haben, für ihr Leben laug so bleiben. Andererseits verschwinden 
Rassen von Ratzen, welche nach England importiert sind, bald; denn 
ihre nächtliche und umherstreifende Lebensweise macht es kaum möii’- 
lieh, freie Kreuzungen zu verhüten. Rengger3 führt einen sehr interes­
santen Fall in Bezug auf die Katzen von Paraguay an; in allen den 
verschiedenen Teilen dieses Reiches haben sie, wie es scheint infolge 
der Einwirkung des Klimas, einen eigentümlichen Charakter angenom­
men, aber in der Nähe der Hauptstadt ist diese Veränderung verhütet 

7*
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worden und zwar, wie er behauptet, infolge des Umstandes, dass dhs 
emgeborue Tier sich häufig mit aus Europa eingeführten Katzen 
kreuzt. In allen den vorstehenden ähnlichen Fällen werden d.e 
Wirkungen einer gelegentlichen Kreuzung durch die verstärkte Kra t O Ö Ö Ö
und Fruchtbarkeit der gekreuzten Nachkommen verstärkt werden, 
für welche Tatsachen später noch Beweise beigebracht werden; dein 
diese wird dazu führen, dass die Mischlinge sich schneller vermehren 
als die reinen elterlichen Rassen.

Lässt man distinkte Rasseu sich frei kreuzen, so wird das Resultat 
eine heterogene Masse sein; so sind z. B. die Hunde in Paraguay durch­
aus nicht uniform und können ihren elterlichen Russen nicht mehr 
eingeordnet werden1. Der Charakter, welchen eine gekreuzte Menge 
von Tieren endlich aniiehiiieu wird, muss von verschiedenen Zufällig­
keiten abhängen, nämlich einmal von der relativen Anzahl der zu zwei 
oder mehreren Rassen gehörigen Individuen, denen man gestattet, 
sich zu vermischen; dann von dem Übergewicht einer Rasse über die 
andere bei der Überlieferung der Charaktere, und daun von den Lebens- 
bediugungen, deuen sie ausgesetzt wurden. Wenn zwei vermischte Rassen 
anfangs in nahezu gleichen Zahlen existieren, so wird das Ganze früher 
oder später innig verschmolzen werden, aber nicht sobald, als man 
erwarten zu können meint, da beide Rassen in jeder Hinsicht gleich 
begünstigt sind. Die folgende Berechnung5 zeigt, dass dies der Fall ist. 
Würde eine Kolonie mit eiuer gleichen Anzahl schwarzer und weisser 
Menschen gegründet und wir nehmen an, dass sie sich ohne Unter­
schied mit einander verheiraten, m gleichem Masse fruchtbar sind, 
und dass jährlich einer von dreissig stirbt und geboren wird, dann 
würde „in tüufundsechzig Jahren die Zahl der Schwarzen, Weissen 
„und Mulatten gleich sein; in einundneunzig Jahren würden die Weissen 
zu einem Zehntel, die Schwarzen zu einem Zehntel und die Mulatten 

„oder die Leute von intermediären Farbengraden zu acht Zehnteln 
.der ganzen Zahl vorhanden sein, In drei Jahrhunderten würden 
„nicht ein hundertster Teil Weisser existieren“.

4 Rengger, Säugetiere etc., p. 154.
5 White, Regular Gradation in Man, p. 146.
e Dr. W. F. Edwards lenkt in seinen „Characteres physiolog. des Races IIu-

Wenn eine von zwei mit einander gemischten Rassen die andere 
bedeutend an der Zahl überwiegt, so wird die letztere bald gänzlich 
oder fast gänzlich absorbiert und verloren werdenG. So sind europäische 
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Schweine und Hunde in grossen Massen auf die Inseln des stillen Ozeans 
eingeführt worden, und die eingebornen Rassen sind im Verlauf von 
ungefähr fünfzig oder sechzig Jahren absorbiert und verloren worden7. 
Aber ohne Zweifel wurden die importierten Rassen begünstigt. Ratten 
können als halbdomestizierte Tiere betrachtet werden ; im zoologischen 
Garten in London entliefen einige Sclilangenratten (Mus Alexandrinus), 
„und eine lange Zeit hindurch später fingen die Wärter häutig gekreuzte 
„Ratten, anfangs Halbblut, später mit immer weniger und weniger 
„von den Charakteren der Schlangenratten, bis endlich alle Spuren 
„derselben verschwanden“ 8. Andererseits kann man in manchen 
Teilern von London, besonders in der Nähe der Docks, wo frische Ratten 
häufig importiert werden, eine endlose Mannigfaltigkeit von Zwischen­
formen zwischen der braunen, schwarzen und Schlangenratte finden, 
welche alle drei gewöhnlich als distinkte Spezies aufgeführt werden.

maines“, p. 24, zuerst die Aufmei ksamkeit auf diesen Gegenstand und erörtert 
ihn m.t Umsicht.

7 D. Ty er man and Bennett, Journal of Voyages, 1821 — 29. Vol. I, p 300.
Mr. S. J. Salter, Journal Linn. Soc. 1862. Vol. VI, p. 71
Sturm, Über Rassen etc., 1825, p. 107. Bronn, Geschichte der Natur. 

Bd. 2, p. 170, gibt eine Tabelle der Blutverhältnisse nach aufeinanderfolgenden 
Kreuzungen. Dr. Prosper Lucas, L’Heredite natur. Tum II. p. 308.

10 Bastarderzeugung, p. 463, 470.
11 Nova Acta Acad. Petropolit. 1794, p. 393. s. auch den vorausgehenden Band

W ie viele Generationen nötig sind, um eine Spezies oder Rasse 
durch wiederholte Kreuzungen von einer andern absorbiert werden zu 
lassen, ist oft erörtert worden9; und die hierzu nötige Zahl ist 
wahrscheinlich bedeutend zu hoch gegriffen worden. Einige Schrift- 
stellei’ haben behauptet, dass ein Dutzend oder zwanzig oder selbst 
noch mehr Generationen notwendig sind, aber dies ist an und für 
sich unwahrscheinlich; denn in der zehnten Generation schon wird 
nur 1/1o24 fremden Blutes in den Nachkommen enthalten sein. 
Gärtner fand10, dass bei Pflanzen eine Spezies in drei bis fünf 
Generationen von einer andern absorbiert werden könne und er glaubt, 
dass dies in sechs bis sieben Generationen immer zu erreichen sei. 
In einem Falle spricht indes Kölreuier11 von den Nachkommen 
der Mirabilis vulgaris, die acht aufeinander folgende Generationen 
hindurch mit der M longiflora gekreuzt wurde; und dieselben waren 
der letzteren Spezies so ähnlich, dass der skrupulöseste Beobachter 
„vix aliquam notabilem differentiam“ entdecken konnte. Er brachte 
es, wie er sagt, „ad plenaiiam fere transmutationem“. Aber schon 
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dieser Ausdruck zeigt, dass der Akt der Absorption selbst dann noch, 
nicht absolut vollständig war, wenn auch diese gekreuzten Pflanzen 
nur Q25e der 4/. vulgaris enthielten. Die Schlussfolgerungen so ge­
nauer Beobachter wie Gärtner und Kölreuter sind von bedeuten 1 
höherem Werte als diejenigen, welche die Züchter ohne wissenschaft­
liche Ziele im Auge zu haben, gemacht haben. Die merkwürdigste 
Angabe, welche ich in Bezug auf das dauernde Bestehen der Wir- 
kungen einer einzigen Kreuzung gefunden habe, hat 1 leischmann 12 
gemacht, welcher in Bezug aut das deutsche Schaf sagt, dass „das 
„ursprünglich grobe Schaf 5500 Wollfasern auf einem Quadratzoll hat; 
„die Grade der dritten oder vierten Merinokreuzung erzeugten unge- 
„fähr 8000, die zwanzigste Kreuzung 27000 und das vollkommen reine 
„Mennoblut 40 — 48000“. In diesem Falle hat also das gemeine 
deutsche Schaf, nachdem es zwanzig Mal hintereinander mit Merinos 
gekreuzt worden war, durchaus noch nicht so feine Wolle erlangt, als 
die reine Kasse. In allen Fällen wird das Verhältnis der Absorption 
in hohem Grade davon abhängen, dass die Lebensbedingungen irgend 
einem eigentümlichen Charakter günstig sind; und wir können ver­
muten, dass unter dein Klima von Deutschland eine beständige Neigung 
vorhanden ist, die Wolle der Merinos degenerieren zu lassen, wenn 
dies nicht durch sorgfältige Zuchtwahl verhütet würde. Und atf diese 
Weise lasst sich vielleicht der vorstehende merkwürdige Fall erklären. 
Das \ erhältnis der Absorption muss auch von dem Betrag nachweis­
barer Verschiedenheit zwischen den beiden gekreuzten Formen ab.iängen 
und besonders, wie G'xrtner behauptet, von dem Ubergewicht der Über­
lieferung m der einen Form über die andere. Wir haben im letzten 
Kapitel gesehen, dass eine von zwei französischen Schafrassen ihren Cha­
rakter bei der Kreuzung mit Merinos sehr viel langsamer als die andere 
aufgab; und das gemeine deutsche Schaf, auf welches sich Fleischmann 
bezieht, kann einen analogen Fall darbieten. In allen Fällen wird aber 
wählend vieler aufeinander folgender Generationen mein oder weniger 
eine Neigung zum Rückschlag vorhanden sein, und vvahrschein ich ist 
es diese Tatsache, welche die Autoren zu der Behauptung veranlasst 
hat, dass zwanzig oder noch mehr Generationen nötig sind, im eine 
Rasse von einer andern absorbieren zu lassen. Betrachten wir dis end­
liche Resultat der Vermengung zweier oder mehrerer Rassen, so dürfen 

12 Zitiert in: G. H. Macknight and Dr. H- Madden, True P incipies 
of Breeding, 1865, p. 11.
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wir nicht vergessen, dass der Akt der Kreuzung an und für sich lange 
verloren gegangene Charaktere, die den unmittelbaren Elternformen 
nicht eigen sind, wieder auftreten zu lassen strebt.

Was den Einfluss der Lebensbedingungen auf irgend welche zwei 
Rassen, welchen man sich frei zu kreuzen gestattet, betrifft, so werden 
sie, wenn nicht beide eingeboren und an das Land, in welchem sie 
leben, lange schon angewöhnt sind, allei’ Wahrscheinlichkeit nach in 
ungleicher Weise einwirken; und dies wird das Resultat modifizieren 
Selbst bei eingeborenen Rassen wird es selten oder niemals eintreten, 
dass beide den umgebenden Bedingungen gleich gut angepasst sind; 
noch besonders, wenn ihnen gestattet ist, frei sich auszubreiten und 
wenn sie nicht sorgfältig gepflegt werden, wie es also allgemein bei 
Rassen der Fall ist, denen man sich zn kreuzen gestattet. Als Folge 
hiervon wird in einer gewissen Ausdehnung natürliche Zuchtwahl in 
Tätigkeit treten, und die am besten passenden werden leben bleiben; 
und dieser Umstand wird den endlichen Charakter der vermischten 
Rassen zu bestimmen beitragen.

Eine wie lange Zeit nötig sein wird, ehe eine solche gekreuzte 
Menge von Tieren innerhalb eines beschrankten Gebietes einen gleich- 
lormigen Charakter annehmen wird, kann niemand sagen; dass sie end­
lich gleichförmig werden und zwrar infolge der freien Kreuzung und 
infolge des Überlebens der passendsten Individuen, können wir uns 
überzeugt halten; aber der auf diese Weise erlangte Charakter wird, 
wie wir aus den verschiedenen vorhergehenden Betrachtungen schliessen 
können, selten oder niemals genau mitten inne stehen zwischen dem 
der beiden elterlichen Rassen Was die sehr leichten Verschiedenheiten 
betrifft, durch welche die Individuen einer und derselben Subvarietät 
oder selbst verw andter Varietäten charakterisiert werden, so ist es offen­
bar, dass eine freie Kreuzung bald so kleine Unterscheidungen beseitigen 
wird. Es wird hierdurch auch unabhängig von der Zuchtwahl die Bil­
dung neuer Varietäten verhindert werden, ausgenommen, wenn dieselbe 
Variation infolge der Wirkung irgend einer starken prädisponierenden 
Ursache beständig wiederkehrt Wir können daher schliessen, dass in 
allen Fällen freie Kreuzung in der Erzeugung eines gleichförmigen Cha­
rakters bei allen Gliedern einer und derselben domestizierten Rasse und 
derselben natürlichen Spezies eine bedeutende Rolle gespielt habe, wenn 
sie auch in hohem Grade durch die natürliche Zuchtwahl und durch 
direkte Einwirkung der umgebenden Bedingungen modifiziert wurde.
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Über die Möglichkeit, dass sich alle organischen 
Wesen gelegentlich kreuzen. —Mau kann nun aber fragen 
kann eine freie Kreuzung bei hermaphroditischeu fieren und Pflanzen 
eintreten? Alle höheren Tiere und die wenigen Insekten, welche do­
mestiziert worden sind, haben getrennte Geschlechter und müssen sich 
unvermeidlich zu jeder Zeugung verbinden. Was die Kreuzung von 
Hermaphroditen betrifft, so ist der Gegenstand für den vorliegenden 
Fall viel zu weitläufig und wird passender in einem späteren M erke 
behandelt werden. In meiner „Entstehung der Arten“ ist indessen eine 
kurze Übersicht der Gründe mitgeteilt worden, welche mich zu der 
Annahme bestimmen, dass sich alle organischen Wesen gelegentlich 
kreuzen, wenn auch vielleicht in einigen Füllen nur nach sehr langen 
Zeiträumen13. Ich will hier nur an die Tatsache erinnern, dass viele 
Pflanzen, wenngleich ihrem Bau nach hermaphroditi sch, in ihrer Funk­
tion eingeschlechtlich sind — so diejenigen, welche C. K. Sprengel 
Dichogamen nennt, bei denen der Pollen und das Stigma einer und 
derselben Blüte zu verschiedenen Zeiten reif werden; oder diejenigen, 
welche ich wechselseitig dimorph genannt habe, bei denen 
der eigene Pollen der Blüte nicht im stände ist, sein eigenes Stigma 
zu befruchten; oder ferner, die vielen Arten, in welchen merkwürdige 
mechanische Einrichtungen bestehen, welche eine Selbstbefruchtung 
sehr wirksam verhindern. Es gibt indessen viele hermaphroditische 
Pflanzen, welche in keiner Weise speziell so konstruiert sind, dass sie 
eine Kreuzung begünstigen, welche aber nichtsdestoweniger sich fast 
so reichlich vermischen, vwe Tiere mit getrennten Geschlechtern. 
Dies ist der Fall bei Kohlarten, Rettigen und Zwiebeln, wie ich von 
meinen Versuchen mit diesen Pflanzen weiss, Selbst die Bauern in 
Ligurien sagen, -lass man verhüten müsse, dass die Kohlarten sich 
unter einander „verlieben“. In Bezug auf die Orangengruppe bemerkt 
Gallesio14, dass die Verbesserung der verschiedenen /Arten durch 
die beständige und fast regelmässige Kreuzung aufgehalten würde; 
und dasselbe gilt für zahlreiche andere Pflanzen.

13 In Bezug auf Pflanzen hat neuerdings Dr. Hildebrand, welcher zu der­
selben allgemeinen Folgerung gelangt als ich, eine ausgezeichnete Abhandlung 
veröffentlicht Die Geschlechter-Verteilung bei den Pflanzen, 1867.

14 Teoria della Riproduzione Vegetal, 1816, p. 12.

Nichtsdestoweniger lassen sich einige kultivierte Pflanzen neunen, 
welche sich selten kreuzen, wie die gemeine Erbse, oder welche sich 
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nie kreuzen, wie es bei Lathyrus odoratus der Fall ist, wie ich anzu­
nehmen Grund habe; und doch begünstigt die Struktur dieser Blüten 
sicher eine gelegentliche Kreuzung. Die \ arietaten der Tomate und 
Aubergine (Solanum) und des Piment (Pimenta vulgaris?) sollen 15 
sich niemals kreuzen, selbst wenn sie nebeneinander wachsen. ir 
müssen aber beachten, dass dies alles exotische Pflanzen sind, und 
wir wiesen nicht, wie sie sich in ihren Heimatsländern benehmen 
würden, wenn sie von den richtigen Insekten besucht würden.

15 Verlöt, De Vamtös, 1865, p. 72.
16 D u v al-J o u v e, Bull, Soc. Botan. de France, 1863. Tom. X. p. 194.

Es muss auch zugegeben werden, dass einige wenige natürliche 
Spezies dem Stande unserer gegenwärtigen Kenntnis nach fortwährend 
selbst befruchtet zu werden scheinen, wie es der Fall ist bei der Bieiien- 
Ophrys ((). aptfera), wenn sie auch in ihrer Struktur zu einer gelegent­
lichen Kreuzung passt. Die Leerisia oryzoides erzeugt sehr kleine ein­
geschlossene Blüten, welche unmöglich gekreuzt werden können und 
diese allein mit Ausschluss der gewöhnlichen Blüten haben, soviel 
man bis jetzt weiss, Samen gegeben16. Es lassen sich noch einige 
wenige analoge Fälle hier hinzufügen. Aber diese Tatsachen lassen 
mich doch nicht zw-eifeln, dass es ein allgemeines Naturgesetz ist, dass 
die Individuen einer und derselben Spezies sich gelegentlich kreuzen und 
dass irgend ein grossser Vorteil aus dieser Tatsache resultiert Es ist 
wohl bekannt und ich werde später Beispiele hierfür anzuführen haben, 
dass einige sowohl eingeborene als naturalisierte Pflanzen selten oder 
niemals Blüten erzeugen, oder wenn sie blühen, niemals Samen pro­
duzieren. Aber niemand wird hierdurch zu einem Zweifel veranlasst, 
dass es ein allgemeines Naturgesetz ist, dass phaiierogamische Pflanzen 
Blüten produzieren sollen und dass diese Blüten Samen produzieren 
sollen. Schlagen sie fehl, so glauben wir, dass solche Pflanzen unter 
verschiedenen Bedingungen ihre eigentlichen Funktionen ausfüliren 
werden, oder dass sie es früher taten und es auch wieder tun werden. 
Nach analogen Gründen glaube ich, dass die wenigen Blüten, welche 
sich ietzt nicht kreuzen, es entweder unter verschiedenen Bedingungen 
tun werden, oder dass sie früher sich einander in Zwischenräumen 
befruchteten, wobei die Mittel, dies auszulühren. meist noch erhalten 
werden; und dies werden sie auch in irgend einer künftigen Zeit wieder 
tun, wenn sie nicht geradezu bis dahin aussterben. Nach dieser 
Ansicht allein werden viele Punkte in Bezug auf die Struktur und
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Wirkung der Reproduktionsorgane hermaphroditischer Pflsnaeu und 
Tiere verständlich; z. B. dass die männlichen und weiblichen Organe 
niemals so vollständig eingeschlossen sind, dass sie von aussen nicht 
erreicht werden könnten. Wir können hieraus schliessen, dass das 
wichtigste von allen den Mitteln, den Individuen einer und derselben 
Spezies Gleichförmigkeit mitzuteilen, nämlich die Fähigkeit gelegent­
licher Kreuzung, bei allen organischen Wesen vorhanden ist oder 
früher vorhanden gewesen ist.

Über gewisse nicht verschmelzende Charaktere. — Werden 
zwei Rassen gekreuzt, so werden gewöhnlich hre Charaktere innig miteinander 
verschmolzen. Aber einige Charaktere weigern sich zu verschmelzen und 
werden in einem nicht modifizierten Zustande entweder von beiden Eltern oder 
von einem überliefert. Werden graue und weisse Mäuse gepaart, so sind die 
Jungen nicht gescheckt, auch nicht von einem mitte inneliegenden Farbenton, 
sondern sind rein weiss oder von der gewöhnlichen grauen Farbe; dasselbe 
ist dei Fall bei weissen und gewöhnlichen mit einem Halsband versehenen 
Turteltauben, wenn sie gepaart werden. In Bezug auf die Züchtung von 
Kampfhühnern bemerkt eine bedeutende Autorität, Mr. J. Douglas: »Idi 
»will hier eine merkwürdige Tatsache anführen: man ein schwarzes
»mit einem weissen Kampfhuhn kreuzt, so erhält man Vögel beider Rassen 
»von der deutlichsten Färbung.« Sir R. Heron kreuzte während mehrerer 
Jahre weisse, schwarze, braune und rehfarbene Angora-Kaninchen und erhielt 
nicht einmal diese Farbe in einem und demselben Tiere vermengt, aber oft 
alle vier Färbungen in demselben Wurf17. Es könnten noch mehr Fälle 
hier gegeben werden, doch ist uiese Form der Vererbung bei weitem nicht 
allgemein, selbst nicht mit Bezug auf die distmkteren Färbungen. Merden 
Dachshunde und Ancon-Schafe, welche zwerghafte Gliedmassen haben, mit 
gewöhnlichen Rassen gekreuzt, so sind die Nachkommen nicht intermedi ir 
in ihrem Bau, sondern schlagen nach einem der beiden Erzeuger. Werden 
schwanzlose oder hornlose Tiere mit vollständigen Tieren gekreuzt, so ereignet 

17 Auszug aus einem Briefe von Sir R. Heron, 1838, den mir Mr. A a r- 
rell mitgeteill hat. In Bezug auf Mäuse s. Annales des Scienc. natur., Tom. I, 
p. 180; auch habe ich von ähnlichen Fällen gehört. In Bezug auf Turteltauben 
s. Boit ar d etGorbie, Les Pigeons etc., p. 238; — Kampfhuhner s. Poultry 
Book, 1866, p. 128. In Bezug auf Kreuzungen schwanzloser Höhner s. Bech­
stein, Naturgeschichte Deutschlands. Bd. 3, p. 403. Bronn führt (Ge­
schichte der Natur. Bd. 2, p. 170) analoge Tatsachen vom Pferde an. I bei­
den haarlosen Zustand gekreuzter südamerikanischer Hunde s. Rengger 
Säugetiere von Paraguay, p. 152. Im zoologischen Garten sah ich abei Misch­
linge, aus einer ähnlichen Kreuzung, welche haarlos, völlig behaart oder in 
Flecken behaart, also mit Haaren gescheckt waren. In Bezug auf Kreuzungen 
von Doiking- und andern Hühnern s. Poultry Chronicle. Vol. II, p 355. AVegen 
der gekreuzten Schweine enthielt der Auszug des Briefes von Sir R. H e r o n 
an Mr. Y a r r e 1 E inzelnes. Wegen anderer Fälle s. P. L u c a s, L’Herödite natur. 
Tom. I, p. 212.
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es sich heutig, aber durchaus nicht unabänderlich, dass die Nachkommen 
entweder vollständig mit diesen Organen versehen sind, oder dass ihnen 
diese vollständig fehlen. Rengger zufolge wird der haarlose Zustand des 
Paraguay-Hundes entweder vollständig oder gar nicht auf die Mischlings- 
naclikommen überliefert Ich habe aber eine teilweise Ausnahme hiervon bei 
einem Hunde dieser Herkunft gesehen, welcher einen Teil seiner Haut 
haarig, einen andern Teil nackt hatte. Die Teile waren so deutlich von 
einander getrennt, wie bei gescheckten Tieren. Werden Dorking-Hühner 
mit fünf Zehen mit andern Rassen gekreuzt, so haben die Hühnchen oft 
fünf Zehen an dem einen Fuss und vier an dem andern. Einige gekreuzte 
Schweine, welche Sir R. Heron von dem einhufigen und dem gemeinen 
Schwein erzog, hatten nicht alle vier Füsse in einem inteimediären Zustande, 
sondern zwei Füsse waren mit ordentlich geteilten und zwei mit vereinten 
Hufen versehen.

Analoge Tatsachen sind bei Pflanzen beobachtet worden. Major Trevor 
Clarke kreuzte den kleinen glattblättrigen einjährigen Levkoj (Matthiola) 
mit dem Pollen einer grossen rotbluhendeii rauhblättrigen zweijährigen Rasse, 
die die Franzosen Corcardeau nennen, und das Resultat war, dass die Hälfte 
der Sämlinge glatte, die andere Hälfte rauhe Blätter hatte; aber keine hatten 
Blätter in einem intermediären Zustande. Dass die glatten Sämlinge das 
Produkt der rauhblättrigen Varietät und nicht zufällig das Resultat der Be­
fruchtung mit dem eigenen Pollen der Mutter waren, zeigte sich durch ihr 
hohes und kräftiges Wachstumsvermögen I8. In den folgenden Generationen, 
die aus den rauhblättrigen gekreuzten Sämlingen erzogen wurden, erschienen 
einige glatte Pflanzen zum Zeichen, dass der glatte Charakter, wenn er auch 
unfähig war, sich mit den rauhen Blättern zu verbinden oder diese zu modi­
fizieren, doch die ganze Zeit in dieser Pfianzenfamilie latent vorhanden war. 
Die zahlreichen Pflanzen, welche ich früher erwähnte und die ich aus 
wechselseitigen Kreuzungen zwischen dem pelorischen und dem gemeinen 
AnCrrhinum erzog, bieten einen nahezu parallelen Fall dar; denn in der 
ersten Generation glichen alle Pflanzen der gemeinen Form und in der 
nächsten Generation waren nur zwei von huiidertundsiebenunddreissig Pflanzen 
in einem Zwischenzustande; die andern glichen vollkommen entweder der 
pelorischen oder der gemeinen Form. Majur Trevor Clarke befruchtete 
auch den oben erwähnten rotblühenden Levkoj mit Pollen von dem purpurnen 
Queen-Levkoj, und ungefähr die Hälfte der Sämlinge wich kaum im Habitus 
und in der roten Farbe der Blüte gar nicht, von der Mutterpflanze ab; 
die andere Hälfte trug Blüten von einer reichen purpurnen Färbung, sehr 
nahe denen der väterlichen Pflanze gleich. Gärtner kreuzte viele weiss- und 
gelbblühende Spezies und Varietäten von Verbascum, und diese Färbungen 
wurden nie verschmolzen, sondern die Nachkommen trugen entweder rein 
weisse oder rein gelbe Blüten und zwar die ersteren in einem grösseren 
Verhältnis 19. Wie mir Dr. Herbert mitteilt, erzug er viele Sämlinge von 

18 International Horticult. and Botan. Gongress Gf London, 1866.
19 Bastarderzeugung, p. 307. Kölreuter, erhielt indessen (Dritte Fort­

setzung, p. 34, 39) intermediäre Färbungen nach ähnlichen Kreuzungen bei 
der Gattung Verbascum. In Bezug auf Rüben s. Herbert’s Amaryllidaceae. 
1837, p. 370.
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schwedischen Rüben, die er mir zwei andern Varietäten gekreuzt hatte, und 
diese produzierten niemals Blüten von einer intermediären Färbung, sondern 
immer solche, die einer der be'den Eltern gleichen. Ich befruchtete den pur­
purnen Lathyrus odoratus, welcher dunkelrote purpurne Hauptkronenblätter 
und violettfarbige Flügel und Kiel hat, mit Pollen des »painted Lathyrus, 
welcher ein blasskirschfarbiges Hauptkronenblatt und fast weisse Flügel und 
Kiel hat; und aus derselben Schote erzog ich zweimal Pflanzen, welche 
beiden Sorten vollständig glichen; die grössere Anzahl glich dem Vater. Dm 
Ähnlichkeit war so vollkommen, dass ich geglaubt hätte, dass irgend ein 
Irrtum vorläge, wenn die Pflanzen, welche anfangs mit der väterlichen Varie­
tät, nämlich der »painted Lady« identisch waren, nicht später im Sommer, 
wie ich in einem früheren Kapitel erwähnt habe, Blüten produziert hätten, 
welche mit dunkelpurpur gefleckt und gestreift waren. Von diesen gekreuzten 
Pflanzen erzog ich Enkel und Urenkel und sie fuhren fort der »painted Lady« 
ähnlich zu werden. Sie wurden aber während der späteren Generationen 
etwas mehr mit purpur gefleckt, aber keine kehrte zur ursprünglichen Mutter­
pflanze, dem purpurnen Lathyrus, zurück. Der folgende Fall ist etwas ver­
schieden, zeigt aber dasselbe Prinzip. Naudin20 erzog zahlreiche Bastarde 
zwischen der gelben Linaria vulgaris und der purpurnen L. purpurea; und 
während drei aufeinander folgender Generationen hielten sich die Farben in 
verschiedenen Teilen einer und derselben Blüte distinkt.

20 Nouvelles Acchives. du Museum. Tom. I, p. 100

Von solchen Fällen, wie den vorstehenden, in denen die Nachkommen 
der ersten Generation vollständig beiden Eltern glichen, gelangen wir durch 
einen kleinen Schritt zu denjenigen Fällen, bei denen verschieden gefärbte, 
auf derselben Wurzel produzierte Blüten beiden Eltern gleichen, und durch 
einen weitern Schritt zu denjenigen, wo dieselbe Blüte oder Frucht mit 
den beiden elterlichen Färbungen gestreift oder gefleckt ist oder einen einzigen 
Streuen der Färbung oder einer andern charakteristischen Eigenschaft einer 
der elterlichen Formen trägt. Bei Bastarden und Mischlingen ereignet es 
sich häufig oder selbst allgemein, dass ein Teil des Körpers mehr oder 
weniger nahe dem einen Erzeuger und ein anderer Teil dem andern Er­
zeuger ähnlich wird; und hier kommt wieder ein gewisser Widerstand gegen 
die Verschmelzung oder was auf dasselbe hinauskommt, irgend eine gegen­
seitige Verwandtschaft zwischen den organischen Atomen derselben Natur, 
wie es scheint, ins Spiel; denn sonst würden alle Teile des Körpers in 
gleicher Weise im Charakter intermediär sein. So ferner, muss, wenn di^e 
Nachkommen von Bastarden oder Mischlingen, welche selbst nahezu inter­
mediär im Charakter sind, entweder gänzlich oder in Segmenten auf ihre 
Varfahren Zurückschlagen, das Prinzip der Affinität ähnlicher und der Repul­
sion unähnlicher Atome ins Spiel kommen Auf dieses Prinzip, welches 
äusserst allgemein zu sein scheint, werden wir in dem Kapitel über 
Pangenesis zurückkommen.

Es ist merkwürdig, wie es Isidore Geoffrov St. Hilaire in Bezug 
auf Tiere sehr stark betont hat, dass die Überlieferung von Charakteren ohme 
Fusion sehr selten auftritt, wenn Spezies gekreuzt werden. Ich kenne nur 
eine einzige Ausnahme, nämlich die natürlich erzeugten Bastarde zwischen 
der gemeinen und der Haubenkrähe (Corvus cerone und cornix), welche 
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indessen nahe verwandte Spezies smd, die in nichts mit Ausnahme der Farbe 
differieren. Auch habe ich von keinen wohl begründeten Fällen von Über­
lieferung dieser Art gehört (selbst da wo eine Form ein starkes Übergewicht 
über eine andere hat), wenn zwei Rassen gekreuzt werden, welche durch 
Zuchtwahl des Menschen langsam gebildet worden sind und daher in gewisser 
Ausdehnung natürlichen Arten gleichen. Solche Fälle, wie die, wo die 
Hunde in demselben Wurf zwei distinkten Rassen sehr ähnlich sind, sind 
wahrscheinlich eine Folge von Superfötation, d. h. eine Folge des Einflusses 
zweier Väter. Alle die oben aufgezählten Charaktere, welche in einem voll­
kommenen Zustande auf einige der Nachkommen überliefert werden und auf 
andere nicht, — sowie distinkte Farben, Nacktheit der Haut, Glätte der 
Blätter, das Fehlen von Hörnern oder dem Schwanz, überzählige Zehen, Pelo- 
rismus, zwerghafte Struktur u. s. w., — alle diese sind, wie man weiss, plötz­
lich bei individuellen 'fieren und Pflanzen aufgetreten. Aus dieser Tatsache 
und daraus, dass die verschiedenen unbedeutenden in Verbindung auftreten­
den Differenzen, welche domestizierte Rassen und Spezies von einander unter­
scheiden , dieser eigentümlichen Form der Überlieferung nicht unterliegen, 
können wir schliessen, dass dies in irgend welcher Weise mit dem plötzlichen 
Auftreten des in Frage stehenden Charakters zusammenhängt.

Uber die Modifikation alter Rassen und die Bildung 
neuer Rassen durch Kreuzung. — Wir haben bis jetzt 
hauptsächlich die Wirkung der Kreuzung in Bezug auf die Bildung 
eines gleichförmigen Charakters betrachtet. Wir müssen nun das 
entgegengesetzte Resultat ins Auge fassen. Es kann kein Zweifel 
sein, dass die Kreuzung mit Hülfe einer rigorosen, durch mehrere 
Generationen ausgeübteu Zuchtwahl ein sehr kräftiges Mittel gewesen 
ist, alte Rassen zu modifizieren und neue zu bilden. Lord Orford 
kreuzte seine berühmte Meute von \\ indspielen einmal mit einer 
Bulldogge, welche Rasse deshalb gewählt wurde, weil ihr das Ver­
mögen des Spürens abgeht, und weil sie das besitzt, was gewünscht 
wurde, Mut und Ausdauer. In dem Verlauf von sechs oder sieben 
Generationen waren alle Spuren der äusseren Form der Bulldogge 
eliminiert, aber der Mut und die Ausdauer blieben. Gewisse Vor- 
stehehunde sind, wie ich von Mr W. D. Fox höre, mit dem Fuchs­
hund gekreuzt worden, um ihnen Schnelligkeit und Zug beizubringen. 
Gewisse Linien von Dorking-Hühnern haben eine geringe Zumischung 
von Kampfhahnblut gehabt, und ich habe einen grossen Tauben­
züchter gekannt, der bei einer einzigen Gelegenheit seine Möven- 
tauben mit Barbtauben kreuzte, um eine grössere Breite des Schnabels 
zu erzielen.

In den vorstehenden Fällen sind Rassen einmal gekreuzt worden, 
um irgend einen eigentümlichen Charakter zu modifizieren, aber bei 
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den meisten veredelten Schwemerassen, welche jetzt rein züchten, sind 
wiederholte Kreuzungen eingetreten. So verdankt z. B. das veredelte 
Essex-Schwein seine X orzüglichkeit wiederholten KreuHungen mit dem 
neapolitanischen, wahrscheinlich m Verbindung mit irgend einer Zu- 
mischung chinesischen Blutes21. So ist es bei unseren englischen 
Schafen; fast alle Bassen, mit Ausnahme der Southdown, sind be­
deutend gekreuzt worden. „Dies ist in der Tat die Geschichte unserer 
„Hauptrassen gewesen“22. Um ein Beispiel zu geben: Die „Oxford­
shire-Downs“ gelten jetzt als eine begründete Rasse23; sie wurde 
um das Jahr 1830 gebildet durch eine Kreuzung von „Hampshire- 
„und in einigen Fällen von Southdown-Mutterschafen mit Cotswohl- 
„Widdern“. Nun war der Hampshire-Widder selbst durch wieder­
holte Kreuzung zwischen den eingeborenen Hampshire-Schafen und 
Southdowns erzeugt; und die langwolligen Costwold’s waren durch 
Kreuzungen mit Leicester veredelt, welch letztere wieder, wie man 
glaubt, aus einer Kreuzung zwischen mehreren langwolligen Schafen 
hervorgegangen sind. Mr. Spooner kommt nach einer Betrachtung 
der verschiedenen Fälle, welche sorgfältig beschrieben worden sind, 
zu dem Schluss, „dass es durch ein vernünftiges Paaren gekreuzt- 
„blütiger Tiere ausführbar ist, eine neue Rasse zu begründen“. Auf 
dem Kontinent ist die Geschichte mehrerer gekreuzter Bassen von 
Rind und andern Tieren festgestellt worden Um ein Beispiel zu 
geben: Der König von M ürttemberg erzog nach fünfundzwanzig- 
jähriger sorgfältiger Züchtung, also nach sechs oder sieben Gene- 
rationell, eine neue Rindviehrasse aus einer Kreuzung zwischen einer 
holländischen und schweizer Rasse in Verbindung mit andern Bassen24. 
Die Sebright Bantams, welche so rein züchten, wie irgend eine andere 
Sorte von Hühnern, wurden ungefähr vor sechzig Jahren durch eine 
komplizierte Kreuzung gebildet25. Dunkle Brahmas, welche von einigen 
Züchtern für eine distinkte Spezies gehalten werden, wurden uu- 

11 Richardson, Pigs, 1847, p. 37, 42. S. Sidneys Ausgabe von 
Youatt, on the Pig, 1860, p. 3.

22 s. den ausgezeichneten Aufsatz Mr. W. G. Spoon er’s „on Gross-Breeding“ 
in: Journal Royal Agricultur. Soc. Vol. XX. P. II. s. auch einen gleich guten 
Artikel von Mr. Gh. Howard in Gardener’s Ghronicle, 1860, p. 320.

23 Gardener's Ghronicle 1857, p. 649, 652.
24 Bulletin de la Soc. d Acclimat., 1862, Tom. IX, p. 463. s. auch wegen 

anderer Fälle Moll et Gayot, Du Boeuf, 1860, p. XXXII
25 Poultry Ghronicle. 1854. Vol. II, p. 36.
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zweifelhaft in den Vereinigten Staaten in einer sehr neuen Zeit aus 
einer Kreuzung zwischen Chittagongs und Cochin Chinesen gebildet26. 
Bei Pflanzen ist, glaube ich, wenig Zweifel, dass einige Arten von 
Rüben, die jetzt ausgedehnt kultiviert werden, gekreuzte Rassen sind; 
und die Geschichte einer Weizen Varietät, welche aus zwei sehr 
distinkten Varietäten erzogen wurde und welche nach sechsjähriger 
Kultur ein gleichmässigeres Ansehen darbot, ist von einer zuver­
lässigen Autorität initgeteilt worden27.

26 The Poultry Book, by W. B Tegetmeier, 1866, p. 58.
27 Gardener’s Ghronicle, 1852, p. 765.
28 Spooner, in: Journal Royal Agncult. Soc. Vol. XX, P. II.

Bis ganz vor kurzem waren vorsichtige und erfahrene Züchter, 
wTenu sie auch einei Zumischung fremden Blutes nicht ganz entgegen 
waren, fast allgemein der Überzeugung, dass der Versuch, eine neue, 
zwischen zwei weit von einander verschiedenen Rassen in der Mitte 
stehende Rasse zu bilden, hoffnungslos sei; „sie klammerten sich mit 
„abergläubischer Zähigkeit an die Lehre von der Reinheit des Blutes 
„und glaubten, dass dies der Hafen sei, in welchem alleiu wralire Sicher- 
„heit gefunden werden könnte“28. Auch war die Überzeugung nicht 
unvernünftig; weun zwei distinkte Rassen gekreuzt w’erden, so sind die 
Nachkommen der ersten Generation allgemein nahezu gleichförmig im 
Charakter, aber selbst ist dies zuweilen nicht der Fall, besonders bei 
gekreuzten Hunden und Hähnern, deren Junge von Auiang an zuweilen 
sehr verschiedenartig ausfallen Da durch Kreuzungen gezüchtete Tiere 
allgemein von bedeutender Grösse und kräftig sind, so sind sie in grosser 
Anzahl zum unmittelbaren Verbrauch gezüchtet worden. Aber um von 
ihnen weiter zu züchten, sind sie, wie man gefunden hat, vollkommen 
nutzlos; denn wenn sie auch selbst im ( harakter gleichförmig sein 
mögen, so ergeben sie doch, wenn sie gepaart werden, viele Generationen 
hindurch erstaunlich verschiedenartige Nach kommen. Der Züchter wird 
zur Verzweiflung getrieben und kommt zu dem Schluss, dass er nie im 
stande sein werde, eine intermediäre Rasse zu bilden Aber nach den 
bereits mitgeteilten und anderen an anderen Orten aufgefu hrten fälleu 
scheint es, dass nur Geduld nötig ist; so bemerkt Mr Spooner: „die 
„Natur setzt einer erfolgreichen \ ermischung keine Grenzen; im \ er­
lauf der Zeit ist es mit Hilfe der Zuchtwahl und sorgfältigen Aus- 

„jätens tunlich, eine neue Rasse zu gründen“. Nach sechs oder sieben 
Generationen wird das erhoffte Resultat iu den meisten Fällen erreicht 
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werden; aber selbst dann kann man noch einen gelegentlichen Rück­
schlag oder ein Fehlschlägen im Reinzüchten erwarten. Der Versuch 
wird indes zuversichtlich fehlschlagen, wenn die Lebensbedingungen < en 
Charakteren beider elterlichen Rassen entschieden ungünstig sind29.

29 s. Colin, Traite de Physiol. Comp. des Animaux Domestiques, Tom. II, 
p. 536, wo der Gegenstand sehr gut erörtert wird.

30 Les Pigeons, p. 37.
31 1854, Vol. I, p. 101.
32 Cottage Gardener, 1856, p. 110.
33 Bastarderzeugung. p. 553.

Obgleich die Enkel und die folgenden Generationen durch Kreuzung 
gezüchteter Tiere allgemein in einem äussersten Grade variabel sind, 
so sind doch einige merkwürdige Ausnahmen von dieser Regel sowohl 
bei gekreuzten Rassen, als bei gekreuzten Spezies beobachtet worden. 
So versichern Boitard und CoRBiß 3|\ dass von einem Kröpfer und einer 
Runttaube „ein ,Kavalier1 erscheinen wird, den wir unter die Tauben 
„reiner Rassen klassifiziert haben, weil er alle seine Eigenschaften auf 
„seine Nachkommenschaft überliefert“. Der Herausgeber des „Poultry 
Chronicle“ 31 züchtete einige bläuliche H ühner von einem schwarzen 
spanischen Hahn und einer malayischen Henne; und diese blieben in 
der Farbe echt, „Generation auf Generation“. Die Himalaya-Rasse von 
Kamnchen wurde sicher durch die Kreuzung zweier Subvarietäten des 
silbergrauen Kaninchens gebildet; obgleich es seinen gegenwärtigen 
Charakter, welcher von dem beider elterlichen Rassen bedeutend ah- 
weicht, plötzlich erhielt, so ist es doch seitdem stets leicht und rein 
fortgepflanzt worden. Ich kreuzte einige Labrador- und Pinguin-Enten 
und kreuzte die Mischlinge zurück mit Pinguins. Später waren die 
meisten Enten, welche drei Generationen hindurch aufgezogen wurden, 
nahezu gleichförmig im Charakter: sie waren braun mit einer weissen 
halbmondförmigen Zeichnung am unteren feil der Brust und mit eini- o ö
gen weissen Flecken an der Basis des Schnabels, so dass sich mit Hilfe 
von ein enig Zuchtwahl eine neue Rasse hier leicht hätte bilden 
lassen. In Bezug auf gekreuzte Varietäten von Pflanzen bemerkt Mr. 
Beaton32, dass „Melville’s ausserordentliche Kreuzformen zwischen 
„dem schottischen Kohl und seiner zeitigen Kohlart so rein und echt 
.sind, wie irgend eine andere beschriebene“; aber in diesem Falle wurde 
ohne Zweifel Zuchtwahl ausgeübt. Gärtner33 hat fünf Fälle von 
Bastarden mitgeteilt, bei denen die Nachkommen konstant blieben;Ö 7 7 
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und Bastarde von Dianthus armeria und deltoides blieben bis zur 
zehnten Generation echt und gleichförmig. Dr Herbert zeigte mir 
gleichfalls einen Hybriden von zwei Spezies von Loasa, welcher von 
seiner ersten Erzeugung an durch mehrere Generationen konstant 
geblieben war.

Wir haben in den früheren Kapiteln gesehen, dasseinige unserer 
domestizierten Tiere, wie Hunde, Rinder, Schweine u. s. w. fast 
sicher von mehr als einer Spezies oder wilden Rasse abgestammt 
sind, wenn man es vorzieht, den letzteren Ausdruck auf Formen an­
zuwenden, die im stande sind, sich in einem Naturzustände distinkt 
zu erhalten. Es kam daher hier wahrscheinlich die Kreuzung ur- 
sprünghch distinkter Spezies zu einer sehr frühen Periode bei der 
Bildung unserer gegenwärtigen Rassen mit ins Spiel. Nach Rüti- 
meyer’s Beobachtungen kann nur wenig Zweifel darüber noch herr­
schen, dass dies beim Rindvieh eintrat. Aber in den meisten Fällen 
wird eine der Formen, welchen sich frei zu kreuzen gestattet wurde, 
der Wahrscheinlichkeit nach die andere absorbiert und verwischt 
haben. Denn es ist nicht wahrscheinlich, dass halb zivilisierte 
Menschen die notwendige Sorgfalt angewendet haben werden, ihre 
unter einander gemischte, gekreuzte und fluktuierende Heerde durch 
Zuchtwahl zu modifizieren. Nichtsdestoweniger werden diejenigen 
Tiere, welche am besten ihren Lebensbedingungen angepasst waren, 
infolge einer natürlichen Zuchtwahl die andern überlebt haben und 
durch diese Mittel wird die Kreuzung oft indirekt zur Bildung uran- 
fänglich domestizierter Rassen beigetragen haben.

In der neueren Zeit hat die Kreuzung distinkter Spezies, soweit 
es die Tiere betrifft, wenig oder nichts zur Bildung oder Modifikation 
unserer Rasse beigetragen. Es ist noch nicht bekannt, ob die Arten 
des Seidenschmetterlings, welche neuerdings in Frankreich gekreuzt 
worden sind, permanente Rassen ergehen werden. Im vierten Kapitel 
führte ich mit einigem Zögern die Angabe an, dass eine neue Rasse 
zwischen dem Hasen und Kaninchen, sogenannte Leporiden, in Frank­
reich gebildet worden und fähig gefunden worden sei, sich selbst 
fortzu pflanzen. Es ist aber jetzt positiv versichert worden31, dass

34 Dr. Pigeaux, in: Bullet. Soc. d Acclimat. July 1866, Tom. 111 Zitiert 
in: Annals and Magaz. of nat. hist., 1867, Vol. \X, p. 75 — (Vergleiche dage­
gen die jeden Zweitel beseitigenden Mitteilungen von F. A. Zürn, in dessen 
Zoopalholog. und zoophj siolog. Untersuchungen. Stuttgart, 1872, p. 93. C.)

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 8 
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dies ein Irrtum ist. Bei Pflanzen, welche durch Knospen und Senker 
vervielfältigt werden können, har V erbastardierung Wunder getan, 
wie bei vielen Sorten von Rosen, Rhododendron, Pelargomum, Cal- 
ceolan'en und Petunien. Fast alle diese Pflanzen können durch Samen 
fortgepflanzt werden, die meisten von ihnen sehr reichlich; aber 
äusserst wenige oder gar keine kommen durch Samen rein.

Einige Autoren glauben, dass Kreuzung die hauptsächlichste Ur­
sache der Variabilität sei, d. h. des Auftretens absolut neuer ( ’ra- 
raktere. Einige sind so weit gegangen, sie als die alleinige I rsache 
anzusehen; aber dieser Schluss wird durch einige der im Kapitel 
über Knospen-Variation gegebenen Tatsachen widerlegt. Der Glaube, 
dass Charaktere, welche in keinem von beiden Erzeugern oder in 
deren \ orfahren vorhanden waren, häufig aus einer Kreuzung 
ihren T rsprung nehmen, ist zweifelhaft; dass sie gelegentlich so ent­
stehen, ist wahrscheinlich; der Gegenstand wird aber zweckmässiger 
in einem späteren Kapitel über die Ursachen der \ ariabilität er­
örtert werden.

Eine kurze Zusammenfassung dieses und der drei folgenden 
Kapitel, zusammen mit einigen Bemerkungen über Hybridismiis, wird 
im neunzehnten Kapitel gegeben werden.



Sechszehntes Kapitel.

Ursachen, welche die freie Kreuzung von Varietäten stören. — 
Einfluss der Domestikation auf die Fiuchlbarkeit.

Schwierigkeiten, die Fruchtbarkeit von Varietäten bei der Kreuzung zu beurteilen. 
— Verschiedene Ursachen, welche Varietäten distinkt erhalten, so z. B. die 
Brunstzeit und sexuelle Bevorzugung. — Varietäten von Weizen sollen steril 
bei der Kreuzung sein. — Varietäten von Mais, Verbascum, Malven, Gurken, 
Melonen und Tabak sind in einem gewissen Grade gegenseitig steril gemacht 
worden. — Domesbkation eliminiert die den Arten natürliche Neigung zur 
Sterilität nach Kreuzungen. — Über die Zunahme der Fruchtbarkeit nicht ge- 
gekreuzter Tiere und Pflanzen infolge der Domestikation und Kultur.

Die domestizierten Rassen sowohl von Tieren als Pflanzen sind, 
wenn sie gekreuzt werden, mit äusserst wenig Ausnahmen völlig 
fruchtbar, in manchen Fällen selbst noch mehr als die rein o-ezüch- 
teten elterlichen Rassen. Auch die aus solchen Kreuzungen erzogenen 
Nachkommen sind, wie wir in dem folgenden Kapitel sehen werden, 
im allgemeinen kräftiger und fruchtbarer, als ihre Eltern. Werden 
andererseits Spezies und deren hybride Nachkommen gekreuzt, so 
sind sie fast unveränderlich in einem gewissen Grade unfruchtbar- 
und hier scheint eine sehr weite und unüberateigliche Verschiedenheit 
zwischen Rassen und Spezies vorzuliegen. Die Bedeutung dieses Ge- 
genstandes in seiner Tragweite auf den Ursprung der Arten liegt 
auf der Hand, und wir werden später auf ihn zurück kommen.

1 nglÜGklicherweise sind wenig genaue Beobachtungen über die 
Fruchtbarkeit von Mischlingen von Tieren und Pflanzen während meh­
rerer aufeinanderfolgender Generationen angestellt worden. Dr. Broca  
hat die Bemerkung gemacht, dass niemand beobachtet hat, ob z. B. 
Mischlingsrassen von Hunden untereinander gepaart ins unbegrenzte 
fruchtbar sind; und doch glaubt man, wenn ein Schatten von Unfrucht­
barkeit bei sorgfältiger Beobachtung in den Nachkommen natürlicher 
Formen nach ihrer Kreuzung entdeckt werden kann, hierdurch ihre 

1

1 Journal de Physiologie. 1859. Tora. IT, p. 385.
8*
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spezifische Verschiedenheit bewiesen zu sehen. Es sind aber so viele 
Rassen von Schaf, Rind, Schwtin, Hund und Huhn gekreuzt und in 
verschiedener Weise zarückgekreuzt worden, dass irgend welche Ün- 
fruchtbarkeit, wenn eine solche vorgekoninien wäre, fast sicher beob­
achtet worden wäre, da sie schädlich ist. Bei der l ntersuchung der 
Fruchtbarkeit gekreuzter Varietäten wird man von verschiedener Seite 
her auf Zweifel geführt. Sobald Külredter nur immer die geringste 
Spur von Unfruchtbarkeit zwischen zwei, wenn auch noch so nahe 
verwandten Pflanzen beobachtete, und dasselbe gilt noch mehr in 
Bezug auf Gärtner, der die genaue Zahl von Samen in jeder Kapsel 
zählte, so wurden die beiden Formen sofort als distiukte Spezies 
klassifiziert; und wenn man dieser Regel folgt, so wird zuverlässig 
niemals bewiesen iverden, dass Varietäten bei ihrer Kreuzung in 
irgend welchem Grade steril sind. Wir haben früher gesehen, dass 
gewisse Hunderassen sich nicht leicht mit einander paaren; es sind 
aber keine Beobachtungen darüber angestellt worden, ob sie, wenn 
eine Paarung erfolgt, die volle Zahl von Jungen produzieren, und ob 
die letzteren untereinander vollkommen fruchtbar sind. Nähmen 
wir aber an, dass irgend ein Grad von Unfruchtbarkeit nachgewiesen 
würde, so würden die Naturforscher einfach hieraus schliessen, dass 
diese Rasse von ursprünglich distinkten Spezies abstamme; und es 
würde kaum möglich sein, sich zu vergewüssern, ob diese Erklärung 
die richtige sei oder nicht.

Das Sebright-Bantam-fluhn ist viel weniger fruchtbar, als irgend 
eine andere Hühnerrasse, und stammt vnn einer Kreuzung zwischen 
zwei distinkten Rassen ab. die mit einer dritten Subvarietät gekreuzt, 
wurden. Es würde aber ausserordentlich voreilig sein, hieraus zu 
schliessen, dass der Verlust an Fruchtbarkeit in irgend welcher Weise 
mit seinem gekreuzten Ursprünge zusamnienhienge; denn man könnte 
denselben mit mehr Wahrscheinlichkeit entweder einer lange fort- 
?esetzten Inzucht oder einer eingeborenen Neigung zur Sterilität, 
die mit dem Fehlen von Schuppen federn und Schwanzsichelfedern 
in Korrelation steht, zuschreiben.

Ehe ich die wenigen beschriebenen Fälle mitteile, wo Formen, 
welche als Varietäten rangiert werden müssen, in einem gewissen Grade 
bei der Kreuzung steril sind, will ich bemerken, dass zuweilen vor­
handene Ursachen die freie Kreuzung von V arietäten stören. So können 
sie zu sehr in der Grösse von einander abweichen, wie bei manchen 
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Sorten von Hunden und Hühnern. So sagt z. B. der Herausgeber des 
„Journal of Horticulture etc.“2, dass er Bantams mit grösseren Rassen 
zusammenhalten kann, ohne grosse Gefahr, dass sie sich kreuzen, aber 
nicht mit den kleineren Rassen wie Kampfhühner, Hamburger u. s. w. 
Bei Pflanzen dient eine Verschiedenheit in der Blütezeit dazu, die 
Ä'arieiäten distinkt zu erhalten, wie bei den verschiedenen Sorten von 
Alais oder Weizen. So bemerkt Oberst Le Codteur 3: „Der Talavera- 
„ Weizen kommt, weil er viel zeitiger als irgend eine andere Sorte blüht, 
„sicher beständig rein.“ In verschiedenen Teilen der Falkland-lnseln 
teilt sich das Rind allmählich in Heerden verschiedener Farben; und 
diejenigen auf den höher gelegenen Teilen, welche im allgemeinen weiss 
sind, paaren sich, wie mir Admiral Sulivan mitteilt, gewöhnlich drei 
Monate früher als diejenigen iu den Niederungen; und dies wird 
offenbar dazu führen, die Heerden an einer i ermischung zu hindern.

2 Dezbr. 1863, p. 484.
On Ilie Varieties of Wheat, p. 66.

4 Rengger, Säugetiere von Paraguay, p. 336.

Gewisse domestizierte Rassen scheinen ein Paaren mit ihrer eigenen D
Sorte vorzuziehen; und dies ist eine Tatsache von einiger Wichtigkeit; 
denn es ist ein Schritt zu jenem instinktiven Gefühl, welches das 
Distinktbleiben nahe verwandter Spezies im Naturzustande unterstützt. 
Wir haben jetzt zahlreiche Beweise, dass viel mehr Bastarde im Natur­
zustände produziert werden würden, als es der Fall ist, wenn dieses 
Gefühl nicht besiände. M ir haben im ersten Kapitel gesehen, dass der 
Alco-Hund von \Iexiko Hunde anderer Rassen nicht gern hat, und der 
haarlose Hund von Paraguay vermischt sich mit den europäischen 
Rassen weniger leicht, als die letzteren es untereinander tun ]u 
Deutschland sagt man, dass der weibliche Spitzhund den Fuchs viel 
leichter zulasse, als es andere Hunde tun. In England zog ein weib­
licher australischer Dingo die wilden männlichen Füchse an. Aber 
diese Verschie lenheiten in dem geschlechtlichen Instinkt und der An­
ziehungskraft der verschiedenen Rassen mag gänzlich eine Folge ihrer 
Abstammung von distinkten Spezies ein In Paraguay haben die Pferde 
viel Freiheit, und ein ausgezeichneter Beobachter4 ist der Ansicht, 
dass die wilden eingeborenen Pferde ein und derselben Färbung und 
Grösse es vorziehen, sich untereinander zu verbinden, und dass die 
Pfarde, welche von Futre Rios und Banda Oriental nach Paraguay ein­
geführt worden sind, gleichfalls vorziehen, sich untereinander zu ver­



1 18 Ursachen, welche das Kreuzen 16. Kap.

binden. In Circassien sind sechs Unterrassen von Pferden bekannt 
und haben distinkte Namen erhalten; und ein eingeborner Gutsbe­
sitzer von Ansehen 5 behauptet, dass Pferde von dreien dieser Rassen 
m der Freiheit fast immer verschmähen, sich zu vermischen und zu 
kieuzen und dass sie selbst gegenseitig sich angreifen werden.

5 s. einen Aufsatz von MMis. Lherbette et De Quatrefages in: 
Bullet. Soc. d’Acciimat. Juli 1861, Tom. VIII, p. 312.

6 Wegen der Norfolk-Schafe s. Mar sh all’s Rural Economy of Norfolk. 
Vol. II, p. 136. s. L. Landt, Description of Faroe. p. Ö6. In Bezug auf das 
Ancon Schaf s. Thilos. Transact. 1813, p. 90.

7 White’s Natur. Hist, of Selbourne, edit. by Bennet, p. 39. In Bezug auf 
das dunkelgefärbte Wild s. E. P. Shirley, Some Account of English Deer Paiks.

In einem Distrikt, in welchem schwere Lincolnshire- und leichte 
Norfolk-Schafe den Heerdenbestand bilden, ist beobachtet worden, dass 
beide Rassen, wenn sie auch mit einander gehalten werden, sich doch, 
wenn sie frei gelassen werden, „in kurzer Zeit bis auf ein Schaf von 
„einander trennen*. Die Lincolnshire’s ziehen sich auf den reichen 
Boden, die Norfolk zu dem ihnen zusagenden trocknen Boden, und so 
lange hinreichendes Gras vorhanden ist, „halten sich die beiden Rasseu 
„so distinkt, wie Raben und Tauben“. In diesem Falle tragen die ver­
schiedenen Lebensweisen dazu bei, die Rassen distinkt zu halten. Auf 
einer der Faroer, die nicht mehr als eine halbe Meile im Durch­
messer hat, sollen die halbwilden eingebornen schwarzen Schafe sich 
nicht gern mit den importierten weissen Schafen vermischt haben. 
Es ist eine noch merkwürdigere Tatsache, dass man beobachtet hat, 
wie das halbinonströse Ancon-Schaf, das doch neueren Ursprungs 
ist, „zusanimenliäH und sich von dem Reste der Heerde trennt, wenn 
„es mit andern Schafen in gleiche Hürden getan wird“6. In Bezug 
auf den Damhirsch, welcher in einem halbdomestizierten Zustande 
lebt, gibt Mr. Bennet an7, dass die dunklen und blassgefärbten 
Heerden, welche lange Zeit in dem korest of Dean, in High Meadow 
Woods und in dem New Forest z.usam mengehalten worden sind, 
sich, soviel man weiss, nie vermischt haben. Ich will hinzufügen, 
dass man der Ansicht ist, dass der dunkel gefärbte Hirsch zuerst 
von Jakob I. wegen seiner Grösse und Ausdauer aus Norwegen ge­
bracht worden sei. Ich importierte von der Insel Porto Santo zwei 
der verwilderten Kaninchen, welche, wie im vierten Kapitel be­
schrieben wurde, vom gemeinen Kaninchen ab weichen. Beide er­
wiesen sich als Männchen, und obgleich sie mehrere Jahre in dem 
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zoologischen Garten lebten, so versuchte Mr. Barlett, der Ober- 
aufseher, vergehens sie zum Paaren mit verschiedenen zahmen Sorten 
zu bringen. Aber ob dieses Verweigern des Paarens Folge irgend 
einer \ eränderung des Instinktes oder einrach ihrer ausserordentlichen 
Wildheit war, oder ob die Gefangenschaft sie unfruchtbar gemacht 
hat, was oft der Fall ist, kann man nicht sageu.

Während ich zum Zwecke des Versuchs viele der disi inktesten 
Rassen von 'Tauben paarte, erschien es mir oft, als wenn die Vögel, 
trotzdem sie ihrem Ebegelübde treu blieben, doch eine gewisse 
Sehnsucht nach ihrer eigenen Art beibehielten. Infolgedessen frug 
ich Mr. Wicking, welcher eine grössere Anzahl verschiedener Rassen 
zusammengehalten hat, als irgend jemand in England, ob er glaube, 
dass sie es vorziehen würden, mit ihrer eigenen Art sich zu paaren, 
vorausgesetzt, dass Männchen und Weibchen hinreichend von jeder 
Sorte vorhanden wären, und er antwortete mir ohne Zögern, dass 
er überzeugt sei, dass dies der Fall wäre. Es ist off bemerkt wor­
den, dass die Haustaube geradezu eine Abneigung gegen mehrere 
Liebhaberrassen zu haben scheine8; und doch sind alle sicher von 
einem gemeinsamen Urerzeuger entsprungen. Mr. W. D. Fox teilt 
mir mit, dass sich seine Heerdeu weisser und gemeiner chinesischer 
Gänse disliukt hielten.

The Dovecote, by E. S. Dixon, p. 155. Bechstein, Naturgeschichte 
Deutschlands. 1795, Bd. 4, p. 17.

Wenn auch einige von diesen Tatsachen und Angaben einen 
Beweis nicht zulassen, da sie nur auf der Meinung erfahrener Be­
obachter beruhen, so zeigen sie doch, dass einige domestizierte 
Rassen durch verschiedene Lebensweisen dahin gebracht werden , in 
einer gewissen Ausdehnung sich getrennt zu erhalten und die andern 
es vorziehen, mit ihrer eigenen Art sich zu paaren, in derselben 
Weise, wie es Spezies im Naturzustande tun, wenn auch in einem 
viel geringeren Grade.

In Bezug auf die Unfruchtbarkeit als Folge der Kreuzung domestizierter 
Rassen kenne ich bei Tieren keinen sicher beglaubigten Fall. Wenn wir 
die grosse Verschiedenheit im Bau zwischen manchen Rassen von Tauben 
Hühnern, Schweinen, Hunden u. s. w. sehen, so ist die Tatsache im Kontrast 
zu der Unfruchtbarkeit vieler nahe verwandter natürlicher Spezies bei ihrer 
Kreuzung ausserordentlich. Wir werden aber später zu zeigen versuchen, 
dass dies nicht so ausserordentlich ist, als es auf den ersten Blick scheint. 
I öd es ist zweckmässig hier daran zu erinnern, dass der Betrag von ausser- 
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licher Verschiedenheit zwischen zwei Spezies uns keinen zuverlässigen Auf­
schluss darüber gibt, ob sie mit einander züchten werden oder nicht, da 
manche nahe verwandte Spezies bei der Kreuzung vollkommen unfruchtbar 
und andere, welche einander äusserst unähnlich sind, mässig fruchtbar sind. 
Ich habe gesagt, dass kein Fall von Unfruchtbarkeit bei gekreuzten Rassen 
auf befriedigenden Beweisen beruht; der folgende ist aber einer, welcher auf 
den ersten Blick glaubwürdig erscheint. Mr. Aouatt9, und eine bessere 
Autorität kann nicht angeführt werden, gibt an, dass früher häufig in Lanca­
shire F'euzungen zwischen Longhorn- und Shortlwn-Bind angestellt wurden. 
Die erste Kreuzung war ausgezeichnet, aber das Produkt war unsicher. In 
der dritten oder vierten Generation waren die Kühe schlechte Melker; und 
»ausserdem war es sehr unsicher, ob die Kühe empfangen würden; und ein 
»volles Drittel der Kühe von einigen dieser lialbgezüchteteii Rassen trug gar 
»nicht«. Dies scheint auf den ersten Blick ein guter Fall zu sein; aber Mr. 
Wilkinson führt an 10, dass eine aus dieser Kreuzung abgeleitete Rasse in 
einem andern Teil von England faktisch gebildet wurde; und wenn hier die 
Fruchtbarkeit felilgeschlagen wäre, so würde die Tatsache sicher bemeikt 
worden sein. Nehmen wir überdies an, dass Mr. Youatt seinen Fall be­
wiesen hätte, so könnte man schliessen, dass die Unfruchtbarkeit allein davon 
eine Folge sei, dass die beiden Elternrassen von ursprünglich distinkten 
Spezies ahstammten.

9 On Cattle, p. 202.
10 J. Wilkinson, in: Remarks addressed to Sir J. S eb r i g h t, 18'10, p. 38.
11 Gardener’s Chronicle, 1858, p. 771.
12 Bastarderzeugung, p. 87, 169. s. auch die Tabelle am 1 nde des Bandes.

Ich will einen Fall von Pflanzen anführen, um zu zeigen, wie schwierig 
es ist, hinreichende Beweise zu erhalten Mr. Sheriff, welcher in der 
Bildung neuer Weizenrassen so erfolgreich gewesen ist, befruchtete den Hope- 
toun mit Talavca. In der ersten und zweiten Generation war das Produkt 
intermediär im Charakter; aber in der vierten Generation »fand man, dass 
»es aus vielen Varietäten bestand; neun Zehntel der Blüten erwies sich un- 
»fruchtbar und viele der Samen waren geschrumpft und felilgeschlagen, ent- 
»behrten der Lebenskraft und die ganze Rasse war offenbar auf dem Wege 
»zum Aussterben« Betrachten wir nun, wie wenig diese Varietäten von 
Weizen in irgend einem bedeutungsvollen Charakter verschieden sind, so 
scheint, es mir sehr unwahrscheinlich, dass die hier auftretende T nfriiclitbar- 
keit, wie Mr. Sheriff glaubte,' ein Resultat der Kreuzung sei, sondern sie 
entstand von irgend welcher völlig verschiedenen Ursache. So lange nicht 
derartige Experimente Vielmal wiederholt worden sind» würde es voreilig sein, 
sich auf sie zu verlassen, aber unglücklicherweise sind sie nur selten auch 
nur einmal mit hinreichender Sorgfalt angestellt worden.

Gärtner hat einen merkwürdigeren und zuverlässigeren Fall mitgeteilt. 
Er befruchtete dreizehn Ähren (und später noch neun andere) von einer 
Zwergsorte von Mais, die gelbe Samen trägt12, mit Pollen einer hohen Alais­
sorte mit roten Samen, und nur ein Blutenkolben produzierte guten Samen 
und zwar nur fünf an Zahl. Obschon diese Pflanzen mönözisch sind, und des­
halb keiner Kastration bedürfen, so würde ich doch irgend eine Störung bei 
der Manipulation vermutet haben, hätte nicht Gärtner ausdrücklich ange­
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führt, dass er während vieler Jahre diese beiden Varietäten zusammen er­
zogen hätte, ohne dass sie sich von selbt gekreuzt hätten. Und wenn man 
bedenkt, dass diese Pflanzen monözisch sind und ausserordentlich reich an 
Pollen, und da man auch weiss, dass sie allgemein sich reichlich kreuzen, 
so scheint dies nur unter der Annahme erklärbar, dass diese beiden Varietäten 
in einem gewissen Grade gegenseitig unfruchtbar sind. Die aus den oben 
angeführten fünf Samen erzogenen Bastard pflanzen waren in ihrem Bau inter­
mediär, äusserst variabel und vollkommen fruchtbar13. Ich glaube bis ietzt 
hat noch niemand vermutet, dass diese Varietäten des Mais distinkte Spezies 
sind. Wären aber aie Bastarde nur im mindesten unfruchtbar, so würde sie 
■ohne Zweifel Gärtner sofort als solche klassifiziert haben. Ich will hier 
bemerken, dass bei unzweifelhaften Spezies nicht notwendig irgend eine nahe 
Beziehung zwischen der Unfruchtbarkeit der ersten Kreuzung und der der 
hybriden Nachkommen besteht. Einige Arten können mit Leichtigkeit ge­
kreuzt werden, produzieren aber völlig sterile Bastarde; andere können nur 
mit äusserster Schwierigkeit gekreuzt werden; werden aber Bastarde erzeugt, 
so sind sie mässig fruchtbar. Ich kenne indes kein dem vom Mais völlig 
gleiches Beispiel bei natürlichen Arten, wo nämlich eine erste Kreuzung mit 
Schwierigkeit angestellt wurde, aber vollkommen fruchtbare Bastarde ergab.

13 Bastarderzeugung, p. 87, 577.
14 Kenntnis der Befruchtung, p. 137. Bastarderzeugung, p. 92, 181. t her 

das Erziehen der beiden Varietäten aus Samen s. p. 307.
15 Bastarderzeugung p. 216.

Der folgende Fall ist noch viel merkwürdiger und brachte offenbar 
Gärtner in Verlegenheit, der lebhaft wünschte, eine scharfe Trennungslinie 
zwischen Spezies und Varietäten ziehen zu können. Ei stellte achtzehn Jahre 
hindurch eine ungeheure \nzahl von Experimenten an der Gattung Verbascum 
an und kreuzte nicht weniger als 1085 Blüten und zählte deren Samen. 
V iele dieser Experimente bestanden in einer Kreuzung von weissen und gelben 
"Varietäten, sowohl von V. lychnitis als von V blattaria, mit neun andern 
Arten und deren Bastarden. Dass die weiss- und gelbblühenden Pflanzen
dieser zwei Spezies wirkliche Varietäten sind, hat niemand bezweifelt und 
Gärtner erzog faktisch bei beiden Arten eine Varietät aus dem Samen der 
andern. Nun führt er in zwei seiner Werke 14 entschieden an, dass Kreu­
zungen zwischen ähnlich gefärbten Blüten mehr Samen ergeben, als die 
zwischen unähnlich gefärbten, so dass die gelbblühende Varietät beider Spezies 
(und umgekehrt bei der wcissbluhemlen Varietät), wenn sie mit Pollen ihrer 
eigenen Sorte gekreuzt wird, mehr Samen ergibt, als wenn sie mit dem der 
weissen Varietät gekreuzt wird; und dasselbe gilt, wenn verschieden gufärbte 
Spexie« gekreuzt werden. Das allgemeine Resultat kann man in der am Ende 
seines Werkes gegebenen Tabelle sehen. In einem Falle führt er die folgen­
den Details an15. Ich muss aber vorausschicken, dass Gärtner, um eine 
Überschätzung des Grades von Unfruchtbarkeit bei seinen Kreuzungen zu 
meiden, immer die M axi m uin zahl, die er aus einer Kreuzung erhält, mit 
der Mittel zahl, die die reine mütterliche Pflanze im Naturzustande ergibt, 
vergleicht Die weisse V arietät von K lychnitis, die mit ihrem eigenen 
Follen natürlich befruchtet worden war, gab aus einem Mittel von zwölf 
Kapseln sechsundneunzig gute Samen in jeder, während zwanzig mit dem
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Pollen der gelben Varietät dieser selben Spezies befruchtete Blüten im Maxi­
mum nur neunundachtzig gute Samen ertraben, so dass wir hier nach 
Gärtner’s gewöhnlicher Skala das Verhältnis von 1000:908 haben. Ich 
würde es für möglich gehalten haben, eine so kleine Verschiedenheit in der 
Fruchtbarkeit durch die Wirkungen der notwendig vorausgegangenen Kastration 
zu erklären; aber Gärtner zeigt, dass die weisse Varietät von K luchnitis, 
wenn sie zuerst von der weissen Varietät von V. blattaria und dann von der 
gelben Varietät derselben Spezies befruchtet wurde, Samen ergab, im Ver­
hältnis von 622 : 438; und in diesen beiden Fällen wurde Kastration ausge- 
führt. Nun ist die Unfruchtbarkeit, welche aus der Kreuzung verschieden 
gefärbter Varietäten einer und derselben Spezies resultiert, völlig so gross 
wie die, welche in vielen Fällen eintritt, wenn distinkte Spezies gekreuzt 
werden. Unglücklicherweise verglich Gärtner nur das Resultat der ersten 
Begattungen und nicht die Unfruchtbarkeit der beiden Sätze von Bastarden, 
die von der weissen Varietät von V. lychnitis produziert wurden, wenn sie 
von der weissen und gelben Varietät von V. blattaria befruchtet war. Ich 
sage unglücklicherweise, denn es ist wahrscheinlich, dass sie in dieser Be­
ziehung differiert haben würden.

Mr. J. Scott hat mir das Resultat von einer Reihe von Experimenten 
an Verbascum mitgeteilt, die er im botanischen Garten um Edinburgh ange­
stellt hat. Er wiederholte einige von Gärtner’s Experimenten an besonderen 
Spezies, erhielt aber nur schwankende Resultate, einige bestätigend, aber die 
grössere Zahl widersprechend. Nichtsdestoweniger scheint dies kaum hin­
reichend zu sein, die Folgerungen zurückzu weisen, zu denen Gärtner nach 
seinen von einer viel grösseren Skala aus gemachten Experimenten gekommen 
war. An zweiter Stelle experimentierte Mr. Scott über die relative Frucht­
barkeit von Begattungen zwischen ähnlich und unähnlich gefärbten Varietäten 
derselben Art. So befruchtete er sechs Blüten der gelben Varietät von F. 
lychnitis mit ihrem eigenen Pollen und erhielt sechs Kapseln. Nun nannte 
er, um einen Vergleichungsmassstab zu haben, die Mittelzahl guter Samen in 
jeder Kapsel ein Hundert und fand, dass dieselbe gelbe Varietät, wenn sie 
von der weissen befruchtet war, aus sieben Kapseln ein Mittel von vieiund- 
neunzig Samen ergab. Nach demselben Prinzip ergab die weisse Varietät, 
von V. lychnitis von ihrem eigenen Pollen (aus sechs Kapseln) und von dem 
Pollen derselben Varietät (acht Kapseln) Samen im Verhältnis von 100 : 82. 
Hie gelbe Varietät von V. thapsus ergab mit ihrem eigenen Pollen (acht 
Kapseln) und mit dem der weissen Varietät (nur zwei Kapseln) Samen im 
Verhältnis von 100 : 94. Endlich ergab die weisse Varietät von V. blattaria 
mit ihrem eigenen Pollen (acht Kapseln) und mit dem der gelben Varietät 
(fünf Kapseln) Samen im Verhältms von 100 : 79. Es waren daher in jedem 
Falle die Verbindungen unähnlich gefärbter Varietäten einer und derselben 
Spezies weniger fruchtbar, als dm Verbindungen ähnlich gefärbter Varietäten. 
Werden alle diese Fälle zusammengestellt, so ist die Differenz der Frucht­
barkeit 86 : 100. Es wurden noch einige weitere Versuche gemacht und im 
ganzen ergaben sechsunddreissig gleich gefärbte Verbindungen fiinfunddreissig 
gute Kapseln, während fünfunddreissig ungleich gefärbte Verbindungen nur 
sechsundzwanzig gute Kapseln ergaben. Äusser den vorstehenden Experi­
menten wurde das purpurne V. phoeniceum mit einer rosenfarbigen und einer 
weissen Varietät derselben Spezies gekreuzt. Auch diese beiden Varietäten 
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wurden miteinander gekreuzt und es ergeben diese verschiedenen Verbindungen 
weniger Samen als das F. phoeniceum mit seinem eigenen Pollen. Es folgt 
daher aus Mr. Scott’s Experimenten, dass bei der Gattung Verbascum uie 
gleich und ungleich gefärbten Varietäten einer und derselben Spezies sich bei 
der Kreuzung wie nahe verwandte aber distinkte Spezies verhalten 16.

16 Die folgenden Tatsachen, welche K öl reu ter in seiner „Dritten Fort­
setzung, p. 34, 39“ gibt, scheinen auf den ersten Blick Ute Angaben Mr. Scott’s 
und Gärtner’s entschieden zu bestätigen; und in einer gewissen beschränkten 
Ausdehnung tun sie es auch. Kölreuter behauptet nach unzähligen Beob­
achtungen, dass unaufhöilich Insekten Pollen von einer Spezies von Verbascum 
zur andern tragen; und diese Angaben kann ich bestätigen. Er fand indessen, 
dass die weissen und gelben Varietäten von V. hjehnitis im wilden Zustand oft 
durcheinander gemischt wachsen. Ausserdem kultivierte er diese beiden Varie­
täten vier Jahre lang in seinem Garten in beträchtlicher Anzahl, und sie kamen 
aus Samen rein; wenn er sie aber kreuzte, produzierten sie Blüten von einer 
inteimediären Färbung. Man hätte hiernach meinen können, dass beide Varie­
täten eine stärkere Wahlverwandtschaft zürn Pollen ihrer eigenen Varietät als 
zu dein der andein haben müssten, noch dazu, da, wde ich hinzufügen will, 
diese Wahlverwandtschalt jeder Spezies zu ihrem eigenen Pollen ein vollkommen 
sicher begründetes Vermögen ist (Kölreuter, Dritte Fortsetzung, p. 39, und 
Gärtner, Bastarderzeugung, passim) Das Gewicht der vorstehenden Tat 
Sachen wird aber durch Gärtner’s zahlreiche Experimente bedeutend ver­
ringert; denn verschieden von Kölreuter erhielt er auch nicht ein einziges- 
mal (Bastarderzeugung, p. 307) eine in der Mitte stehende Färbung, wenn er die 
gelb und weiss blühenden Varietäten von Verbascum mit einander kreuzte. Die 
Tatsache, dass die gelben und weissen Varietäten aus Samen ihrer Farbe treu 
kommen, beweist also nicht, dass sie nicht gegenseitig mit Pollen befruchtet 
waren, den Insekten von einer Varietät zur andern trugen.

17 Amaryllidaceae, 1837, p. 366. Gärtner hat eine ähnliche Beobachtung 
gemacht

Diese merkwürdige Tatsache der sexuellen Verwandtschaft gleich ge­
färbter Varietäten, wie sie Gärtner und Mr. Scott beobachteten, ist mög­
licherweise nicht von sehr seltenem Vorkommen; denn andere haben dem 
Gegenstand keine Aufmerksamkeit geschenkt. Der folgende Fall ist der Mit­
teilung wert, zum Tei] schon weil er zeigt, wie schwierig es ist, Irrtum zu 
vermeiden. Dr. Herbert17 hat bemerkt, dass verschieden gefärbte gefüllte 
Varietäten der Gartenmalve (Althaea rosea) mit Sicherheit aus Samen von 
dicht nebeneinander wachsenden Pflanzen erzogen werden können. Xian hat 
mir mitgeteilt, dass Gärtner, welche Samen zum Verkauf ziehen, ihre Pflanzen 
nicht trennen. Ich verschaffte mir nun demzufolge Samen von achtzehn be­
nannten Varietäten; von diesen erzeugten elf Varietäten zweiund sechzig Pflanzen, 
welche alle ihrer Art treu kamen; und sieben produzierten neunundvierzig 
Pflanzen, von denen die Hälfte rein, die andere Hälfte falsch war. Mr. 
Masters von Canterbury hat mir einen noch auffallenderen Fall mitgeteilt. 
Ei sammelte Samen von einem grossen Beete mit vierundzwanzig benannten 
in dicht nebeneinander liegenden Reihen gepflanzten Varietäten, und jede 
Varietät produzierte sich echt, nur zuweilen mit einer Spur von Verschieden­
heit in der Färbung. Nun wird be. der Malve der Tollen, welcher sehr 
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reichlich ist, reif und auch fast ganz zerstreut, ehe das Stigma derselben 
Blüte bereit ist, ihn zu empfangen18; und da mit Pollen bedeckte Bienen 
beständig von Pflanze zu Pflanze fliegen, so möchte es wohl scheinen, als ob 
nebeneinander stehende Varietäten einer Kreuzung nicht entgehen könnten. 
Da dies indessen nicht eüitritt, so scheint es mir wahrscheinlich, dass der 
Tollen jeder Varietät auf seinem eigenen Stigma eie Übergewicht über den 
aller andern Varietäten hat Aber Mr. C. Turner von Slough, der durch 
seine Erfolge in der Kultur dieser Pflanze wohl bekannt ist, teilt mir mit, 
-lass es das Gefülltsein der Blüte ist, welches es verhindert, dass die Bienen 
zum Pollen und Stigma gelangen können, und er findet es selbst schwierig, 
sie künstlich zu kreuzen. Ob diese Erklärung es völlig erklärt, warum Varie­
täten in unmittelbarer Nachbarschaft sich so rein durch Samen fortpflanzen, 
weiss ich nicht.

18 Kölreuter hat diese Tatsache zuerst beobachtet. Mem. de l'Acad. 
St. Petersburg. Vol. III, p. 197. s. auch G. K. Sprengel, Das entdeckte Ge­
heimnis etc., p. 345.

19 Nämlich Barbarines, Pastissons, Giraumous. Annales des Scienc. natur. 
183 •, Tom. XXX, p. 398, 405.

20 Memoire sur les Gucurbitacees, 1820, p. 40, 55.
21 Annales d. Scienc. natur. 4. Ser. Tom. VI, Botan. Mr. Naudin betrachtet 

diese Formen als unzweifelhafte Varietäten von Cucurbita pepo.
22 Mem. Gucurbit., p. 8.

Dm folgenden Fälle sind der Mitteilung wert, da sie sich auf niunö- 
zische Formen beziehen, welche keiner Kastration bedürfen und infolgedessen 
nicht verletzt worden sind. Girou de Buzareingues kreuzte drei Varietäten, 
wie er sie bezeichnet, von Kürbissen19, und behauptet, dass ihre wechsel­
seitige Befruchtung im Verhältnis zu der Verschiedenheit, welche sie dar­
bieten, weniger leicht ist. Ich weiss wohl, wie unvollkommen die Formen 
in dieser Gruppe bis vor kurzem gekannt waren; aber Sageret20, welcher sie 
nach hrer gegenseitigen Fruchtbarkeit klassifiziert, betrachtet die eben er­
wähnten drei Formen als Varietäten, ebenso wie eine noch bedeutendere 
Autorität, nämlich Mr. Naudin 21. Sageret22 hat beobachtet, dass gewisse 
Melonen eine grössere Neigung haben, sich reiner zu halten als andere, was 
auch die Ursache hiervon sein mag; und Mr. Naudin, der eine so ungeheure 
Erfahrung über diese Gruppe hat, teilt mir mit, dass er glaubt, gewisse 
Varietäten kreuzen sich viel leichter, als andere derselben Spezies; er hat 
aber die Richtigkeit dieser Erfahrung nicht bewiesen; das häufige Fehl­
schlägen des Pollens in der Nähe \on Taris bietet eine grosse Schwierigkeit 
dar. Nichtsdestoweniger hat er während sieben Jahren dicht nebeneinander 
gewisse Formen von Citrullus erzogen, welche als Varietäten angeführt werden, 
weil sie mit vollkommener Leicln igkeit künstlich gekreuzt werden konnten 
und fruchtbare Nachkommen produzierten Wurden aber diese Formen nicht 
künstlich gekreuzt, so hielten sie sich rein. Viele Varietäten in derselben 
Gruppe kreuzten sich andererseits mit solcher Leichtigkeit, wie Mr. Naudin 
wiederholt betont, dass sie, ohne sie weit voneinander zu pflanzen, nicht im 
mindesten rein gehalten werden konnten.

Noch ein andoror Fall, wenn auch etwas verschieden, mag hier mitge­
teilt werden, da er sehr merkwürdig ist und auf ausgezeichneten Zeugnissen 
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beruht. Kulreuter beschreibt minutiös fünf Varietäten des gemeinen Tabak23, 
welche wechselseitig gekreuzt wurden; und die Nachkommen waren im Cha­
rakter intermediär und so fruchtbar wie ihre Eltern; aus dieser Tatsache 
schliesst Kölreuter, dass sie wirkliche Varietäten sind; aber so viel ich 
finden kann, scheint niemand daran gezweifelt zu haben, dass dies der Fall 
ist. Er kreuzte auch wechselseitig diese fünf Varietäten mit N. glutinosa 
und sie ergaben sehr sterile Bastarde. Aber diejenigen, die er von der 
Varietät perennis zug, mochte nun diese als väterliche oder mütterliche Pflanze 
benutzt worden sein, waren nicht so unfruchtbar, wie die Bastarde von den 
«indem vier Varietäten 2i. Es ist daher die sexuelle Fähigkeit dieser einen 
Varietät sicher in irgend einem Grade modifiziert worden, so dass sie sich 
ihrer Natur nach dei der W. glutinosa näherte 25.

2S Zweite Fortsetzung, p. 53, nämlich: Nicotiana major vulgaris; (2) perennis; 
(3) Transsylvanien; (4) eine Subvarietät der letzteren ; und (5) major latifolia fl, alb.

24 Köl reu ter war von dieser Tatsache so überrascht, dass er vermutete, 
ein wenig Pollen von W. glutinosa möchte in einem seiner Expeiimente zufällig 
mit dem der var. perennis gemengt worden sein und hierdurch die befruchtende 
Kraft erhöht haben Wir wissen aber jetzt entschieden durch G ärtner (Bastard 
erzeugung, p. 31, 43), dass zwei Arten von Pollen niemals gemeinschaft­
lich auf eine dritte Spezies wirken; noch weniger wird der Pollen einer 
distinkten Spezies mit dein eignen Pollen der Pflanze gemischt, wenn dieser in 
hinreichender Menge vorhanden ist, irgend welche Wirkung haben. Die einzige 
Wirkung, die die Vermischung zweier Pollensorten hervorbringt , ist die Erzeu­
gung von Samen in einer und derselben Kapsel, von denen einige na'di dem 
einen, andere nach dem andern Erzeuger schlagen.

25 Mr. Scott hat einige Beobachtungen über die absolute Unfruchtbarkeit 
einer purpurnen und weissen Primel ('Primula vulgaris) gemacht, wenn sie mit 
Pollen der gemeinen Primel befruchtet wurde (Journ. Proced. Linn. Soc. 1864. 
Vol. VI[I, p. 98); diese Beobachtungen bedürfen aber der Bestätigung. Ich erzog 
eine Anzahl purpurn blühender langgriffliger Sämlinge aus Samen, den mir Mr. 
Scott freundlichst geschickt hatte; und trotzdem sie alle in einem gewissen 
Grad*» steril waren, waren sie mit Pollen der gemeinen Primel viel fruchtbarer 
als mit ihrem eigenen Pollen. Mr. Scott hat gleichfalls eine rote gleich - 
grifflige Primel {Primula veris, a. a. 0., p. 106) beschrieben, die er bei der 
Kreuzung mit der gemeinen P. veris äusserst steril fand ; dies war indessen bei 
mehreren gleichgriffligen roten Sämlingen, die ich von diesen Pflanzen erzog, 
nicht der Fall. Diese Varietät der P. veris bietet die merkwürdige Eigentüm­
lichkeit dar, dass sie männliche Organe, welche in jeder Beziehung denen der 
kurzgriffligen Form gleich sind, mit weiblichen Organen verbindet, welche in 
ihrer Funktion und zum Teil in ihrer Struktur denen der langgriffligen Form 
ähnlich sind; so dass wir hier die eigentümliche Anomalie haben, dass die zwei 
Formen in ein und derselben Blüte kombiniert sind. Es ist daher nicht über­
raschend, dass diese Blüten in einem bedeutenden Grade spontan sich wirksam 
selbst helllichten.

Diese in Bezug auf Pflanzen niitgeteilten Tatsachen zeigen, dass 
in einigen wenigen FäU<i gewisse Varietäten so weit modifizierte
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Sexualvermögen besitzen, dass sie sich weniger leicht unter einander 
kreuzen und weniger Samen ergeben, als andere Varietäten derselben 
Art. Wir werden sofort sehen, dass die geschlechtlichen Funktionen 
der meisten Tiere und Pflanzen ausserordentlich leicht von den 
Lebensbedingungen, denen diese ausgesetzt werden, affiziert werden, 
und später werden wir kurz die Tragweite dieser und anderer Tat­
sachen in Bezug auf die Verschiedenheiten in der Fruchtbarkeit bei 
gekreuzten Varietäten und gekreuzten Arten erörtern.

Domestikation eliminiert die allgemein bei der Kreuzung 
von Arten auftretende Neigung zur Unfruchtbarkeit.

Diese Hypothese wurde zuerst von Pallas as aufgestellt und ist 
von mehreren Autoren angenommen worden. Ich kann kaum irgend 
direkte Tatsachen zu ihrer Unterstützung finden; aber unglücklicher­
weise hat niemand weder bei Tieren noch bei Pflanzen die Frucht­
barkeit seit altersher domestizierter Varietäten bei ihrer Kreuzung mit 
einer distinkten Art, mit der der wilden ursprünglichen Spezies, wenn 
sie auf ähnliche Weise gekreuzt werden, verglichen. So hat z. B. 
niemand die Fruchtbarkeit von Gallus bankiva und des domestizierten 
Huhnes bei ihrer Kreuzung mit einer disüskten Spezies von Gallus 
oder Phasianus verglichen; und das Experiment würde auch in allen 
Fällen mit vielen Schwierigkeiten verbunden sein. DübeaU De La 
Malle, welcher die klassische Literatur so sorgfältig studiert hat, gibt 
an27, dass zur Zeit der Römer das gemeine Maultier schwieriger 
produziert wurde als heutigentages; ob aber dieser Angabe Vertrauen 
geschenkt werden kann, weiss ich nicht. Einen viel bedeutungs­
volleren, wenn auch etwas verschiedenen Fall, führt Mr. Groenland 
an ;S, dass nämlich Pflanzen, von denen man nach ihrem interme- 
di Iren Charakter und nach ihrer Unfruchtbarkeit weiss, dass sie 
Bastarde zwischen Aegü&ps und Weizen sind, sich unter der Kultur 
seit 1857 fortgepflanzt haben und zwar mit einer rapiden aber 
variierenden Zunahme der Fruchtbarkeit in jeder 
Generation In der vierten Generation waren die Pflanzen, die 
noch immer ihren intermedi iren Charakter beibehalten hatten, so 
fruchtbar wie gewöhnlicher kultivierter Weizen geworden.

26 Acta Acad. St. Petersburg, 1780. Pars II, p. 84, 100.
27 Annales des Scienc. natur. Tom. XXI (1. Ser.), p. 61.
28 Bullet. Soc. Botan. de France, 27. Dez. 1861. Tom. VIII, p. 612.
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Der indirekte Beweis zu Gunsten der Pall Ab sehen ITieorie 
scheint mir ausserordentlich stark zu sein. In den früheren Kapiteln 
habe ich zu zeigen versucht, dass die verschiedenen Kassen unserer 
Hunde von mehreren wilden Spezies abgestamnit sind, und dasselbe 
ist wahrscheinlich beim Schaf der Fall. Darüber kann man nicht 
langer zweifeln, dass das Zebu oder der indische Höckerochse einer 
vom europäischen Kind verschiedenen Spezies angehört; das letztere 
ist überdies von zwei oder drei 1 ormen abgestammt, welche entweder 
Spezies oder wilde Kassen genannt werden können, welche aber mi 
Naturzustande nebeneinander existierten und sich distinkt hielten. 
Wir haben gute Belege dafür, dass unsere domestizierten Schweine 
mindestens zu zwei spezifischen Typen N. scropha und indica gehören, 
welche wahrscheinlich in einem wilden Zustande im südöstlichen 
Europa zusammen gelebt haben. Nun führt eine weit verbreitete Ana­
logie zu der Annahme, dass wenn diese verschiedenen verwandten 
Spezies entweder im wilden Zustande, oder als sie zuerst gezähmt 
wurden, gekreuzt worden wären, sie sowohl nach ihrer ersten \ er- 
bindnng als in ihren hybriden Nachkommen einen gewissen Grad 
von Sterilität daigeboten haben würden. Nichtsdestoweniger sind 
die verschiedenen domestizierten Kassen, die von ihnen abstanimen, 
jetzt, soviel ermittelt werden kann, alle vollkommen fruchtbar unter­
einander. Kann man sich auf dieses Kaisonnement verlassen, und 
wie es scheint ist es ganz richtig, so müssen wir die Pallas'scIip 
Lehre ainiehmen, dass lange fortgesetzte Domestikation jene Un­
fruchtbarkeit zu eliminieren strebt, welche den Arten natürlich ist, 
wenn sie in ihrem ursprünglichen Zustande gekreuzt werden.

Uber die infolge der Domestikation und Kultur ein- 
tretende Zuu a hme der Fruchtbarkeit.

Wir wollen die Zunahme der Fruchtbarkeit, welche infolge der 
Domestikation auftritt, ohne irgend welche Beziehung zur Kreuzung, 
hier kurz betrachten. Es hat dieser Gegenstand eine indirekte Prag- 
weite auf zwei oder drei mit der Modifikation organischer Wesen im 
Zusammenhang stehende Punkte. Wie Buffon schon vor längerer 
Zeit bemerkte-9, paaren sich domestizierte Tiere öfter im Jahr und

29 Zitiert von Isid. Geoffroy St. Hilaire, Hist, natur, generale, Tom. III. 
p. 476. Seitdem dieser Teil des Manuskripts zum Druke kam, ist eine ausführ­
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produzieren mehr Junge in einem Wurf, als wilde Tiere derselben 
Spezies; sie pflanzen sich auch zuweilen in einem früheren Alter fort. 
Es wurde der Gegenstand kaum eine weitere Bemerkung verdient haben, 
wenn nicht einige Autoren neuerdings zu zeigen versucht hätteu, dass 
die Fruhtbarkeit in einem umgekehrten Verhältnis zur Menge der 
Nahrung zu- und abnimmt. Diese befremdliche Lehre ist offenbar 
daher entstanden, dass Tiere, wenn sie eine übermässige Quantität 
von Nahrung erhalten, und Pflanzen vieler Arten, wenn sie auf eiimm 
übermässig reichen Boden wachsen, wie auf einem Misthaufen, steril 
werden; auf diesen letzteren Punkt werde ich aber sofort Veranlassurg 
haben, zurückzukomnien. Mit kaum irgend einer Ausnahme sind unsere 
domestizierten Tiere, welche seit lange schon an ein regelmässiges 
und ergiebiges Futter, ohne die Mühe, es sich suchen zu müssen, ge­
wöhnt sind, fruchtbarer als die entsprechenden wilden Tiere. Es ist 
notorisch, wie häufig sich Katzen und Hunde fortpflauzen und wie viele 
Junge sie in einer Geburt produzieren. Das vilde Kaninchen pflanzt 
sich, wie allgemein angenommen wird, viermal jährlich fort und soll 
von vier bis acht Junge produzieren ; das zahme Kaninchen pflanzt 
sich sechs oder siebenmal fort und produziert von vier bis elf Junge. 
Das Frettchen ist fruchtbarer als sein angenommener wilder Urtypus, 
trotzdem es allgemein in so enger Gefangenschaft gehalten wird. Die 
wilde Sau ist merkwürdig fruchtbar, deun sie pflanzt sich oft zweimal 
im Jahre fort und produziert von 4 — 8 und zuweilen selbst 12 Junge 
in einem Wurf. Aber das domestizierte Schwein pflanzt sich zweimal 
des Jahres fort und würde es öfter tun, wenn mau es gestattete, und 
eine Sau, welche weuiger als acht Junge in einem M nrf produziert, 
„ist wenig wert, und je zeitiger sie für den Fleischer fett gemacht 
„wird, um so besser“. Die Quantität von Nahrung affiziert selbst die 
Fruchtbarkeit eines und desselben Individuums: so tragen Schafe, 
welche in bergigen Gegenden niemals mehr als ein Lamm in einer 
Geburt produzieren, n enn sie auf Weiden in einer Niederung gebracht 
werden, häufig Zwillinge. Diese Verschiedenheit ist offenbar nicht 
die Folge der Kälte des höher gelegenen Laudes, denn Schafe und 
andere domestizierte Tiere sind, wie man angibt, in Lappland 
insserst fruchtbar. Eiu hartes Leben verzögert auch die 1 eriode, 
zu welcher die Tiere empfangen . denn man hat es auf den nördlichen 

liehe Erörterung dieses vorliegenden Gegenstandes erschienen in Mr. Herbert 
Spencer's Principies of Biology, 1867. Vol II, p. 457 u. flgd.
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schottischen Inseln für unvorteilhaft gefunden, Kühe zum Tragen zu­
zulassen, ehe sie vier Jahre alt sind 30.

30 In Bezug auf Katzen und Hunde u. s. w. Bellingeri, Annales des 
Scienc. natur. 2. Ser. Zoolog. Tom. XII, p. 155; in Bezug auf Frettchen s., 
Bechstein, Naturgeschichte Deutschlands, 1861, Bd. I, p. 786, 795; in Bezug 
auf Kaninchen derselbe ebend., p. 1128, 1131, und Bronn’s Geschichte der 
Natur, Bd. II, p. 99. Wegen der Berg-Schafe denselben, p. 102. In Bezug auf 
die Fruchtbarkeit der wilden Sau s. Bechstein, Naturgeschichte Deutsch­
lands, 1801, Bd. I, p. 534; wegen des domestizierten Schweines s. Sidney’s 
Ausgabe von Youatt, on the Pig. 1860, p. 62. In Bezug auf Lappland s. 
Acerbi, Reisen nach dem Nord-Kap. Engi. Übers. Vol. II, p. 222. Wegen 
der Hochland-Kühe s. Hoog, on Sheep, p. 263.

31 Wegen der Eier von Gallus bankiva s. Blyth in: Annals and Magaz. of 
nat. hist. 2. Ser. 1848, Vol. 1, p. 456. Wegen wilder und zahmer Enten: Mac. 
gillivray, British Birds. Vol. V, p 37, und „Die Enten“, p. 87. Wegen 
wilder Gänse: L. Lloyd, Scandinavian Adventures 1854, Vol. II, p. 413, und 
wegen zahmer Gänse: E. S. Dixon, Ornamental Poultry, p. 139. Über das 
Brüten der Tauben- Pistor, Das Ganze der Taubenzucht, 1831, p. 46, und 
Boitard et Gorbie, Les Pigeons, p. 158. Was die Pfauen betrifft, so legt 
nach Temminck (Hist. nat. gen. des Pigeons etc., 1813, Tom. II, p. 41) lie 
Henne in Indien selbst bis zwanzig Eier; aber nach Jerdon und einem andern 
Schuftsteller (zitiert in Tegetmeier’s Poultry Book, 1866, p. 280, 282) legt sie 
dort nur von vier bis neun oder zehn Eier; in England, wird in dem Poultry 
Book angegeben, legt sie fünf oder sechs, wie aber tn anderer Schriftsteller 
sagt, von acht bis zwölf Eier.

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. y

Die Vögel bieten noch bessere Beweise dar für die Zunahme der Frucht­
barkeit infolge der Domestikation. Die Henne des wilden Gallus bankiva le^t 
sechs bis zehn Eier, eine Anzahl, von der man bei der domestizierten Henne 
gar nicht reden würde; die wilde Ente legt von fünf bis zehn Eier; die 
zahme legt im Laufe des Jahres von achtzig bis hundert Die wilde graue 
Gans legt von fünf bis acht Eier, die zahme von dreizehn bis achtzehn und 
zwar legt sie sogar ein zweites Mal. Wie Mr. Dixon bemerkt hat, »bewirkt 
»gute Ernährung, sorgfältige Pflege und mässige Wärme Neigung zur Frucht- 
»barkeit, welche in einem gewissen Masse erblich wird«. Ob die halb­
domestizierte Haustaube fruchtbarer ist, als die wilde Felsentaube C. livia. 
weiss ich nicht; aber die mehr durch und durch domestizierten Bassen sind 
nahezu zweimal so fruchtbar als Haustauben; die letzteren werden indes, wenn 
sie eingefangen gehalten und reichlich ernährt werden, ebenso fruchtbar wie 
jene Bassen. Unter den domestizierten Vögeln ist, mehreren Berichten zu­
folge, allein die Pfauenhenne fruchtbarer, wenn sie in ihrer eigentlichen in­
dischen Heimat wild lebt, als wenn sie in Europa domestiziert und unserem 
viel kälteren Kl ma ausgesetzt ist31.

In Bezug auf Pflanzen wird niemand erwartet, dass Weizen in armem 
Boden mehr schüttet und in jeder Ähre mehr Körner produziert, als in reichem 
Boden. Auch wird niemand erwarten, in armem Boden eine reiche Ernte von 
Erbsen oder Bohnen zu erhalten. Samen variieren so bedeutend in der Zahl, 
dass es schwer ist, sie abzuschätzen. Aber bei der Vergleichung ganzer Beete 
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von Möhren, welche in einem Zuchtgarten zur Samougewinnung gezogen wurden, 
mit wilden Pflanzen schienen die ersteren ungefähr zweimal so viel Samen zu 
ergeben. Kultivierte Kohlsorten ergaben der Messung nach dreimal so viel 
Schoten ais v Ider Kohl von den Felsen von South-Wales. Der Reichtum au 
Beeren, der von dem kultivierten Spargel im Vergleich mit der wilden Pflanze 
produziert wird, ist enorm. Ohne Zweifel sind viele hochkultivierte Pflanzen, 
wie Birnen, Ananas, Bananen, Zuckerrohr nahezu oder vollständig steril; und 
ich bin geneigt, diese Sterilität einem Übermasse von Nahrung oder andern 
unnatürlichen Bedingungen zuzuschreiben, aber auf diesen Gegenstand werde 
ich sehr bald zurückkommen.

In manchen Fällen, wie beim Schwein, Kaninchen u. s. f., und 
bei denjenigen Pflanzen, welche ihrer Samen wegen geschätzt werden, 
hat wahrscheinlich die direkte Auswahl der fruchtbaren Individuen 
zur Nachzucht ihre Fruchtbarkeit bedeutend vermehrt; und in allen 
Fällen mag dies wohl indirekt infolge der grösseren Wahr schein- 
lichkeit eingetreteu sein, mit welcher die zahlreicheren von den 
fruchtbareren Individuen produzierten Nachkommen die andern über­
dauert haben. Aber bei Katzen, Frettchen, Hunden und bei Pflanzen, 
wie Möhren, Kohl und Spargel, welche nicht wegen ihrer Frucht­
barkeit geschätzt werden, kann Zuchtwahl nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt haben; und die Zunahme ihrer Fruchtbarkeit muss den 
günstigeren Lebensbedingungen zugeschrieben werden, unter denen 
sie lange existiert haben



Siebzehntes Kap!tel.

Über die Wirkungen der Kreuzung und die ungünstigen 
Wirkungen naner Inzucht.

Definition der nahen Inzucht — Verstärkung krankhafter Anlagen. — Allgemeine 
Beweise für die guten Wirkungen nach Kreuzungen und für die schlimmen 
Folgen naher Inzucht. — Rind nahe eingezüchtet ; halbwildes Bind lange in 
denselben Parks gehalten. — Schafe. — Damhiisch. — Hunde. — Kaninchen. 
— Schwein. — Mensch; Ursprung seines Absehens gegen Inzest-Veib.ndungen. 
— Hühner. — Tauben. — Stockbienen. — Pflanzen, allgemeine Betrachtungen 
über die aus Kreuzungen herzuieitenden wohltätigen Folgen. — Melonen, 
Fruchtbäume, Erbsen, Kohlsorten, Weizen und Forstbäume, — Über die ver­
mehrte Grösse von Bastard-Pflanzen, nicht ausschliesslich Folge ihrer Sterilität. 
— Übei gewisse Pflanzen, welche entweder normal oder abnorm selbst-impotent, 
aber fruchtbar sowohl auf der männlichen als weiblichen Seite sind, wenn 
sie mit distinkten Individuen entweder derselben oder einer andern Spezies 
gekreuzt werden. — Schluss.

Der Gewinn an konstitutioneller Kraft, den man durch eine ge­
legentliche Kreuzung zwischen Individuen derselben Varietät, die 
aber distinkten Familien angeboren, oder distinkten Varietäten erlangt, 
ist nicht so umfänglich oder so häufig erörtert worden, als die un­
günstigen Wirkungen zu naher Inzucht. Der erste Punkt ist aber 
der bedeutungsvollere von beiden, da hier die Beweise viel entschei­
dender sind. Die üblen Resultate von naher Inzucht sind schwierig 
zu entdecken; denn sie häufen sich langsam an und sind bei ver­
schiedenen Spezies bedeutend dem Grade nach verschieden; während 
die guten Wirkungen, welche fast unveränderlich einer Kreuzung 
folgen, von Anfang an offenbar sind. Man muss sich indessen darüber 
klar sein, dass die \ orteile naher Inzucht, soweit es die Beibehaltung 
eines und desselben Charakters betrifft, unbestreitbar sind und oft 
das Schlimme, was in einem unbedeutenden Verlust konstitutioneller 
Kraft beruht, überwiegen. In Bezug auf das Kapitel der Domesti­
kation ist die ganze Frage von einiger Wichtigkeit, da eine zu nahe 
Inzucht die 'Veredelung aller Rassen und ganz besonders auch die 

9*
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Bildung neuer beeinträchtigt. Sie ist von Bedeutung, da sie indirekt 
auf Hybiidismus Bezug hat; und vielleicht am h auf das Aussterben 
von Spezies, wenn irgend eine Form so selten geworden ist, dass 
innerhalb eines beschränkten Gebietes nur wenig Individuen übrig 
bleiben Sie hat auch in einer bedeutungsvollen Weise Bezug auf 
den Einfluss freier Kreuzung, wegen des Verwischens individueller 
Differenzen und wegen der hierdurch erreichten Gleichförmigkeit 
des Charakters bei Individuen ein und derselben Rasse oder Spezies; 
denn wenn hierdurch neue Kraft und Fruchtbarkeit erlangt wird, so 
werden die gekreuzten Nachkommen sich vervielfältigen und über­
wiegen, und das endliche Resultat wird viel bedeutender sein, als es 
sonst eingetreten wäre. Endlich ist die Frage auch von hohem In­
teresse in ihrer Tragweite auf das Menschengeschlecht. Ich werde 
daher diesen Gegenstand ausführlich erörtern. Da die l'atsachen, 
welche die üblen Wirkungen einer nahen Inzucht beweisen, zahlreicher 
sind, wenn auch weniger entscheidend, als diejenigen in Bezug auf 
die guten Wirkungen der Kreuzung, so will ich nach den einzelnen 
Gruppen organischer VA esen mit den ersteren beginnen.

Es liegt keine Schwierigkeit vor, zu definieren, was unter einer 
Kreuzung gemeint ist; dies ist aber durchaus nicht leicht in Bezug 
auf das „Einzüchten“ oder „die zu nahe Inzucht“, weil, wie wir 
sehen werden, v erschiedene Spezies von Thieren durch denselben Grad 
von Inzucht verschieden affiziert werden. Das Paaren eines Vaters 
mit seiner Tochter oder einer Mutter mit ihrem Sohne oder von 
Brüdern und Schwestern, wenn es durch mehrere Generationen fort­
gesetzt wird, ist die möglichst enge Form der Inzucht. Aber mehrere 
gute Autoritäten, z. B. Sir J. SebriüHT, glauben, dass das Paaren 
eines Bruders mit seiner Schwester näher ist, als das von Eltern mit 
ihren Kindern; denn wenn der Vater mit seiner Tochter gepaart 
wird, so kreuzt er sich, wie man sagt, nur mit der Hälfte seines 
eigenen Blutes. Die Folgen von einer eine Zeit lang hindurch fort­
gesetzten nahen Inzucht sind, wie gewöhnlich angenommen wird, 
Verlust an Grösse, konstitutioneller Kraft und Fruchtbarkeit, zuweilen 
in Begleitung von einer Neigung zu Missbildungen. Offenbare Übel 
folgen nicht gewöhnlich einer Paarung von nächsten Verwandten für 
zwei, drei oder selbst vier Generationen, aber mehrere Ursachen ver­
hindern, dass wir das Übel entdecken: — einmal, weil die Ver­
schlechterung sehr allmählich eintritt, dann, weil es auch schwierig 
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ist, zwischen solchen direkten Übeln und der unvermeidlichen Häufung 
irgend welcher krankhafter Neigungen zu unterscheiden, welche in 
den verwandten Eltern latent oder offenbar vorhanden sind. Andrer­
seits ist die wohltätige Folge einer Kreuzung, selbst wenn keine 
sehr nahe Inzucht vorausgegangen ist, fast unveränderlich sofort 
augenfällig. Es ist Grund zur Annahme vorhanden (und dies ist die 
Meinung jenes erfahrenen Beobachters, Sir J. Sebright1), dass die 
üblen Wirkungen naher Inzucht dadurch aufgehalten werden können, 
dass man die verwandten Individuen wenige Generationen hindurch 
trennt und sie verschiedenen Lebensbedingungen aussetzt.

1 The Art of improving the Breed. etc. 18ü9, p. 16.

Dass üble Wirkungen irgend einem Grade naher Inzucht direkt 
folgen, haben viele Personen geleugnet; aber es hat dies kaum irgend 
ein praktischer Züchter getan und soweit ich es weiss, niemals jemand, 
der 'Fiere gezüchtet hat, welche sieh schnell fortpflanzen. Viele Phy­
siologen schreiben das Übel ausschliesslich der Kombination und der 
infolge hiervon eintretenden Verstärkung krankhafter Neigungen, die 
beiden Eltern gemein sind, zu; und dass dies eiue ergiebige Quelle von 
Übeln ist, kann nicht bezweifelt werden. Es ist ja unglücklicherweise 
nur zu bekannt, dass Menschen und verschiedene domestizierte Tiere, 
die mit einer zerstörten Konstitution und mit einer starken erblichen 
Neigung zu Krankheiten behaftet sind, wenn sie nicht faktisch krank 
sind, vollständig im stande sind, inre Art fortzupflanzen. Andrerseits 
führt nahe Inzucht Unfruchtbarkeit herbei, und dies weist auf etwas, 
von der Häufung krankhafter, beiden Eltern gemeinsamer Neigungen 
vollständig Verschiedenes hin. Die sofort anzuführenden Beweise über­
zeugen mich, dass es ein grosses Naturgesetz ist, dass alle organischen 
Wesen aus einer gelegentlichen Kreuzung mit Individuen, die dem Blute 
nach nicht nahe mit ihm verwandt sind, Nutzen ziehen und dass auf 
der andern Seite lange fortgesetzte nahe Inzucht schädlich ist.

Verschieden-© allgemeine Betrachtungen haben bedeutend dazu bei­
getragen, mich zu diesem Schlüsse zu veranlassen. Der Leser wird, aber 
wahrscheinlich sich mehr auf spezielle latsachen und Meinungen ver­
lassen wollen. Die Autorität erfahrener Beobachter, selbst wenn sie 
die Gründe ihrer Annahmen nicht mit Vorbringen, ist doch von einiger 
Bedeutung. Nun haben fast alle Leute, welche viele Sorten von 
Tieren gezüchtet und über den Gegenstand geschrieben haben, wie 
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Sir J. Sebright, Andr. Knight u. s. w. 2, die stärkste Überzeugung 
ausgesprochen, dass eine lange fortgesetzte nahe Inzucht unmöglich 
sei. Diejenigen, welche Schriften über Agrikultur verfasst haben und 
viel mit Züchtern um gegangen sind, wie der schaifsimiige 5 OUatt, 
Low etc., haben sich entschieden in demselben Sinne ausgesprochen. 
Prosper Lucas, welcher französischen Autoritäten grosses Vertrauen 
schenkt, ist zu einem ähnlichen Schlüsse gekommen. Der ausgezeich­
nete deutsche Landwirt Hermann v. Nathusius, welcher die beste 
Abhandlung über diesen Gegenstand geschrieben hat, die mir je vor­
gekommen ist, stimmt bei; und da ich diese Abhandlung zu zitieren 
haben werde, will ich anführen, dass Nathusius nicht bloss mit 
Schriften über Agrikultur in allen Sprachen innig bekannt ist und 
die Stammbäume unserer englischen Rassen besser als die meisten 
Eno-länder kennt, sondern dass er auch viele unserer veredelten Tiere 
importiert hat und selbst ein erfahrener Züchter ist.

2 In Bezug auf Andrew Knight s. A. Walker, on Intermarriage, 
1838, p. 227 Sir J. Sebright’s Abhandlung wurde soeben zitiert.

Beweise für die üblen Wirkungen naher Inzucht lassen sich äusserst 
leicht bei solchen Tieren erlangen wie bei Hühnern, Tauben u. s. w., 
welche sich schnell fortpflaiizen, und welche, da sie an einem und dem­
selben Orte gehalten werden, denselben Bedingungen ausgesetzt sind. 
Ich habe mich nun bei sehr vielen Züchtern dieser Vögel erkundigt, 
und habe bis jetzt nicht einen einzigen Menschen gefunden, welcher 
nicht überzeugt wäre, dass eine gelegentliche Kreuzung mit einer andern 
Linie derselben Subvarietät absolut notwendig sei. Die meisten Züchter 
hoch veredelter oder Liebhaber-V ."igel schätzen ihre eigenen Linien am 
meisten und sind meist nicht geneigt (ihrer Ansicht nach wegen der 
Gefahr einer Verschlechterung), eine Kreuzung zu machen. Der An­
kauf eines Vogels einer andern Linie von erster Qualität ist kostspielig 
und Tausche sind mühsam; und doch werden alle Züchter, soweit ich 
es erfahren kann, mit Ausnahme derjenigen, welche grosse Herden an 
verschiedenen Orten zum Zwecke der Kreuzung halten, nach einer 
gewissen Zeit dazu getrieben, diesen Schritt dennoch zu tun.

Eine andere Betrachtung allgemeiner Art, welche einen be­
deutenden Eindruck auf mich gemacht hat, ist, dass unter allen herma- 
phroditischen Pflanzen und Tieren, welche, wie man hätte denken sollen, 
sich fortwährend selbst befruchteten und auf diese Weise Jahrhunderte 
hindurch der allernächsten Inzucht ausgesetzt gewesen wären, nicht 
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eine einzige Spezies existiert, so viel ich entdecken kann, bei welcher 
die anatomischen Verhältnisse eine Selbstbefruchtung sicher stellen 
Im Gegenteil finden sich in einer Menge von Fällen, wie im fünf­
zehnten Kapitel kurz angeführt wurde, offenbare Einrichtungen, welche 
eine gelegentliche Kreuzung zwischen einem Zwitter und einem andern 
derselben Spezies begünstigen oder unvermeidlich eine solche herbet­
führen; und diese adaptiven Einrichtungen sind, soweit man sehen 
kann, zu irgend einem andern Zwecke völlig wertlos.

Beim Rinde lasst sich nicht zweifeln, dass äusserst nahe Inzucht lange 
Zeit ibrtgepflanzt werden kann, und zwar mit Vorteil in Bezug auf äussere 
Charaktere und ohne offenbare Nachteile, soweit es die Konstitution betrifft. 
Dieselbe Bemerkung ist auf das Schaf anwendbar. Ob diese Tiere allmählich 
weniger empfänglich für diese üblen Folgen gemacht worden sind, als andere, 
um ihr gemeinsames Leben in Herden zu gestatten, — eine Gewohnheit, 
welche die alten und kräftigsten Männchen dazu führt, alle Eindringlinge 
auszustossen, und infolgedessen oft sich mit ihren eigenen Töchtern zu be­
gatten, — das zu entscheiden will ich mir nicht anmassen. Es ist oft der 
Fall von Bakewell’s Longhorns angeführt worden, welche eine lange Zeit 
hindurch in naher Inzucht fongepflanzt wurden. Doch sagt Youatt3, dass 
die Rasse »eine mit der gewöhnlichen Pflege nicht vereinende Zartheit der 
»Konstitution erlangt habe«, und dass »die Fortpflanzung der Art nicht immer 
»sicher sei«. Aber den auffallendsten Fall von naher Inzucht bieten doch 
die Shorthorns dar. So wurde z. B. der berühmte Bulle Favourite (welcher 
selbst der Nachkomme eines Halbbruders mit seiner Schwester von dem Fol­
jambe war), mit seiner eigenen Tochter, Enkelin und Urenkelin gepaart, so 
dass das Produkt dieser letzten Begattung oder die Ur-Urenkelin fünfzehn 
Sechszehntel oder 93,75 pCt. vom Blute der Favourite m ihren Adern führte 
Diese Kuh wurde mit dem Bullen Wellington gepaart, der 62,5 pCt. des Fa- 
vounte-Blutes in seinen Adern hatte, und erzeugte die Clarissa. Clarissa 
wurde mit dem Bullen Lancaster gepaart, der 68,75 pCt. desselben Blutes 
hatte, und sie brachte wertvolle Nachkommen hervor4. Nichtsdestoweniger 
Kreuzte Collings, welcher diese Tiere erzog und ein sehr beredter Advokat 
der nahen Inzucht war, einmal seine Herde mit einem Galloway, und die 
Kühe aus dieser Kreuzung erreichten die höchsten Preise. Bates’» Herde 
wurde für die berühmteste in der V eit gehalten. Dreizehn Jahre hindurch 
züchtete er äusserst nahe; aber während der nächsten siebzehn Jahre brachte 
er, trotzdem er die exaltiertesten Begriffe von dem Werte seiner eigenen 
Herde hatte, dreimal frisches Blut ui dieselbe. Man sagt, dass er dies tat, 
nicht um die Form seiner Tiere zu veredeln, sondern wegen ihrer verringerten 
Fruchtbarkeit. Mr. Bates’s eigene Ansicht war, wie sie ein berühmter Züchter 

3 On Catlle, p 199.
4 Nathusius, Über Shorthorn Rindvieh, 1857, p. 71; s. auch Gardener’s 

Ghronicle 1860, p. 270. In einer vor kurzem publizierten Broschüre sind viele 
analoge Fälle mitgeteilt worden : G. Macknight and Dr. H. Mad den, On 
the true P. incipies of Breeding. Melbourne, Australia, 1865.
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uns mitteilt5, die, »dass von einer schlechten Herde in naher Inzucht zu 
»züchten, Verderben und Verwüstung sei, dass man aber innerlich gewisser 
»Grenzen dies wohl tun könne, wenn die so verwandten Eltern von Tieren 
»erster Qualität ahstammen«. Wir sehen hieraus, dass bei Shorthorns äusserst 
nahe Inzucht bestanden hat; doch sagt nach dem sorgfältigsten Studium ihrer 
Stammbäume Nathusius, dass er kein Beispiel finden könne, wo ein Züchter 
dies während seines ganzen Lebens ohne Ausnahme getan habe. Nach diesem 
Studium und nach seiner eigenen Erfahrung kommt er zum Schluss, dass 
nahe Inzucht notwendig ist, die Herde zu veredeln, aber dass beim Hervor­
bringen dieses Resultates die grösste Sorgfalt nötig ist wegen der Neigung 
zur Unfruchtbarkeit und Schwäche. Es kann noch hiuzugefügt werden, dass 
eine andere hohe Autorität6 versichert, dass von Shorthorns viel mehr Kälber 
verkrüppelt geboren werden, als von andern und weniger nahe eiiigez lichteten 
Rinderrassen.

5 Mr. Willoughby Wood, in: Gardener’s Ghronicle 1855, p. 411 und 
1860, p. 270; s. die sehr übersichtlichen Tabellen und Stammbäume in Na­
th usius’s Short horn Rindvieh, p. 72 — 77.

6 Mr. M right, Journal of Royal Agricultur. Society, 1846, Vol. VII, p. 204.
7 Y o u a t t, On Cattle, p. 202.
8 Report British Associat., Zoolog. Sect. 1838.

Obgleich eine nahe Inzucht durch sorgfältige Auswahl der besten Tiere 
(wie es die Natur durch das Gesetz des Kampfes ums Dasein wirklich 
ausführt) lange Zeit fortgesetzt werden kann, so zeigen sich die guten Wir­
kungen einer Kreuzung zwischen fast jeden zwei Rassen sofort durch be­
deutende Grösse und Kraft der Nachkommen. So schreibt mir Mr. Spooner: 
»die Kreuzung distinkter Rassen verbessert sicher das Rindvieh zum Zwecke 
»des Schlachtens«. Solche gekreuzte Tiere sind natürlich für den Züchter 
von keinem Wert, sie sind aber viele Jahre hindurch in verschiedenen Teilen 
von England zum Zwecke des Schlachtens gezogen worden7 und ihr M ert 
wird jetzt so vollständig anerkannt, dass bc Ausstellungen von Fettvieh eine 
besondere Klasse zu ihrer Aufnahme gebadet worden ist. Der beste fette 
Ochse bei der grossen Ausstellung von Islington irn Jahre 1862 war ein ge­
kreuztes Tier.

Das halbwilde Rind, welches wahrscheinlich 400 oder 500 Jahre lang 
in den englischen Parks gehalten worden ist, oder selbst eine noch längere 
Zeit, ist von Culley und andern als ein Fall einer lange fortgesetzten 
Inzucht innerhalb der Grenzen einer und derselben Herde ohne irgend 
welche daraus folgende Nachteile aufgeführt worden In Bezug auf das 
Rind in Chillingham gestand der verstorbene Lord Tankerville ein, dass 
sie sich schlecht fortpflanzen 8. Mr. Hardy, der Verwalter, schätzt die in 
einer Herde von ungefähr fünfzig, im jährlichen Mittel geschlachteten, durch 
Kämpfe getöteten und sterbenden (in einem vom Mai 1861 datierten Briefe 
an mich) auf zehn oder auf eins unter fünf. Da die Herde nahezu auf dem­
selben Mittel gehalten wird, muss die jährliche Zunahme gleichfalls un­
gefähr eins auf fünf sein. Ich will hiuziifügen, dass die Bullen wütende 
Kämpfe bestehen, von welchen Kämpfen der jetzige Lord Tankerville mir 
eine lebendige Beschreibung gegeben hat, so dass also beständig eine rigo­
rose Zuchtwahl der kräftigsten Männchen eintreten wird. Ich \erschallte mir 
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im Jahre 1855 von Mr. Gardener, dem Verwalter des Herzogs von Hamilton, 
die folgende Beschreibung des wilden Rindes, das in dem herzoglichen Park­
in Lanarkshire gehalten wird, der ungefähr 200 Acres an Ausdehnung hat. 
Die Anzahl der Rinder variiert von 05 bis 80; die Zahl der jährlich ge­
töteten (wie ich vermute, durch alle möglichen Ursachen) ist acht bis zehn,
so dass die jährlich Zunahme kaum grösser sein kann, als 'm Verhältnis
von eins unter sechs. Nun ist in Südamerika, wo die Herden halb wild 
sind und daher euien nahezu treffenden Vergleichungsmassstab bieten, die 
natürliche Zunahme des Rindes auf einer Estanzia nach Azara von einem
Drittel bis zu einem Viertel der Totalzahl oder eins auf drei oder vier; und
ohne Zweifel bezieht sich dies ausschliesslich auf erwachsene Tiere, die zur 
Konsumtion reif sind. Es ist daher das halbwilde Rind in England, welches 
innerhalb der Grenzen einer und derselben Herde sich lange durch Inzucht 
fortgeptianzt hat, verhältnismässig viel weniger fruchtbar. Obgleich in 
einem nicht mit Zäunen durchzogenen Lande wie Paraguay eine Kreuzung 
zwischen den verschiedenen Heiden teilweise Eintreten muss, so glauben 
doch selbst dort die Eingeborenen, dass das gelegentliche Einfuhren von 
Tieren aus entfernteren Lokalitäten notwendig sei, um »eine Degeneration 
»in der Grösse und eine Abnahme der Fruchtbarkeit« zu verhüten 9. Die 
Abnaiime an Grösse seit alten Zeiten beim Chillingham- und Hamilton-Rind 
muss ungeheuer gewesen sein; denn Prof. Rütimeyer hat gezeigt, dass sie 
beinah sicher die Nachkommen des gigantischen Bos primigenius sind. Ohne 
Zweifel kann man diese Abnahme in der Grösse zu einem grossen Teil 
den ungünstigen Lebensbedingungen zuschreiben. Doch kann man Tiere, 
welche sich in grossen Parks herumtreiben und welche in strengen Mintern 
gefüttert werden, kaum als unter sehr ungünstigen Bedingungen lebend 
betrachten.

9 Azara, Quadrupedes du Paraguay, Tom. II, p. 354, 368.
10 Wegen der Herren Brown s. Gardener’s Ghronicle 1855, p. 26 In 

Bezug auf die Foscote-Herde s. Gardener’s Cbronicle 1860, p. 416; in Bezug auf 
die Naz-Herde s. Bullet, de la Soc. d’Acclimat. 1860, p. 477.

11 Nathusius, Shorthorn Rindvieh, p. 65. Youatt, on Sheep, p. 495.

Bei Schafen hat oft lange fortgesetzte Inzucht innerhalb der Grenze 
ein und derselben Herde stattgefunden; ob aber die nächsten Verwandten 
so häufig gepaart worden sind, wie es beim Shorthorn-Rind der Fall ist, 
weiss ich nicht. Die Herren Brown haben während fünfzig Jahren in 
ihrer ausgezeichneten Herde von Leicester-Schafen niemals frisches Blut 
eingeführt. Seit 1810 ist Mr. Barford bei der Fascote-Herde nach dem­
selben Prinzip verfahren. Er behauptet, dass eine Erfahrung von einem 
halben Jahrhundert ihn zu der Überzeugung gebracht hat, dass wenn 
zwei nah verwandte Tiere der Konstitution nach völl'g gesund sind, die 
Inzucht keine Degeneration im Gefolge hat, aber er fügt hinzu, dass »er 
»sich nicht rühmt, von den nächsten Verwandten zu züchten«. In Frank­
reich ist die Naz-Herde sechzig Jahre lang ohne die Einführung eines 
einzigen fremden Widders gezüchtet worden '°. Nichtsdestoweniger haben die 
meisten grossen Scliafzüchter gegen nahe Inzucht, die eine gar zu lange 
Zeit fortgesetzt würde, protestiert11. Der berühmteste der neueren Züchter, 
Jonas "Webb, hielt fünf getrennte Familien, mit denen er arbeitete, so dass 
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er hierdurch die nötige Entfernung in der Verwandtschaft zwischen den Ge­
schlechtern aufrecht hielt12.

12 Gardener's Ghronicle 1861, p. 631.
13 Lord S om e r vi 11 e, Facts on Sbeep and Husbandry, p. 6. Mi. Spooner, 

in: Journal Royal Agricult. Soc. of England. Vol. XX, p. 11; s. auch einen aus­
gezeichneten Aufsatz über denselben Gegenstand in Gardener’s Chronicle 1860, 
p. 321 von Mr. Charles Howard.

14 Evelyn P. Shirley, Some Account of English Deer Parks 1867.
15 The Art of Improving the Breed. etc., p. 13 In Bezug auf die schottischen 

Hirschhunde s. Scrope’s Art of Deer Stalking, p. 350—353.

Obgleich unter der Hülfe sorgfältiger Zuchtwahl die nahe Inzucht bei 
Schafen lange ohne irgend ein offenbares Übel fortgesetzt werden kann, so ist 
es doch bei Landwirten oft Gebrauch gewesen, distinkte Rassen zu kreuzen, 
um Tiere für den Fleischer zu erhalten, was deutlich zeigt, dass bei diesem 
Gebrauch etwas Gutes herauskommt. Mr. Spooner fasst seinen ausgezeichneten 
»Essay on Crossing« dahin zusammen, dass er behauptet, es liege ein direkter 
pekuniäre] Vorteil im verständigen Kreuzzüchten, besonders wenn das Männ­
chen grösser ist, als das Weibchen. Ein früherer berühmter Züchter, Lord 
Somerville, gibt ausdrücklich an, dass seine Halbblutschafe von Ryelands 
und spanischen Schafen grössere Tiere wären, als sowohl die reinen Ryelands 
als die reinen spanischen Schafe13.

Ha einige unserer englischen Parks sehr alt sind, so kam ich auf den 
Gedanken, dass auch bei den in ihnen gehaltenen Damhirschen (Cervus Dama) 
lange fortgesetzte Inzucht geherrscht haben müsse, aber auf Erkundigungen 
hörte tcb, dass es ein sehr häufiger Gebrauch sei, neues Blut eiiizufüliren, 
dadurch, dass inan sich Hirschböcke aus andern Barks verschafft. Mr. Shirley 14, 
welcher die Behandlung des Wildes sorgfältig studiert hat, gibt zu, dass in 
einigen Parks keine Zumischung fremden Blutes seit unvordenklichen Zeiten 
stattgefunden habe; aber er schliesst, »dass schliesslich die beständige Inzucht 
»sicher zum Nachteil der ganzen Herde führen wird, wenn es auch eine sehr 
»lange Zeit brauchen würde, es zu beweisen. Wenn wir überdies finden, 
»wTie es sehr konstant der Fall ist, dass die Einführung frischen Blutes 
»faktisch von dem grössten Nutzen für das V ild gew esen ist, sowohl dann, 
»dass es seine Grösse und sein Ansehen verbesserte und besonders dadurch, 
»dass es die Flecken des »rickback« und andere Krankheiten entfernte, 
»denen Hirsche zuweilen ausgesetzt sind, wenn das Blut nicht erneut 
»worden ist; so kann man, glaube ich, nicht zweifeln, dass eine verstän- 
»dige Kreuzung mit einer guten Herde von den bedeutendsten Folgen und 
»früher oder später für das Wohlergehen jedes gut gepflegten Barks geradezu 
»wesentlich ist.«

Man hat Mr. Meynell’s berühmte Fuchshunde angeführt zum Beweis, dass 
keine üblen Wirkungen einer nahen Inzucht folgen. Und Sir J. Sebrighi 
erfuhr von ihm, dass er häufig vom Vater und Tochter, Mutter und Sohn 
und zuweilen selbst von Brüdern und Schwestern züchtete. Sir J. Sebright 
erklärt indessen15, dass er faktisch gesehen habe, wie infolge von »Ein- 
und Einzüchten«, worunter er das Baaren von Brüdern und Schwestern ver­
steht, starke Jagdhunde schwache und diminutive Schosshunde wurden. Mr. 
W. D. Fox hat mir den Fall mitgeteilt, wo eine kleine Anzahl von Blut­
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hunden, die lange in derselben Farn lie gehalten wurden, sehr schlechte 
Züchter wurden und fast alle eine Knochenauftreibung im Schwanz bekamen. 
Eine einzige Kreuzung mit einer distinkten Linie von Bluthunden stellte ihre 
Fruchtbarkeit wieder her und entfernte die Neigung zur Missbildung im 
Schwanz. Ich habe die Details von einem andern Fall von Bluthunden noch 
erfahren, wo das Weibchen dem Männdhen gehalten werden musste. Bedenkt 
man, wie rapid die natürliche Zunahme des Hundes ist, so ist es schwer, den 
hohen Preis der am höchsten veredelten Kassen einzusehen, welche eii.e lange 
fortgesetzte nahe Inzucht fast voraussetzt, ausgenommen nach der Annahme, 
dass dieser Prozess die Fruchtbarkeit vermindert und die Anlage zur Laune 
und andern Krankheiten vermehrt. Eine bedeutende Autorität, Mr. Scrope, 
schreibt die Seltenheit und das Sinken in der Grösse der schottischen Hirsch­
hunde zum grossen Teil naher Inzucht zu (die wenigen jetzt noch durch das 
ganze Land existierenden Individuen sind verwandt).

Bei allen hoch veredelten Tieren besteht eine grössere oder geringere 
Schwierigkeit, sie zur schnellen Fortpflanzung zu bringen, und alle leiden be­
deutend an einer zarten Konstitution. Ich behaupte aber nicht, dass diese 
Wirkungen gänzlich einer nahen Inzucht zuzuschreiben sind. Ein grosser 
Kenney von Kaninchen 16 sagt: »Die langohrigen Weibchen sind oft zu hoch 
»gezüchtet oder schon in ihrer Jugend gezwungen, viel als Zuchttiere zu 
»dienen und erweisen sich oft als unfruchtbar oder als schlechte »Mütter«. 
Fenier: »sehr langohnge Böcke zeigen sich zuweilen als unfruchtbar«. Diese 
hochgezüchteten Kaninchen verlassen oft ihre Jungen, so dass es notwendig 
ist, Kaniiichenamnien zu haben

16 Cottage Gardener 1861, p. 387.
17 Sidney’s Ausgabe von Youatt, on the Pig. 1860, p. 30, 33, Zitat 

von Mr. Druce; p. 29, über den Fall bei Lord Western.
18 Journal Royal Agricultur. Soc. of England, 1846, Vol. VII, p. 205.

Bei Schweinen herrscht unter den Züchtern eine grössere Ein­
stimmigkeit in Bezug auf die üblen Wirkungen e-ner zu nahen Inzucht, als 
vielleicht bei irgend einem andern grösseren fiere. Mr. Druce, ein bedeu­
tender und erfolgreicher Züchter dei veredelten Oxfordshire (einer gekreuzten 
Rasse) schreibt: »Ohne einen Wechsel der Eber von einem verschiedenen 
»Stamme, aber von derselben Kasse, kann die Konstitution nicht erhalten 
»werden.« Mr. Fisher Hobbs, der Züchter der berühmten veredelten Essex­
rasse, teilte seine Herde in drei separate Familien, auf welche Weise er die 
Rasse über zwanzig Jahre rein erhielt und zwar »durch einsichtsvolles Wählen 
»aus den drei distinkten Familien«17. Lord Western führte zu­
nächst einen neapolitar'sehen Eber und eine solche Sau ein. »Von diesem 
»Paar züchtete er immer und immer wieder em, bis die Rasse in Gefahr 
»war, auszusterben; ein sicheres Resultat (wie Mr. Sidney bemerkt) zu 
»strenger Inzucht« Lord Western kreuzte dann seine neapolitanischen 
Schweine mit den alten Essex und tat damit den ersten Schritt zu der 
Bildung der veredelten Rasse. Der folgende ist ein noch interessanterer Fall. 
Mr. Wright, als Züchter sehr bekannt, kreuzte18 ein und denselben Eber 
mit der Tochter, Enkelin und Urenkelin und so fort durch sieben Genera­
tionen. Das Resultat war, dass in vielen Fällen die Nachkommen nicht mehr 
sich fortpflanzten; in andern Fällen produzierten sie wenige, welche lebten, 
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und von den letzteren waren viele idiotisch, selbst ohne den Instinkt zum 
Saugen, und wenn sie sich zu bewegen versuchten, konnten sie nicht gerade­
aus gehen. Es verdient nun eine besondere Beachtung, dass die letzten beiden 
weiblichen Schweine, welche in diesem langen Verlauf von Inzucht produziert 
wurden, zu andern Ebern gebracht wurden und Lier trugen sie mehrere 
Würfe gesunder Schweine. Dem Ansehen nach die beste Sau, welche während 
der ganzen sieben Generationen produziert wurde, war eine von der letzten 
Deszendenzstufe, aber der ganze Wurf bestand nur aus dieser einzigen Sau; 
sie wollte sich nicht mit ihrem Eber begatten, begattete sich aber beim ersten 
Versuch mit einem, der ihrem Blute fremd war, so dass in Mr. Mbight’s 
Fall lange fortgesetzte und ausserordentlich nahe Inzucht die äussere Form 
oder den Wert der Jungen nicht affizierte. Aber bei vielen von ihnen waren 
die allgemeine Konstitution und die geistigen Kräfte und besonders die repro­
duktiven Funktionen bedenklich affiziert.

Nathusius führt noch einen analogen und selbst noch auffallenderen 
Fall an 19. Er importierte von England eine trächtige Sau der grossen York­
shire-Kasse und liess deren Nachkommen drei Generationen lang durch enge 
Inzucht sich vermehren Das Resultat war ungünstig, da die Jungen von 
Konstitution schwach waren mit beeinträchtigter Fruchtbarkeit. Eins der 
letzten weiblichen Schweine, welches er für ein gutes Tier hielt, produzierte, 
nachdem es sich md seinem eigenen Onkel (der mit Sauen von anderen 
Rassen als produktiv bekannt war) gekreuzt hatte, einen W urf von sechs und 
ein zweites Mal einen Wurf von nur fünf schwachen jungen Schweinen. Er 
paarte dann dasselbe Schwein mit dem Eber einer kleinen schwarzen Rasse, 
welche er gleichfalls aus England importiert hatte, und welcher Eber bei 
einer Begattung weiblicher Schweine seiner eigenen Rasse sieben bis neun 
Junge erzeugte; und nun ergab das Schwein von der grossen Kasse, welches 
nach der Begattung mit seinem eigenen Onkel so unproduktiv war, mit dem 
kleinen schwarzen Eber im ersten Wurf einundzwanzig und im zweiten Wurf 
achtzehn junge Schweine, so dass es in einem Jahre neununddreissig schöne 
junge Iiere erzeugte!

19 Über Rindvieh etc. p. 78.
20 Sidney, On the Pig. p. 36; s. auch p. 34, Anmerkung; s. auch Ri­

chardson, On the Pig. 1847, p. 26.

Wie es der Fall bei mehreren andern bereits erwähnten Tieren ist, so 
sind doch, selbst wenn infolge mässig naher Inzucht kein Nachteil wahr­
nehmbar ist, — um die Morte Mr Coate’s, eines äusserst erfolgreichen 
Züchters (welcher fünfmal die jährliche Goldmedaille des Smithfield Club Show 
für den besten Satz Schweine gewann) zu zitieren, — »Kreuzungen zweck- 
»mässig für den Vorteil des Landwirte, da man Konstitution und schnelleres 
»Wachstum erhält; was aber mich betrifft, der ich eine grosse Anzahl von 
»Schweinen zum Zwecke des Züchtens verkaufe, so finde ich sie nicht zweck- 
»mässig, da es viele Jahre erfordert, um nur etwas wie Reinheit des Blutes 
»wiederzuerlangen« 20.

Ehe ich zu Vögeln übergehe, muss ich den Menschen erwähnen, O Ö 7 7
trotzdem ich ungern auf diesen Gegenstand eingehe, da er von natür- 



17. Kap. Nachteile der Inzucht. Ul

lieheu Vorurteilen umgeben ist. Er ist überdies von verschiedenen 
Autoren von vielen Gesichtspunkten aus erörtert worden21. Mr. 
'Tylor 22 hat gezeigt, dass bei weit von einander verschiedenen 
Rassen in den entlegensten Teilen der Erde Heiraten zwischen Ver­
wandten, selbst zwischen entfernten Verwandten, streng verboten 
worden sind. Einige wenige Ausnahmefälle können speziell an- 
gefühuk werden, besonders bei königlichen Familien, und über dieses 
hat sich Mr. W. Adam und früher im Jahre 1828 Hofacker ausführlich; 
der erstere in einem gelehrten Artikel23 ausgesprochen. Mr. 'Tylor 
ist geneigt anzunehmen, dass das fast allgemeine Verbot nahe ver­
wandter Heiraten daher entstanden ist, dass man üble V\ irkungen 
beobachtet hat, und erklärt einige scheinbare Anomalien ingeniös 
damit, dass sich das Verbot nicht gleichmässig auf die Verwandt­
schaft sowohl der männlichen als weiblichen Seite ausdehnt. Er gibt 
übrigens zu, dass andere Ursachen, so die Ausbreitung befreundeter 
Verbindungen mit ins Spiel gekommen sind. Andererseits schliesst 
Mr. W. Adam, dass verwandte Heiraten verboten und mit Widerwillen 
betrachtet werden, wegen der Konfusion, welche in der Deszendenz 
des Eigentums daraus entstehen würde, und wegen anderer noch 
weiter abliegender Qründe. Ich kann mich aber dieser Ansicht nicht 
anschliessen, da ich sehe, wie die Wilden von Australien und Süd­
amerika24, welche kein Eigentum zu vererben oder zarte mora- 
lische Gefühle zu schonen haben, das Verbrechen des Inzestes ver­
abscheuen.

21 Dr. Daily hat einen ausgezeichneten Artikel veröffentlicht (übersetzt in 
der Anthropolog. Review, May 1864, p. 65), worin er alle Autoren, welche ver­
wandten Heiraten üble Folgen zuschreiben, einer Kritik unterwirft. Ohne Zweifel 
haben viele Verteidiger dieser Ansicht ihrer Sache durch Ungenauigkeiten ge­
schadet; so ist angegeben worden (Devav, Du Danger des Mariages etc. 1862, 
p. 141), dass die Heiraten zwischen Geschwisterkindern von der Legislatur in 
Ohio verboten seien. Man hat mir aber auf meine in den Vereinigten Staaten 
angestellten Erkundigungen versichert, dass diese Angabe eine Fabel sei.

22 s. sein höchst interessantes Werk on the Early History of Man 1865, cap. X.
23 Über Blutsverwandtschaft bei Heiraten in: Fortnightly Review 1865. 

p. 710. Hofacker, Über die Eigenschaften etc.
24 Sir G, Grey, Journal of Expeditions into Australia, Vol. II, p. 243. und 

Dobrizhoffer, on the Abipones of South America.

Es würde interessant sein zu erfahren, wenn es sich ermitteln 
liesse, da es auf diese Frage in Bezug auf den Menschen Licht wirft, 
was bei den höheren anthropoinorphen Affen eintritt, — ob die jungen 
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Männchen und Weibchen bald von ihren Eltern wegwandern, oder ob 
die alten Männchen auf ihre Söhne eifersüchtig werden und sie ver­
treiben, oder ob irgend welche vererbten instinktiven Gefühle, da sie 
von wohltätigem Einfluss wären, liervorgerufen worden sind, veiche 
die jungen Männchen und Weibchen einer und derselben Familie dazu 
bewegen, sich mit distinkten Familien zu paaren und eine Paarung 
unter einander zu verschmähen, Eine beträchtliche Menge von Beweisen 
ist bereits vorgebracht worden, welche zeigen, dass die Nachkommen 
von Eitel n, welche nicht verwandt sind, stärker und fruchtbarer 
sind, als diejenigen von Eltern, welche nahe verwandt sind; es würde 
daher jedes leichte Gefühl, welches durch die geschlechtliche Erre­
gung der Neuheit oder durch eine andere Ursache entsteht und eher 
zu der ersten Form von Verbindungen als zu der leizteren führt, 
durch natürliche Zuchtwahl verstärkt und auf diese V eise instinktiv 
werden; denn diejenigen Individuen, welche eine eingeborne Vorliebe 
dieser Art besässen, würden an Anzahl zunehmen. Es scheint wahr­
scheinlicher, dass niedrige, wülde Vi’dkerstämme in dieser Weise un­
bewusst ihre Abneigung und selbst ihren Abscheu vor Heiraten im 
Inzest erlangt haben, so dass sie dies durch Raisonnemeiit und Be­
obachtung dei üblen Resultate gefunden hätten. Dass der Abscheu 
gelegentlich nicht vorhanden ist, ist kein starker Grund dagegen, 
dass das Gefühl instinktiv ist; denn jeder Instinkt kann gelegentlich 
tehlschlagen oder auch fehlerhaft werden, wie es zuweilen bei der 
Elternliebe und den sozialen Sympathien eintritt. Beim Menschen 
wird die Frage, ob nahe Inzucht üble Folgen begleiten, wahrscheinlich 
niemals durch direkte Beweise beantwortet werden, da er seine Art 
so langsam fortpflanzt und dem Experiment nicht unterworfen werden 
kann. Aber die fast allgemeine Praxis aller Rassen zu allen Zeiten, 
nahe verwandte Heiraten zu vermeiden, ist ein Beweisgrund von be- 
trächtlichem Geivicht; und zu welchem Schluss wir auch immer 
kommen in Bezug auf die höheren Tiere, so kann er getrost auf den 
Menschen ausgedehnt werden.

Wenden wir uns nun zu Vögeln. In Bezug auf das Huhn liesse sich 
eine ganze Reihe von Autoritäten anführen gegen zu nahe Inzucht. Sir 
J. Sebkight behauptet positiv, dass er viele Versuche angestellt habe, und 
dass seine Hühner, wenn sie so behandelt wurden, lange Beine und kleine 
Körper bekommen und schlecht gebrütet hätten 25. Er erzeugte die berühmte 

-5 The Art of Iniproving the Breed, p 13.



17. Kap. Nachteile der Inzucht. 143

Sebright-Banta ms durch komplizierte Kreuzungen und durch Inzucht; seit 
seiner Zeit in nahe Inzucht bei diesen Bantams sehr viel geübt worden; und 
jetzt sind es notorisch schlechte Biüter. Ich habe direkt von seiner Herde 
abstammende Silber-Bantams gesehen, die fast so unfruchtbar wie Bastarde 
geworden waren, denn nicht ein einziges Hühnchen war n diesem Jahre aus 
zwei Nestern voll von Eiern ausgebrütet "worden. Mr. Hewitt sagt, sass bei 
diesen Bantams die Unfruchtbarkeit des Männchen mit seltenen Ausnahmen 
hi der engsten Beziehung zum Verlust gewisser sekundärer männlicher Charak­
tere steht. Er fügt einzu: »Ich habe es als allgemeine Regel bemerkt, dass 
»selbst die geringste Abweichung von dem weiblichen Charakter in dem 
»Schwänze des männlichen Sebright, z. B. die Verlängerung auch nur um 
»einen halben Zoll der zwei Hauptschwanzfedern, eine erhöhte Wahrschein- 
»liclikeit einer verstärkten Fruchtbarkeit mit sich bringt« 26.

Mr. Wright gibt an 27, dass Mr. Klaek, »dessen Kampfliähne so be- 
»kamit waren, von seiner eigenen Art so lange züchtete, bis sie ihre Neigung 
»zum Kämpfen verloren und sich ruhig niedersclilagen liessen, ohne irgend 
»einen Widerstand zu zeigen. Dabei waren sie in Grösse so reduziert, dass 
»sie unter das Gewicht horuntarsanken, welches für die besten Preise vor- 
»geschrieben war. Nachdem er aber eine Kreuzung von Mr. Leighton er- 
»langt hatte, erhielten sie ihren früheren Mut und hr früheres Gewicht 
»wieder.« Man muss sich daran erinnern, dass Kampfliähne, ehe sie fochten, 
stets gewogen wurden, so dass es nicht irgend einer Einbildung in Bezug 
auf die Reduktion oder Zunahme an Gewicht überlassen blieb. Mr. Clark 
scheint nicht von Brüdern oder Schwestern gezüchtet zu haben, was die schäd­
lichste Art von Verbindung ist; und nach wiederholten Versuchen fand er, 
dass eine grössere Verminderung des Gewichtes an den Jungen eintrat, wenn 
ein Vater mit seiner Tochter gepaart wurde, als wenn eine Mutter mit ihrem 
Sohne sich gepaart hatte. Ich will hinzufügen, dass Mr. Eyton von Eyton, 
der bekannte Ornitholog, welcher ein bedeutender Züchter von grauen Dorkings 
ist, mir mitteilt, dass sie sicher an Grösse abnehmen und weniger fruchtbar 
werden, wenn man nicht gelegentlich < ine Kreuzung mit einer andern Linie 
eintreten lässt. Dasselbe gilt für Malaysia nach Mr. Hewitt, soweit es die 
Grösse dieser Rasse betrifft28.

Ein erfahrener Schriftsteller29 bemerkt, dass ein und derselbe Lieb­
haber, wie es bekannt ist, selten für lange Zeit die Vorzüglichkeit seiner 
Vögel aufrecht erhalten kann, und dies ist, wie er bmzufügt, unzweifelhaft 
die Folge davon, dass sein ganzes Volk »von demselben Blute« ist. Es 
ist daher unerlässlich, dass er sich gelegentlich einen Vogel einer andern 
Familie verschaffen muss. Dies ist indes nicht nötig bei denen, welche ein

1 he Poultry Book, by W. B. Tege tmeier, 1866, p. 215.
Journal Royal Agricult. Society, 1846, Vol. VII, p. 2U5; s. auch Fergu­

son, on the Fowl, p. 83, 317, ferner Tege tmeier, The Poultry Book, 1866, 
p. 135, in Bezug auf den Grad, bis zu welchem Züchter von Kampfhähnen ein- 
züchten zu dürfen gefunden hatten, nämlich bis zur gelegentlichen Paarung einer 
Henne mit ihrem eigenen Sohne; sie waren aber vorsichtig, dies Einzüchten 
nicht zu wiederholen.

W. B. Tege tmeier, The Poultry Book. 1866, p. 79.
23 The Poultry Chronicle 1854-, Vol. I, p. 43.
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Volk Hühner an verschiedenen Orten halten. So sagt Mr. Ballance, welcher 
Maiayen dreissig Jahre lang gezüchtet und mehr Preise mit diesen Vögeln 
gewonnen hat, als irgend ein anderer Liebhaber in England, dass Inzucht 
nicht notwendig Verschlechterung verursacht. »Es hängt aber alles davon 
»ab, wie sie ausgeführt wird. Mem Plan ist der gewesen, ungefähr fünf 

'»oder sechs distmkte Linien zu halten, jedes Jahr ungefähr 200 oder 300 
»Hühnchen zu ziehen und aus jeder Linie die besten Vögel zur Kreuzung 
»auszuwählen. Auf diese Weise erhalte ich hinreichende Kreuzung, um eine 
»Verschlechterung zu verhüten« 30.

30 The Poultry Book by W. B. Tegetmeier 1866, p. 79.
31 The Poultry Chronicle Vol. T, p. 89
32 The Poultry Book 1866, p. 210.
33 Ebenda 1866, p. 167 und Poultry Chronicle 1855, Vol. III, p. 15.
34 J. M Eaton, A Treatise on Fancy Pigeons, p. 56.

Wir sehen hieraus, dass bei Hühnerzüchtern fast vollständige Ein­
stimmigkeit in Bezug darauf herrscht, dass wenn Hühner an demselben Orte 
gehalten werden, der Inzucht schnell selbst dann üble Wirkungen folgen, 
wenn sie bis zu einer Ausdehnung ausgeübt wird, welche bei den meisten 
Säugetieren noch unbeachtet gelassen wurde. Andererseits ist es eine al1- 
gemein angenommene Meinung, dass aus Kreuzungen gezüchtete Hühnchen 
die kräftigsten und am leichtesten zu ziehenden sind31. Mr. Tegetmeier, 
der den Hühnern aller Kassen die sorgfältigste Aufmerksamkeit geschenkt 
hat, sagt32. dass Dorkinghennen, welche man mit Houdan- oder Creve-Coeur- 
Hähnen laufen lässt, »zeitig 'm Frühjahr Hühnchen produzieren, die in der 
»Grösse, Kräftigkeit, zeitiger Keife und Marktfähigkeit die irgend einer reinen 
»Kassen, uie ich je erzogen habe, übertreffen«. Mr. Hewitt führt als all­
gemeine Regel für Hühner an, dass eine Kreuzung der Kasse ihre Grösse 
vermehrt. Er macht diese Bemerkung, nachdem er angeführt hat, dass 
Bastarde zwischen Fasan und Huhn beträchtlich grösser sind, als beide 
Eltern; so sind ferner ebenso Bastaide zwischen dem männlichen Goldfasan 
und dem weiblichen gemeinen Fasan »von einer weit bedeutenderen Grösse, 
als einer der beiden elterlichen Vögel« 33 Auf diesen Gegenstand der be­
trächtlichen Grösse der Bastarde werde j.ch sofort noch zurückkommen.

In Bezug auf Tauben sind, wie früher schon erwähnt wurde, die 
Züchter einstimmig der Meinung, dass es absolut unentbehrlich ist, trotz der 
hierdurch verursachten Mühe und Kosten gelegentlich inre hoch im Preise 
stehenden Vögel mit Individuen einer andern Linie, aber natürlich derselben 
Varietät angehörig, zu kreuzen. Es verdient Erwähnung, dass, wenn be­
deutende Grösse eines der gewünschten Merkmale ist, wie z. B. bei Kröpfern 31, 
die üblen Folgen einer zu nahen Inzucht sich viel schneller merkbar machen, 
als wenn kleine Vögel wie kurzstirnige Burzler abgeschätzt werden. Die 
ausserordentliche Zartheit der hochgezüchteten Liebhaberrassen, wie die der 
letzterwähnten Burzler und der veredelten englischen Botentauben, ist merk­
würdig. Sie sind vielen Krankheiten ausgesetzt und sterben oft schon im 
Ei oder wäreed der ersten Mauser, und meist müssen inre Eier von Nähr­
müttern ausgebrütet werden Obgleich diese sehr hoch geschätzten Vögel 
ohne Ausnahme einer sehr nahen Inzucht ausgesetzt worden sind, lasst sich 
doch ihre ausserordentliche Zaitheit der Konstitut iou vielleicht nicht hierdurch 
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vollständig ei klären. Mr. Yarrell teilte mir mit, dass Sir J. Sebright 
einige Eulenrauben fortwährend in naher Inzucht fortpflanzte, bis er wegen 
inrer ausserordentlichen Unfruchtbarkeit beinahe die ganze Familie vollständig 
verloren hätte. Mr Brent 35 versuchte eine Rasse von Trommeltauben zu 
erziehen dadurch, dass er eine gewöhnliche Taube mit einem männlichen 
Trommler kreuzte und die Tochter, Enkelin, Urenkelin und Ururenkelin mit 
demselben Trommler zurückkreuzte, bis er einen Vogel erhielt, der fünfzehn 
sechszehntel Blut des Trommlers enthielt. Hier schlug das Experiment aber 
fehl, denn »die zu nahe Inzucht verhinderte die Fortpflanzung«. Der er­
fahrene Neumeister 36 gibt gleichfalls an, dass die Nachkommen von Haus­
tauben und verschiedenen andern Rassen im allgemeinen sehr fruchtbare 
und kräftige Vögel sind; ebenso Boitard und Corbie37, welche nach 45- 
jähriger Erfahrung empfahlen, die Kassen der Unterhaltung wegen zu 
kreuzen; denn wenn sie auch keine interessanten Vögel ergeben, so würde 
es sich doch von einem ökonomischen Gesichtspunkte aus verlohnen, »da 
»sich herausgestellt nat, dass Mischlinge fruchtbarer s.nd, als Tauben von 
»reiner Rasse.«

35 The Pigeon Book, p. 46.
36 Das Ganze der Taubenzucht. 1837, p. 18.
37 Les Pigeons. 1824, p. 35.
38 Proceed. Entomolog. Soc. 6. Aug. 1860, p. 126.
39 Journal of Horticulture, 1861, p. 39, 77, 158, und 1864 p. 206.

Darwin, Variieren 11 Vierte laflage.

Ich will nur noch ein einziges anderes Tier anführen, nämlich die 
Stockbiene, weil (in ausgezeichneter Enwmolog dieselbe als Beleg für 
eine unvermeidliche nahe Inzucht angeführt hat. Da der Bienenstock von 
einem einzigen Weibchen bewohnt wird, hätte man denken sollen, dass 
ihre männlichen und weiblichen Nachkommen stets sich unter einandei be­
gatteten und noch besonders, da Bienen verschiedener Stöcke gegen ein­
ander feindlich gesinnt sind: eine fremde Arbeitsbiene wird fast immer 
angegriffen, wenn sie versucht, in einen andern Stock zu kommen. Aber 
Mr. Tegetmeier hat gezeigt38, dass dieser Instinkt sich nicht auf Drohnen 
bezieht, denen man den Eintritt in j^den Stock gestattet. Es besteht 
also keine Unwahrscheinlichked a priori, dass eine Königin eine fremde 
Drohne zulässt. Gerade die Tatsache, dass die Begattung unabänderlich 
und notwendig im Fluge statthat, während des sogenannten Hochzeitsfluges 
der Königin, scheint eine spezielle Einrichtung gegen eine fortgesetzte 
Inzucht zu sein. Wie dies aber auch sein mag, so hat die Erfahrung 
gezeigt, dass seit der Einführung der gelbgebänderten ligurischen Rasse 
nach Deutschland und England sich Bienen sehr zahlreich kreuzen. Mr. 
Woodbury, welcher ligurische Bienen nach Devonshire einführte, fand 
wärend einer einzigen Saison, dass drei Stöcke, welche ein bis zwei Meilen 
von semen Stöcken entfernt standen, von seinen Drohnen gekreuzt worden 
waren. In dem einen Falle mussten die ligurischen Drohnen über die Stadt 
Exeter und über mehrere dazwischen liegende Städte weggeflogen sein. Bei 
einer andern Gelegenheit wurden mehrere gewöhnliche schwarze Königinnen 
von ligurischen Drohnen aus einer Entfernung von einer bis drei und einer 
halben Mpfle gekreuzt39.

10
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Pflanzen.
Weun eine einzelne Pflanze einer neuen Spezies in irgend ein Land ein­

geführt wird, so werden, wenn sie sich durch Samen fortgepflanzt hat, bald 
viele Individuen erzogen werden, so dass, wenn die geeigneten Insekten 
vorhanden sind, Kreuzung eintreten wird. Neu eingeführte Baume oder 
andere Pflanzen, die sich nicht durch Samen fortpflanzen, gehen uns liier 
nichts an. Bei schon lange eingeführten Pflanzen ist es ein fast ganz allge­
meiner Gebrauch, gelegentlich einen Tausch von Samen zu bewerkstelligen, 
durch welches Mittel Individuen, welche verschiedenen Lebensbedingungen 
ausgesetzt sind — und wie wir gesehen haben, vermindert dies die üblen 
Wirkungen einer zu nahen Inzucht, — gelegentlich in jedem Distrikt enige- 
führt weiden.

Versuche über die Wirkungen einer Befruchtung von Blüten mit ihrem 
eigenen Pollen während mehrerer Generationen sind nicht angestellt worden. 
Wir werden aber sofort sehen, dass gewisse Pflanzen entweder normal oder 
anormal mehr oder weniger unfruchtbar sind, selbst schon in der ersten 
Generation, wenn sie mit ihrem eigenen Pollen befruchtet werden. Obwohl 
über die üblen Wirkungen lange fortgesetzter naher Inzucht bei Pflanzen 
nichts direkt bekannt ist, so ist doch der umgekehrte Satz, dass von einer 
Kreuzung grosser Vorteil herzuleiten ist, fest begründet.

In Bezug auf die Kreuzungen von Individuen, die derselben Lnter- 
vauetät angehören, gibt Gärtner, dessen Genauigkeit und Erfahrung die 
aller übrigen Bastardierer übertrifft, an 4°, dass er viele male gute Wirkungen 
infolge dieses Schrittes beobachtet hat, besonders bei exotischen Gattungen, 
deren Fruchtbarkeit etwas beeinträchtigt ist, wie z. B. Passiflora, Lobelia, 
und Fuchsin. Auch Herbirt sagt41: »Ich bin zu der Annahme geneigt, 
»dass ich davon Vorteil erlangt habe, dass ich die Blüte, von der ich Samen 
»zu erhalten wünschte, mit Pollen von einem andern Individuum derselben 
»Varietät oder mindestens von einer andern Blüte befruchtete, statt sie mit 
ihrem eigenen zu befruchten«. Ferner behauptet Professor Lecoq, dass er 
ermittelt habe, wie die gekreuzten Nachkommen kräftiger und stärker sind, 
als iure Eltern 4<

40 Beiträge zur Kenntnis der Befruchtung, 1844, p. 366
41 Amaryllidaceae, p. 371.
42 De la Fecondation, 2. Edit. 1862, p 79.

Allgemeinen Angaben dieser Art ist indessen selten volles Vertrauen zu 
schenken. Ich habe infolgedessen eine Reihe von Experimenten angefangen, 
welche, wenn sie fortfahren, dieselben Resultate wie bis jetzt zu ergeben, 
die Frage über die guten Wirkungen der Kreuzung von zwei distinkten 
Pflanzen derselben Varietät und von den üblen Wirkungen solcher Selbst­
befruchtung für immer entscheiden werden. Es wird hierdurch auch ein 
helles Licht auf die Tatsache geworfen, dass die Blüten unveränderlich so 
gebaut sind, dass sie die Verbindungen zweier Individuen gestatten, oder be­
günstigen, oder notwendig voraussetzen. Wir werden deutlich einsehen, 
warum monözische und diözische und warum dimorphe und trimorphe Pflanzen 
existieren und viele andere solche Fälle. Der Plan, den ich bei meinen Ex­
perimenten verfolgte, ist der, dass ich Pflanzen in demselben Topf oder in
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Töpfen derselben Grösse oder dicht nebeneinander im freien Lande pflanzte, 
dass ich Insekten sorgfältig ausschloss und dann einige der Blüten mit Bollen 
von derselben Blüte und andere auf derselben Pflanze mit Pollen von einer 
distinkten aber benachbarten Pflanze befruchtete. In vielen von diesen Ex­
perimenten, aber nicht in allen, ergaben die gekreuzten Pflanzen viel mehr 
Samen als uie selbstbefruchteten, und ich habe nie den umgekehrten Fall 
beobachtet. Die selbstbefruchteten und gekreuzten Samen, die hierdurch er­
langt wurden, liess ich in demselben Glasgefäss auf feuchtem Sande keimen; 
und wie die Samen nach einander keimten, wurden sie paarweise auf entge­
gengesetzte Seiten desselben Topfes eingepflanzt, mit einer oberflächlichen 
Scheidewand zwischen ihnen, und so gestellt, dass sie gleichmässig dem Licht 
ausgesetzt wurden. In andern Fällen wurden die selbstbefruchteten und ge­
kreuzten Samen einfach auf entgegengesetzte Seiten desselben kleinen Topfes 
gesät. Kurz, ich habe verschiedene Pläne ausgeführt, aber in jedem ein­
zelnen Falle habe ich alle die Vorsichtsmassregeln getroffen, die ich mir nur 
ausdenken konnte, damit die be-den Partien gleichmässig günstigen Be­
dingungen ausgesetzt wurden Nun habe ich sorgfältig das Wachstum der 
aus gekreuzten und selbst befruchteten Samen erzogenen Pflanzen beobachtet, 
von ihrer Keimung an bis zur Reife und zwar bei Arten der folgenden 
Gattungen; nämlich: Brassica, Lathyrus, Lupinus, Lobelia, Lactuca, Dian- 
thus, Myosotis, Petunia, Linaria, Calceoloria, Mimulus und Ipomea; und 
die Verschiedenheit in der Stärke ihres Wachstums und in der Widerstands­
fähigkeit gegen ungünstige Bedingungen in gewissen Fällen war äusserst 
deutlich und scharf markiert. Es ist von Wichtigkeit, dass die beiden 
Samenpartien auf entgegengesetzten Seiten eines und desselben Topfes gesät 
oder gepflanzt werden, so dass die Sämlinge gegen einander anzukämpfen 
haben. Denn wenn sie getrennt in sehr reichlichem und gutem Boden gesät 
werden, ist oft nur sehr wenig Verschiedenheit in ihrem Wachstum zu 
bemerken.

Ich will kurz die zwei auffallendsten Fälle beschreiben, die ich bis jetzt 
beobachtet habe. Sechs gekreuzte und sechs selbstbefruchtete Samen von 
Ipomea purpurea und zwar von Pflanzen, die in der oben beschriebenen Art 
und Meise behandelt worden waren, wurden, sobald sie gekeimt hatten, 
paarweise auf die entgegengesetzten Seiten zweier Töpfe gepflanzt, und Stäbe 
von gleicher Dicke wurden .hnen gegeben zum daran Winden. Fünf der ge­
kreuzten Pflanzen wuchsen von Anfang an schneller als die gegenüberstehen- 
den selbstbefruchteten Pflanzen. Die sechste war indes schwächlich und 
unterlag eine Zeit lang. Endlich aber bekam die gesundere Konstitution die 
Oberhand und sie überwuchs ihren Antagonisten Sobald jede der gekreuzten 
Pflanzen die Spitze ihres sieben Fuss langen Stabes erreicht hatte, wurde ihr 
Widerpart gemessen und das Resultat war, dass wenn die gekreuzten 
Pflanzen sieben Fuss hoch waren, die selbstbefruchteten nur die mittlere 
Höhe von fünf Fuss vier und einen halben Zoll erreicht hatten. Die ge­
kreuzten Pflanzen blühten etwras eher und viel reichlicher als die selbstbe­
fruchteten Pflanzen. Auf den entgegengesetzten Seiten eines andern kleinen 
Topfes wurde eine grosse Zahl gekreuzter und selbstbefruchteter Samen ge­
sät, so dass sie einfach um die Existenz hier zu kämpfen hatten. Jeder 
Partie wurde ein einzelner Stab gegeben. Auch hier zeigten die gekreuzten 
Pflanzen vom ersten Anfang an ihre Überlegenheit; sie erreichten niemals 

10*
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den Gipfel des sieben Fuss hohen Stabes, aber im Verhältnis zu den selbst­
befruchteten Pflanzen verhielt sich ihre mittlere Höhe zu der der letzten m 
sieben Fuss zu fünf Fuss und zwei Zoll. Das Experiment, wurde in den 
zwei folgenden Generationen mit Pflanzen w.ederholt, die aus den selbstbe­
fruchteten und gekreuzten Pflanzen erzogen und genau in derselben Weise 
behandelt worden waren, und das Resultat, war auch hier nahezu dasselbe. 
In der zweiten Generation ergaben die gekreuzten Pflanzen, welche wieder 
gekreuzt wurden, einhunderteinundzwanzig Samenkapseln, während die selbst- 
hefruchteteu Kapseln, die gleichfalls wieder selbst befruchtet wurden, nur 
vierundachtzig Kapseln produzierten,

Einige Blüten des Mirmdus luteus wurden mit ihrem eigenen Pollen 
befruchtet und andere wurden mit Pollen von distinkten Pflanzen, die in 
demselben Topfe wuchsen, gekreuzt. Nachdem diese Samen gekeimt hatten, 
wurden sie dicht auf entgegengesetzte Seiten eines Topfes gepflanzt. Die 
Sämlinge waren anfangs von gleicher Höhe, als aber dm gekreuzten Pflanzen 
genau einen halben Zoll hoch waren, waren die selbslbefruchteten Pflanzen 
nur einen Viertelzoll hoch. Doch dauerte diese Ungleichheit nicht fort, denn 
als die gekreuzten Pflanzen vier und einen halben Zoll hoch waren, waren 
die selbstbefruchteten drei Zoll, und sie behielten diese relative Verschieden­
heit, bis ihr Wachstum vollendet war. Die gekreuzten Pflanzen sahen viel 
kräftiger aus, als die nicht gekreuzten und blühten vor diesen. Sie produ­
zierten auch eine viel grössere Zahl von Blüten, welche Kapseln ergaben, die 
(allerdings nur der Schätzung von einigen wenigen nach) viel mehr Samen 
enthielten. Wie in dem früheren Falle wurden auch hier die Experimente 
in derselben Weise während der nächsten zwei Generationen wiederholt und 
mit genau demselben Resultat. Hätte ich nicht diese Pflanzen des Mimulus 
und der Ipomea während ihres ganzen Wachstums überwacht, so würde ich 
es nicht für möglich gehalten haben, dass eine scheinbar so unbedeutende 
Differenz, die doch darin liegt, dass in einem Falle der Pollen von der­
selben Blüte genommen wurde und im andern von einer distinkten Pflanze, 
die in demselben kleinen Topfe wuchs, eine so wunderbare Verschiedenheit 
im Wachstum und in der Lebenskraft der hierdurch erzeugten Pflanzen her­
vorbringen könnte. Dies ist von einem physiologischen Gesichtspunkte aus 
eine äusserst merkwürdige Erscheinung.

In Bezug auf den Vorteil, den eine Kreuzung distiukter Varietäten her­
beiführt, sind zahlreiche Belege veröffentlicht worden. Sageret 43 spricht 
wiederholt in starken Ausdrücken von der Lebenskraft der Melonen, die 
durch Kreuzung verschiedener Varietäten erzogen wurden, und fügt hinzu, 
dass sie leichter befruchtet werden, als gemeine Melonen, und zahlreiche 
gute Samen produzieren. Das folgende ist das Zeugnis eines englischen 
Gärtners44: »Ich habe in diesem Sommer einen bessern Erfolg bei meiner 
»Melonenkultur, in nicht geschütztem Zustande, dadurch gehabt, dass ich 
»Samen von Bastarden (d. h. AI .schlingen) durch eine gekreuzte Befruchtung 
»erhielt, und zwar einen besseren Erfolg, als mit alten Varietäten. Die Nach-

43 Memoire sur les Cucurbitacees, p. 36, 28, 30.
44 Loudon’s Gardener’s Magazine 1832, Vol. VIII, p. 52.
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»kommen dreier verschiedener Bastardierungen (besonders emer, deren Eltern 
»die unähnlichsten Varietäten waren, die ich nur auswählen konnte) ergaben 
»reichlichere und schönere Früchte, als irgend eine von zwanzig bis dreissig 
»begründeten Varietäten.«

Andrew Knight war der Ansicht, dass seine Sämlinge von gekreuzten 
Varietäten des Apfels bedeutende Lebenskraft und Üjgpigkoit darböten und 
Mr. Chevreul 46 erwähnt die ausserordentliche Lebenskraft einiger der ge­
kreuzten Fruchtbäume, die Sagbret erzogen hatte.

45 Transact. Horticult. Soc. Vol. 1, p. 2o.
49 Annales des Scienc. Nat. 3. Ser. Botan. Tom VI, p. 189.
47 Philosophical Transactions. 1799, p 200.
45 Über die Bastardeizeugung, 1828, p. 32, 33. Wegen Mr. Chaundy’s 

Fall s. Loudon’s Gardener’s Magazine 1831, Vol. VII, p. 696.
49 Gardener’s Chronicle, 1846, p. 601
59 Philosophical Transactions, 1799, p. 201.
51 Zitiert im Bullet, de la Soc. Bot. de Fiance, 1855, Vol. II, p. 327.

Nachdem Knight wechselseitig die grössten und kleinsten Erbsen ge­
kreuzt hatte, sagt er47: »Dieser Versuch bot mir ein auffallendes Beispiel 
»der anregenden Wirkungen der Kreuzung von Hassen dar; denn die kleinste 
»Varietät, deren Höhe nur sehen zwe' Fuss überschreitet, nahm zu bis 
»auf sechs Fuss, während die Höhe der grossen und üppigen Sorte nur sehr 
»wenig vermindert wurde.« Mr. Laxton gab nur Samenerbsen, die er aus 
Kreuzungen zwischen vier verschiedenen Sorten erhalten hatte; und. die aus 
diesen erzogenen Pflanzen waren ausserordentlich kräftig. Sie waren in jedem 
Falle ein, bis zwei oder drei Fuss höher als die elterlichen Formen, die dicht 
neben ihnen wuchsen

Wiegmann 18 stellte viele Kreuzungen zwischen verschiedenen Varietäten 
des Kohls an; und er spricht mü Erstaunen von der Kräftigkeit und Höhe 
der Mischlinge, welche die Verwunderung aller Gärtner erregte, die sie 
sahen. Mr. Chaundy erzog eine grose Zahl von Mischlingen dadurch, dass 
er sechs distinkte Varietäten von Kohl zusammenpflanzte. Diese Mischlinge 
boten eine unendliche Verschiedenheit des Charakters dar; »aber der merk- 
»würdigste Umstand war, dass während alle die andern Kohlsorten in dem 
»Gemüsegarten durch einen strengen Wintej zerstört wurden, diese Bastarde 
»nur wenig Schaden nahmen und die Küche versorgen konnten, als kein 
»anderer Kuhl zu haben war.«

Mr. Maund legte der Royal Agricultural Society 49 Exemplare gekreuz­
ten Weizens vor, zusammen mit dessen Elternvarietäten; und der Heraus­
geber gibt an, dass sie intermediär in ihrem Charakter waren, dass sie aber 
»hiermit eine grosse Kraft des Wachstums vereinten, welche, wie es scheint, 
»sowohl im Pflanzen- als im Tierreich das Resultat einer ersten Kreuzung 
»ist.« Auch Knight kreuzte mehrere Varietäten von Weizen50; und er 
sagt, »dass in den Jahren 1795 und 1/96, wo fast diu ganze Getreideernte 
»auf der Insel von Mehlthau affiziert war, die aus diesen Kreuzungen er­
haltenen Varietäten und nur diese, in diesem Teil des Landes der Krank­
heit entgingen, trotzdem sie in verschiedenen Bodenarten und Lagen gesät 
»worden waren.«

Der folgende ist ein merkwürdiger Fall. Klotzsch 51 kreuzte Pinus 
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sylvestris und nigricans, Quercus robur und pedunculatd, Alnus glutinosa und 
incana, Ulmus campestris und effusa, und die gekreuzt befruchteten Samen 
wurden eben so wie die Samen der reinen elterlichen Bäume sämtlich zu der­
selben Zeit und an derselben Stelle ausgesät. Das Resultat war, dass nach 
einem Verlauf von acht Jahren die Bastarde um ein Drittel höher waren, 
als die reinen Bäume

Die oben gegebenen Tatsachen beziehen sich auf unzweifelhafte Varie­
täten mit Ausnahme der von Klotzsch gekreuzten Bäume, welche von ver­
schiedenen Botanikern als scharf markierte Rassen, Subspezies oder auch 
Spezies aufgeführt werden. Dass echte von völlig distinkten Spezies erzogene 
Bastarde, wenn sie auch an Fruchtbarkeit verlieren, oft an Grösse und kon­
stitutionelle! Kraft gewinnen, ist sicher. Es würde überflüssig sein, irgend 
welche Tatsachen hierfür anzuführen; denn alle Experimentatoren, Kolreuter, 
Gärtner, Herbert, Sageret, Lecoq und Naudin waren von der wunder­
baren Kraft, Höhe, Grösse, Lebensfähigkeit, frühen Reife und Widerstands­
fähigkeit ihrer Bastardprodukte überrascht. Gärtner52 fasst seine Über­
zeugung hierüber in den stärksten Ausdrücken zusammen. Kolrelter53 
gibt zahlreiche genaue Massangaben über das Gew'icht und die Höhe seiner 
Bastarde jm Vergleich mit den Massen beider elterlichen Formen; und 
spricht mit Erstaunen von ihrer »statura portentosa«, ihrem »ambitus vas- 
»tissimus, ac altitudo valde conspicua«. Gärtner und Herbert haben in­
dessen auch einige Ausnahmen von dieser Regel bei sehr sterilen Bastarden 
erwähnt. Aber die auffallendsten Ausnahmen hat Max Wichura ange­
führt54, welcher fand, dass Bastardweiden meist von zarter Konstitution, 
zwerghaft und kurzlebig waren.

52 Gärtner, Bastarderzeugung, p. 259, 518, 526 u. folgd.
53 Fortsetzung. 1763, p. 29. Dritte Fortsetzung, p. 41, 96. Acta Acad. 

Petropolit., 1782. P. II, p. 251. Nova Acta, 1793, p. 391, 394. Nova Acta, 1795, 
p. 316, 323.

54 Die Bastardhefruchtung etc., 1865, p. 31, 41, 42.
55 M a x Wichura nimmt diese Ansicht, vollständig an (Bastardbefruch- 

tung, p. 43), ebenso Mr. J. Berkeley im Journal of Hori Kultur. Soc., 
Jan. 1866. p. 70.

•6 Baslarderzeugung, p. 391, 526, 528.

Kölreuter erklärt die ungeheure Grössenzunahme der Wurzeln, Stimme 
u. s. w. seiner Bastarde für das Resultat einer Art von Kompensation gegen­
über inrer Unfruchtbarkeit in derselben Weise, wie viele entmannte Tiere 
grösser sind, als die vollkommenen Männchen. Diese Ansicht scheint auf 
den ersten Blick äusserst wahrscheinlich zu sein und ist von verschiedenen 
Autoren angenommen worden55. Aber Gärtner 46 hat treffend bemerkt, dass 
doch viele Schwierigkeiten ihrer völligen Annahme entgegenstehen; denn bei 
vielen Bastarden besteht kein Parallelismus zwischen dem Grade ihrer Un­
fruchtbarkeit und der Zunahme ihrer Grösse und Kraft. Die auffallendsten 
Beispiele von üppigem Wachstum sind bei Bastarden beobachtet worden, 
welche in durchaus keinem ausserordentlichen Grade steril waren. In der 
Gattung Mirabilis sind gewisse Bastarde ungewöhnlich fruchtbar und ihre 
ausserordentliche Üppigkeit des Wachstums, ebenso wie ihre enormen 
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Wurzeln57 sind ihren Nachkommen überliefert worden. Die bedeutende Grösse 
der zwischen dem Huhn und dem Fasan erzeugten Bastarde, ebenso die 
zwischen distinkten Spezies von Fasanen ist bereits erwähnt worden. Das 
Resultat hängt in allen diesen Fällen wahrscheinlich zum Ten davon ab, dass 
wegen der ausbleibenden oder nur unvollständigen Wirksamkeit der Sexual­
organe Nahrung und Lebenskraft erspart wird, aber besonders wohl von dem 
allgemeinen Gesetz, dass eine Kreuzung gute Folgen hat. Denn es verdient 
besonders Beachtung, dass Mischlinge von Pflanzen und Tieren, welche weit 
entfernt, unfruchtbar zu sein, im Gegenteil oft eine faktisch erhöhte Frucht­
barkeit besitzen, wie früher gezeigt, allgemein eine Zunahme an Grösse, 
Widerstandsfähigkeit und konstitutioneller Kraft darbiaten. Es ist nicht 
wenig merkwürdig, dass eine Zunahme an Kraft und Grösse hiernach im Ge­
folge entgegengesetzter Verhältnisse von zugenommener und verminderter 
Fruchtbarkeit auftreten kann.

57 K ölreut er, Nova Acta Petropol., 1795, p. 316.
58 Gärtner, Bastarderzeugung, p. 430.

Es ist eine vollkommen sicher ermittelte Tatsache58, dass Bastarde be­
ständig leichter mit jeder der beiden elterlichen Formen und nicht selten 
selbst mit einer distinkten Spezies sich begatten, als mit einander. Herbert 
ist geneigt, selbst diese Tatsache aus dem von einer Kreuzung herzukitenden 
Vorteil zu erklären; aber Gärtner erklärt es richtiger daraus, dass der 
Pollen des Bastardes und wahrscheinlich seine Eichen in einem gewissen 
Grade fehlerhaft sind, während der Pollen und die Eichen beider reinen 
elterlichen Formen und jeder andern dritten Spezies gesund sind. Nichts­
destoweniger gibt es einige sicher ermittelte merkwürdige Tatsachen, welche, 
wie wir sofort sehen werden, zeigen, dass der Akt der Kreuzung an und 
für sich unzweifelhaft die Fruchtbarkeit der Bastarde zu erhöhen oder wieder­
herzustellen strebt.

Uber gewisse h e r ni ap h r o d i t i s c h e Pflanzen, welche 
entweder normal oder abnorm durch den Pollen von 
einem distinkten Individuum oder einer distinkten Art 

befruchtet werden müssen.

Die jetzt mitzuteilenden Tatsachen weichen von den bis jetzt im 
Detail angeführten darin ab, als die Selbstbefruchtung hier nicht das 
Resultat einer lange fortgesetzten nahen Inzucht ist; indes stehen die 
Tatsachen im Zusammenhänge mit dem vorliegenden Gegenstand, weil 

sich zeigt, dass eine Kreuzung mit einem verschiedenen Individuum ent­
weder notwendig oder vorteilhaft ist. Trotzdem dass dimorphe und 
trimorphe Pflanzen hermaphroditisch sind, müssen sie doch wechsel­
seitig, die eine Klasse von Formen von der andern, befruchtet werden, 
um vollständig fruchtbar und in manchen Fällen um überhaupt nur 
in irgend einem Grade fruchtbar zu sein. Ich würde aber diese
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Pflanzen nicht erwähnt haben, geschähe es nicht wegen der folgenden 
von Dr. Hildebrand mitgeteilten Fälle59.

59 Botanische Zeitung. Jan. 1864, p. 3.
60 Monatsberichte der Berliner Akademie, 1866, p. 372.
61 International Horticult. Congiess, London 1866.

Primula sinensis ist eine wechselseitig dimorphe Spezies. Dr. Hilde­
brand befruchtete aehtundzwanzig Blüten beider Formen und zwar eine jede 
mit dem Pollen der andern Form und erhielt die vollständige Zahl von 
Kapseln, von denen im Mittel eine jede 42,7 Samen enthielt. Wir haben 
hier eine vollständige und normale Fruchtbarkeit. Er befruchtete dann zwei­
undvierzig Blüten beider Formen mit Pollen derselben Form, den er aber 
einer distinkten Pflanze entnahm, und sie alle produzierten Kapseln, die 
im Mittel nur 19,6 Samen enthielten. Endlich, und hier kommen wir zu 
dem uns unmittelbar interessierenden Punkte, befruchtete er achtundvierzig 
Blüten beidei Formen mit Follen derselben Form, den er aus derselben 
Blüte nahm. Und nun erhielt er nur zweiunddreissig Kapseln und diese ent­
hielten im Mittel 18,6 Samen oder in jeder Kapsel einen weniger als in dem 
letzten Falle. Bei diesen Illegitimen Begattungen ist der Befriichtuugsakt 
weniger gesichert und die Fruchtbarkeit um ein geringeres unbedeutender, 
wenn der Pollen und die Eichen derselben Blüte angeboren, als wenn sie 
zwei distinkten Individuen derselben Form angehören. Vor kurzem hat Dr. 
Hildebrand analoge Versuche an der langgriffligen Form von o.valis rosea 
mit demselben Resultat angestellt60.

Es ist in neuer Zeit entdeckt worden, dass gewisse Pflanzen, 
welche in ihrem Heimatlande unter völlig natürlichen Bedingungen 
wachsen, nicht vom Pollen derselben Pflanze befruchtet werden können. 
Sie sind zuweilen so vollständig impotent in Bezug auf die eigene 
Blüte, dass sie, wenn sie auch von dem Pollen einer distinkten Spezies 
oder selbst eines distinkten Genus leicht befruchtet werden können, 
so wunderbar die Tatsache auch ist, doch niemals auch nur einen 
einzigen Samen mit ihrem eigenen Pollen produzieren. Überdies 
wirken in manchen Fällen der eigene Pollen der Pflanze und das 
Stigma in einer zerstörenden Weise auf einander ein. Die meisten 
der hier anzuführtnden Tatsachen beziehen sich auf Orchideen; ich 
will aber mit einer Pflanze beginnen, die zu einer sehr verschiedenen 
Familie gehört.

Dr. Hildebrand 61 befruchtete drciundsechzig Blüten von Corydalis 
eara. die 'on verschiedeneuen Pflanzen getragen wurden, mit dem Pollen von 
andern Pflanzen derselben Spezies. Er erhielt achtundfünfzig Kapseln, die 
im Mittel 4,5 Samen in jeder enthielten. Er befruchtete dann sechzehn 
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Blüten, die in derselben Blütenähre standen, eine durch die andere, erhielt 
aber nur drei Kapseln, von denen überhaupt nur eine einzige guten Samen 
enthielt, uämLch zwei Stück Endlich befruchtete er siebenundzwanzig 
Blüten jede mit ihrem eigenen Pollen; er überliess ferner siebenunfünfzig 
Blüten einer spontanen Befruchtung und dies würde sicher eingetreten sein, 
wenn sie möglich wäre, denn die Antheren berühren nicht nur die Narbe, 
sondern die Pollenschläuche durchbohrten sie bereits, wie Dr. Hildebram» 
sah. Nichtsdestoweniger produzierten diese vierundachtzig Blüten nicht eine 
einzige Samenkapsel Dieser ganze Fall ist höchst instruktiv, da er zeigt, 
wie ausserordentlich verschieden die Wirkung eines und desselben Pollens 
ist, je nachdem er auf die Narbe derselben Blüten oder auf die einer 
andern Blüte, in derselben Blütenähre oder auf die einer distinkten Pflanze 
gebracht wird.

Bei exotischen Orchideen sind mehrere analoge Fälle beobachtet wor­
den, hauptsächlich von Mr. Scott62. Uncidium sjjhacelatum hat wirksamen 
Pollen, denn Mr. Scott befruchtete mit solchem zwei distinkte Spezies; auch 
sind seine Eichen gleichfalls der Befruchtung fähig, denn sie wurden von 
dem Pollen von O. divaricatum leicht befruchtet. Nichtsdestoweniger brachten 
von ein- bis zweihundert Blüten, die von ihrem eigenen Pollen befruchtet 
wurden, nicht eine auch nur eine einzige Kapsel, trotzdem dass die Narben 
von den l’ollenschläuchen durchbohrt wurden. Auch teilt mir Mr. Robinson 
Munro vom königlichen botanischen Garten in Edinburgh mit (1864), dass 
unhnndertundzwanzig Blüten dieser selben Spezies von ihm mit ihrem 
eigenen Pollen befruchtet wurden, dass sie aber keine Kapseln produzierten, 
wogegen acht Blüten, die vom Pollen des O. divaricatum befruchtet worden 
waren, vier schöne Kapseln produzierten. Ferner setzten zwischen zwei- 
und dreihundert Blüten von 0. diraricatum, die mit ihrem eigenen Pollen 
befruchtet wurden, keine eine Kapsel an, aber zwölf Blüten, die von O. flexuo­
sum befruchtet wurden, produzierten acht schöne Kapseln. Wir haben da­
her hier drei vollständig selbst-impotente Spezies vor uns, deren männliche 
und weibliche Organe indes vollkommen sind, wie aus ihrer gegenseitigen 
Befruchtung hervorgeht. In diesen Fällen wurde die Befruchtung allein 
durch die Hilfe einer distinkten Spezies bewirkt. Wie wir aber sofort sehen 
werden, würden distinkte aus Samen gezogene Pflanzen von Onddium flexuo­
sum und wahrscheinlich auch von den andern Spezies, vollkommen im stande 
gewesen sein, einander zu befruchten, denn dies ist der natürliche Her­
gang. Ferner fand Mr. Scott, dass der Pollen einer Pflanze von 0. micro- 
chilum gut war, denn er befruchtete zwei distinkte Spezies mit ihm. Er 
fand auch deren Eichen gut, denn sie konnten vom Pollen sowohl einer 
dieser Spezies als von dem Pollen einer distinkten Pflanze von 0. microehilum 
befruchtet.werden; von dem Pollen derselben Pflanze indessen konnten sie 
nicht befruchtet werden, obgleich die Pollenscliläuche die Narbe durchbohrten. 
Einen analogen Fall hat Mi. Riviere63 bei zwei Pflanzen von 0. Cavendis- 
hianum mitgeteilt, welche beide in Bezug auf sich selbst steril waren, aber 

62 Proceed. Botan. Soc. Edinburgh, May, 1863. Diese Beobachtungen werden 
im Auszuge unter Hinzufügung anderer mitgeteilt im Journal of Proceed. Linn 
Soc. 1864. Vol. VIII, Bot., p. 162.

63 Lecoq, De la Fecondation. 2. edit., 1862, p. 76.



154 Vorteile der Kreuzung. 17. Kip.

einander wechselseitig befruchteten. Alle diese Fälle beziehen sich auf die 
Gattung Oncidium. Mr. Scott fand aber, dass Maxillaria atro-rubens »vol­
lständig unempfänglich für eine Befruchtung mit ihrem eigenen Pollen wan, 
dass aber eine sehr verschiedene Spezies, nämlich M. squalens, sie sow>hl 
befruchtete als auch von ihr befruchtet wurde.

Da diese Orchideen unter unnatürlichen Bedingungen gewachsen warui, 
nämlich in Warmhäusern, so schloss ich ohne weiteres Zögern, dass ihre I n- 
fruchtbarkeit eine Folge jener Ursache sei. Fritz Müller teilt mir aber 
mit, dass er in Desterro in Brasilien über hundert Blüten des oben erwähn­
ten Oncidium flexuosum, welches dort endemisch ist, mit ihrem eigenen 
Pollen und mit dem von distinkten Pflanzen entnommenen befruchtete. Alle 
die ersteren waren steril, während diejenigen, welche mit dem Pollen von 
irgend einer andern Pflanze derselben Spezies befruchtet wurden, 
fruchtbar waren. Während der ersten drei Tage bestand keine Verschieden­
heit in der Wirkung der beiden Sorten von Pollen ; der auf die Narbe der­
selben Pflanze gebrachte trennte sich in der gewöhnlichen Art und Weise 
in Körner und schickte Schläuche aus, welche das Säulchen durchbohrten, 
und die Narbenkammer schloss sich. Aber nur die Blüten, welche vom 
Pollen, der einer distinkten Pflanze entnommen war, befruchtet waren, pro­
duzierten Samenkapseln. Bei einer späteren Gelegenheit wurden diese Ver­
suche in einem grossen Massstabe wiederholt, aber mit demselben Lrfolg. 
Fritz Müller fand, dass vier andere endemische Spezies von Oncidium in 
gleicher Weise mit ihrem eigenen Pollen vollkommen unfruchtbar, aber mit 
dem von irgend einer andern Pflanze fruchtbar waren; einige von ihnen pro­
duzierten gleichfalls Samenkapseln, wenn sie mit Pollen sehr verschiedener 
Genera, wie Leptotes, Crytopodium und Rodriguezia befruchtet wurden! In 
Bezug auf seine Unfruchtbaikeit in sich weicht indessen Oncidium crispum 
von den vorgenannten Spezies darin ab, dass sie sehr variiert. Einige 
Pflanzen produzieren schöne Kapseln mit ihrem eigenen Pollen, andere tun 
dies nicht. In zwei oder drei Fällen beobachtete Fritz Müller, dass die 
Kapseln, welche nach einer Befruchtung mit Pollen von einer distinkten 
Blüte an derselben Pflanze produziert wurden, grösser waren, als die, welche 
nach einer Befruchtung mit dem eigenen Pollen derselben Blüten entstanden. 
Bei Epidendrum cinnabarium, einer Orchidee, die zu einer andern Abteilung 
der Familie gehört, wurden nach einer Befruchtung mit dem eigenen Pollen 
der Pflanze schöne Kapseln gebildet; sie enthielten aber dem Gewichte nach 
nur ungefähr halb so viel Samen, als die Kapseln, welche vom Pollen einer 
distinkten Pflanze und in einem Falle vom Pollen einer distinkten Spezies 
befruchtet worden waren. Überdies war der durch Befruchtung mit dem 
eigenen Pollen der Pflanze produzierte Samen zu einem sehr grossen Teil 
und in manchen Fällen fast vollständig ohne Embryo und wertlos. In 
einem ähnlichen Zustande befanden sich einige selbstbefruchtete Kapseln 
einer Maxillaria.

Äusserst meikwürdig ist noch eine andere Beobachtung, die Fritz 
Müller gemacht hat, nämlich dass bei verschiedenen Orchideen der eigene 
Follen der Pflanze nicht nur in Bezug auf die Befruchtung der Blüten fehl- 
schlägt, sondern auf das Stigma in einer schädlichen oder giftigen Art ein- 
wirkt und von jenem auch auf ihn in gleicher Weise eingewirkt wird. Dies 
zeigt sich darin, dass die Oberfläche der Narbe bei der Berührung mit dem 
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Pollen und dass der Pollen selbst in einem Zeitraum von drei bis fünf Tagen 
dunkelbraun wird und dann zerfällt. Die Entfärbung und das Zerfallen wird 
nicht durch parasitische Kryptogamen verursacht, welche Fritz Müller nur 
in einem einzigen Falle beobachtete. Diese Veränderungen zeigen sich deut­
lich, wenn man zu gleicher Zeit auf dieselbe Narbe den eigenen Pollen der 
Pflanze und den von einer distinkten Pflanze derselben Spezies, oder einer 
andern Spezies oder selbst einer andern sehr entfernten Gattung bringt. So 
wurde auf die Narbe von Oncidium flexuosum der eigene Pollen der Pflanze 
und der Pollen von einer distinkten Pflanze neben einander gebracht und in 
einer Zeit von fünf Tagen war der letzte vollständig frisch, während der 
eigene Pollen der Pflanze braun war. Wurden auf der andern Seite der 
Pollen einer distinkten Pflanze von Oncidium flexuosum und von Epidendrum 
Zebra (nov. spec. ?) zusammen auf dieselbe Narbe gebracht, so verhielten sie 
sich in genau derselben Weise; die Körner trennten sich, schickten Schläuche 
aus und durchbohrten das Stigma, so dass die beiden Pollenmassen nach 
Verlauf von elf Tagen nicht unterschieden werden konnten mit Ausnahme 
der Verschiedenheit ihrer Schwänzchen, welche natürlich keiner Veränderung 
unterlagen. Überdies hat Fritz Müller eine grosse Anzahl von Kreuzungen 
zwischen Orchideen angestellt, die zu distinkten Spezies und Gattungen ge­
hören, und gefunden, dass in allen Fällen, wenn die Blüten nicht befruchtet 
sind, ihre Stiele zuerst zu welken beginnen, und dieses Welken breitet sich 
langsam aufwärts aus, bis die Keime abfallen und zwar im Verlauf von ein 
bis zwei Wochen, in einem Falle sogar erst zwischen sechs und sieben 
Wochen. Aber selbst in diesem letzteren Falle, wie in den meisten andern 
Fällen, blieben sowohl der Pollen als das Stigma dem Anschein nach frisch. 
Gelegentlich wurde indessen der Pollen bräunlich und zwar meist an der 
äussern Oberfläche und nicht im Kontakt mit der Narbe, wie es unveränder­
lich der Fall ist, wenn der eigene Pollen der Pflanze angewendet wird.

Fritz Müller beobachtete die giftige Wirkung des eigenen Pollens der 
Pflanze bei den oben erwähnten Oncidium flexuosum, 0. unicorne. pubes (?) 
und in zwei andern unbenannten Spezies. Auch in zwei Spezies von Sodri- 
yuezia, in zwei von Notylia, in einer von Burlingtonia und in einer vierten 
Gattung in derselben Gruppe. In allen diesen Fällen, mit Ausnahme des 
letzten, wurde bewiesen, dass die Blüten, wie sich hätte erwarten lassen, mit 
dem Pollen einer distinkten Pflanze derselben Spezies fruchtbar waren. Zahl­
reiche Blüten einer Spezies von Notylia wurden mit Pollen von derselben 
Blütenähre befruchtet. In Zeit von zwei 'Tagen waren sie alle verwelkt, die 
Keime begannen zu schrumpfen, der Pollen wurde dunkelbraun und nicht ein 
Pollenkorn schickte einen Schlauch aus. Es ist also bei dieser Orchidee die 
schädliche Wirkung des eigenen Pollens der Pflanze rapider als bei Oncidium 
flexuosum. Acht andere Blüten an derselben Ähre wurden mit dem Pollen 
von einer distinkten Pflanze derselben Spezies befruchtet; zwei von diesen 
wurden untersucht, und es fand sich, dass ihre Narben von zahllosen Pollen- 
schläuchen durchbohrt wären. Auch entwickelten sich dm Keime der andern 
sechs Blüten ganz ordentlich. Bei einer späteren Gelegenheit wurden viele 
andere Blüten mit ihrem eigenen Follen befruchtet und in wenigen Tagen 
fielen sie alle abgestorben ab, während einige Blüten an derselben Blütenähre, 
welche einfach unbefruchtet gelassen worden waren, hängen blieben und sich 
lange frisch erhielten. Wir haben gesehen, dass bei Kreuzbegattungen 
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zwischen äusserst verschiedenen Orchideen der Pollen lange unzerfallen blieb; 
Notylia zeigte sich aber in dieser Hinsicht verschieden; denn wenn ihr Pollen 
auf die Narbe von Onddium flexuosum gebracht wurde, so wurde sowohl die 
Narbe als der Pollen schnell dunkelbraun, in derselben Weise, als wenn der 
eigene Pollen der Pflanze angewendet worden wäre.

Fritz Müller vermutet, dass, da in allen diesen Fällen der eigene 
Pollen der Pflanze nicht bloss impotent ist (und hierdurch in wirksamer 
Weise eine Selbstbefruchtung verhindert), sondern auch, wie in dem Falle 
bei Notylia und Onddium flexuosum ermittelt wurde, die Wirkung eines 
später angewendeten Pollen eines distinkten Individuums verhindert, es für 
lie Pflanze von Vorteil sein würde, ihren eigenen Pollen immer schädlicher 
werden zu lassen. Denn die Keime würden auf diese Weise schneller ge­
tötet werden und abfallen und es würde daher keine weitere Nahrung auf 
Teile verwendet werden, welche zuletzt doch von keinem Vorteil sind. 
Fritz Müller’s Entdeckung, dass der eigene Pollen einer Pflanze und deren 
Narbe in manchen Fällen auf einander wirken, als wenn sie gegenseitig 
giftig wären, ist sicher äusserst merkwürdig.

Wir kommen jetzt zu Fällen, die den eben angeführten sehr 
analog sind, aber doch von ihnen abweichen, da nur individuelle 
Pflanzen der Spezies selbst-impotent sind. Diese Selbst-Impotenz, in 
Bezug auf eine und dieselbe Blüte hängt nicht davon ab, dass der 
Pollen oder die Eichen sich in einem für die Befruchtung1 unfähigen 
Zustande befinden, denn beide sind bei der Begattung mit andern 
Pflanzen derselben oder einer Instinkten Spezies als wirksam befunden 
worden. Die Tatsache, dass diese Pflanzen spontan eine so eigen­
tümliche Konstitution erlangt haben, dass sie leichter von dem Pollen 
einer distinkten Spezies, als von ihrem eigenen befruchtet werden 
können, ist merkwürdig Diese abnormen Fälle bieten ebenso wie 
die vorstehenden normalen Fälle, bei denen z. B. gewisse Orchideen 
viel leichter von dem Pollen emer distinkten Spezies befruchtet 
werden können, als von ihrem eigenen, genau das Umgekehrte von 
dem dar, was bei allen gewöhnlichen Spezies eintritt; denn bei 
diesen letzteren sind die beiden Sexualelemeute einer und derselben 
individuellen Pflanze fähig, gehörig auf einander zu wirken, sind 
dagegen so konstituiert, dass sie mehr oder weniger impotent sind, 
wenn sie mit den Sexualelementen einer distinkten Spezies in A er- 
bindung gebracht werden, und produzieren dajin nur mehr oder we­
niger sterile Bastarde. Es möchte fast scheinen, als seien der Pollen 
oder die Eichen oder beide derjenigen individuellen Pflanzen, welche 
sich in diesem abnormen Zustande befinden, in irgend einer befrem­
denden Art und Weise von den Bedingungen affiziert worden, denen 
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sie selbst uder ihre Eltern ausgesetzt worden sind. Während sie 
aber hierdurch steril in Bezug auf sich selbst geworden sind, haben 
sie die den meisten Spezies eigene Fähigkeit beibebalten, teilweise 
verwandte Formen zu befruchten und von solchen befruchtet zu 
werden. Indessen: wie sich dies auch verhalten mag, es steht der 
Gegenstand in einer gewissen Ausdehnung mit unserer allgemeinen 
Folgerung- in Beziehung, dass aus dem Akte einer Kreuzung gute 
Folgen herzuleiten sind.

Gärtner experimentierte an zwei Pflanzen von Lobelia fulgens, die von 
verschiedenen Orten hergebracht worden waren, und fand ihren Pollen gut64; 
denn er befruchtete mit demselben L. cardinalis und syphilitica. Ihre Eichen 
waren gleichfalls gut. denn sie wurden von dem Pollen zweier Spezies be­
fruchtet. Aber diese beiden Pflanzen von L fulgens konnten von ihrem eigenen 
Pollen nicht befruchtet werden, wie es doch meist mit vollkommener Leichtig­
keit bei dieser Spezies bewirkt werden kann. Ferner fand Gärtner 65, dass 
der Pollen einer Pflanze von Verbascum nigrum, die in einem Topfe wuchs,, 
im stande war, V. lychnitis und V. austriacum zn befruchten. Die Eichen 
konnten von dem Pollen von v. thapsus befruchtet werden; die Blüten konnten 
aber von ihrem eigenen Pollen nicht befruchtet werden. Auch Kölreuter66 
führt den Fall von drei Gartenpflanzen von Verbascum phoeniceum an, welche 
zwei Jahre hindurch viele Blüten trugen. Diese befruchtete er mit. Erfolg 
mit dem Pollen von nicht weniger als vier disunKten Spezies. Sie produzierten 
aber nicht einen Samen mit ihrem eigenen scheinbar guten Pollen. Später 
nahmen dieselbe Pflanze und andere aus Samen gezogenen einen merkwürdig 
fluktuierenden Zustand an, indem sie zeitweise auf der männlichen oder weib­
lichen oder auf beiden Seiten steril und zuweilen beiderseits fruchtbar waren. 
Aber zwei dieser Pflanzen waren den ganzen Sommer hindurch vollkommen 
fruchtbar.

64 Bastarderzeugung, p. 64, 357.
65 Ebenda, p. 357.
eri Zweite Fortsetzung, p. 10. Dritte Fortsetzung, p, 40
67 Duvernoy, zitiert von Gärtner, Bastarderzeugung, p. 334.
68 Gardener’s Chronicle, 1846, p. 183,

V ie es scheint67, können gewisse Blüten auf gewissen Pflanzen von 
Lilium candidum leichter von dem Pollen eines distinkten Individuums als von 
ihrem eigenen befruchtet werden. Dasselbe gilt ferner für die Varietäten der 
Kartoffel. Tinzmann 68, welcher viele Versuche mit dieser Pflanze anstellte, 
sagt, dass Pollen von einer andern Varietät zuweilen »eine kräftige Wirkung 
»äussert; und ich habe Sorten von Kartoffeln gefunden, welche nach einer 
»Befruchtung mit dem Pollen ’hrer eigenen Blüten keinen Samen, dagegen 
»nach der Befruchtung mit anderem Pollen Samen tragen«. Indes scheint es 
nicht, als sei bewiesen, dass der Pollen, welcher in Bezug auf die Wirkung 
auf das eigene Stigma der Blüte fehlschlug, an und für sich gut war.

Bei der Gattung Passiflora ist es seit langer Zeit bekannt, dass mehrere 
Spezies keine Frucht produzieren, wenn sie nicht von Pollen befruchtet waren,. 



158 Vorteile der Kreuzung. 17. Kip.

der von distinkten Spezies genommen wurde. So fand Mr. Mowbray 69, dass 
er von p alata und racemosa keine Frucht erhalten konnte, ausgenommen 
wenn er sie wechselseitig jede mit dem Pollen der andern befruchtete. Ähn­
liche Tatsachen sind in Deutschland und Frankreich beobachtet worden’0; 
■und ich habe zwei Berichte über P. quadrangularis erhalten, welche niemals 
mit ihrem eigenen Pollen Früchte produzierte, dies aber reichlich tat, wenn 
sie in dem einen Falle mit dem Pollen von P. coerulea und in einem andern 
Falle mit dem von P. edulis befruchtet wurde In einem dritten Falle brachte 
indessen P. quadrangularis reichlich Früchte hervor, als sie künstlich mit 
hrem eigenen Pollen befruchtet worden war. So hat ferner vor kurzem in 

Bezug auf P. laurifolia ein Gärtner von grosser Erfahrung die Bemerkung 
gemacht71, dass die Blüten »mit dem Pollen von p. coerulea oder von irgend 
»einer andern gewöhnlichen Art befruchtet werden müssen, da ihr eigener 
»Pollen sie nicht befruchtet«. Die ausführlichsten Details über diesen Gegen­
stand hat aber Air. Scott mitgeteilt72: Pflanzen, von Passiflora racemosa, 
coerulea und alata blühten viele Jahre hindurch in dem botanischen Garten 
von Edinburgh reichlich, produzierten aber, trotzdem sie von Mr. Scott und 
von andern wiederholt mit ihrem eigenen Pollen befruchtet wurden, niemals 
irgend einen Samen. Dies trat aber sofort bei allen drei Spezies ein, wenn 
sie in verschiedener AVeise mit einander gekreuzt wurden. Aber bei P coerulea 
wurden drei Pflanzen, von denen zwe im botanischen Garten wuchsen, alle 
fruchtbar gemacht, einfach dadurch, dass die eine mit dem Pollen der andern 
befruchtet wurde. Dasselbe Resultat erhielt man in derselben AVeise bc 
P. alata, ndes nur bei einer Pflanze unter dreien. Da so viele selbst-sterile 
Spezies erwähnt worden sind, mag noch angeführt werden, dass bei P. gracilis, 
welches eine einjährige Pflanze ist, die Blüten mit ihrem eigenen Pollen 
nahezu so fruchtbar sind, als mit dem einer distinkten Pflanze. So produ­
zierten sechszehn spontan selbstbefruchtete Blüten Früchte, von denen jede 
im AJittel 21,3 Samen enthielt, während Früchte von vierzehn gekreuzten 
Blüten 24,1 Samen enthielten.

t9 Transact. Hoiticult. Soc. 1830. Vol. VII, p. 95.
70 Prof. Lecoq, De la Fecondation, 1845, p. 70. Gärtner, Bastard­

erzeugung, p. 64.
71 Gardener’s Chronicle, 1866, p. 1068.
72 Journal of Proceed. Linn. Soc. 1864. Vol. VIII, p. 1168.

Kehren wir zu P alata zurück. Bier habe ich einige interessante Details 
von Air. Robinson AIunro erhalten (18C6). Es wurden bereits drei Pflanzen, mit 
Einschluss einer in England, erwähnt, welche hartnäckig selbst-steril waren; 
und Mr. AIunro teilt mir noch mit, dass mehrere andere nach wiederholten 
Versuchen viele Jahre hindurch in derselben Beschaffenheit befunden wurden. 
An einigen andern Orten setzte diese Spezies indessen leicht Früchte au, 
wenn sie mit ihrem eigen-n Pollen befruchtet wurde. In Taymouth Castle 
findet sich eine Pflanze, welche früher von Air. Donaldson auf eine distinkte 
Spezies unbekannten Namens gepfropft worden war, und welche seit jener 
Zeit stets von ihrem eigenen Pollen reichlich Früchte getragen hat. Es hat 
also hier die kleine und unnatürliche Veränderung im Zustande dieser Pflanze 
ihre Selbstfruchtbarkeit wieder hergestellt! Einige der Sämlinge von der 
Taymouth-Castle-Pflanze erwiesen sich nicht nur als mit ihrem eigenen Pollen 
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steril, sondern auch als steril bei der Anwendung des gegenseitigen Pollens 
und des Pollens disnnkter Arten. Pollen von Taymouth-Castle-Pflanzen schlug 
bei der Befruchtung gewisser Pflanzen derselben Spezies fehl, hatte aber Er­
folg bei einer Pflanze in dem Edinburgher botanischen Garten. Aus dieser 
letzteren Begattung wurden Sämlinge erzogen und einige von deren Blüten 
wurden von Mr. Munro mit ihrem eigenen Pollen befruchtet. Sie erwiesen 
sich aber als ebenso selbst-impotent, wie die Mutterpflanze sich stets gezeigt 
hatte, ausgenommen, wenn sie von der gepfropften Taymouth-Castle-Pflanze 
befruchtet und wenn sie, wie wir gleich sehen werden, von ihren eigenen 
Sämlingen befruchtet wurde. Mr. Munro befruchtete nämlich achtzehn Blüten 
der selbst-impotenten Mutterpflanze mit Bollen von diesen ihren eigenen selost- 
impotenten Sämlingen und erhielt, so merkwürdig die Tatsache auch ist, acht­
zehn schöne Kapseln voll von vortrefflichem Samen'. In Bezug auf Pflanzen 
bin ich keinem Fall begegnet, welcher so gut wie dieser bei P. alata zeigt, 
von was für kleinen und mysteriösen Ursachen die vollkommene Fruchtbarkeit 
oder vollkommene Unfruchtbarkeit abhängt.

Die bis jetzt mitgeteilten Tatsachen beziehen sich auf die be­
deutend verringerte oder vollständig aufgehobene Fruchtbarkeit reiner 
Spezies, wenn sie mit ihrem eigenen Tollen befruchtet werden im 
Vergleich mit ihrer Fruchtbarkeit, wenn sie von distmkten Individuen 
oder distiukten Spezies befruchtet werden. Nahe analoge Tatsachen 
sind aber auch bei Bastarden beobachtet worden.

Herbert gibt an73, dass er zu gleicher Zeit neun Bastarde von Hippe­
astrum in Blüte hatte, die komplizierten Ursprungs waren und von mehreren 
Spezies abstammteu. Er fand, dass »fast jede Blüte, die mit Pollen von einer 
»andern Kreuzung berührt wurde, reichlich Samon produzierte; und dass die- 
»jenigen, wrelche mit ihrem eigenen Pollen berührt wurden, entweder gänzlich 
»fehlschlugen oder langsam eine Samenkapsel geringerer Grösse mit weniger 
»Samen bildeten«. In dem Horticultural Journal fügt, er hinzu, dass »das 
»Zulassen von Pollen eines andern gekreuzten Hippeastrums (wie kompliziert 
»auch die Kreuzung gewesen sein mag) zu irgend einer Blüte aus der 
»ganzen Zeit fast sicher die Fruktifikation der andern beeinträchtigte«. In 
einem im Jahr 1839 an mich gerichteten Briefe sagt Dr. Herbert, dass dr 
diese Versuche bereits während fünf aufeinanderfolgender Jahre angestellt hat 
und dass er sie später mit demselben unveränderlichen Resultat wiederholt 
hat. Er wunde hierdurch darauf geführt, einen analogen Versuch mit einer 
reinen Yrt zu machen, nämlich mit dem Hippeastrum aulicum, welches er vor 
kurzem aus Brasilien eingeführt hatte. Diese Zwiebel produzierte vier Blüten, 
von denen drei mit ihrem eigenen Polleu und die vierte mit dem Pollen einer 
dreifachen Kreuzung zwischen H. bulbulosum, reginae und vittatum befruchtet 
wurde. Das Resultat war, dass die »Ovarien der drei ersten Blüten bald 
»aufhörten zu wachsen und nach wenig Tagen vollständig abstarben, während 
»die von dem Bastard befruchtete Kapsel kräftigere und schnelle Fortschritte 
»zur Reife machte, und guten Samen trug, der auch reichlich vegetierte«.

3 Amaryllidaceae, 1837, p. 371. Journal of Horticult. Soc. 1847. Vol. II, p. 19.
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Dies ist allerdings, wie auch Herbert bemerkt, »eine befremdliche Tatsache«, 
aber nicht so befremdlich, als es damals schien.

Als eine Bestätigung d eser Angaben will ich anführen, dass Mr. Mayes 74 
nach einer reichen Erfahrung in Bezug auf die Kreuzung von Arten von 
Amaryllis (Hippeastrum) sagt: »Wir wissen wohl, dass weder die Spezies noch 
»die Bastarde so reichlichen Samen produzieren nach Befruchtung mit ihrem 
eigenen Pollen, als nach einer mit fremden Pollen«. So behauptet ferner Mr. 
Bidwell in New-South-Wales 75, dass Amaryllis belladonna viel mehr Samen 
trägt, wenn sie mit dem Pollen von (Brunswigia Amaryllis mancher Autoren) 
Josephinae. oder von B. multiflora befruchtet wurde, als wenn sie mit ihrem 
eigenen Pollen befruchtet war. Mr. Beaton bestäubte vier Blüten eines 
Cyrtanthus mit ihrem eigenen Pollen und vier mit dem Pollen von Vallota 
(Amaryllis) purpurea; am siebenten Tage »liess das Wachstum derjenigen, 
»welche ihren eigenen Pollen erhalten hatten, nach, und sie starben endlich 
»ab. Diejenigen, welche mit der Vallota gekreuzt waren, hielten aus«76. 
Indes beziehen sich diese letzteren Fälle auf ungekreuzte Spezies, ähnlich den 
früher gegebenen, i* Bezug auf Passifloren, Oncidien u. s. f. und werden 
hier nur angeführt, weil die Pflanzen zu derselben Gruppe der Amaryllidaceen 
gehören.

74 Loudon’s Gardeners Magazine. 1835. Vol. XI, p. 260.
75 Gardener’s Ghronicle, 1850, p. 470.
76 Journal Horticult. Soc. Vol. V, p. 135. Die hieraus erzogenen Sämlinge 

wurden der Horticultural Society übergeben; wie ich aber nach Erkundigungen 
höre, sind diese unglücklicherweise im folgenden Winter gestorben.

77 Mr. Dr. Beaton, m Journal of Horticult. 1861, p. 453. Lecoq gibt 
mdes an (De la Fecondation, 1862, p. 360), dass dieser Bastard von G. psitta­
cinus und cardinalis abstammt; dies steht aber Herbert’s Erfahrung ent­
gegen, welcher fand, dass sich die erstere Art nicht kreuzen liess.

Hätte Herbert bei den Experimenten mit den hybriden Hippeastrum ge­
funden, dass der Pollen nur von zwei oder drei Arten auf gewisse Arten 
wirksamer gewesen wäre, als ihr eigener Pollen, so hätte man meinen können, 
dass diese infolge ihrer gemischten Abstammung eine stärkere gegenseitige 
Verwandtschaft hätten, als die andern Diese Erklärung ist aber nicht zu­
lässig, denn die Versuche wurden wechselseitig vorwärts und rückwärts mit 
neun verschiedenen Bastarden gemacht, und stets erwies sich eine Kreuzung 
als äusserst wohltätig, in welcher Richtung sie auch vorgenoinmen wurde. 
Ich kann einen auffallenden und analogen Fall nach Experimenten anführen, 
die Mr. A. Rawson von Bromley Common m® einigen komplizierten Bastarden 
von Gladiolus angestellt hat. Dieser geschickte Gärtner besass eine Anzahl 
französischer Varietäten, die von einander nur in der Färbung und Grösse 
der Blüten abwichen und die alle von Gandavensis abstammten, einem wohl 
bekannten alten Bastard, der seinerseits, wie man angibt, von G. Natalensis 
durch den Pollen von G. opposittflorus abstammt77. Nach wiederholten Ver­
suchen fand Mr. Rawson, dass keine der Varietäten mit ihrem eigenen Pollen 
Samen ansetzen wollte, trotzdem er von verschiedenen Pflanzen derselben Va­
rietät genommen wurde, (welche natürlich durch Zwiebeln vermehrt worden 
war), dass sie aber alle reichlich Samen trugen mit dem Pollen von jeder 
andern Varietät. Cm zwei Beispiele hier anzuführen: Ophir produzierte nicht
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< ine Kapsel mit seinem eigenen Pollen, wurde er aber mit dem von Janire, 
Brenchleyensis, Vulcain und Linne befruchtet, so produzierte er zehn schöne 
Kapseln. Der Pollen von Ophir war aber gut; denn als Linne mit ihm be­
fruchtet wurde, entwickelten sich sieben Kapseln. Andererseits war diese 
letztere V irietät mit ihrem eigenen Pollen vollständig unfruchtbar, also mit einem 
Pollen, welcher sich bei Ophir als vollständig wirksam erwiesen hatte. Im 
Ganzen befruchtete Mr. Rawson im Jahre 1861 sechsundzwanzig Blüten, die 
von vier Varietäten getragen wurden, mit Pollen, den er von andern Varie­
täten entnahm, und jede einzelne Blüte produzierte eine schöne Samenkapsel, 
wogegen zweiundfünfzig Blüten auf denselben Pflanzen, die zu derselben Zeit 
mit ihrem eigenen Pollen befruchtet wurden, nicht eine einzige Samen­
kapsel ergaben. Mr. Rawson befruchtete in einigen Fällen die abwechselnden 
Blüten, in andern Fällen alle die der einen Seite des Blütenschaftes entlang 
stehenden, mit dem Pollen anderer Varietäten, und die übrig bleibenden Blüten 
mit ihrem eigenen. Ich habe diese Pflanzen gesehen, als die Kapseln nahezu 
reif waren und ihie merkwürdige Anordnung rief sofort die völlige Überzeugung 
hervor, dass aus der Kreuzung dieser Bastarde ein unendlicher Vorteil her- 
voigegangen war.

Endlich hat Dr. E. Bornet in Antibes zahlreiche Experimente mit der 
Kreuzung von Spezies von Cistus angestellt, aber die Resultate noch nicht 
publiziert; von ihm höre ich, dass wenn irgend welche dieser Hybriden 
fruchtbar sind, sie in Bezug auf die Funktionierung diözisch genannt werden 
können, »denn die Blüten sind stets steril, wenn das Pistill mit Pollen be- 
»frnclitet wird, der von derselben Blüte oder von Blüten auf derselben Pflanze 
»genommen ist. Sie sind aber oft fruchtbar, wenn Pollen augewendet wird 
»von einem distinkten Individuum derselben Bastardnatur oder von e'nem 
»Bastard, der aus einer wechselseitigen Kreuzung hervorgegangen ist.«

Schluss. Die eben angeführten Fälle, welche zeigen, dass ge­
wisse Pflanzen selbst-steril sind, trotzdem dass beide Sexualelemenf.e 
in einem geeigneten Zustande zur Reproduktion sich befinden, wenn 
sie mit distinkten Individuen derselben oder einer anderen Spezies sich 
vereinigen, scheinen auf den ersten Blick aller Analogie entgegen­
zustehen Die Sexualelemenfe derselben Blüte sind, wie bereits be­
merkt wurde, in Beziehung zu einander fast in gleicher Weise ver­
schieden geworden, wie die zweier distinkter Spezies.

In Bezug auf die Arten, welche, während sie unter ihren natür­
lichen Bedingungen leben, ihre Reproduktmnsorgane in diesem eigen­
tümlichen Zustande haben, können wir schliessen, dass derselbe auf 
natürlichem Wege erreicht worden ist zu dem Zwecke, eine Selbst­
befruchtung wirksam zu verhüten. Der Fall ist mit dem dimorpher 
und trimorpher Pflanzen nahe analog, wrelche nur von Pflanzen, die 
der entgegengesetzten Form angehören, und nicht wie in den vor­
hergehenden Fällen ganz indifferent von irgend einer andern Pflanze,

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 11 
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vollständig befruchtet werden können. Einige dieser dimorphen 
Pflanzen sind mit Tollen, der von derselben Pflanze oder von der­
selben Form entnommen ist, vollständig unfruchtbar. Es ist interessant, 
die sich abstufende Reihe zu beobachten von Pflanzen, welche nach 
der Befruchtung mit ihrem eigenen Pollen die volle Zahl von Samen 
ergeben, deren Sämlinge aber in ihrer Struktur etwas zwerghaft sind, 
zu Pflanzen, welche nach Selbstbefruchtung wenig Samen ergeben, 
dann zu Pflanzen, welche gar keinen ergeben und endlich zu solchen, 
bei denen der eigene Pollen der Pflanze und deren Narbe auf ein­
ander wie giftig wirken. Dieser eigentümliche Zustand der Rppro- 
duktionsorgane ist, wenn er nur in gewissen Individuen auftritt, offen­
bar abnorm, und da er hauptsächlich exotische Pflanzen betrifft, 
oder eingeborne, die in Töpfen kultiviert werden, so können wir den­
selben irgend einer Veränderung in den Lebensbedingungen zu­
schreiben, die auf die Pflanze selbst oder auf ihre Eltern wirkten. 
Die selbst-impotente Passiflora alata, welche ihre Selbstfruchtbarkeit 
wieder erlangte, nachdem sie auf einen distinkten Stamm gepfropft 
war, zeigt, was für mne geringe Veränderung hinreicht, mächtig auf 
das Reproduktivsystem zu wirken. Die Möglichkeit, dass eine Pflanze 
unter der Kultur selbst-impotent wird, ist von Interesse, da sie auf 
das Auftreten dieses selben Zustandes bei natürlichen Arten Licht 
wirft. Eine sich in diesem Zustand findende kultivierte Pflanze bleibt 
meist so während ihres ganzen Lebens und aus dieser Tatsache können 
wir schliessen, dass der Zustand wahrscheinlich angeboren ist.

Kolreüter hat indessen einige Pflanzen von Verbascum be­
schrieben, welche in dieser Hinsicht selbst während einer und der­
selben Saison variierten. Da in allen normalen Fällen und in vielen, 
wahrscheinlich in den meisten abnormen Fällen je zwei selbst-impo­
tente Pflanzen wechselseitig einander befruchten können, so können 
wir schliessen, dass eine sehr unbedeutende Verschiedenheit in der 
Natur ihrer Sexualelemente hinreicht, ihnen Fruchtbarkeit zu ver­
leihen. In andern Fällen aber, wie bei einigen Passifloren und bei 
Bastardformen von Gladiolus scheint ein grösserer Grad von Diffe­
renzierung nötig zu sein ; denn bei diesen Pflanzen wird die Frucht­
barkeit nur durch Verbindung distinkter Spezies oder von Bastarden 
distinkter Abstammung erreicht. Alle diese Tatsachen weisen auf 
dieselbe allgemeine Schlussfolgerung hin, dass nämlich aus einer 
Kreuzung zwischen Individuen gute Folgen abzuleiten sind; und zwar 
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zwischen Individuen, welche entweder angeboren oder infolge davon, 
dass sie unähnlichen Bedingungen ausgesetzt sind, in ihrer geschlecht­
lichen Konstitution verschieden geworden sind.

Exotische, in Menagerien gefangen gehaltene Tiere befinden sich 
zuweilen in nahezu demselben Zustande, wie die oben beschriebenen 
selbst-impotenten Pflanzen; denn wie wir in dem folgenden Kapitel 
sehen werden, kreuzen sich gewisse Affen, die grösseren Carnivoren, 
mehrere Finken, Gänse und Fasanen völlig so reichlich oder selbst 
noch reichlicher als sich die Individuen einer und derselben Spezies 
begatten. Es werden auch noch Fälle angeführt werden von ge­
schlechtlicher Unverträglichkeit zwischen gewissen männlichen und 
weiblichen domestizierten Tieren, welche nichtsdestoweniger fruchtbar 
sind, wenn sie mit irgend einem andern Individuum derselben Art 
gepaart werden.

In «lern ersten Teil dieses Kapitels wurde gezeigt, dass die 
Kreuzung distinkter Formen, mögen sie nahe oder weiter mit ein­
ander verwandt sein, eine vermehrte Grösse und konstitutionelle Kraft 
verleiht und, mit Ausnahme der gekreuzten Spezies, auch eine er­
höhte Fruchtbarkeit der Nachkommenschaft niitteilt. Der Beweis 
hierfür beruht auf dem ganz allgemeinen Zeugnis der Züchter (denn 
es ist zu beachten, dass ich hier nicht von den schädlichen Resul­
taten naher Inzucht spreche) und er wird praktisch in dem höheren 
Wert kreuzzüchtiger Tiere zum unmittelbaren Verbrauch nachgewiesen. 
Die guten Resultate einer Kreuzung sind bei einigen Tieren und bei 
zahlreichen Pflanzen auch durch faktisches Wägen und Messen nach­
gewiesen worden. Obgleich rI iere von reinem Blut offenbar durch 
Kreuzung, soweit es ihre charakteristischen Eigenschaften betrifft, 
verschlechtert werden, so scheint doch von der Regel keine Aus­
nahme zu existieren, dass Vorteile der eben erwähnten Art hierdurch 
erlangt werden, selbst wenn keine nahe Inzucht vorausgegangen ist. 
Die Regel gilt für alle Tiere, selbst für Rind und Schaf, welche 
einer langen Inzucht zwischen den nächsten Blutsverwandten wider­
stehen können. Sie gilt für Individuen derselben Subvarietät, aber 
distinkter Familien, für Varietäten oder Rassen, für Subspezies und 
ebenso für völlig distinkte Spezies.

Während indessen in dem letzten lalle Grösse, Kraft, schnellere 
Reife und Widerstandsfähigkeit mit seltenen Ausnahmen erlangt 
werden, wird in einem grösseren oder geringeren Grade Fruchtbaikeff 

11* 
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verloren. Der Gewinn kann aber nicht ausschliesslich dem Prinzip 
einer Kompensation zugesuhrieben werden, denn zwischen der be­
deutenden Grösse und Kraft der Nachkommen und ihrer Sterilität 
besteht kein strenger Parallelismus. Überdies ist ganz klar bewiesen 
worden, dass Mischlinge, welche vollkommen fruchtbar sind, dieselben 
Vorteile ebenso gut erlangen, wie sterile Bastarde.

Die üblen Folgen lange fortgesetzter naher Inzucht sind nicht so 
leicht nachzuweisen, wie die guten Wirkungen einer Kreuzung; denn 
die Verschlechterung ist nur gradweise. Nichtsdestoweniger ist es die 
allgemeine Ansicht derjenigen, welche die meiste Erfahrung hatten, 
besonders bei Tieren, welche sich schnell vermehren, dass unvermeid­
lich früher oder später das Übel folgt, aber bei verschiedenen Tieren 
in verschiedenem Masse. Ohne Zweifel kann eine falsche Ansicht wie 
ein Aberglaube eine weite A erbreitung finden; es ist aber schwer an- 
zunebmen, dass so viele scharfsichtige und originelle Beobachter mit 
einem Aufwande von viel Kosten und Mühen allgemein gefluscht 
worden wären. Ein männliches Tier kann zuweilen mit seiner rJ ochter, 
Enkelin u. s. w selbst für sieben Generationen gepaart werden ohne 
irgend ein offenbar werdendes schlechtes Resultat. Das Experiment 
ist aber niemals versucht worden, Bruder und Schwester für eine gleiche 
Anzahl von Generationen mit einander zu paaren und dies wird für 
die engste Form der Inzucht gehalten. Es ist guter Grund zur An­
nahme vorhanden, dass dadurch, dass die Glieder einer und derselben 
Familie in distinkten Partien gehalten werden, besonders wenn sie 
noch irgendwie verschiedenen Lebensbedingungen ausgesetzt und wenn 
gelegentlich diese Familien gekreuzt werden, die üblen Resultate be­
deutend vermindert oder völlig beseitigt werden können. Diese bösen 
1 olgen sind A erlust konstitutioneller Kraft, Grösse und 4 ruchtbarkeit; 
aber es findet sich nicht notwendig eine Verschlechterung in der all- 
gemeinen Form des Körpers oder in andern guten Eigenschaften. Wir 
haben bei Schweinen gesehen, dass Tiere erster Güte nach lange fort­
gesetzter naher Inzucht produziert worden sind, wenn sie auch bei der 
Paarung mit ihren nahen Verwandten ausserordentlich unfruchtbar ge­
worden waren. Der Verlust an Fruchtbarkeit scheint, wenn er auf­
tritt, niemals absolut zu sein, sondern nur relativ in Bezug auf Tiere 
desselben Blutes, so dass diese Sterilität in gewisser Ausdehnung mit 
derjenigen selbst-impotenter Pflanzen analog ist, welche von ihrem 
eigenen Pollen nicht befruchtet werden können, aber mit Pollen mit 
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irgend einer andern Pflanze derselben Spezies vollkommen fruchtbar 
sind. Die Tatsache, dass Unfruchtbarkeit dieser eigentümlichen Natur 
eines der Resultate lange fortgesetzter Inzucht ist, zeigt, dass die In­
zucht nicht allein dadurch wirkt, dass sie verschiedene krankhafte, 
beiden Eltern eigene Anlagen kombiniert und verstärkt; denn Tiere 
mit solchen Anlagen können, wenn sie nicht zu der Zeit geradezu 
krank sind, meist ihre Art fortpflanzen. Obgleich die Nachkommen 
aus Verbindungen zwischen den nächsten Pflutsverwandten nicht not­
wendig in ihrem Bau verschlechtert sind, so glauben doch einige 
Autoren 78, dass sie Missbildungen äusserst ausgesetzt sind ; und dies 
ist nicht unwahrscheinlich, da alles was die Lebenskraft vermindert, 
in dieser Weise wirkt. Beispiele dieser Art sind von Schweinen, 
Schweisshunden und einigen andern Tieren angeführt worden.

78 Dies ist die Folgerung Prof. Devay's, Du Danger des Mariages consang. 
1862, p. 97. Virchow zitiert in den Deutschen Jahrbüchern, 1863, p. 354 
einige merkwürdige Belege dafür, dass die Hälfte der Fälle von einer eigentüm 
liehen Form von Blindheit bei den Nachkommen nahe verwandter Eitern vorkomml

Wenn wir endlich die verschiedenen jetzt mit geteilten Tatsachen 
betrachten, welche deutlich zeigen, dass einer Kreuzung Vorteile folgen, 
und weniger deutlich, dass eine nahe Inzucht üble Folgen hat, und 
wenn wir uns daran erinnern, dass durch die ganze organische Welt 
eine durchgreifende Fürsorge getroffen ist zur gelegentlichen Ver- 
bindung distinktei Individuen, so wird die Existenz eines grossen 
Naturgesetzes, wenn nicht bewiesen, doch mindestens im höchsten 
Grade wahrscheinlich gemacht, dass nämlich die Kreuzung von Tieren 
und Pflanzen, welche nicht mit einander nahe verwandt sind, äusserst 
wohltätig uder selbst notwendig ist und dass durch viele Generationen 
fortgesetzte Inzucht höchst schädlich ist.



Achtzehntes Kapitel.

Über die Vorteile und Nachteile veränderter Lebensbedingungen. 
— Unfruchtbarkeit aus verschiedenen Ursachen

Über die guten Folgen geringer Veränderungen in den Lebensbedingungen. — 
Unfruchtbarkeit infolge veränderter Bedingungen bei Tieren, in ihrem Heimat- 
lande und in Menagerien. — Säugetiere, Vögel und Insekten. — Verlust der 
sekundären Sexualcharaktere und der Ins inkte. — Ursachen der Sterilität. — 
Sterilität domestizierter T'ere infolge veränderter Bedingungen. — Geschlecht­
liche Unverträglichkeit individueller Tiere. — Sterilität bei Pflanzen infolge 
veränderter Lebensbedingungen. — Kuntabeszenz der Antheren. — Monstro­
sitäten als eine Ursache der Unfruchtbarkeit. — Gefüllte Blüten. — Samen­
lose Früchte. — Unfruchtbarkeit nfolge exzessiver Entwickelung der Vegeta- 
tionsorgane — infolge lange fortgesetzter Veirnehruijg durch knospen. — Be­
ginnende Unfruchtbarkeit die primäre Ursache gefüllter Blüten und samen­
loser Früchte.

Uber die Vorteile von unbedeutenden X erände- 
r ungen in den Lebensbedingungen. — Bei der Betrachtung 
ob irgend welche 'Tatsachen bekannt wären, welche irgend ein Licht 
auf die Folgerung würfen, zu welcher wir in dem letzten Kapitel ge­
langt sind, nämlich, dass der Kreuzung Vorteile folgen und dass es 
ein Naturgesetz ist, dass alle organischen Wesen gelegentlich sich 
kreuzen müssen, schien es mir wahrscheinlich, dass das aus unbe­
deutenden Veränderungen in den Lebensbedingungen hervorgehende 
Gute diesem Zwecke dienen dürfte, da es eine analoge Erscheinung 
ist. Nicht zwei Individuen und noch weniger zwei Varietäten sind 
in der Konstitution und Struktur absolut gleich; und wenn der Keim 
des einen von dem männlichen Element eines andern beleuchtet wird, 
so können wir annehmen, dass auf ihn in einer irgendwie ähnlichen 
Weise eingewirkt wird, als wenn ein Individuum unbedeutend ver­
änderten Bedingungen ausgesetzt wird. Nun muss schon ein jeder 
den merkwürdigen Einfluss der Veränderung des X\rohnortes aul Re- 
konvaleszenten beobachtet haben und kein Arzt zweifelt an der Wahr- 
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heit dieser Tatsache. Kleine Landwirte, welche nur wenig Land be­
sitzen, sind davon überzeugt, dass ihr Kind grosse Vorteile dadurch 
erfährt, dass es die Weide verändert. Bei Pflanzen ist der Beweis 
sehr stark, dass ein grosser Vorteil dadurch erreicht wird, dass Samen, 
Knollen, Zwiebeln und Senker aus einem Buden oder von einem Orte 
gegen andere so verschiedene als möglich vertauscht werden.

Der Glaube, dass den Pflanzen hieraus Vorteil erwächst, mag er be­
gründet sein odei nicht, ist seit der Zeit Columella’s, welcher kurz nach 
dem Beginn der christlichen Zeitrechnung schrieb, bis auf den heutigen Tag 
festgehalten wurden, und er herrscht jetzt allgemein in England, Frankreich 
und Deutschland1. Ein scharfsinniger Beobachter, Bradley, der im Jahre 
1724 schrieb2, sagt: »Wenn wir nur einmal eine gute Sorte von Samen in 
»Besitz bekommen, so sollten wir ihn mindestens in zwei oder drei Partien 
»trennen, wo der Boden und die ganze Lage so verschieden als möglich ist, 
»und jedes Jahr sollten diese Partien mit einander tauschen. Hierdurch finde 
»ich, dass die Güte des Samens für mehrere Jahre erhalten w ird. Dass sie 
»dieser Praxis nicht folgen, hat viele Landwirte in ihren Ernten beein- 
»trächtigt und ihnen grosse Verluste beigebracht«. Er führt dann seine 
eigene praktische Erfahrung über diesen Gegenstand an. Ein moderner 
Schriftsteller3 behauptet: »Nichts kann m der Landwirtschaft klarer fest- 
» gestellt sein, als dass das beständige Erziehen irgend einer Varietät in 
»einem und demselben Distrikt sie einer Verschlechterung entweder in der 
»Qualität oder Quantität aussetzt«. Ein anderer Schriftsteller führt an, dass 
er auf demselben Felde dicht nebeneinander zwei Partien von Weizensamen 
säte, das Produkt eines und desselben ursprünglichen Stammes, von denen die 
eine auf demselben Boden, die andere entfernt von ihm erzogen worden war, 
und die Verschiedenheit zu Gunsten des Ertrages von dein letzteren Samen 
war merkwürdig. Ein Herr in Surrey, welcher es lange als Geschäft betrieb, 
Weiten zum Samenveikauf zu erziehen, und welcher auf dem Markte be­
ständig höhere Preise erzielte als andere, versichert mir, dass er es für un­
entbehrlich findet, beständig seinen Samen zu wechseln, und dass er zu diesem 
Zwecke zwei Farmen bewirtschaftete, die un Boden und Erhebung sehr von 
einander verschieden sind.

1 In Bezug auf England s. unten; in Bezug auf Deutschland s. Metzger, 
Getreidearten, 1841, p. 63; in Bezug auf Frankreich s Loiseleur-Deslong- 
champs (Consider. sur les Cereales, 1843, p. 200), derselbe führt zahlreiche 
Nachweise über den Gegenstand an. In Bezug auf das südliche Frankreich s. 
Godron, Florula Juvenalis, 1854, p. 28.

2 A general Treatise on Husbandry. Vol. III, p, 58.
3 Gardener’s Chronicle and Agricult. Gazette, 1858, p. 247, und wegen der 

zweiten Angabe, ebenda 1850, p. 702. Uber denselben Gegenstand s. auch 
D. Walke r’s Prize Essay of Ilighland Horticult. Soc. Vol, II, p. 200. Auch 
Marshall’s Minutes of Agriculture, November 1775.

In Bezug auf die Knollen der Kartoffel finde ich, dass heutigen Tages 
der Gebrauch, Partien auszutauschen, fast überall befolgt wird. Die grossen 
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Züchter von Kartoffeln in Lancashire erhielten früher gewöhnlich Knollen aus 
Schottland, sie finden aber, dass »ein Tausch mit den Moosländereien und 
»umgekehrt meist hinreichend war«. In früheren Zeiten war der Ertrag der 
Kartoffeln in den Vogesen im Verlauf von fünfzig oder sechzig Jahren im 
Verhältnis von 120 — 150 zu 30—40 Bushels vermindert worden, und der be­
rühmte Oberlin schrieb den überraschend guten Erfolg, den er erhielt, zum 
grossen Teil einem Austausch der Knollen zu 4.

4 Oberlin’s Memoirs. Engi Übersetz., p. 73. Wegen Lancashire’s s. 
Marshall, Review of Reports, 1808, p. 295.

5 Cottage Gardener, 1856, p. 186. Robson's folgende Angaben s. im 
Journal of Horticulture, 18. Febr. 1866, p. 121. Mi Abbey’s Bemerkungen 
über Pfropfen s. ebenda, 18. Jul. 1865. p. 44.

6 Mem. de l’Acad. de Sciences, 1790, p. 209.

Ein bekannter praktischer Gärtner, Mr. Robson5, gibt positiv an, dass 
er selbst ganz entschiedene Vorteile damit erhalten hat, dass er Zwiebeln 
der Ess-Zwiebel, Knollen der Kartoffel und verschiedene Sämereien, alle von 
derselben Sorte, von verschiedenen Bodenarten und auseinanderbegenden Teilen 
von England erhalten habe. Er gibt ferner an, dass bei Pflanzen, die durch 
Senker vermehrt werden, wie hei Pelargonium und besonders bei der Geor­
gine, offenbare Vorteile dadurch erreicht werden, dass man Pflanzen derselben 
Varietät sich verschafft, die an einem andern Orte kultiviert worden sind, 
oder dass man, »wo es aie Ausdehnung des Gartens gestattet, Senker von der 
»einen Bodenart nimmt und sie in eine andere verpflanzt, su dass man hier- 
»durch eine Veränderung erzielt, welche für das Wohlsein der Pflanze so 
»notwendig scheint«. Er behauptet, dass nach einer gewissen Zeit ein Tausch 
dieser Art »dem Züchter aufgenötigt wird, mag er nun dazu vorbereitet sein 
»oder nicht«. Ähnliche Bemerkungen hat auch ein anderer ausgezeichneter 
Gärtner, Mr. Fish, gemacht, dass nämlich Senker derselben Varietät von 
Calceo’aria, die er von einem Nachbar erhielt, »viel grössere Lebenskraft 
»zeigten, als einige von seinen eigenen welche genau in derselben Manier 
»behandelt worden waren«, und er schrieb dies allein dem Umstande zu, dass 
seine eigenen Pflanzen »in einer gewissen Ausdehnung zu sehr an ihren 
»Standort gewöhnt und dessen überdrüssig geworden waren«. Etwas von 
dieser Art tritt auch, wie es scheint, beim Pfropfen und Okulieren der Frucht­
bäume ein; denn Mr. Abbey zufolge kommen Pfropfreise oder Augen auf 
einer distinkten Varietät oder selbst Spezms, oder auf einem früher schon ge- 
pfroften Stan.m mit viel grösserer Leichtigkeit an, als auf Stämmen, die aus 
Samen der Varietät erzogen worden sind, die gepfropft werden soll; und er 
meint, dass dies vollständig dadurch erklärt werden könne, dass die frag­
lichen Stämme dem Boden und Klima des Ortes besser angepasst seien. Man 
muss indes hinzufügen, dass Varietäten, die auf sehr distinkte Sorten gepfropft 
oder okuliert werden, trotzdem sie im Anfang viel leichter kommen und 
kräftiger wachsen, als wenn sie auf nahe verwandte Stamme gepfropft werden, 
später oft kränklich werden.

Ich habe Mr. Tessier’s sorgfältige und durchdachte Experimente6 studiert, 
die er anstellte, um den gemeinen Glauben zu wiederlegen, dass aus einem 
Tausch von Samen Vorteile erwüchsen; und sichel zeigt er, dass ein und 
derselbe Samen mit einer gewissen Sorgfalt auf derselben Farm (es wird 
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nicht angeführt, ob genau in demselben Boden) durch zehn aufeinanderfolgende 
Jahre ohne Verlust kultiviert werden kann. Ein anderer ausgezeichneter Be­
obachter, Oberst Le Couteur7, ist zu demselben Schluss gekommen; er fügt 
dann aber ausdrücklich hinzu, dass wenn derselbe Samen gebraucht wird, 
»derjenige, welcher in einem Boden gewachsen ist, der mit gemischter Düngung 
»gedüngt war, das nächste Jahr zu Samen wird für mit Kalk zubereiteten 
»Boden, und dass dieser dann wieder Samen abgegeben wird für mit Asche 
»behandeltes Land, dann für mit gemischter Düngung zugerichtetes Land 
»u. s. f.« Dies ist aber der Wirkung nach ein systematischer Austausch von 
Samen innerhalb der Grenze ein und derselben Barm.

7 On the Vaueiies of Wheat, p. 52.
8 Mr. Spencer hat den Gegenstand in seinen Principies of Biology, 1864, 

Vol. II, Kap. X, ausführlich und treffend erörtert. In der ersten Ausgabe meiner 
„Entstehung der Arten“, 1859, p 267 (Orig.), habe ich von den guten Wirkungen 
geringerer Veränderungen der Lebensbedingungen und der Kreuzzucht und der 
schlimmen Wirkungen grosser Veränderungen in den Bedingungen und der 
Kreuzung sehr distinkter Formen, als von einer Reihe von Tatsachen gesprochen, 
welche „durch irgend ein gemeinsames aber unbekanntes Rand, welches dem 
„Wesen nach mit dem Lebensprinzipe verwandt ist, Zusammenhängen*.

Im ganzen scheint die Annahme, welche lange Zeit von vielen 
geschickten Kultivatoren geteilt wurde, dass einem Austausch von 
Samen, Knollen u. s. w. Vorteile folgten, ziemlich sicher begründet 
zu sein Wenn man die geringe Grösse der meisten Samen betrachtet, 
so scheint es kaum glaublich zu sein, dass der hierdurch erlangte 
\ orteil eine Folge davon sein kann, dass die Samen in dem einen 
Boden irgend welche chemischen Elemente erhalten, die einem andern 
Boden fehlen. Da Pflanzen, nachdem sie einmal zu keimen begonnen 
haben, an dieselbe Stelle natürlich fixiert werden, so hätte sich von 
vornherein erwarten lassen, dass sie die guten Wirkungen eines 
Tausches deutlicher zeigen würden, als Tiere, welche beständig um­
herwandern. Und dies ist auch offenbar der Fall Da das Leben 
von einem unaufhörlichen Spiel der kompliziertesten Kräfte abhängt, 
oder in einem solchen besteht, so dürfte deren Wirkung in irgend 
welcher Weise durch unbedeutende A eränderungen in den Bedin­
gungen, denen jeder Organismus ausgesetzt ist, angeregt zu werden 
scheinen. Alle Kräfte in der ganzen Natur streben, wie Mr. Her­
bert Spencer 8 bemerkt, nach einem Gleichgewicht, und für das 
Leben eines jeden \\ esens ist es notwendig, dass dieser Neigung ent­
gegengewirkt wird. Wenn man sich auf diese Ansichten und die 
vorausgehenden Tatsachen verlassen kann, so werfen sie auf der 
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einen üeite wahrscheinlich Licht auf die guten Wirkungen einer 
Kreuzung der Rassen, denn der Keim wird hierdurch unbedeutend 
von neuen Kräften modifiziert oder von solchen beeinflusst, auf der 
andern Seite auch auf die üblen Wirkungen einer durch viele Gene­
rationen fortgesetzten nahen Inzucht, da im Verlauf dieser der Keim 
von einem Männchen beeinflusst werden wird, welches fast identisch 
dieselbe Konstitution hat.

Unfruchtbarkeit infolge veränderter Lebensbedingungen.

Ich will nun zu zeigen versuchen, dass 1 iere und Pflanzen, wenn 
sie aus ihren natürlichen Bedingungen entfernt werden, oft in einem 
gewissen Grade oder ganz vollständig unfruchtbar werden; und dies 
tritt selbst ein, wenn die Bedingungen nicht unbedeutend verändert 
wurden. Diese Schlussfolgerung ist nicht notwendig der gerade ent­
gegengesetzt, zu welcher wir eben gelangten, nämlich dass unbedeu­
tende Veränderungen anderer Arten den organischen Wesen vorteilhaft 
sind. Der vorliegende Gegenstand ist von einiger Bedeutung, da er 
in einer sehr innigen Beziehung zu den Ursachen der Variabilität steht. 
Indirekt hat er vielleicht eine Beziehung zur Unfruchtbarkeit der Arten 
bei ihrer Kreuzung; denn wie einerseits unbedeutende V eränderungen 
in den Lebensbedingungen Pflanzen und Tieren günstig sind, und die 
Kreuzung von Varietäten die Grösse, kraft und Fruchtbarkeit ihrer 
Nachkommen erhöht, so verursachen auf der andern Seite gewisse 
andere Veränderungen in den Lebensbedingungen Sterilität; und da 
diese gleichfalls einer Kreuzung sehr modifizierter Formen oder Spezies 
folgt, so haben wir eine parallele und doppelte Reihe von Tatsachen, 
welche offenbar in naher Beziehung zu einander stehen.

Es ist notorisch, dass viele Tiere, trotzdem sie vollständig ge­
zähmt sind, in der Gefangenschaft sich fortzupflanzen verweigern. 
Isidore Geuffroy St. Hilaire9 hat daher eine scharfe Trennung 
zwischen gezähmten Tieren, welche in der Gefangenschaft sich nicht 
fortpflanzen wollen und wirklich domestizierten Tieren gezogen, welche 
letztere sich reichlich fortpflanzen und zwar im allgemeinen reich­
licher, wie im siebenzehnten Kapitel gezeigt wurde, als im Natur­
zustände. Es ist möglich und im allgemeinen leicht, die meisten 
Tiere zu zahmen; aber die Erfahrung hat gezeigt, dass es schwer ist. 

9 Essais de Zoologie generale 1841, p: 256.
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sie regelmässig zur Fortpflanzung zu bringen oder selbst überhaupt. 
Ich werde diesen Gegenstand im Detail erörtern, will aber nur die 
Fälle anführen, welche am illustrativsten zu sein scheinen. Meine 
Materialien sind Notizen entnommen, die in verschiedenen Werken 
zerstreut sind, besonders aber einem Report, welchen ich der Freund­
lichkeit der Beamten der zoologischen Gesellschaft in London ver­
danke und welcher einen besonderen Wert hat, da er alle die Fälle 
anführt, in welchen während neun Jahren von 1838—184b die Tiere 
in der Begattung beobachtet wurden, aber keine Nachkommen pro­
duzierten, ebenso wie die Fälle, in denen sie sich, soweit bekannt 
ist, niemals begatteten. Diesen handschriftlichen Report habe ich 
durch die jährlichen später veröffentlichten Reports vervollständigt 
Über die Fortpflanzung der Tiere sind viele Tatsachen in dem 
prächtigen Werk von Dr. Gray, Gleanings from the Menageries of 
Knowsley Hall, mitgeteilt. Ich stellte auch besondere Erkundigungen 
an bei dem erfahrenen Wärter der Vögel in dem alten Surrey­
zoologischen Garten. Vorausschicken muss ich, dass eine geringe 
Veränderung in der Behandlung der Tiere zuweilen eine grosse 
Verschiedenheit in ihrer Fruchtbarkeit hervorruft; und es ist wahr­
scheinlich, dass die in verschiedenen Menagerien beobachteten Re­
sultate differieren werden. In der Tat sind einige 'Tiere in unserm 
zoologischen Garten seit dem Jahre 1846 produktiv geworden. Es 
geht auch aus F. Cuvier 8 Bericht aus dem Jardin des Plantes10 
offenbar hervor, dass die Tiere dort früher viel weniger reichlich 
sich lortpflanzten, als bei uns. So hatte z. B. in der Entenfamilie, 
welche in so hohem Grade fruchtbar ist, zu jener Zeit nur eine 
Spezies Junge produziert.

10 Du Rut, Annales du Museum, 1807. Tom. IX, p. 120.
11 Säugetiere von Paraguay. 1830, p. 49, 106, 118, 124, 201, 208, 249, 

265, 327.
12 The Naturalist on the Amazons, 1863. Vol. I, p. 99, 193. Vol. II, p 113.

Die merkwürdigsten Fälle bieten indessen Tiere, welche in ihrem Heimat- 
laude gehalten werden und welche, trotzdem sie vollständig gezähmt und 
völlig gesund sind und auch eine gewisse Freiheit geniessen, absolut unfähig 
sind, sich fortzupflanzen Rengger11, welcher m Paraguay diesem Gegen­
stände besondere Aufmerksamkeit schenkte, führt speziell sechs Säugetiere als 
in diesem Zustande befindlich an, und er erwähnt noch zwei oder drei 
andere, welche äusserst selten sich fortpflanzen. Mr. Bates betont in seinem 
ausgezeichneten Werke über den Amazonenstrom ähnliche Fälle12, und er 
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bemerkt, dass die Tatsache, dass durchaus gezähmte eingeborne Säugetiere 
und Vögel sich nicht fortptlanzen, wenn sie von Indianern gehalten werden, 
nicht völlig durch deren Nachlässigkeit oder Indifferenz erklärt werden kann; 
denn der Truthahn und das Huhn werden von verschiedenen entlegenen 
Stämmen gehalten und gezüchtet. In fast allen Teilen der Erde, z. B. in 
dem Innern von Afrika und auf mehreren der polynesischen Inseln, sind die 
Eingebornen äusserst geneigt, die eingebornen Säugetiere und Vögel zu 
zähmen. Sie erreichen es aher nur selten oder niemals, dass sich dieselben 
fortpflanzen.

Den am meisten bekannten Fall von einem Säugetier, welches sich in 
der Gefangenschaft nicht fortpflanzt, zeigt der Elefant. Elefanten werden in 
ihrem Heiniatlande Indien in grosser Anzahl gehalten, erreichen ein hohes 
Alter und sind für die schwersten Arbeiten kräftig genug. Und doch hat 
man mit einer oder zwei Ausnahmen nie erfahren, dass sie sich auch nur 
gepaart hätten, trotzdem dass beide, sowohl Männchen als Weibchen, ihre 
regelmässigen periodischen Zeiten haben. Gehen wir indes etwas weiter 
östlich nach Ava, so hören wir von Mr. Crawfurd 13, dass »ihre Fortpflanzung 
»im domestizierten Zustande oder wenigstens in dem halbdomestizierten Zu- 
»stande, in dem die weiblichen Elefanten meist gehalten werden, ein alltäg­
liches Ereignis ist«. Mr. Craxvfurd teilt mir mit, dass er glaubt, diese 
Verschiedenheit sei einzig dem Umstand zuzuschreiben, dass man den Weib­
chen mit einem gewissen Grade von Freiheit durch die Wälder zu schweifen 
gestatte. Das gefangene Rhinozeros scheint auf der andern Seite nach Bischoff 
Hebf.r’s Bericht14 in Indien sich viel leichter fortzupflanzen, als der Elefant. 
Von der Pferdegattung haben sich vier wilde Spezies in Europa fortgeptianzt, 
trotzdem sie hier einer grossen Veränderung ihrer natürlichen Lebensweise 
unterworfen wurden. Die Spezies sind aber meist eine mit der andern ge­
kreuzt worden. Die meisten Glieder der Schweinefamilie pflanzen sich leicht 
in unsern Menagerien fort; selbst das Red-River-Schwein (Potamochoerus peni­
cillatas) von den dürren Ebenen Westafrikas hat sich im zoologischen Garten 
zweimal fortgeptianzt. Hier hat sich auch der Peccar (Dicotyles torpuatu«) 
mehreremal fortgepflanzt; aber eine andere. Spezies, der D. labiatus, trotzdem 
sie so zahm, wie eine halbdomestizierte Form wurde, pflanzt sich in ihrem 
Heimatlande Paraguay so selten fort, dass nach Rengger 15 die Tatsache der 
Bestätigung bedarf. Mr. Bates bemerkt, dass der Tapir, trotzdem er oft im 
Gebiete des Amazonenstromes von den Indianern zahm gehalten wird, sich 
dort nie fortpflanzt.

13 Embassy to the Court of Ava. Vol. I, p. 534.
14 Journal, Vol. I, p. 213.
15 Säugetiere von Paraguay, p. 327.

Wiederkäuer pflanzen sich meist ganz ordentlich in England fort, 
trotzdem sie von sehr verschiedenen Klimaten gebracht wurden, wie man in 
den jährlichen Berichten des zoologischen Gartens und in den Gleaiungs von 
Lord Derry’s Menagerie sehen kann.

Die Carnivoren pflanzen sich mit Ausnahme der Abteilung der Sohlen­
gänge) (doch mit kapriziösen Ausnahmen) fast so häufig fort, als Wiederkäuer. 
X 'eie Spezies von Feliden haben sich in verschiedenen Menagerien fort­
gepflanzt, trotzdem sie von verschiedenen Klimaten imponiert und in enger 
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Gefangenschaft gehalten wurden. Mr. Bartlett, der jetzige Oberaufseher 
des zoologischen Gartens bemerkt16, dass der Löwe sich häufiger fortzupflanzen 
und mehi Junge einer Geburt hervorzubiingen scheint, als irgend eine andere 
Spezies der Familie. Er fügt hinzu, dass der Tiger sich selten fortgepflanzt 
habe; »aber es sind mehrere wohl bestätigte Fälle bekannt, dass der weib- 
»liche Tiger sich mit dem Löwen fortgepflanzt hat«. So befremdend die Tat­
sache scheinen mag, so begatten sich viele Tiere in der Gefangenschaft mit 
distmkteii Spezies und produzieren auch Bastarde völlig so leicht oder selbst 
noch leichter als mit ihrer eigenen Spezies. Nach Erkundigungen bei Dr 
Falconer und andern scheint es, dass der Tiger, wenn er in Indien gefangen 
gehalten wird, sich nicht fortpflanzt, trotzdem man weiss, dass er sich be­
gattet hat. Der Cheetah (Felix jubata) hat sich in England, so viel Mr. 
Bartlett hat erfahren können, nie fortgepflanzt, hat dies aber in Frankfurt 
getan; auch pflanzt er sich in Indien nicht fort, wo er in grosser Anzahl 
zum Jagen gehalten wird. Man wird sich aber hier keine Mühe gegeben 
haben, sie zum Fortpflanzen zu bringen, da nur diejenigen Tiere, welche im 
Naturzustande schon gejagt haben, dienstbar und des Aufziehens wert sind17. 
Nacn Rengger haben sich zwei Spezies wilder Katzen in Paraguay, trotzdem 
sie durchaus gezähmt sind, niemals fortgepflanzt. Obgleich sehr viele Fehden 
im zoologischen Garten sich leicht fortpflanzen, so folgt doch durchaus nicht 
immer eine Konzeption der Begattung. In dem neunjährigen Berichte werden 
verschiedene Spezies aufgeführt, welche sich der Beobachtung zufolge drei­
undsiebzig Male begattet haben, und ohne Zweifel muss dies vielmals unbe­
achtet stattgefunden haben; und doch folgten diesen dreiundsiebenzig Be­
gattungen nur fünfzehn Geburten. Die Carnivoren waren im zoologischen 
Garten früher weniger reichlich der Luft und Kälte ausgesetzt als jetzt, und 
diese Veränderung in der Behandlung hat, wie mir der frühere Oberaufseher, 
Mr Miller, versicherte, ihre Fruchtbarkeit bedeutend vermehrt. Mr. Bartlett, 
und eine fähigere Autorität kann nicht angeführt werden, sagt: »Es ist merk- 
»würdig, dass Löwen in herumziehenden Menagerien sich reichlicher fort- 
»pflanzen, als im zoologischen Garten; wahrschiinlich mag die beständige 
»Aufregung und Reizung, die durch das Bewegen von Ort zu Ort oder die 
»Veränderung der Luft hervorgerufen wird, einen beträchtlichen Einfluss in 
»der Sache auszuüben.«

16 On the Breeding of tbe larger Felidae. Proceed. Zoolog. Soc. 1861, p. '140.
17 Sleeman’s Rambles in India. Vol. IJ, p. 10.

Viele Glieder der Hundefamibe pflanzen sich in der Gefangenschaft 
leicht fort. Der »Dhole« ist in Indien eins der unzähmbarsten Tiere und 
doch produzierte ein dort von Dr. Falconer gehaltenes Baar Junge. An­
dererseits pflanzen sich Füchse selten fort und ich habe in Bezug auf den 
europäischen Fuchs nie von einem solchen Ereignis gehört. Indes hat sich 
der Silberfuchs von Nordamerika (Canis argentatus) mehrere Male im zoolo­
gischen Garten fortgepflanzt. Selbst die Otter hat sich dort fortgopflanzL 
Jedermann weiss, wie leicht sich das halbdomestizierte Frettchen fortpflanzt, 
trotzdem es in schrecklich kleinen Käfigen gehalten wird; aber andere Spezies 
von Viverren und Paradoxurus verweigern absolut, sich im zoologischen 
Garten fortzuprianzen. Die Genetta hat sowohl hier als im Jardin des Plantes 
sich fortgepflanzt und Bastarde produziert Der llerpestes fasciatus hat 
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sich gleichfalls fortgepflanzt; früher hat man mir aber versichert, dass der 
II griseus, trotzdem dass viele Individuen 'm Garten gehalten wurden, sich 
niemals fortpflanzte.

Die plantigraden Carnivoren pflanzen sich in der Gefangenschaft viel 
weniger reichlich fort, als andere Glieder der Gruppe, ohne dass wir un stande 
wären, hierfür eine Ursache anzuführen. In dem neunjährigen Bericht wird 
angegeben, dass man gesehen hat, wie sich die Bären im zoologischen Garten 
ordentlich begatten, aber vor 1848 hatten sie äusserst selten empfangen. In 
den seit jener Zeit publizierten Eeports haben drei Spezies Junge produziert 
(in einem Falle Bastarde) und so wunderbar es ist, der weisse Eisbär hat 
Junge pwJuziart. Der Dachs (Miles taxus) hat sich mehrere Male im 
Garten fortgepflanzt, ich habe aber von diesem Ereignis aus andern Teilen 
von England nirgends etwas gehört. Das Vorkommnis muss sehr selten sein; 
denn ein Fall in Deutschland wurde für der Mitteilung wert gehalten18. In 
Paraguay hat man nach Rengger niemals gehört, dass die eingeborne Nasua, 
trotzdem sie viele Jahre hindurch in Paraguay gehalten wurde und vollständig 
gezähmt war, sich fortgepflanzt oder irgend welche geschlechtliche Neigung 
gezeigt hätte. Auch pflanzt sich, wie ich von Mr. Bates höre, dieses Tier 
oder der Cercoleptes im Gebiet des Aniazonenstromes nicht fort. Zwei 
andere plantigrade Gattungen, Procyon und (jido, pflanzen sich, trotzdem 
sie in Paraguay oft zahm gehalten werden, dort niemals fort. Im zoolo­
gischen Garten hat man gesehen, dass Spezies von Nasua und Procyon sich 
begatteten, sie produzierten aber keine Jungen.

18 Wiegmapn’s Archiv für Naturgeschichte, 1837, p. 162.
19 Rengger, Säugetiere etc., p. 276. Über die Abstammung des Meer­

schweinchens s. auch Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, Hist nat. generale.
20 Obgleich die Existenz der Leporiden, wie sie Dr. Broca beschrieb

Da sich domestizierte Kaninchen, Meerschweinchen und weisse Mäuse 
so ausserordentlich reichlich fortpflanzen, wenn sie in verschiedenen Klimaten 
in enger Gefangenschaft gehalten werden, so hatte man denken können, 
dass auch die meisten andern Glieder der Ordnung der Nagetiere sich in der 
Gefangenschaft fortpflanzen würden Dies ist aber nicht der Fall. Es ver­
dient Beachtung, da es zeigt, wie die Fähigkeit sich fortzupflanzen, zuweilen 
durch die Verwandtschaft bedingt wild, dass das eine eingeborne Nagetier 
von Paraguay, welches sich dort reichlich fortptlanzt und aufeinander­
folgende Generationen ergeben hat, die Cavia aperea ist. Und dieses Tier 
ist dem Meerschweinchen so nahe verwandt, dass man es irrtümlich für die 
elterliche Form desselben gehalten hat19. Im zoologischen Garten haben sich 
einige Nagetiere begattet, haben aber niemals Junge produziert. Einige 
haben sich weder begattet noch fortgepflanzt; aber einige wenige haben sich 
fortgepflanzt, so das Stachelschwein, mehr wie einmal, die Berberei-Maus, 
der Lemming, die Chinchilla und der Aguti (Dasyprocta Aguti) mehreremal. 
Das letztere Tier hat auch in Paraguay Junge produziert, doch wurden sie 
tot und missgestaltet geboren. Im Gebiet des Amazonenstromes pflanzte es 
sich aber nach Mr. Baies niemals fort, trotzdem es oft in den Häusern 
zahm gehalten wurde. Auch pflanzte sich dort das Paea {Coelogmgs paca) 
nicht fort. Der gemeine Hase hat sich, wie ich glaube, in der Gefangen­
schaft niemals in Europa fortgepflanzt20; doch hat er sich nach einer neueren
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Angaben mir dein Kaninchen gekreuzt. Ich habe niemals davon gehört, dass 
sich der Siebenschläfer in der Gefangenschaft fortgepflanzt hat. Eichhörn­
chen bieten aber einen noch merkwürdigeren Fall dar; mit einer Ausnahme 
hat keine Spezies sich je im zoologischen Garten fortgepflanzt und doch 
wurden selbst vierzehn Individuen von S. palmarum mehrere Jahre hindurch 
zusammengehalten. Das 5. cinerea hat man in der Begattung gesehen, es 
produzierte aber keine Junge. Auch hat man ine erfahren, dass diese Art 
sich je fortgepflanzt hat, wenn sie in ihrem Heimatlande Nordamerika ausser­
ordentlich zahm gemacht worden war21. In Lord DerbUs Menagerie wurden 
Eit hhörnchen vieler Sorten in grosser Anzahl gehalten, aber Mr. Thompson, 
der Oberaufseher, erzählte mir, dass keine sich dort oder so viel er wusste, 
rgendwo anders fortgepflanzt hat. Ich habe nie davon gehört, dass sich das 

englische Eichhörnchen in der Gefangenschaft fortgepflanzt hat. Die Spezies 
aber, welche sich mehr als einmal im zoologischen Garten fortgepflanzt hat, 
ist gerade die, von der man es vielleicht am wenigsten hatte erwarten 
können; nämlich das fliegende Eichhörnchen (Sciuropterus volucella). Es hat 
sich auch mehreremal in der Nähe von Birmingham fortgepflanzt; das Weib­
chen produzierte aber niemals mehr als zwei Junge in einer Geburt, während 
es in seinem Heimatlande Amerika drei bis sechs Junge trügt33.

(Journal de Physiol. Tom. II, p. 370), jetzt positiv verneint wird, so behauptet 
doch Dr. Pigeaux (Annals and Mag. of nat Inst. 1867, Vol. XX. p 75), dass 
der Hase und das Kaninchen Bastarde produziert haben, [s. die Bemerkung zu 
Anm. 34, p. 113. C.]

21 Quadrupeds of North America, hy A u d u b on and Bachman, 1846, 
p. ‘268.

22 Loudon’s Magaz. of Nat. Hist, 1836. Vol. IX, p. 571. Auduhon and 
Bachman, Quadrupeds of North America, p. 221.

3 Flourens, De ITnstinct etc., 1845, p. 88.
24 s. Annual Reports Zoolog. Soc. 1855, 1858, 1863, 1864 ; Zeitung „The 

Times“ 10. Aug. 1847. Flourens, De 1 Instinct, p. 85.

Von Affen wird in dem neunjährigen Report des zoologischen Gartens 
angeführt, dass sie sich während dieser Zeit sehr reichlich begattet haben, 
dass aber, trotzdem viele Individuen gehalten wurden, nur sieben Geburten 
vorfielen. Ich habe nur von einem amerikanischen Affen, dem Ouistiti ge­
hört, dass er sich in Europa fortpflanze23. Ein Macacus pflanzte sich 
nach Flourens in Paris fort, und mehr als eine Spezies dieser Gattung 
hat in London Junge produziert, besonders der Macacus rhesus, welcher 
überall eine besondere Fähigkeit, sich in der Gefangenschaft fortzupflanzen, 
darbot- Sowohl in Paris als London sind von dieser selben Gattung Bastarde 
produziert worden. Der arabische Pavian oder Cynocephalus hamadryas 24 
und ein Cercopithecus haben sich im zoologischen Garten fortgepflanzt, die 
letztere Spezies auch im Garten des Herzogs von Northumrerland. Mehrere 
Glieder der Familie der Lemuren haben im zoologischen Garten Bastarde 
produziert. Es ist viel merkwürdiger, dass Affen sich sehr selten fort­
pflanzen, wenn sie in ihrem Heimatlande in Gefangenschaft gehalten werden. 
So wird der Gay (Cebus AzaraC häufig und vollständig gezähmt in Paraguay 
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gehalten, aber Rengger 25 sagt, dass er sich so selten fortpflanze, dass er 
im ganzen nur zwei Weibchen gesehen habe, welche Junge produziert hatten. 
Eine ähnliche Beobachtung ist in Bezug auf die Affen gemacht worden, 
welche häufig von den Eingebornen in Brasilien gezähmt werden 26. In dem 
Gebiet des Amazonenstromes werden diese Tiere so oft im zahmen Zustande 
gehalten, dass Mr. Bates bei einem Gange durch die Strassen von Para 
dreizehn Spezies zählte; wie er aber behauptet, hat man nie erfahren, dass 
sie in der Gefangenschaft sich fortpflanzen37.

25 Säugetiere etc., p. 34, 49.
26 Artikel „Brazil4 in: Penny Cyclopaedia, p. 363.
25 The Naturalist on the River Amazons, Vol. I, p. 99.
28 Encyclopaedia of Rural Sports, p. 691.
29 Dem Sir A. Burn es zufolge (Cabool etc., p. 51) werden in Scinde acht 

Spezies zur Falkenbeize benutzt.
30 Loudon’s Magaz. of nat. Hist. 1833. Vol. VI, p. 110.
31 F. Guvier, Annales du Museum. Tom. IX, p. 128.
32 The Zoologist. 1849—50. Vol. VII—VIII, p. 2648.
33 Knox, ürnithological Rambles in Sussex., p. 91.

Vogel.

Vögel bieten in einigen Beziehungen bessere Beweismittel dar, als Säuge­
tiere, da sie sich schneller fortpflanzen und in grösserer Zahl gehalten 
werden. Wir haben gesehen, dass fleischfressende Tiere in der Gefangen­
schaft fruchtbarer sind, als die meisten andern Säugetiere; für fleischfressende 
Vögel gilt das umgekehrte Gesetz. Es wird angegeben28 dass achtzehn Spe­
zies in Euiopa und mehrere andere noch in Persien und Indien29 zur Falken­
jagd benutzt worden sind. Sie sind in ihrem Heimatlande in dem besten 
Zustande gehalten worden und man hat sie durch sechs, acht oder neun Jahre 
fliegen lassen30. Es findet sich aber kein Bericht, dass sie je Junge produ­
ziert hätten. Da diese Vögel früher gefangen wurden, so lange sie jung 
waren, und mit grossen Kosten von England, Norwegen und Schweden im­
portiert wurden, so kann man kaum zweifeln, dass, wenn es möglich wäre, 
man sie hätte sich fortpflanzen lassen. Im Jardin des Plantes hat man nicht 
erfahren, dass ein Raubvogel sich begattet hat31. Kein Habicht, Geier, keine 
Eule hat im zoologischen Garten oder im alten Surrey-Garten jemals frucht­
bare Eier produziert, mit Ausnahme eines Condors und des Milvus niger, an 
dem ersterwähnten Orte bei einer Gelegenheit. Doch hat man mehrere Spe­
zies im zoologischen Garten sich begatten sehen, nämlich Aguila fusca. Haliar­
tus leucocephalus, Falco tinnunculus, F. Subbuteo und Buteo vulgaris. Mr. 
Morris32 erwähnt als eine einzig dastehende Tatsache, dass ein F. tinnun­
culus sich ui einem Vogelhaus fortgepflanzt hat. Die einzige Art von Eulen, 
von der man erfahren hat, dass sie sich im zoologischen Garten begattet 
hat, ist die grosse Eule, Bubo maximus, und diese Spezies zeigt eine spe­
zielle Neigung, sich in der Gefangenschaft fortzupflanzen; denn ein Paar in 
Arundel Castle, welches seinem Naturzustände noch näher gehalten wurde, 
»als es jemals einem seiner Freiheit beraubten Tiere geschah«33, brachte 
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faktisch ihre Jungen auf. Mr. Gurney hat einen andern Fall mitgeteilt, wo 
dieselbe Eule -n dei Gefangenschaft sich fortpflanzte, und er berichtete den 
Fall von einer zweiten Spezies von Eule, der Strix passerina, die sich in der 
Gefangenschaft fortpflanzte **.

Von den kleinen körnerfressenden Vögeln sind viele Sorten in ihren 
Heimatländern zahm gehalten worden und haben lange gelebt. Wie jedoch 
die höchste Autorität über Stubenvögel35 bemerkt, ist ihre Fortpflanzung 
»ungemein schwierig«. Der Kanarienvogel zeigt, dass keine inhärente Schwie­
rigkeit bei diesen Vögeln vorhanden ist, in der Gefangenschaft sich gehörig 
fortzupflanzen, und Audubon sagt3B, dass die Fringilla (^piza) ciris von Nord­
amerika sich so vollständig wie der Kanarienvogel fortpflanzt. Die Schwierig­
keit bei den vielen linkenarten, welche in Gefangenschaft gehalten worden 
sind, ist um so merkwürdiger, als sich über ein Dutzend Spezies aufzählen 
lassen, welche mit dem Kanarienvogel Bastarde ergeben haben; aber kaum 
einer von diesen, mit Ausnahme des Zeisigs (F. spinus) hat seine eigene Art 
fortgepflanzt. Selbst der Gimpel (Loxia pyrrhula) hat sich gleich häufig mit 
dem Kanarienvogel fortgeflanzt, wie mit seiner eigenen Speziestrotzdem 
er zu einer distinkten Gattung gehört. Was die Lerche betrifft (Alauda ar- 
tensis), so habe ich von Vögeln gehört, die sieben Jahre lang in einem 

ogelhaus lebten und niemals Junge produzierten; und ein grosser Vogel- 
liebhaber in London versicherte mir, dass er nie von einem Fall gehört habe, 
no sie sich fortgepflanzt hätten. Nichtsdestoweniger ist doch ein Fall be­
richtet worden 3a. In dem neunjährigen Report der zoologischen Gesellschaft 
werden vierundzwanzig Spezies von Insessoren aufgezählt, welche sich nicht 
.ortgepflanzt hatten, und von diesen war es nur bei vieren bekannt, dass sie 
sich begattet hatten.

35 Bechstein, Naturgeschichte der Stubenvögel, 1840, p 20.
36 Omithological Biography. Vol. V, p. 517.
37 Ein Fall wird angeführt in: The Zoologist. 1843—45, Vol. I—II, p. 453. 

Über das Brüten des Zeisigs s. 1845—46 ,Vol. III—IV, p. 1075. Bechstein spricht 
(StubenvögeiS. 139) von Gimpeln, welche Nester bauen, aberselten Junge produzieren.

38 Yarrell, History of British Bilds, 1Q39. Vol. I, p. 412
39 Loudon’s Magaz. of nat. Hist. 1836. Vol. IX, p. 347.
40 Memoires du Museum d’llist. natur. Tom. X, p. 314, hier werden fünf 

Fälle von Papageien angeführt, welche sich in Frankreich forgepflanzt haben, 
s. auch Report Brith. Associat. Zoolog., 1843.

41 Stubenvögel, p. 105, 83.
Darwin, Variieren 11. Vierte Auflage. 12

Papageien sind eigentümlich langlebige Vögel, und Humboldt erwähnt 
die merkwürdige Tatsache von einem Papagei in Südamerika, welcher die 
Sprache eines ausgestorbenen Indianerstanimes sprach, so dass dieser Vogel 
das einzige berbleihsel einer verloren gegangenen Sprache bewahrte. Selbst 
hier zu Lande haben wir Grund zur Annahme 39, dass Papageien bis an das 
Alter von neunzig oder beinahe hundert Jahren gelebt haben. Trotzdem aber 
viele in Europa gehalten worden sind, pflanzen sie sich so selten fort, dass 
dies Ereignis für wert gehalten worden ist, in den gewichtigsten "Werken 
erwähnt zu werden *°. Bechstein 41 zufolge pflanzt sich der afrikanische

84 The Zoologist. 1849—50, Vol. VII-VIII, p. 2566. rl851—52. Vol. IX-X, 
p. 3207.
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Psittacus erythacus öfter fort als irgend eine andere Spezies. Der P macoa 
legt gelegentlich fruchtbare Eier; es gelingt Jim aber selten, sie auszubrüten. 
Der Instinkt des Brütens ist indes bei diesem Vogel zuweilen so stark ent­
wickelt, dass er die Eier von Hühnern oder Tauben ausbr.ütet, im zoologischen 
Garten und im alten Surrey-Garten haben sich einige wenige Spezies begattet, 
aber mit Ausnahme von drei Spezies von Perikitten hat sich keine fortge- 
iiflanzt. Es ist eine noch viel merk würdigere Tatsache, dass in Guyana Papa­
geien von zwei Sorten, wie mir Sir R. Schomburck nutgeteilt hat, oft von 
Indianern aus den Nestern genommen und in grosser Anzahl aufgezogen 
worden. Sie sind so zahm, dass sie frei im Hause herumfliegen und wenn 
sie gerufen werden, zum Füttern kommen, wie Tauben. Er hat aber nicht 
von einem einzigen Falle gehört, dass sie sich fortgepflanzt hätten42. Ei.i in 
Jamaika lebender Naturforscher, Mr. R. Hill« sagt: »Kein Vogel tritt so 
»leicht in die Abhängigkeit vom Menschen em, als die Papageienfamilie, doch 
»ist noch kein Fall bekannt worden, dass sich ein Papagei im zahmen Zu- 
»stande fortgepflanzt hätte.« Mr. Hill führt eine Anzahl anderer eingebomer 
Vögel an, die in Westindien zahm gehalten werden und welche in diesem 
Zustande sich nie fortgepflanzt haben.

42 Dr. Hancock bemerkt (Charlesworth’s Magaz. of Nat. Hist 1838, 
Vol. II, p. 492): „es ist eigentümlich, dass unter den zahlreichen nutzbaren in 
„Guyana eingebornen Vögel sich keiner findet, welcher sich bei den Indianern 
„fortpflanzt; doch wird das gemeine Huhn durch das ganze Land in Menge 
„gezogen“.

41 A Week at Porl Royal, 1855, p. 7
44 Audubon’s American Ornithology. Vol. V, p. 552. 557.
45 Mowbray, On Poultry. 7. edit., p. 133.

Die grosse Familie der Tauben bietet einen auffallenden Kontrast gegen 
die Papageien dar. In dem neunjährigen Report werden dreizehn Spezies 
angeführt, welche sich fortgepflanzt haben, und was noch merkwürdiger ist, 
nur zwei wurden in der Begattung gesehen, ohne dass diese ein Resultat 
gegeben hätte. Seit dem Datum jenes Berichts gibt jeder jährliche Bericht 
viele Fälle von der Fortpflanzung verschiedener Taubem Die beiden präch­
tigen gekrönten Tauben (Goura coronata und Victoriae) produzierten Bastarde. 
Nichtsdestoweniger wurde, wie mir Air. Crawfurd mitgeteilt hat, über 
ein Dutzend Vögel der ersteren Spezies in einem Park in Penang unter 
einem vollständig passenden Klima gehalten; sie pflanzten sich aber auch 
nicht einmal fort. Die Columba migratoria legt in ihrem Heimatlande 
Nordameiika unabänderlich zwei Eier; aber in Lord Derby’s Alenagerie 
niemals mehr als eins. Dieselbe Tatsache ist bei der C. leucocephala 44 be­
obachtet worden.

Hühnerartige Vögel aus vielen Gattungen zeigen gleichfalls eine ausser­
ordentliche Fähigkeit, sich in der Gefangenschaft fortzupflanzen. Dies ist 
besonders der Fall bei Fasanen; doch legt unsere englische Spezies selten 
mehr als zehn Eier in der Gefangenschaft, während im wilden Zustande die 
gewöhnliche Zahl von achtzehn his zwanzig beträgt45. Bei den Gallinaceen 
finden sich, wie bei allen übrigen Ordnungen, auffallende und unerklärliche 
Ausnahmen in Bezug auf die Fruchtbarkeit gewisser Spezies und Genera in 
der Gefangenschaft. Obgleich mit dem gemeinen Rebhuhn viele Versuche
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angestellt, worden sind, so hat es sich doch selten fortgepflanzt, selbst wenn 
es in grossen Vogelhäusern aufgezogen worden war, und die Henne brütete 
niemals ihre eigenen Eier aus46. Die amerikanische Familie der Hocco- 
hühner oder Crocidae wird mit merk würdiget Leichtigkeit gezähmt, ist aber 
hier zu Lande sehr scheu in Bezug auf ihre Fortpflanzung47. Mit Sorgfalt 
hat man früher jedoch verschiedene Speeles in Holland dazu gebracht, sich 
ordentlich fortzupflanzen48. Vögel dieser Gruppe werden oft im vollständig 
gezähmten Zustande in ihrem Heimatlande von den Indianern gehalten; sie 
pflanzen sich aber niemals fort49. Es hätte erwarten lassen, dass das Birk­
huhn wegen seiner Lebensweise in der Gefangenschaft sich nicht fortpflanzen 
werde, und noch besonders da man angibt, dass es sich hier verzehre und 
sterbe 50. Es sind aber viele Fälle mirgeteilt worden, wo es sich fortgepflanzt 
hat. Der Auerhahn (Tetrao wogallus) hat sich im zoologischen Garten fort- 
geptlanzt. In Norwegen pflanzt er sich in der Gefangenschaft mit grosser 
Schwierigkeit fort, und in Russland sind fünf aufeinanderfolgende Generationei 
erzogen worden. Tetrao tetrix hat siph gleichfalls in Norwegen fortgepflanzt; 
T. Scoticus in Bland; T. umbellus bei dem Lord Derby und T. cupido in 
Nordamerika

46 Temminck, Hist. nat. gen des Pigeons etc. 1813. Tom. 111, p 288.382. 
Annals and Mag. of nat. hist. 1843. Vol. XII, p. 453. Andere Arten von Reb­
hühnern haben sich gelegentlich fortgepflanzt, so dass rotbeinige (P. rubra), als 
es auf einem grossen Hofe in Frankreich gehalten wurde (s. Journal de Pbysique, 
Tom. XXV, p 294) und auch im zoologischen Garten im Jahr 1856

47 E. y. Dixon, The Dovecote, 1851, p. 243—252.
4* Temminck, Hist. nat. gön. des Pigeons. Tom II, p. 456, 458. Tom. III. 

p. 2, 13, 47.
49 Bates, The Naturalist on tLe Amazons. Vol. I, p. 193. Vol. II, p. 112
50 Temminck, Hist, natur gönör. etc. Toni. III, p. 125. Megen Tetrao 

uroqallus s. L Lloyd, Field Sports of North of Europe. Vol. I, p. 287, 314 
und Bullet, de la Soc. d’Acclimat. 1860. Tom. VII, p. 600. Tretao Scoticus s. 
Thompson, Natur. Hist, of Ireland. 1850. Vol. II, p. 49; T, cupido s. Boston 
Journal of Natur Hist. Vol. III, p. 199.

51 Marcel de Seres, Annales des S< lences natur. 2. S6rie. Zoologie. 
Tom. XIH, p. 175.

Es ist kaum möglich, sich eine grössere Veränderung in der Lebens­
weise vorzustellen, als die, welche die Glieder der Familie der Strausse er­
dulden müssen, wenn sie unter einem gemässigten ELma in enger Einfrie­
digung gehalten werden, nachdem sie früher frei über M-üsten und tropisch« 
Ebenen oder dichte Wälder berumstreifen konnten. Und doch haben fast 
alle Arten, selbst der Mooruk (Casuarius Bennettii) von Neu-Irland häufig in 
den verschiedenen europäischen Menagerien Junge produziert. Trotzdem der 
afrikanische Strauss lange Zeit im Süden von Frankreich vollständig gesund 
lebte, legte er niemals mehr als zwölf bis fünfzehn Eier, obgleich er in 
seinem Heimatlande von fünfundzwanzig b.s dreissig legt51. Wir haben hier 
einen andern Fall von einer Beeinträchtigung der Fruchtbarkeit in der Ge­
fangenschaft, aber keinen vollständigen Verlust derselben, ähnlich wie beim 
fliegenden Eichhörnchen, der Fasanenhenne und zwei Spezies amerikanischer 
Tauben.

12*
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Dm meisten Watvögel können, wie mir Air. E. S. Dixon mitteilt, mit 
meikwürdiger Leichtigkeit gezähmt werden, aber mehrere von ihnen leben in 
der Gefangenschaft nur kurze Zeit, so dass ihre Unfruchtbarkeit in diesem 
Zustande nicht überraschend ist. Die Kraniche pflanzen sich leichter als 
andere Gattungen fort. Grus montigresia hat sich mehrere Male in Paris und 
im zoologischen Garten fortgepflanzt, ebenso G. cinerea an dem letzterwähnten 
Orte und G. Antigone in Kalkutta. Von andern Gliedern dieser grossen 
Ordnung hat sich Tetrapteryx paradisea in Knowsley, ein Porphyrio in Sizi­
lien und die Gallinula chloropus im zoologischen Garten fortgepflanzt. An­
dererseits pflanzen sich mehrere Vögel, die zu dieser Ordnung gehören, in 
ihrem Heimatlande Jamaika nicht fort; und von der Psophia hat man, trotz­
dem sie oft von den Indianern in Guyana n ihren Häusern gehalten wird, 
»selten oder niemals gehört, dass sie sich fortpflanzt52.«

52 Dr. Hancock in Charlesworth’s Magaz. of Nat. Hist. 1838. Vol. II, 
p. 491. R. Hill, A Week at Port Royal, p. 8. P. L. S c 1 a t e r, A GuMe to 
the Zoological Gardens, 1859, p. 11, 12. J. E. Gray, The Knowsley Menagerie, 
1846, pl. XIV. E. Blyth, Report. Asiatic Society of Bengal. May, 1855.

53 Newton, Proceed. Zoolog. Soc. 1860, p. 336.
54 The Dovecote and Avary, p. 428.
55 Ornithological Biography, Vol. III, p. 9.
58 Geographical Journal, 1844. Vol. XIII, p. 32.

Keine Vögel pflanzen sich mit so vollkommener Leichtigkeit in der Ge­
fangenschaft fort, als die Glieder der grossen Entenfamilie; und doch hätte 
sich dies, wenn man ihre aquatische und herum wandernde Lebensweise 
und die Natur ihrer Nahrung bedenkt, kaum von vornherein erwarten 
lassen. Selbst vor einiger Zeit schon hatten sich im zoologischen Garten 
über zwei Dutzend Spezies fortgepflanzt; und Air. Selvs-Longchamps hat 
die Erzeugung von Bastarden von vierundvierzig verschiedenen Gliedern der 
Familie mitgeteilt; und hierzu hat Prof. Newton einige wenige weitere Fälle 
hinzugefügt 53. »Es gibt«, sagt Air. Dixon54, »in der ganzen weiten Welt 
»nicht eine Gans, die nicht im strengen Sinne des Wortes domestizierbar 
»ist«, d. h. fähig, in der Gefangenschaft sich fortzupflanzen. Diese Angabe 
.st aber wahrscheinlich etwas zu kühn. Die Fähigkeit sich fortzupflanzen, 
variiert zuweilen bei Individuen einer und derselben Spezies. So hielt 
Audubon 55 über acht Jahre lang emige wilde Gänse (Anser canadensis) 
sie wollten sich aber nicht begatten, während andere Individuen derselben 
Spezies im Verlaufe des zweiten Jahres Junge produzierten. Jeh kenne nur 
einen einzigen Fall in der ganzen Familie, wo eine Spezies absolut ver­
weigerte, sich in der Gefangenschaft fortzupflanzen, nämlich die Dendrocygna 
viduata, obschon sie nach Sir R. Schomburgk 56 leicht gezähmt wird und 
näufig von den Indianern in Guyana gehalten wird. Was endlich die Möven 
betrifft, so kennt man, trotzdem viele im zoologischen Garten und im alten 
Surreygarten gehalten worden sind, vor dem Jahre 1848 nicht einen Fall, 
dass sie sich begattet oder fortgepflanzt hätten. Aber seit jener Zeit hat sich 
die Henngsmöve (Larus argentatus) im zoologischen Garten und in Knowsley 
viele Alale fortgepflanzt.

Wir haben Grund zur Annahme, dass Insekten durch Gefangenschaft 
ebenso wie höhere Tiere affiziert werden. Es ist bekannt, dass Spuingiden 
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sich selten fortpflanzen, wenn sie so benandelt werden. Ein Entomolog 67 in 
Paris hielt fünfundzwanzig Exemplare von Saturnia pyri; es glückte ihm aber 
nicht ein einziges fruchtbares Ei zu erhalten. Eine Anzahl von in der Ge­
fangenschaft aufgezogenen Weibchen von Orthosia munda und von Mamestra 
suasa hatten für die Männchen keine Anziehungskraft58. Mr. Newport hielt 
nahe an hundert Individuen von zwei Spezies von Vanessa, aber nicht eins 
paarte sich. Dies konnte indes auch die Folge ihrer Gewohnheit sein, sich 
un Fluge zu begatten 59. In Indien konnte es Mr. Atkinson niemals er­
reichen, den Tarroo-Seidenschmetterling in der Gefangenschaft zur Fortpflanzung 
zu bringen60. Es scheint, als wäre eine Anzahl von Motten, besonders die 
Sphingiden, wenn sie im Herbst äusser ihrer eigentlichen Jahreszeit aus­
kriechen, vollständig unfruchtbar. Doch ist dieser letztere Fall noch in ziem­
liche Dunkelheit gehüllt61.

1 nabhängig von der Tatsache, dass viele Tiere in der Gefangen­
schaft sich nicht begatten, oder wenn sie sich begatten, keine Jungen 
produzieren, haben wir noch Beweise anderer Art, dass ihre ge­
schlechtliche Funktionen hierdurch gestört werden. Denn es sind viele 
Talle berichtet worden, wo männliche Vögel in der Gefangenschaft 
ihr charakteristisches Gefieder verloren haben. So erhält der ge­
meine HänfLng (Linota cannabina), wenn er in Jxäfigen gehalten 
wird, die schöne karmoisinrote Färbung auf seiner Brust nicht; und 
eine der Ammern (Emberiza passeri na) verliert das Schwarze von 
ihrem Kopfe. Es ist bei einer Pyrrhula und einem Oriulus be­
obachtet worden, dass sie die gleichmässige Färbung des Weibchens 
annehmen, und der Falco albidus kehrte zur Färbung eines früheren 
Alterzustandes zurück62. Mr. Thompson, der Oberaufseher der 
Knowsley-Menagerie, hat mir miigeteilt, dass er oft analoge 1 at- 
sachen beobachtet hat. Während der Fahrt von Jamaika herüber 
entwickelten sich die Hörner eines männlichen Hirsches (Cervus Ca- 
nad ensis) schlecht, später wurden aber in Paris vollkommene Hörner 
entwickelt.

i7 Loudon’s Magaz of Nat. Hist. 1832. Vol. V, p. 153.
58 The Zoologist, 1847 — 48. Vol. V—Vf, p. 1660.
59 Transact. Entomolog. Soc. 1845. Vol. IV, p. 60.
eo Transact. Linn. Soc. Vol. VII, p. 40,
61 s. einen interessanten Aufsatz von Mr. Newman in The Zoologist, 1857, 

p. 5761, und Dr. Wallace in: Proceed. Entomol. Soc. 4. Juni, 1860, p. 119.
62 Varrel 1, British Birds. Vol. I, p. 5()6. Bechstein, Stubenvögel, 

p. 185. Philosophica! Transactions, 1772, p. 271. Bronn hat eine Anzahl 
Fälle gesammelt (Geschichte der Natur. Bd. II, p. 96). Wegen des Falles beim 
Hirsch s. Penny Cyclopuedia. Vol VIII, p. 350.
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d v Findet in der Gefangenschaft Empfängnis statt, so werden die 
Jungen oft tot geboren, oder sterben bald, oder sind missgestaltet. 
Dies tiitt häufig in den zoologischen Gärten undpENGGER zufolge auch 
bei eiugebornen Heren von Paraguay ein, welche gefangen gehalten 
werden. Oft schlägt die Milch bei der Mutter fehl. Wir können 
auch der Störung der geschlechtlichen Funktionen das häufige Auf­
treten jenes monströsen Instinktes zuschreiben, welches die Mutter 
dazu führt, ihre eigenen Nachkommen zu verzehren, ein mysteriöser 
Fall von Verkehrtheit seinem ersten Auftreten nach.

Es sind nun hinreichende Beweise dafür beigebraebt, zu zeigen, 
dass Tiere, wenn sie zuerst in die Gefangenschaft kommen, ausser­
ordentlich leicht in ihrem Reproduktivsystem leiden. Wir fühlen 
uns zuerst natürlich geneigt, dieses Resultat einem Verluste an Ge­
sundheit oder mindestens einem Verluste an Kraft zuzuschreiben. 
Diese Ansicht kann aber kaum aufrecht erhalten werden, wenn wir 
überlegen, wie gesund, langlebig und kräftig viele Tiere in der Ge­
fangenschaft sind, so z. B. Papageien, Habichte, wenn sie zur Falken­
beize, Cheetahs, wenn sie zum Jagen benutzt werden und Elefanten 
Die Fortpflanzungsorgane selbst sind nicht erkrankt und die Krank­
heiten, an denen Tiere in den Menagerien gewöhnlich umkommen, 
sind nicht solche, welche in irgend einer Weise ihre Fruchtbarkeit 
aftizieren. Kem Haustier ist Krankheiten so ausgesetzt als das Schaf 
und doch ist es merkwürdig fruchtbar. Dass die Tieie sich in der 
Gefangenschaft nicht fortpflanzen, ist zuweilen ausschliesslich einem 
Ausbleiben ihrer sexuellen Instinkte zugeschrieben worden. Dies mag 
gelegentlich mit ins Spiel kommen. Doch liegt gerade kein G-rund 
vor, v7arum dieser Instinkt, so besonders be- vollständig gezähmten 
Tieren, affiziert werden sollte, allerdings mit Ausnahme einer in­
direkten Affektion infolge einer Störung der Reproduktivsysteme 
selbst. Überdies sind zahlreiche Fälle angeführt worden, dass sich 
verschiedene Tiere in der Gefangenschaft reichlich begatten, dass die 
Weibchen aber niemals empfangen; oder wenn sie empfangen und 
Junge produzieren, dass diese in geringerer Zahl produziert werden, 
als es der Spezies eigen ist. Im Pflanzenreich kann natürlich der 
Instinkt keine Rolle spielen, und wir werden sofort sehen, dass 
wenn Pflanzen aus ihren natürlichen Lebensbedingungen entfernt 
werden, sie in nahezu derselben Art affiziert werden, wie Tiere. 
Veränderung des Klimas kann nicht die Ursache des A erlustes von



18. Kap. veränderter Lebensbeuingungen. 183

Fruchtbarkeit sein; denn während viele nach Europa aus msserst 
verschiedenen Khniaten importierte Tiere sich gehörig fori pflanzen, 
sind viele andere, wenn sie in ihrem Heiniatlande gefangen ge­
halten weiden, vollständig unfruchtbar. \ eränderung der Nahrung 
kann auch nicht die hauptsächliche Ursache sein; denn Strausse, 
Enten und viele andere Tiere, welche in dieser Hinsicht eine grosse 
Veränderung erlitten haben müssen, pflanzen sich gehörig fort. 
Fleischfressende Vögel sind in der Gefangenschaft äusserst steril; 
während die meisten fleischfressenden Säugetiere mit Ausnahme der 
Sohlengänger mässig fruchtbar sind. Auch kann die Quantität der 
Nahrung nicht die Ursache sein; denn wertvollen Tieren wild gewiss 
eine hinreichende Menge gegeben werden; auch haben wir keinen 
Grund zu vermuten, dass ihnen viel mehr Nahrung gegeben wird, 
als unsern ausgesuchtesten domestizierten Erzeugnissen, welche ihre 
volle Fruchtbarkeit bewahren. Endlich können wir auch vom Ele­
fanten, Cheetah, von verschiedenen Falken und von vielen Tieren, 
denen man in ihrem Heiniatlande ein fast freies Leben zu führen 
gestattet, folgern, dass auch Mangel an Bewegung nicht die alleinige 
Ursache ist.

Es möchte scheinen, als ob jede Veränderung in der Lebens­
weise, was auch diese sein mag, wenn sie nur gross genug ist, das 
Repruduktionsverniögen in einer unerklärlichen Weise zu af^ieren 
strebt. Das Resultat hängt mehr von der Konstitution der Spezies 
als von der Art der Veränderung ab; denn gewisse ganze Gruppen 
werden mehr affiziert als andere; doch kommen Ausnahmen stets 
vor; denn einige Spezies in den fruchtbarsten Gruppen verweigern 
sich fortzupflanzen und einige in den sterilsten Gruppen pflanzen 
sich reichlich fort. Diejenigen Tiere, welche sich gewöhnlich in der 
Gefangenschaft ordentlich fortpflanzen, tun dies selten im zoologischen 
Garten, wie man mir versichert hat, innerhalb des ersten oder zweiten 
Jahres ihrer Importatmn Pflanzt sich ein Tier, welches sonst all­
gemein in der Gefangenschaft ster.l ist, zufällig fort, so erbt das 
Junge, wie es scheint, dieses \ ermögen nicht; denn wäre dies der 
Fall gewesen, so würden verschiedene Säugetiere und Vögel, welche 
wertvoll für Ausstellungen sind, gemein geworden sein. Dr. Broca 
behauptet selbst63, dass viele Tiere im Jardin des Plantes, nachdem 

63 Journal de Physiologie, Tom. II, p. 347.
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sie in drei oder vier aufeinanderfolgenden Generationen Junge pro­
duziert haben, steril wurden. Dies kann indes auch die Folge einer 
zu nahen Inzucht sein. Es ist ein merkwürdiger Umstand, dass viele 
Säugetiere und Vögel in der Gefangenschaft Bastarde völlig so leicht 
oder selbst noch leichter produziert haben, als sie ihre eigene Art 
furtpflanzen. Von dieser Tatsache sind viele Fälle aufgeführt worden64 ; 
und wir werden hierdurch an jene Pflanzen erinnert, welche unter 
der Kultur einer Befruchtung mit ihrem eigenen Pullen abgeneigt 
sind, aber leicht mit dem einer distinkten Spezies befruchtet 
werden. Endlich müssen wir schliessen, so engbegrenzt auch die 
Folgerung ist, dass veränderte Lebensbedingungen ein spezielles 
A ermögen haben, schädlich auf das Reproduktivsystem einzuwirken. 
Der ganze Fall ist besonders eigentümlich; denn diese Organe 
werden, trotzdem sie nicht erkrankt sind, hierdurch unfähig ge­
macht, ihre eigenen Funktionen zu erfüllen oder führen sie nur un­
vollständig aus.

64 Für weitere Belege über diesen Gegenstand s. F. Cuvier, in: Annales 
duVMuseum. Tom. XII, p. 119.

65 Zahlreiche Beispiele könnten hier angeführt werden. So führt Living­
stone (Travels etc, p. 217) an, dass der König der Barotesen, eines Inlaud- 
stammes, welcher niemals eine Kommunikation mit Weissen gehabt hat, es 
ausserordentlich liebte, Tiere zu zähmen, und jede junge Antilope wurde ihm 
gebracht. Galton teilt mir mit, dass die Damaras gleichfalls gern Liebjings- 
tiere halten. Die Indianer von Südamerika folgen derselben Gewohnheit. Kapt. 
Wilkes führt an, dass die Polynesier der Samo-Inseln Tauben zähmten; und 
die Neu-Seeländer hielten, wie mir Mr. Mantel mitteilt, verschiedene Arten 
von Vögeln.

Unfruchtbarkeit domestizierter Tiere infolge ver­
änderter Bedingungen. — Da die Domestikation hauptsächlich von 
dem Eintritt ihrer ordentlichen Fortpflanzung in der Gefangenschaft abhängt, 
so dürfen wir bei domestizierten Tieren nicht erwarten, dass ihr Reproduktiv- 
system durch eine in einem mässigen Grade eintretende Veränderung der 
Lebensbedingungen affiziert wird. Diejenigen Ordnungen von Säugetieren und 
Vögelny deren wilde Arten sich am leichtesten in unsern Menagerien fort- 
pflanzen, haben uns die grösste Anzahl domestiz'erter Formen dargeboten. 
Wilde zahmen in den meisten Teilen der Erde gern Tiere65; und wenn 
irgend welche von diesen regelmässig Junge produzierten und zu gleicher 
Zeit nutzbar wären, so würden sie sofort domestiziert worden sein. Wenn sie 
sich ausserdem bei der Wanderung ihrer Herren in andere Länder als fähig 
erwiesen, verschiedenen Klimaten zu widerstehen, so würden sie noch wert­
volle! werden, und es scheint, als könnten die Tiere, welche sich leicht in 
der Gefangenschaft fortpflanzen, allgemein verschiedene Klimate vertragen.
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Ein ge wenige domestizierte Tiere, w ie das Renntier und das Kamee!, bieten 
von dieser Regel eine Ausnahme dar. Viele unserer domestizierten Tiere 
können mit unveränderter Fruchtbarkeit die unnatürlichsten Bedingungen er­
tragen, z. B. Kaninchen, Meerschweinchen und Frettchen, welche in elenden 
und beschränkten Käfigen sich fortpfianzen. Wenige europäische Hunde aller 
Arten widerstehen dem Klima von Indien ohne Degeneration; so lange sie 
aber leben, behalten sie, wie ich von Dr. Falconer höre, ihre Fruchtbar­
keit. Dasselbe gilt, Dr. Daniell zufolge, für englische Hunde, die nach 
Sierra Leone gebracht wurden. Das Huhn, ursprünglich in den heissen Nie­
derungen von Indien zu Hause, wird in allen Teilen der Welt fruchtbarer 
als sein elterlicher Stamm, bis wir so weit nördlich kommen, wie Grönland 
und das nördliche Sibirien, wo sich der Vogel nicht mehr fortpflanzt. Sowohl 
Hühner als Tauben, welche ich während des Herbstes direkt von Sierra Leone 
erhielt, waren sofort bereit, sich zu begatten 68. Ich habe auch Tauben ge­
sehen , die uch innerhalb des ersten Jahres nach ihrer Importation vom 
oberen Nil so gehörig fortpflanzten, wie die gemeinen Sorten. Das Perlhuhn, 
«in Abkömmling der heissen und trockenen Wüßten von Afrika, produziert, 
während es in unserem feuchten und kühlen Klima lebt, eine grosse An­
zahl von Eiern.

Nichtsdestoweniger zeigen unsere domestizierten Tiere unter neuen Lebens­
bedingungen gelegentlich Zeichen von verminderter Fruchtbarkeit. Roulin 
führt an, dass die Schafe in den heissen Tälern der äquatorialen Kordilleren 
nicht völlig fruchtbar sind67; und nach Lord Somerville 68 waren die Merino- 
Schafe, welche er von Spanien einführte, anfangs nicht vollkommen frucht­
bar. Es wird angegeben 69, dass Stuten, die mit trockenem Futter im Stall 
aufgezogen und dann auf Grasweiden gebracht wurden, sich anfangs nicht 
fortpflanzteii. Wie wir gesehen haben, wird angegeben, dass die Pfauhenne 
in England nicht so viel Eier legt, als in Indien. Es hat lange Zeit ge­
dauert, ehe der Kanarienvogel vollkommen fruchtbar war, und selbst jetzt 
sind Vögel, die sich in ausgezeichneter Weise fortpfianzen, nicht gemein70. 
In der warmen und trockenen Provinz Delhi schlagen die Eier des Trut­
hahns, wie ich von Mr. Falconer höre, auch wenn sie einer Henne unter­
legt werden, ausserordentlich gern fehl. Roulin zufolge legen Gänse, welche 
in neuerer Zeit auf das luftige Plateau von Bogota gebracht wurden, zuerst 
selten und dann nur wenig Eier; von diesen wurde kaum ein Viertel ausge­
brütet und die Hälfte der jungen Vögel starben. In der zweiten Generation 
waren sie fruchtbarer, und als Roulin schrieb, wurden sie so fruchtbar als 
unsere Gänse in Europa. Es wird behauptet, dass die Gans im Phihppinen- 
archipel nicht brüten oder nur selbst Eier legen will 71. Ein noch merk-

M Wegen analoger Tatsachen beim Huhn s. Re au in ur, Art de faire eclore 
etc., 1749, p. 243, und Oberst Sykes, in: Proceed. Zoolog. Soc. 1832 u s. w. 
In Bezug darauf, dass das Huhn in nördlichen Gegenden sich nicht fortpflanzt, 
s. Latham, Hystory of Birds, 1823. Vol. VIII, p. 169.

*7 Mömoires prüs. par divers Savans, Acad. des Sc,ences. 1835. Tom. VI. p. 347 
66 Youatt, on Sheep, p. 181.
*9 J. Mills, Tieatise on Gattie. 1776, p. 72.
70 Bechstein, Stubenvögel, p. 242
71 Crawfurd’s Descriptive Dictionary of the Indian Islands, 1856, p. 145.
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würdigerer Fall ist der vom Huhn, welches Roulin zufolge nach seiner 
ersten Einführung in Cusco in Boli via sich nicht fortpflanzen wollte, aber 
später vollkommen fruchtbar wurde; und das englische Kampf huhn, welches 
neuerdings eingeführt wurde, ist noch nicht zu seiner völligen Fruchtbarkeit 
gelangt; denn es wurde noch für ein glückliches Ereignis gehalten, wenn 
man zwei oder drei Hühnchen aus einem Nest voller Eier erzog. In Europa 
hat enge Gefangenschaft eine entschiedene Einwirkung auf die Fruchtbar­
keit des Huhns. Man hat in Frankreich gefunden, dass bei Hühnern, denen 
man eine beträchtliche Freiheit gestattet, nur zwanzig Prozent der Eier fehl- 
schlageu. Gestattet man ihnen weniger Freiheit, so schlagen vierzig Prozent 
fehl, und in enger Gefangenschaft wurden von hundert Eiern sechzig 
nicht ausgebrütet 72. Wir sehen hieraus, dass unnatürliche und veränderte 
Lebensbedingungen einige Wirkungen auf die Fruchtbarkeit unserer am 
meisten durch und durch domestizierten Tiere äussern, in derselben Weise, 
wenn auch in einem viel geringeren Grade, [als bei gefangen gehaltenen 
wilden Tieren.

72 Bullet, de la Soc. d’Acclimat. 1862, Tom. IX, p. 380, 384.
73 Wegen der Tauben siehe Dr. Ch apuis, Le Pigeon Vovageur Be’ge, 

1865, p. 66.

Es ist durchaus nicht selten, gewisse männliche und weibliche Tiere zu 
finden, welche sich nicht zusammen fortpflanzen, trotzdem man von beiden 
weiss, dass sie mit andern Männchen und Weibchen vollkommen fruchtbar 
sind. Wir haben keinen Grund zu vermuten, dass dies dadurch verursacht 
wird, dass diese Tiere irgend einer Veränderung in ihrer Lebensweise unter­
worfen worden sind: solche Fälle sind daher kaum mit unserem vorliegenden 
Gegenstände verwandt. Die Ursache liegt, wie es scheint, in einer einge- 
boienen sexuellen Unverträglichkeit des Paares, welches gepaart werden soll. 
Mehrere Beispiele dieser Art sind mir mitgeteilt worden von Mr. W. C. Spoo­
ner (bekannt durch seine Abhandlung über die Kreuzzucht), von Mr. Eyton 
von Eyton, von Mr. WTcksted und andern Züchtern und besonders von Mr. 
Waring in Cheistield, und zwar in Bezug auf Pferde, Rinder, Schweine, 
Fuchshunde, andere Hunde und Tauben73, in diesen Fällen pflanzten sich 
Weibchen, welche sich entweder früher oder später als fruchtbar erwiesen, 
mit gewissen Männchen n.cht fort, mit denen man ganz besonders wünschte, 
sie zu paaren. Es kann zuweilen in der Konsiitucion des Weibchens eine 
Veränderung eingetreten sein, ehe es zum zweiten Männchen gebracht wurde; 
in andern Fällen aber ist diese Erklärung kaum haltbar; denn ein Weibchen, 
von dem man wusste, dass es nicht unfruchtbar war, ist ohne Erfolg­
sieben- oder achtmal mit demselben Männchen gepaart worden, von dem 
man gleichfalls wusste, dass es vollkommen fruchtbar sei. Bei Karren stuten,. 
welche sich zuweilen not Hengsten reinen Blutes nmht fortpflanzen wollen, 
die sich aber später mit Kanenhengsten fortgepflanzt haben, ist Mr. Spooner 
geneigt, das Fehlschlägen der ersten Verbindung der geringem sexuellen 
Kraft des Rennpferdes zuzuschreiben. Ich haöe aber von dem grössten 
Züchter von Rennpferden heutigentages, durch Mr. Waring genört, dass 
»es hi.ufig eintiitt, dass eine Stute mehreremale während eines oder zwtier 
»Jahre zu einem besonderen Hengste von anerkannter Kraft gebracht wird 
»und sich doch als unfruchtbar erweist, während sich die Stute später mit
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»irgend einem andern Pferde sofort fruchtbar begattete-. Diese Tatsachen 
sind der Mitteilung wert., da sie, wie so viele vorausgehenden Tatsachen, 
zeigen, von welchen unbedeutenden konstitutionellen Verschiedenheiten die 
Fruchtbarkeit eines Tieres abhängt.

' ’Y? t7 ?

Sterilität bei Pflanzen infolge veränderter Lebens­
bedingungen und aus andern Ursachen.

In dem Pflanzenreich kommen Fälle von Unfruchtbarkeit häutig 
vor, analog mit denen, die im Vorstehenden vom 1 (erreich mitge­
teilt wurden, Der Gegenstand wird aber hier duich mehrere Um­
stände verdunkelt, die sofort erörtert werden sollen; nämlich die 
Rontabeszenz der Antheren, wie Gärtner eine gewisse Affektion ge­
nannt hat, — Monstrositäten, — das Gefülltsein der Blüten. — sehr 
vergrösserte Früchte — und lange fortgesetzte oder exzessive \ er- 
mehmng durch Knospen.

Es ist notorisch, dass viele Pflanzen in unsern Gärten und Warmhäusern, 
trotzdem sie 'n der vollkommensten Gesundheit erhalten werden, selten oder 
niemals Samen produzieren. Ich beziehe mich hier nicht auf Pflanzen, 
welche in Blätter treiben, weil sie zu feucht oder zu warm gehalten oder 
zu reich gedüngt werden; denn diese produzieren das reproduktive Indivi­
duum oder die Blute nicht und darnach kann der Fall vollständig verschieden 
sein. Auch beziehe ich mich nicht auf Früchte, welche aus Mangel an 
Wärme nicht reifen, oder welche faulen infolge zu grosser Feuchtigkeit. 
Aber viele exotische Pflanzen, deren Eichen und Tollen vollkommen gesund 
erscheinen, setzen keinen Samen an. Wie ich aus meiner eigenen Beobach­
tung weiss, ist die Unfruchtbarkeit in vielen Fällen einfach die Folge der 
Abwesenheit der richtigen Insekten, welche den Tollen zum Stigma befördern 
sollen. Wenn wir aber die verschiedenen, eben speziell angeführten 1 alle 
ausschl .essen, so gibt es noch viele Tflanzen, bei denen das Eeproduktiv- 
system durch die veränderten Lebensbedingungen, denen sie ausgesetzt worden 
sind, ernstlich affiziert wurde.

Es würde langweilig sein, hier in v.ele Details noch einzugehen; Linne 
hat schon vor langer Zeit beobachtet74, dass alpine Pflanzen, trotzdem sie im 
natürlichen Zustande mit Samen überladen sind, bei der Kultur in Gärten 
entweder wenig oder keinen Samen produzieren. Ausnahmen kommen aber 
öfter vor: die Draba sylvestris, eine unserer entschiedensten alpinen Pflanzen, 
pflanzt sich in Mr. H. C. Watson’s Garten in der Nähe von London durch 
Samen fort, und Kerner, welcher der Kultur von Alpenpflanzen besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, fand, dass verschiedene Sorten, wenn sie 
kultiviert wurden, sich spontan aussäten 75. 1 iele Pflanzen, welche in der 

74 Acta Holm. 1739. Vol. I, p. 3. Pallas, macht dieselbe Bemerkung -'n 
seinen Reisen (Engi. Übersetz. Vol. I, p. 292).

75 A. Kerner, Die Kultur der Alpenpflanzen, 1864, p. 139. Watson’s Cybele 
Britannica. Vol. I, p. 131. Auch D. Cameron hat über die Kultur von Alpen­
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Natur in Torferde wachsen, sind in unsern Gärten vollständig steril. Ich 
habe dieselbe Tatsache bei mehreren lilienartigen Pflanzen bemerkt, welche 
trotzdem kräftig wuchsen.

Zu viel Düngung macht einige Arten völlig steril, wie ich selbst beob­
achtet habe. Die Neigung zur Sterilität aus dieser Ursache geht durch 
Familien. So ist es nach Gärtner76 kaum möglich, den meisten Gramineen, 
Cruciferen und Leguminosen zu viel Düngung zu geben, während saftige 
und zwiebelwurzlige Pflanzen leicht affiziert werden. Äusserste Armut des 
Bodens ist weniger geneigt Unfruchtbarkeit hervorzubringen; aber zwerghafte 
Pflanzen von Trifolium minus und repens, die auf einer oft gemähten und 
nie gedüngten Waldwiese wuchsen, produzierten keinen Samen. Die Tempe­
ratur des Bodens und die Zeit, zu welcher die Pflanzen bewässert werden, 
haben oft eine nachweisbare Wirkung auf ihre Fruchtbarkeit, wie Kölreutef 
bei Mirabilis beobachtete 77. Mr. Scott im botanischen Garten zu Edinburgh 
beobachtete, dass Oncidium divaricatum keinen Samen ansetzen wollte, wenn 
es in einem Korbe wuchs, in welchem es gedieh, dass es abei fähig war 
befruchtet zu werden, wenn es in einem Topfe wuchs, wo es etwas feuchter 
war. Pelargonium fulgidum trug viele Jahre nach seiner Einführung reich­
lich Samen; dann wurde es unfruchtbar; jetzt ist es fruchtbar78, wenn man 
es während des Winters an einem trocknen warmen Ort hält. Andere Varie­
täten von Pelargonium sind steril und andere fruchtbar, ohne dass wir im 
Stande wären, irgend eine Ursache anzufiihren. Sehr unbedeutende Verän­
derungen in der Stellung einer Pflanze, ob sie auf einem Hügel oder an 
seinem Fuss gepflanzt wurde, bringt zuweilen die ganze Differenz hervor in 
Bezug auf das Tragen von Samen. Die Temperatur hat offenbar einen viel 
mächtigeren Einfluss auf die Fruchtbarkeit der Pflanze als auf die der Tiere. 
Trotzdem ist es wunderbar, was für Veränderungen einige wenige Pflanzen 
mit unveränderter Fruchtbarkeit aushalten: So sät sich die Zephyranthes 
candida, eine eingeborne Form der mässig waimen Ufer des La Plata, in 
dem warmen trocknen Lande in der Nähe von Lima aus, und in Yorkshire 
widersteht sie den strengsten Frösten; und ich habe Samen gesehen, welcher 
aus Schoten genommen war, die drei Wochen lang mit Schnee bedeckt 
waren 79. Berber is Wallickii von dem heissen Bergzuge der Khasia in Indien 
wird von unsern schärfsten Frösten nicht verletzt und reift ihre Frücnte in 
unserm kühlen Sommer. Nichtsdestoweniger vermute ich, dass wir die Un­
fruchtbarkeit vieler ausländischer Pflanzen einer Veränderung des Klimas zu­
schreiben müssen. So produzieren der persische und chinesische Hollunder 
(Syringa persica und chinensisi, trotzdem sie völlig kräftig sind, hier nie­
mals einen Samen; der gemeine Hollunder (8. vulgaris) trägt bei uns mässig 
guten Samen, aber in einigen Teilen von Deutschland enthalten die Kapseln 
niemals Samen 80.

pflanzen geschrieben, in: Gardener’s Chronicle, 1848, p. 253, 268, und erwähnt 
einige wenige, welche Samen tragen.

76 Beiträge zur Kenntnis der Befruchtung, 1844, p 333
77 Nova Acta. Petropol., 1793, p. 391.
78 Cottage Gardener, 1856, p. 44, 109.
79 Herbert, Amaryllidaceae, p. 176.
80 Gärtner, Beiträge zur Kenntnis der Befruchtung, p. 560. 564.
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Einige der im letzten Kapitel angeführten Fälle von selbst- impotenten 
Pflanzen, welche sowohl auf der weiblichen als männlichen Seite fruchtbar 
sind, wenn sie mit. distinkten Individuen oder Arten begattet werden, könnten 
hier noch angeführt werden; denn da diese eigentümliche Form der Sterilität 
allgemein bei exotischen Pflanzen oder hei endemischen Pflanzen, die in 
Töpfen kultiviert werden, eintritt, und da sie bei der Passiflora alata nach 
der Pfropfung verschwand, so können wir schliessen, dass sie in diesen 
Fällen das Resultat der Behandlung ist, weichet die Pflanze oder deren 
Eltern ausgesetzt gewesen waren.

Dass Pflanzen in inrer Fruchtbarkeit durch unnedeutende Veränderungen 
der Lebensbedingungen affiziert werden können, ist um so merkwürdiger, 
als der Pollen, wenn er einmal im Prozess der Bildung begriffen ist, nicht 
leicht verletzt wird. Eine Pflanze kann umgesetzt werden oder ein Zweig 
mit Blütenknospen kann abgeschnitten und in Wasser gesteckt werden und 
doch wird der Pollen reif. Auch kann der Pollen, wenn er einmal reif ist, 
Wochen oder selbst Monate lang aufbewahrt werden 81. Die weiblichen 
Organe sind sensitiver; denn Gärtner 82 fand, dass dikotyledone Pflanzen 
selten befruchtet werden konnten, wenn man sie auch noch so sorgfältig ver­
setzte, so dass sie nicht im mindesten welkten; dies ereignete [sich selbst 
bei eingetopften Pflanzen, wenn die Wurzeln durch das Loch im Boden ge­
wachsen waren. In einigen wenigen Fällen indes, wie bei Digitalis, ver­
hinderte das Umsetzen die Befruchtung nicht; und zufolge des Zeugnisses 
von Mawz wurden die Samen von Brassica rapa, wenn sie mit den Wurzeln 
ausgezogen und in Wasser gestellt wurden, reif. Auch produzierten Blüten­
stengel mehrerer monokotyledonen Pflanzen, wenn sie angeschnitten und in 
Wasser gesteckt wurden, gleichfalls Samen. In diesen Fällen vermute ich 
aber, dass die Blüten bereits befruchtet worden waren; denn Herbert 83 
fand beim Crocus, dass die Pflanzen nach dem Akte der Befruchtung ent­
fernt oder verstümmelt werden konnten und doch ihre Samen völlig aus­
bildeten; dass aber, wenn sie versetzt wurden, ehe sie befruchtet waren, 
das Einbringen von Pollen wirkungslos war.

81 Gardener’s Chronicle, 1844, p. 215; 1850, p. 470.
82 Beiträge zur Kenntnis der Befruchtung etc., p. 252, 333.
83 Journal of Horticuft. Soc. 1847. Vol. II, p. 83.

Pflanzen, welche lange kultiviert worden sind, können meist mit un­
verminderter Fruchtbarkeit verschiedene und bedeutende Veränderungen über­
dauern, aber in den meisten Fällen keine so grossen Veränderungen im 
Klima als domestizierte Tiere. Es ist merkwürdig, dass viele Pflanzen 
unter solchen Umständen so bedeutend affiziert werden, dass die Propor­
tionen und die Art ihrer chemischen Bestandteile modifiziert werden und 
dass trotzdem ihre Fruchtbarkeit nicht beeinträchtigt wird. So besteht, 
wie mir Dr. Falconer mitteilte, eine grosse Verschiedenheit in dem Cha­
rakter der Hanffaser, in der Quantität von Öl in dem Samen von Linum, 
in der Proportion von Narkotin zum Morphium im Mohn, von Kleber zur 
Stärke im Weizen — wenn diese Pflanzen in den Ebenen und auf den 
Bergen vun Indien kultiviert werden. Nichtsdestoweniger bleiben sie alle 
vollkommen fruchtbar.
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Kontabeszenz. — Gärtner hat mit diesem Ausdruck einen eigen­
tümlichen Zustand der Antlieren in gewissen Pflanzen bezeichnet, in denen 
sie verschrumpft oder braun und zähe werden und keinen guten Pollen ent­
halten. In diesem Zustande gleichen sie vollkommen den Antheren der meisten 
sterilen Bastarde. Gärtner hat in seiner Erörterung über diesen Gegen­
stand gezeigt, dass Pflanzen aus vielen Ordnungen gelegentlich in dieser 
Weise affiziert werden. Aber die Caryophyllaceen und Liliaceen leiden am 
meisten und ich glaube, diesen Ordnungen sollten die Encaceen noch hinzu­
gefügt werden. Die Kontabeszenz variiert dem Grade nach; aber an ein und 
derselben Pflanze sind alle Blüten meist in nahezu derselben Ausdehnung 
aftiziert. Die Antheren werden zu einer sehr frühen Periode in der Blüten 
knospe affiziert und bleiben während des Lebens der Pflanze (mit einer be­
schriebenen Ausnahme) in demselben Zustande. Die Affektion kann durch 
keine Veränderung der Behandlung geheilt werden und wird durch Senker- 
Ableger und so fort und vielleicht selbst durch Samen fortgepflanzt. In kon­
tabeszierenden Pflanzen werden die weiblichen Organe selten affiziert oder 
werden in ihrer Entwickelung nur frühreif. D±e Ursache dieser Affektion ist 
zweifelhaft und ist in verschiedenen Fällen verschieden. Bis ich Gärtner’s 
Erörterung gelesen hatte, schrieb ich dieselbe, wie es dem Anscheine nach 
auch Herbert tat, der unnatürlichen Behandlung der Pflanzen zu; aber ihr 
Bestehenbleiben unter veränderten Bedingungen und der Umstand, dass die 
weiblichen Organe nicht affiziert werden, scheint mir mit dieser Ansicht un­
verträglich zu sein. Auch scheint die Tatsache, dass mehrere endemische 
Pflanzen in unsern Gärten kontabeszierend werden, auf den ersten Blick gleich­
falls mit dieser Ansicht unverträglich zu sein. Kölreuter glaubt indes, dass 
die Affektion das Resultat ihrer Umpflanzung ist. Die kontabeszierenden 
Pflanzen von Dianthus und Verbascum, die Wiegmann wild fand, wuchsen 
auf einem trockenen und sterilen Hügel. Die Tatsache, dass exotische Pflan­
zen dieser Affektion äusserst unterworfen sind, scheint auch darauf hinzu­
weisen, dass sie in einer gewissen Weise durch ihre unnatürliche Behandlung 
verursacht wird. In manchen Fällen, wie bei Silane, scheint Gärtner’s An­
sicht am wahrscheinlichsten zu sein, dass nämlich die Affektion durch eine 
inhärente Neigung der Spezies diözisch zu werden, verursacht wird. Ich 
kann noch eine andere Ursache hinzufügen, nämlich die illegitimen Begat­
tungen wechselseitig dimorpher oder tnmorpher Pflanzen; denn ich habe 
Sämlinge von drei Spezies von Primula und von Lythrum salicaria beob­
achtet, welche von Pflanzen erzogen waren, die illegitim durch den Pollen 
ihrer eigenen Form befruchtet waren, und welche einige oder alle Antheren 
in einem kontabeszierenden Zustande hatten. Es gibt vielleicht noch 
eine weitere Ursache, nämlich Selbstbefruchtung; denn viele Pflanzen von 
Dianthus und Lohelia, welche aus selbstbefruchtetem Samen erzogen worden 
waren, hatten ihre Antheren in diesem Zustande. Diese Fälle sind aber 
nicht konklusiv, da beide Genera aus andern Ursachen dieser Affektion sehr 
ausgesetzt sind.

Es kommen auch Fälle von einer entgegengesetzten Natur vor, wo näm’.ich

84 Beiträge zur Kenntnis etc., p. 117 u. flgd. Kölreuter, Zweite Fort­
setzung, p. 10, 121. Dritte Fortsetzung, p. 57. Herbert, Ainaryllidaceae, p. 355. 
Wiegmann, Über die Bastarderzeugung, p. 27.
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Pflanzen in ihren weiblichen Organen von Sterilität befallen sind, während 
die männlichen Organe vollkommen bleiben. Dianthus japonicus, eine Passi­
flora und Nicotiana sind von Gärtnfr 85 in diesem ungewöhnlichen Zustande 
beschrieben worden.

85 Bastarderzeugung, p. 356.
86 Teoria della Riproduzione, 1816, p, 84. Traite du Citrus, 1811, p. 67.
87 C W. Crocker, in: Gardener’s Cbronicle, 1861, p. 1092.
88 Verlöt, Des Varietes, 1865, p. 80.
89 Uerlot, ebenda, p. 88.
90 Prof. Allman, Brit. Associat., zitiert in: The Phytolugist. Vol. II. p. 483. 

Nach der Autorität des Mr. Andrews, welcher die Pflanze entdeckte, teilte 
mir Prof. Harvey mit, dass diese Monstrosität durch Samen fortgepflanzt 
werden konnte. In Bezug auf den Mohn s. Prof. Göppert, zitiert in: Journal 
of Horticulture, 1 Juli 1863, p. 171.

91 Comptes rendus, Dez. 19. 1864, p. 1039.

Monstrositäten als eine Ursache der Unfruchtbar­
keit. — Bedeutende Strukturabweichungen, selbst wenn die Reproduktions- 
organe nicht selbst ernstlich affiziert smd, sind zuweilen die Ursache, dass 
Pflanzen steril werden. In andern Fällen aber können Pflanzen bis zu einem 
ausserordentlichen Grade monströs werden und doch ihre volle Fruchtbarkeit 
beibehalten. Gallesio, welcher sicher grosse Erfahrung besass 8S, schreibt 
die Unfruchtbarkeit oft dieser Ursache zu; man darf .ndes vermuten, dass 
in einigen von seinen Fällen die Unfruchtbarkeit die Ursache und nicht das 
Resultat des monströsen Wachstums war. Der merkwürdige St. Valery-Apfel 
produziert selten Samen, trotzdem er Früchte trägt. Die wunderbar anomalen 
Blüten von Begonia frigida, die früher beschrieben wurden, sind, obschon 
sie zur Fruktiükation passend zu sein scheinen, ster'l87. Spezies von Pri­
mula, bei denen der Kelch hell gefärbt ist, sollen 88 oft steril sein, obgleich 
ich erfahren habe, dass sie fruchtbar sind. Andererseits führt Verlöt meh­
rere Fälle von proliferierenden Blüten an, welche durch Samen fortgepflanzt 
werden können. Dies war der Fall mit einem Mohne, welcher durch Ver­
einigung seiner Kronenhlätter monopetal geworden war 89. Ein anderer un­
gewöhnlicher Mohn, dessen Staubfäden durch zahlreiche kleine supplementäre 
Kapseln ersetzt waren, pflanzte sich gleichfalls durch Samen fort. Dies ist 
auch bei einer Pflanze von Saxifraga genum vorgekommen, bei welcher eine 
Reihe überzähliger Karpelle, die an ihren Rändern Eichen trugen, zwischen 
den Staubfäden und den normalen Fruchtblättern sich entwickelt hatte9*. 
Was endlich die pelorischen Blüten betrifft, nie so wunderbar von ihrem 
natürlichen Bau abweichen, so scheinen die von Linaria vulgaris allgemein 
mehr oder weniger steril zu sein, während die früher beschriebenen von 
Antirrhmum majus, wenn sie mit ihren eigenen Pollen künstlich befruchtet 
werden, vollkommen fruchtbar sind, obgleich sie steril sind, wenn sie sich 
selbst überlassen bleiben; denn die Bienen sind nicht Im stande, in die 
engen Blütenröhren liiuemzukriechen. Die pelorischen Blüten von Corydalis 
solida sind Gooron 91 zufolge unfruchtbar, während man von denen der 
Gloxmia sehr wohl weiss, dass sie reichlich Samen ergeben. In unsern Ge­
wächshaus-Pelargonien wird oft die zentrale Blüte der Trugdolde pelorisch, 
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und Mr. Masters teilt mir mit, dass er während mehrerer Jahre verge Glich 
versucht habe, von diesen Blüten Samen zu erlangen. Auch ich machte 
viele vergebliche Versuche, es gelang mir aber zuweilen, sie mit dem Pollen 
einer normalen Blüte einer andern Varietät zu befruchten. Und umgekehrt 
befruchtete ich mehrere Male gewöhnliche Blüten mit pelorischem Pollen. 
Nur einmal glückte es mir, eine Pflanze aus einer perlorischen Blüte zu er­
ziehen, die mit Pollen von einer andern pelor sehen Blüte, welche von einer 
andern Varietät getragen wurde, befruchtet wurde. Ich will aber hinzuiügeu, 
dass die Pflanze in -hrer Struktur nichts Eigentümliches darbot. Wir können 
hieraus schliessen, dass sich keine allgemeine Regel aufstellen lässt; aber 
jede grosse Abweichung von der normalen Struktur, selbst wenn die Repro­
duktionsorgane nicht selbst ernstlich affiziert sind, führt sicher oft zu einer 
geschlechtlichen Impotenz.

Gefüllte Blüten. — Wenn die Staubfäden in Kronenblätter um­
gewandelt werden, so wird die Pflanze auf der männlichen Seite sterd. Wenn 
sowohl Staubfäden als Pistille in dieser Weise verändert werden, so wird die 
Pflanze vollkommen unfruchtbar. Symmetrische Blüten, welche zahlreiche 
Staubfäden und Kronen blätter haben, sind dem Gefülltwerden am meisten 
ausgesetzt, was vielleicht daraus folgt, dass alle in einer Vielzahl vorhandenen 
Organe der Variabilität am meisten unterworfen sind. Aber es werden 
Blüten, die nur mit wenig Staubfäden versehen sind, ebenso wie andere, 
welche in ihrer Struktur asymmetiisch sind, zuweilen gefüllt, wie wir es bei 
dem gefüllten Ulex, Petunia und Antirrhinum gesehen haben. Die Kompositen 
tragen infolge der abnormen Entwickelung der Korolle ihrer zentralen Blüt­
chen sogenannte gefüllte Blüten. Das Gefülltsein steht zuweilen in Verbin­
dung mit Prob ükation 92 oder dem fortgesetzten Wachstum der Blütenaxe. 
Das Gefülltsein wird streng vererbt. Niemand hat, wie Lindley bemerkt93, 
gefüllte Blüten erzeugt, dadurch, dass er das gesunde Wachstum der Pflanze 
förderte; im Gegenteil begünstigen unnatürliche Lebensbedingungen ihr Auf­
treten. Wir haben Grund zur Annahme, dass viele Jahre aufbewahrte Samen, 
und Samen, von denen man glaubt, dass sie unvollkommen befruchtet 
waren, gefüllte Blüten viel reichlicher gaben, als frischer und vollkommen 
befruchteter Samen91, Lange fortgesetzte Kultur in reichem Boden scheint 
die häufigste reizende Ursache zu sein. Man hat beobachtet, dass ein ge­
füllter Narcissus und eine gefüllte Anthemis nobilis, die in sehr armen 
Boden umgepflanzt wurde, einfach wurde95; und ich habe gesehen, dass 
eine vollkommen gefüllte weisse Primel permanent einfach gemacht wurde, 
dadurch, dass sie geteilt und während sie in voller Blüte stand, umge­
pflanzt wurde. Professor Morren hat beobachtet, dass das Gefülltsein der 
Blüten und das Geflecktsein der Blätter antagonistische Zustände sind.

92 Gardener’s Ghronicle, 1866, p. 681.
93 Theory of Horticulture, p. 333.
94 Mr. Fairweather in: Transact. Horticult. Soc. Vol. III, p. 406. Bosse, 

zitiert von Bronn, Geschichte der Natur. Bd. II, p. 77. Über die Wirkung 
der Entfernung dei Antheren s. Le tner in Silliman’s American. Journ. 
of Science, Vol. XXIII, p. 47; und Verlöt, Des Varietes, 1865, p. 84

95 Lindley, Theorie of Horticulture, p. 333.
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Es sind aber neuerdings so xiele Ausnahmen von dieser Regel beschrieben 
worden9b, dass man sie, wenn sie auch allgemein ist, nicht als unabänderlich 
annehmen kann. Das Geflecktsein scheint im allgemeinen das Resultat eines 
schwachen und atrophischen Zustandes der Pflanze zu sein und ein grosser 
Teil der Sämlinge, die von Eltern erzogen wurden, welche beide gefleckt 
waren, gehen gewöhnlich in einem frühen Alter zu Grunde. Wir können 
hieraus vielleicht schliessen, dass das Gefülltsein, welches der antagonistische 
Zustand ist, gewöhnlich aus einem plethorischen Zustande entsteht. Anderer­
seits scheint zuweilen, wenn auch selten, ein äusserst armer Boden das Ge­
fülltsein zu verursachen. Ich habe früher97 einige vollständig gefüllte, 
knospenartige, in grosser Anzahl von gedrungenen wilden Pflanzen von Gen­
tiana amarMa produzierte Blüten beschrieben, die auf einem armen kalkigen 
Boden wuchsen. Ich habe auch eine bestimmte Neigung zum Gefülltsein be­
merkt bei den Blüten eines Ranunculus, einer Rosskastanie und einer Blasen- 
Nuss (Ranunculus repens, Aesculus pavia und Staphyle*), welche alle unter 
sehr ungünstigen Bedingungen wuchsen. Professor Lehmann 98 fand mehrere 
wilde in der Nähe einer warmen Quelle wachsende Pflanzen mit gefüllten 
Blüten. In Bezug auf die Ursache des Gefülltseins, welches, wie wir sehen, 
unter so verschiedenen Umständen auftritt, werde ich sofort zu zeigen ver­
suchen, dass die wahrscheinlichste Ansicht die ist, dass unnatürliche Be­
dingungen zuerst eine Neigung zur Unfruchtbarkeit veranlassen und dass 
dann nach dem Prinzip der Kompensation, weil die Rpproduktionsorgane nicht 
ihre eigenen Funktionen erfüllen, diese entweder in Kronenblätter entwickelt 
werden, oder dass sich überzählige Kronenblätter bilden. Diese Ansicht ist 
neuerdings von Mr. Laxton99 unterstützt worden, welcher den Fall von 
mehreren gemeinen Erbsen vorbringt, welche nach lange andauerndem Regen 
ein zweites Mal blühten und gefüllte Blüten produzierten

96 Gardener’s Chroniele, 1865, p. 626, 1866, p. 290, 730; und Verlöt, Des 
Varietes, p. 75.

97 Gardener’s Chroniele, 1843, p. 628. In diesem Artikel stellte ich die 
folgende Theorie des Gefülltseins der Blüten auf.

98 Zitiert von Gärtner, Bastarderzeugung, p. 567.
99 Gardener’s Chroniele, 1866, p. 901

100 L ndley, Theory of Horliculture, p. 175—179; Godron, De l’Espece. 
Tom. I, p. 106. Pickering. Races of Man. Gallesio, Teoria oella R.pro- 
duzione, 1816. p. 101—110. Meyen (Reise um die Erde. Th. 2, p. 214) gibt 
an, dass in Manilla eine Varietät der Bata le voller Samen werde, und C h ar 
misso (Hookers Bot. Miscell. Vol. I, p. 310) beschreibt eine Varietät der Brod- 
frucht auf den Marianen-Inseln mit kleinen Früchten, welche häutig vollkommene 
Samen enthalten. Burnes (Travels in Bokhara) führt den Umstand, dass in

Darwin, Variieren 11. Vierte Auflage. 13

Samenlose Früchte. — Viele unserer schätzbarsten Früchte sind, 
obschon sie im Sinne einer Homologie der Teile sehr verschiedene Organe 
darstellen, entweder völlig unfruchtbar oder produzieren äusserst wenig Samen. 
Dies ist notorisch der Fall bei unsern besten Birnen, Trauben und Feigen, 
bei der Ananas, der Banane, dem Brotbaum, der Granate, der Azarole, der 
Dattelpalme und einigen Gliedern der Orangengruppe. Geringere Varietäten 
dieser Früchte ergeben entweder gewöhnlich oder gelegentlich Samen 10°. Die 
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meisten Gartenzüchter betrachten die bedeutende Grösse und anomale Ent­
wickelung der Frucht als die Ursache und die Unfruchtbarkeit als das Resultat. 
Die umgekehrte Ansicht ist aber, wie wir sofort sehen werden, wahrscheinlicher.

Unfruchtbarkeit infolge der exzessiven Entwicke­
lung der Wachstums- oder Vegetationsorgane. — Pflanzen, 
welche aus irgend welcher Ursache zu üppig wachsen und Blätter, Stamme, 
Ausläufer. Ableger, Knollen, Zwiebeln u. s. w. im Exzess produzieren, blühen 
zuweilen nicht, oder ergeben, wenn sie blühen, keinen Samen. Um euro­
päische Gemüsearten unter dem heissen Klima Indiens dazu zu bringen, 
Samen zu tragen, ist es notwendig, ihr Wachstum aufzuhalten; wenn sie ein 
Drittel hoch gewachsen sind, werden sie herausgenommen und ihr Stamm 
und ihre Pfahlwurzeln werden durchgeschnitten oder verstümmelt101. So ist 
es auch bei Bastarden. Professor Lecoq 102 hatte z. B. drei Pflanzen von 
MirabiHs, welche vollkommen steril waren, trotzdem sie üppig wuchsen und 
blühten. Nachdem er die eine aber mit einem Stocke abgeschlagen hatte, 
bis nur noch wenige Zweige übrig blieben, ergab sie sofort guten Samen. 
Das Zuckerrohr, welches kräftig wächst und eine grosse Zahl saftiger Stämme 
produziert, trägt doch verschiedenen Beobachtungen zufolge in Westindien, 
Malaga, Indien, Cochinchina oder dem malayischen Archiuel niemals Samen103. 
Pflanzen, welche eine grosse Anzahl von Knollen produzieren, sind gern 
steril, wie es in einer gewissen Ausdehnung bei der gemeinen Kartoffel ein­
tritt, und Mr. Fortune teilt mir mit, dass die süsse Kartoffel (Convolvulus 
batatas) in China, soviel er gesehen hat, niemals Samen ergibt. Dr Royle 
bemerkt104, dass in Indien die Agave vivipara, wenn sie In leichem Boden 
wächst, unveränderlich Zwiebeln aber keinen Samen produziert, während ein 
armer Boden und ein trockenes Klima zum entgegengesetzten Resultat führen. 
Mr, Fortune zufolge entwickelt sich in China eine ausserordentliche Zahl 
kleiner Zwiebeln in den Blattaxeln des Tams, und diese Pflanze trägt keinen 
Samen. Ob in diesen Fällen, wie bei den gefüllten Blüten und den samen­
losen Früchten die geschlechtliche Sterilität infolge veränderter Lebens­
bedingungen die primäre Ursache ist, welche zu der exzessiven Entwicke­
lung der Vegetanonsorgane führt, ist zweifelhaft. Doch lassen sich einige 
Zeugnisse zu Gunsten dieser Ansicht anführen. Vielleicht ist es eine wahr­
scheinlichere Ansicht, dass Pflanzen, welche sich nach der einen Methode 
reichlich fortpflanzen (nämlich durch Knospen), nicht hinreichende Lebens­
kraft oder organisierte Substanz für die andere Methode der sexuellen Zeu­
gung besitzen.

Mazenderan der Granatbaum Samen produziere, als merkwürdige Eigentüm­
lichkeit an.

101 Ingledew, in: Tiansact. of Agricult. and Horticult Soc. of India. Vol II.
102 De la Föcondation, 1862, p. 3o8.
103 Hooker’s Botan. Miscell. Vol. I, p. 99. Gal les io, Teoua della 

Piiproduzione, p. 110.
104 Transact. Linn. Soc. Vol. XVII, p. 563.

Mehrere ausgezeichnete Botaniker und gute praktische Beurteiler glauben, 
dass lange fortgesetzte Fortpflanzung durch Senker, Läufer, Knollen, Zwiebeln 
u. s. f. und zwar unabhängig von irgend welcher exzessiven Entwickelung dieser
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Teile die Ursache davon ist, dass viele Pflanzen keine Blüten produzieren, und 
dass andere keine fruchtbaren Blüten produzieren, — es ist, als hätten sie 
die Gewohnheit einer geschlechtlichen Zeugung verloren 105. Dass viele Pflanzen 
steril sind, wenn sie auf diese Weise fortgepflanzt werden, lässt sich nicht 
bezweifeln; ob aber die lange Fortdauer dieser Fortpflanzungsform die wirk­
liche Ursache ihrer Sterilität ist, darüber will ich wegen aes Mangels hin­
reichender Beweise keine Meinung auszusprechen wagen.

1 Godron, De l’Espece. Tom. II, p. 106. Herbert, on Grocus in: Jour­
nal of Horticult. Soc. 1846. Vol. I, p. 254. Nach dem, was Dr. W i g h t in 
Indien gesehen hat, glaubt er an diese Ansicht: Madras Journal of Liter and 
Science, 1836. Vol. IV, p. 61.

106 Wahlenberg führt acht Spezies lappländischer Pflanzen in diesem 
Zustande an: s. Appendix to Linnaeus’ Tour in Lappland. Translatet by Sir 
J. E. Smith. Vol. II p. 274—280.

107 Travels in North-America. Engi. Translat. Vol. III, p. 175.
108 In Bezug auf den Efeu und Acorus s. Dr. Bromfield in: The Phyto- 

logist. Vol III, p. 376 s. auch Lindley und Vaucber über den Acorus
109 Annales des Science naur. 3. Sör. Zoolog. Tom. IV, p. 280. Professor 

Decaisne führt noch analoge Fälle von Moosen und Flechten in der Nähe 
von Paris an.

Dass Pflanzen für lange Zeiträume durch Knospen fortgepflanzt werden 
kennen ohne die H'lfe einer sexuellen Zeugung, können wir sicher daraus 
schliessen, dass es bei vielen Pflanzen der Fall ist, welche in einem Natur­
zustände lange leben geblieben sein müssen. Da ich vorhin Veranlassung 
hatte, auf diesen Gegenstand hinzuweisen, will ich hier solche Fälle mitteilen, 
wie ich sie gesammelt, habe. Viele alpine Pflanzen steieren an Bergen über 
die Höhe hinaus, auf welcher sie Samen produzieren können106. Gewisse 
Arten von Poa und Festuca pflanzen sich, wenn sie auf bergigen Weiden 
wachsen, wie ich von Mi. Bentham höre, fast ausschliesslich durch Zwiebeln 
fort. Kalm führt einen noch merkwürdigeren Fall107 von mehreren amerika­
nischen Baumen an, welche in Marschländern oder in dichten Wäldern so 
reichlich wachsen, dass sie sicher derartigen Standörtern gut angepasst sind; 
und doch produzieren sie kaum je Samen. Wachsen sie zufällig an dem 
Aussenrande des Marschlandes oder des Waldes, so sind sie mit Samen über­
laden. Der gemeine Efeu wird zwar -m nördlichsten Schweden und Russland 
gefunden, blüht aber und trägt Früchte nur in den südlichen Provinzen. Der 
Acorus calamus breitet sich über einen grossen Teil der Erde aus, aber zeitigt 
seine Früchte so selten, dass diese nur von wenigen Botanikern gesehen 
worden sind 11 ’. Das Hypericum calycinum, welches sich in unsern Sträuchern 
so reu hl ich durch Rhizome fortpflanzt und in Irland naturalisiert ist, blüht 
profus, setzt aber keinen Samen an. Auch setzte es keinen an, als es in 
meinem Garten mit Pollen von Pflanzen befruchtet wurde, die in ehwir grossen 
Entfernung wuchsen. Die Lysimachia nummularia, welche mit langen Aus­
läufern versehen ist, produziert so selten Samenkapseln, dass Prof. Decaisne109, 
welcher der Pflanze besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat, sie niemals in 
Frucht gesehen hat. Die Care.r rigida reift häufig ihren Samen nicht in Schott­
land, Lappland, Grönland, Deutschland und Newhamshire in den Vereinigten

13*
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Staaten no. Das Immergrün (Pinea mmor), welches sich bedeutend durch Aus­
läufer verbreitet, soll in England kaum je Früchte produzieren111; doch be­
darf diese Pflanze Insektenhilfe zu ihrer Befruchtung und möglicherweise 
fehlen hier die rechten Insekten oder sind selten. Die Jussiaea grandiflora 
ist im südlichen Frankreich naturalisiert worden und hat sich durch ihre Rhi­
zome so extensiv verbreitet, dass sie das Beschiffen der Gewässer hindert, 
produziert aber niemals fruchtbaren Samen112. Das Löffelkraut (Cochlearia 
armoracia') verbreitet sich hartnäckig und ist in verschiedenen Teilen von 
Europa naturalisiert worden; trotzdem es Blüten trägt, produzieren diese selten 
Samen. Auch teilt mir Professor Caspary mit, dass er diese Pflanze seit 
1851 beobachtet, dass er sie aber nie befruchtet gesehen hat; auch ist es 
nicht überraschend, da er kaum ein gutes Pollenkorn findet. Der gemeine 
kleine Ranunculus ficaria trägt in England, Frankreich oder der Schweiz selten 
und manche sagen niemals Samen; im Jahre 1863 habe ich aber an mehreren 
in der Nähe meines Hauses wachsenden Pflanzen Samen beobachtet. Mr 
Chatin zufolge gibt es zwei Formen dieses Ranunculus und es ist die bulbi- 
ferierende Form, welche keinen Samen ergibt, weil sie keinen Pollen produ­
ziert113. Andere not dem Vorstehenden analoge Fälle könnten noch mitgeieilt 
werden. So sind z. B. einige Sorten von Moosen und Flechten nie in Frank­
reich fruktifizierend gesehen worden.

110 Mr. Tuckerman, in : Silliman’s Americ. Journ. of Science, Vol ALV, p. 41
111 Sir J. E. Smith, English Flora Vol. I, p. 339.
112 G. Plane hon, Flora de Montpellier. 18b4, p. 20.
113 Über die Nichterzeugung von Samen in England s. Crocker, in: Gar- 

dener’s Weekly Magazine 1852, p. 70. Vaucher, Hist. phys. des Plantes d’Eu- 
rope. Tom. I, p. 33. Lecoq, Geographie Botan de l’Europe. Tom. IV, p. 4ö6. 
Dr. D. Glos, in: Annales des Scienc. natur. 3. Ser. Botan. 1852. Tom. XVII, 
p. 129. Dieser letzteie Autor führt noch andere analoge Fälle an. Über die 
Nichterzeugung von Pollen bei diesem Ranunculus s. Chatin,.in: Comntes 
rendus. 11. Juni 1866.

Einige dieser endemischen und naturalisierten Pflanzen sind wahrscheinlich 
infolge einer exzessiven Vermehrung durch Knospen steril geworden, da einer 
solchen die Unfähigkeit, Samen zu produzieren und zu ernähren, folgt. Die 
Sterilität anderer hängt aber wahrscheinlich von den eigentümlichen Bedin­
gungen ab. unter denen sie leben, wie es der Fall beim Efeu in dem nörd­
lichen Teil von Europa und bei den Bäumen in den Sümpfen der Vereinigten 
Staaten ist; und doch müssen dmse Pflanzen in gewisser Hinsicht für die 
Standorte, die sie einnehmen, ausgezeichnet gut angepasst sein, denn sie be­
haupten ihre Stellung gegen ein ganzes Heer von Konkurrenten.

Wenn wir endlich die Sterilität bedenken, welche das Gefüllt­
sein der Blüten , die exzessive Entwickelung, der Früchte und eine 
bedeutende Zunahme in den Vegetationsorganen begleitet, so müssen 
wir uns daran erinnern, dass die ganze Wirkung selten mit einem 
Male verursacht worden ist. Eine beginnende Neigung wird beob­
achtet und fortgesetzte Zuchtwahl vollendet das Werk, wie es ja 
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bekanntlich der Fall bei unsern gefüllten Blüten und unsern Früchten 
ist Die Ansicht, welche die wahrscheinlichste zu sein scheint und 
welche alle vorstehenden Tatsachen mit einander in Verbindung 
bringt und unter unserm vorliegenden Gegenstand begreifen lässt, ist 
die, dass veränderte und unnatürliche Lebensbediugungen zuerst eine 
Neigung zur Sterilität veranlassen, und da infolge hiervon die Repro­
duktionsorgane nicht länger im stande sind, ihre ihnen eigenen 
Funktionen zu erfüllen, so strömt eine Quantität organischer Substanz, 
welche zur Entwickelung des Samens nicht erforderlich .st, entweder 
in dieselben Organe, und macht sie blättrig oder in die Früchte, 
Stämme, Knollen u. s. f. und vermehrt ihre Grösse und Saftigkeit. 
Ich bin aber weit entfernt leugnen zu wollen, dass es unabhängig 
von einer beginnenden Sterilität einen Antagonismus zwischen den 
beiden Formen der Reproduktion gibt, nämlich zwischen der durch 
Samen und der durch Knospen, wenn eine von beiden bis zu einem 
äussersten Grade geführt wird. Dass beginnende Unfruchtbarkeit bei 
dem Gefiilltwerden der Blüte eine bedeutende Rolle spielt, ebenso 
wie in andern eben angeführten Fällen, schliesse ich hauptsächlich 
aus den folgenden Tatsachen. Geht die Fruchtbarkeit aus einer völlig 
verschiedenen Ursache, nämlich infolge des Hybridismus verloren, so 
zeigt sich eine starke Neigung in den Blüten, wie Gärtner be­
hauptet114, gefüllt zu werden, und diese Neigung wird vererbt. Über­
dies ist es notorisch, dass bei Bastarden die männlichen Organe vor 
den weiblichen Organen steril worden, und bei gefüllten Blüten 
werden die Staubfäden zuerst blättrig. Diese letztere Tatsache zeigt 
sich sehr deutlich bei den männlichen Blüten diözischer Pflanzen, 
welche nach Gallesio 115 zuerst gefüllt werden Ferner betont 
Gärtner216 oft, dass die Blüten, selbst gänzlich steriler Bastarde, 
welche durchaus keinen Samen produzieren, meist vollkommene Kap­
seln oder Flüchte ergeben, eine Tatsache, die auch von Naudin bei 
Cucurbitaceen wiederholt beobachtet worden ist. Es wird also die 
Produktion von Früchten hei Pflanzen, die durch irgend eine andere 
und distinkte Ursache steril geworden sind, verständlich Auch hat

114 Bastarderzeugung, p. 565. Auch Kölreuter (Diitte Fortsetzung, p. 73 
87, 119) zeigt, dass wenn zwei Spezies, an denen die eine einfach, die andere 
gefüllt ist, gekreuzt werden, die Bastarde äusserst geneigt sind, gefüllt zu werden.

115 Teoria della Riproduzione Veget., 1816, p. 73.
116 Bastarderzeugung, p. 573.
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.K.0LKEOTER sein ausserordentliches Erstaunen über die (Bosse und 

.Entwickelung der Knollen in gewissen Bastarden ausgesprochen; und 
idle Experimentatoren 117 haben über die starke Neigung bei Bastar­
den durch Wurzeln, Ausläufer und Schösslinge zu wachsen, ihre 
Bemerkungen gemacht. Wenn wir sehen, dass Bastardpflanzen, 
welche ihrer Natur nach mehr oder weniger steril sind, hiernach ge­
füllte Blüten zu produzieren streben, dass sie die den Samen ein­
schliessenden Teile, d. h. die Frucht in vollständiger Entwickelung 
haben, selbst wenn sie keinen Samen enthalten, dass sie zuweilen 
odcrantische Wurzeln hervorbringen, dass sie fast unabänderlich be- 
deutend durch Schösslinge und andere solche Mittel zu wachsen 
streben, — wenn wir dies alles sehen, und aus den vielen in den 
früheren Teilen dieses Kapitels mitgeteilten Tatsachen wissen, dass 
fast alle organischen Wesen, wenn sie unnatürlichen Bedingungen 
ausgesetzt sind, mehr oder weniger steril zu werden neigen, so scheint 
die wahrscheinlichste Ansicht die zu sein, dass bei kultivierten 
Pflanzen die Sterilität die exzitierende Ursache und gefüllte Blüten, 
reiche samenlose Früchte und in manchen K illen bedeutend ent­
wickelte Vegetationsorgane u. s. w. die indirekten Folgen sind, wo­
bei noch diese Resultate in den meisten lallen durch fortgesetzte 
Zuchtwahl vom Menschen bedeutend angewachsen sind.

117 Bastarderzeugung, p, 527.



Neunzehntes Kapitel.

Zusammenfassung der letzten vier Kapitel mil Bemerkungen 
über Hybridismus.

Über die Wirkungen der Kreuzung. — Der Emiluss der Domestikation auf die 
Fruchtbarkeit. — Nahe Inzucht — Gute und schlimme Resultate veränderter 
Lebensbedingungen. — Varietäten sind bei der Kreuzung nicht unvei änderlich 
fruchtbar. — Über die Verschiedenheit der Fruchtbarkeit bei gekreuzten Spezies 
und gekreuzten Varietäten. — Schlussfolgerungen in Bezug auf Hybridismus. 
— Auf den Hybridismus wird durch die illegitimen Nachkommen dimorpher 
und trimorpher Pflanzen Licht geworfen. — Sterilität gekreuzter Arten eine 
Folge von Verschiedenheiten, die auf das Reprodukrivsystem beschränkt sind 
— wird nicht durch natürliche Zuchtwahl gehäuft. — Gründe, warum do­
mestizierte Varietäten nicht gegenseitig unfruchtbar sind. — Auf die Ver­
schiedenheit zwischen der Fruchtbarkeit gekreuzter Arten und der gekreuzter 
Varietäten ist zu viel Gewicht gelegt worden. — Schluss.

Im fünfzehnten Kapitel wurde gezeigt, dass wenn man Individuen 
einer und derselben V arietät oder selbst denen einer distinkten Varietät 
gestattet, sich frei zu kreuzen, zuletzt eme Gleichförmigkeit des Cha­
rakters erlangt wird. Einige wenige Charaktere sind indes einer Ver- 
Schmelzung unfähig; diese sind aber unwichtig, da sie fast stets von 
einer halbmonströsen Natur und plötzlich erschienen sind. I m daher 
unsere domestizierten Rassen echt zu erhalten oder sie durch metho­
dische Zuchtwahl zu veredeln, ist es offenbar notwendig sie getrennt 
zu halten. Nichtsdestoweniger kann eine ganze Masse von Individuen 
durch unbewusste Zuchtwahl langsam modifiziert werden, ohne sie, 
wie wir in einem spätem Kapitel sehen werden, in distinkte Partien 
zu teilen. Domestizierte Rassen sind oft absichtlich durch eine oder 
zwei mit irgend einer verwandten Rasse angestellte Kreuzungen und 
gelegentlich selbst durch wiederholte Kreuzungen mit sehr distinkten 
Rassen modifiziert worden. Aber in beinahe allen solchen Fällen ist 
lange fortgesetzte und sorgfältige Zuchtwahl absolut notwendig ge­
wesen wegen der von dem Prinzip des Rückschlags abhängigen 
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exzessiven Variabilität der gekreuzten Nachkommen. In einigen weni­
gen Fällen indes haben Mischlinge von ihrem ersten Auftreten an 
einen gleichförmigen Charakter beibehalten.

Lässt man zwei Varietäten sich frei kreuzen, und ist die eine viel 
zahlreicher als die andere, so wird die erstere schliesslich die letztere 
absorbieren. Existierten beide Varel vten in nahezu gleicher Anzahl, 
so wird wahrscheinlich eine beträchtliche Zeit darüber hingehen, ehe 
ein gleichförmiger Charakter erlangt wird, und der endlich erlangte 
Charakter wird zum grossen Teil von dem Übergewicht der Über­
lieferung und den Lebensbedingungen abhängen; denn die Natur 
dieser Bedingungen wird allgemein die eine A arietät mehr als die 
andere begünstigen, so dass eine Art natürlicher Zuchtwahl ins Spiel 
kommen wird. Würden nicht die gekreuzten Nachkommen ohne die 
mindeste Auswahl vom Menschen geschlachtet, so würde ein gewisser 
Grad einer umnethodischen Zuchtwahl gleichfalls ins Spiel kommen 
Aus diesen verschiedenen Betrachtungen können wir schliessen, dass, 
wenn zwei oder mehr nahe verwandte Spezies zuerst in den Besitz 
eines und desselben Volksstammes kamen, deren Kreuzung den Cha­
rakter der Nachkommen in späteren Zeiten m keinem so bedeutenden 
Grade, wie oft vermutet worden ist, beeinflusst haben wird, obschon 
sie in manchen Fällen eine beträchtliche Wirkung gehabt hat.

Der allgemeinen Regel nach erhöht die Domestikation die Frucht­
barkeit der Pflanzen und Tiere. Sie eliminiert die Neigung zur Un­
fruchtbarkeit, welche den Arten eigen ist, wenn sie zuerst dem Natur- 
zustande entnommen und gekreuzt werden. Uber diesen letzteren 
Punkt haben wir keine direkten Beweise. Da aber unsere Hunde-, 
Rinder-, Schwein er assen u. s. w. beinah sicher von ursprünglich ver­
schiedenen Stämmen heriühren, und da diese Rassen jetzt vollkommen 
fruchtbar mit einander sind, oder wenigstens unvergleichlich frucht­
barer als die meisten Spezies bei der Kreuzung, so können wir mit 
ziemlichem Vertrauen diesen Schluss annehmen.

Sehr reichliche Beweise sind beigebracht worden, dass Kreuzung 
die Grösse, Kraft und Fruchtbarkeit der Nachkommen erhöht. Dies 
gilt auch, wenn keine nahe Inzucht vorausgegangen ist Es gilt für 
die Individuen einer und derselben Varietät, die aber verschiedenen 
Familien angeboren, für distinkte Varietäten, Subspezies und zum Teil 
selbst für Spezies. In dem letzteren Falle wird an Fruchtbarkeit ver­
loren, obgleich oft an Grösse gewonnen wird; es kann aber die Zunahme 
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an Grösse Kraft und W iderstandsfähigkeit vieler Bastarde nicht 
allein durch das Prinzip der Kompensation und der Untätigkeit der 
Reproduktionsorgane erklärt werden. Gewisse Pflanzen, sowohl reinen 
als hybriden Ursprungs sind, obschon vollkommen gesund, selbst­
impotent geworden, wie es scheint, infolge der unnatürlichen Be­
dingungen, denen sie ausgesetzt wurden sind; und solche Pflanzen 
ebenso wie audere in ihrem Naturzustande können zur Fruchtbarkeit 
nur durch eine Kreuzung mit audern Individuen derselben Spezies 
oder selbst einer distinkten Spezies stimuliert werden.

Auf der andern Seite vermindert lange fortgesetzte nahe Inzucht 
zwischen den nächsten Verwandten die konstitutionelle Kratt, Grusse 
und Fruchtbarkeit der Nachkommen. Auch führt sie gelegentlich zu 
Missbildungen, aber nicht notwendig zur allgemeinen Verschlechterung 
der Form und Struktur. Das Fehlschlägen der Fruchtbarkeit zeigt, 
dass die üblen Resultate der Inzucht von einer Anhäufung krank­
hafter Anlagen, die beiden Eltern eigen sind, unabhängig ist, obschon 
diese Anhäufung oft ohne Zweifel höchst schädlich ist. Unser Glaube, 
dass die nahe Inzucht üble Folgen hat, beruht zum grossen Teil auf 
der Erfahrung praktischer Züchter, besonders solcher, welche viele 
'Tiere solcher Art erzogen haben, die sich schnell furtpflanzen; sie 
beruht aber gleichfalls auf mehreren sorgfältig beschriebenen Experi­
menten. Bei manchen Tieren kann nahe Inzucht für eine lange Zeit 
ungestraft unter Auswahl der kräftigsten und gesündesten Individuen 
iortgeführi werden, aber früher oder später hat sie ible Folgen. 
Das Übel stellt sich indes so langsam und allmählich ein, dass es 
leicht der Beachtung entgeht; es kann aber durch die fast augen­
blickliche Art und Weise erkannt werden, in welcher die Grosse, 
konstitutionelle Kraft und Fruchtbarkeit wiedererlangt werden, wenn 
'Fiere, die lauge durch Inzucht vermehrt worden sind, mit einer 
distinkten Familie gekreuzt werden

Diese zwei grossen Klassen von Tatsachen, nämlich das aus 
Kreuzungen herrührende Gute und das naher Inzucht folgende 
l oel in 1 erbinduug mit der Betrachtung der zahllosen Anpas­
sungen in der Natur, um zur gelegentlichen Verbindung distink- 
ter Individuen zu treiben, oder eine solche zu begünstigen, führen 
zu dem Schluss, dass es ein Naturgesetz ist, dass sich orga­
nische Wesen nicht ewig selbst befruchten sollen. Dieses Gesetz 
deutete zuerst im Jahre 1799 in Bezmr auf Pflanzen Andrew 
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Knight1 deutlich an, und nicht lange nachher wirft jener scharf­
sinnige Beobachter, Kolreüter, nachdem er gezeigt hat, wie gut die 
Malvaceen für eine Kreuzung geschickt sind, die Frage auf: „An id 
„aliquid in recessu habeat quod hujuscemodi flores nunquam proprio 
„suo pulvere, sed semper eo aliarum suae speciei impregnentur, merito 
„quaeritur? Certe natura nil facit frustra“. Obschon wir uns an dem 
Ausspruch Kölreuters stossen könnten, dass die Natur nichts um­
sonst fut, wenn wir doch sehen, wie viele organische Wesen rudimentäre 
und nutzlose Organe beibehalten, so ist doch das ganze Argument 
wegen der zahllosen Eimichtungen, welche die Kreuzung distinkrer 
Individuen einer und derselben Spezies begünstigen, von dem grössten 
Gewicht. Das bedeutungsvollste Resultat dieses Gesetzes ist, dass es 
bei den Individuen einer und deiselben Spezies zur Gleichförmigkeit 
des Charakters fährt Bei gewissen Hermaphroditen, welche sich wahr­
scheinlich nur nach langen Intervallen kreuzen und bei eingeschlecht­
lichen liereu, welche irgendwie getrennte Lokalitäten bewohnen, welche 
also nur gelegentlich in Berührung und zur Begattung kommen können, 
wird schliesslich die grössere Kraft und Fruchtbarkeit der gekreuzten 
Nachkommen die Oberhand gewinnen, um den Individuen einer und 
derselben Spezies Gleichförmigkeit des Charakters zu geben. Wenn 
wir aber jenseits der Grenzen einer und derselben Spezies gehen, so 
wird eine freie Kreuzung durch das Gesetz der Sterilität gehemmt.

Wenn wir uns nach Tatsachen umsehen, welche auf die l rsachen 
der guten Wirkungen der Kreuzungen und der üblen Wirkungen naher 
Inzucht Licht werfen könnten, so haben wir gesehen, dass es einerseits 
ein weit verbreiteter und alter Glaube ist, dass 1 iere und Pflanzen aus 
gelingen Veränderungen in ihren Lebensbediuguugen Vorteil ziehen; 
und es möchte scheinen, als würde der keim in einer etwas analogen 
Maaier noch wirksamer von dem männlichen Element angeregt, wenn 
es vou einem distinkten und daher in seiner Natur unbedeutend 
modifizierten Individuum entnommen wird, als wenn es von einem 
Männchen genommen wird, welches dieselbe identische Konstitution hat.

1 Transact. Phil. Soc. 1799. p. 202. Kölreuter in: Mein, de l’Acad. de 
St. Petersb. 1809 (1811 erschienenen) Tom. III, p. 197. Beim Lesen des merk­
würdigen Werkes von C. K. Sprengel, Das entdeckte Geheimnis etc., 1793, fällt 
es eigentümlich auf, wie oft dieser wunderbar schaifsichtige Beobachter die volle 
Bedeutung des von ihm so gut beschriebenen Baues der Blüten zu verstehen 
verfehlte, da er den Schlüssel zu dem Problem, nämlich die guten Folgen einer 
Kreuzung distinkter und individueller Ptlanzen nicht immer im Auge behielt.
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Andererseits sind zahlreiche Tatsachen angeführt worden, welche 
zeigen, dass, wenn Tiere zuerst der Gefangenschaft unterworfen werden, 
selbst in ihrem Eleimatlande und wenn man ihnen auch noch viel 
Freiheit gestattet, ihre reproduktiven 1 anktionen oft bedeutend be­
einträchtigt oder völlig anu Liiert werden Einige Gruppen von Tieren 
werden mehr affiziert als andere, aber mit scheinbar kapriziösen Aus­
nahmen in jeder Gruppe. Einige fiere begatten sich nie oder selten; 
andere begatten sich reichlich, aber empfangen nie oder selten Die 
sekundären männlichen Charaktere, die mütterlichen Funktionen und 
Instinkte werden gelegentlich affiziert. Werden Pflanzen zuerst der 
Kultur unterworfen, so sind auch liier analoge Tatsachen beobachtet 
worden. Wir verdanken wahrscheinlich unsere gefüllten Blüten, 
reiche samenlose Früchte und in manchen Fällen bedeutend entwickelte 
Knollen u. s. w. einer beginnenden Sterilität der oben angeführten Art 
in Verbindung mit einem reichlichen Zufluss von Nahrung. 1 iere, 
welche lange domestiziert, und Pflanzen, welche lange kultiviert morden 
sind, können meist mit unbeeinträchtigter Fruchtbarkeit bedeutenden 
Veränderungen in ihren Lebensbedingungen widerstehen; doch wer­
den beide zuweilen unbedeutend affiziert. Bei Tieren hat die einiger­
massen seltene Fähigkeit, sich in der Gefangenschaft reichlich fort- 
zupflanzen, in Verbindung mit ihrer Nutzbarkeit der Hauptsache nach 
die Arten bestimmt, welche domestiziert worden smd.

Wir können in keinem Talle präzis angeben, was die Ursache 
der verminderten Fruchtbarkeit eines 'Tieres ist, wenn es zuerst ge- 
fai gen wird, oder einer Pflanze, wenn sie zuerst kultiviert wird Wir 
können mir schliessen, dass sie durch eine Veränderung irgend welcher 
Art in den natürlichen Lebensbedingungen verursacht wird. Lfie 
merkwürdige Empfänglichkeit der Beproduktionsorgane für solche 
Veränderungen, — eine keinem andern Organe eigene Empfänglich- 
keit — hat offenbar eine wichtige Beziehung zui Variabilität, wie 
wir in einem späteren Kapitel sehen werden.

Es ist kaum möglich, dass man von dem doppelten Parallelismus 
zwischen den beiden klassen der eben erwähnten Tatsachen nicht 
überrascht sein sollte. Auf der einen Seite sind unbedeutende A er- 
änderungen in den Lebensbedingungen und Kreuzungen zwischen un­
bedeutend modifizierten Formen oder Varietäten wohltätig, soweit die 
Fruchtbarkeit und konstitutionelle Kraft in Betracht kommen. Auf der 
andern Seite sind Veränderungen in den Bedingungen, die dem Grade 
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nach grösser oder von einer verschiedenen Natur sind, und h reuzungen 
zwischen Formen, welche durch natürliche Mittel langsam unbedeutend 
modifiziert worden sind — mit andern Worten zwischen Spezies — in 
hohem Masse schädlich, soweit es das Reproduktionssystem betrifft, 
und in einigen wenigen Fällen auch in Ansehung der konstitutionellen 
Kraft. Kann dieser Parallelismus zufällig sein? Weist er nicht viel­
mehr auf irgend ein reales Band des Zusammenhangs hin? W ie 
ein Feuer ausgeht, wenn es nicht unterhalten wird, so streben die 
Lebenski äfte beständig nach Mr. Herbert Spencer zu einem Gleich­
gewichtszustände, wenn sie nicht durch die Wirkung anderer Kräfte 
gestört oder erneuert werden.

In einigen wenigen Fällen streben die V arietäten darnach, sich 
distinkt zu erhalten und zwar dadurch, dass sie zu verschiedenen 
Perioden sich fortpflanzen, durch bedeutende Grössenverschiedenheit 
oder durch sexuelle Vorliebe; und besonders in dieser letzten Bezie­
hung sind sie den Spezies im Naturzustände ähnlich. Aber die wirk­
liche Kreuzung von Varietäten, weit entfernt die Fruchtbarkeit zu 
vermeiden, erhöht meist dieselbe, sowohl bei der ersten Begattung, 
als bei den Mischlingsnachkommen. Ob alle die so äusserst verschie­
denen domestizierten Varietäten unveränderlich vollkommen fruchtbar 
bei der Kreuzung sind, wissen wir nicht positiv. Die notwendigen 
Experimente würden viel Zeit und Mühe beanspruchen; es würden 
auch viele Schwierigkeiten auftreten, wie die Abstammung der ver­
schiedenen Rassen von ursprünglich distinkten Spezies, und die 
Zweifel, ob gewisse Formen als Spezies oder Varietäten anzusehen 
sind. Nichtsdestoweniger beweist die grosse Erfahrung praktischer 
Züchter, dass die grosse Majorität der Varietäten, selbst wenn einige 
sich später als nicht unbegrenzt fruchtbar unter sich heraus- 
stellen sollten, bei der Kreuzung viel fruchtbarer sind, als die un­
geheure Majorität nahe verwandter natürlicher Spezies. Indes sind 
nach der Autorität ausgezeichneter Beobachter einige wenige merk­
würdige Fülle angeführt worden, welche zeigen, dass bei Pflanzen 
gewisse Formen, die unzweifelhaft als Varietäten aufgefürt werden 
müssen, weniger Samen ergeben, wenn sie gekreuzt werden, als der 
elterlichen Spezies natürlich zukommt. Andere V arietäten sind in 
ihrem Reproduktionsvermögen sowreit modifiziert, dass sie entweder 
mehr oder weniger fruchtbar als ihre Eltern sind, wenn sie sich mit 
einer distinkten Spezies kreuzen.
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Nichtsdestoweniger bleibt die Tatsache unbestreitbar stehen, dass 
domestizierte Varietäten von Tieren und Pflanzen, welche von einander 
bedeutend in der Struktur abweichen, welche aber sicher von der­
selben ursprünglichen Spezies abstanimen, wie die Rassen des Huhns, 
der Taube, vieler Gemüse und eine Menge andere Erzeugnisse, bei 
der Kreuzung äusserst fruchtbar sind Und dies scheint eine scharfe 
unübersteigliche Grenze zwischen domestizierten Varietäten und natür­
lichen Arten zu ziehen. Die Unterscheidung ist aber, wie ich jetzt 
zu zeigen versuchen will, nicht so gross oder von so überwältigender 
Bedeutung, als sie aut den ersten Blick erscheint.

Uber die Verschiedenheit in der Fruchtbarkeit zwischen
A arietäten und Spezies bei der Kreuzung.

Es ist dieses Werk nicht der lichtige Ort, den Gegenstand des 
Hybridismus ausführlich zu behandeln und ich habe bereits in meiner 
„Entstehung der Arten“ einen ziemlich ausführlichen Abriss darüber 
gegeben. Ich will hier nur die allgemeinen Schlussfolgerungen auf­
zählen, welche zuverlässig sind und welche auf unsern vorliegenden 
Punkt Bezug haben.

Erstens: Die Gesetze, welche die Erzeugung von Bastarden 
bestimmen, sind im fier- und Pflanzenreich identisch oder nahezu 
identisch

Zweitens: Die Unfruchtbarkeit distiukter Spezies, wenn sie sich 
zuerst vereinen, und die von deren hybriden Nachkommen stuft sich 
allmählich durch eine fast unbegrenzte Anzahl einzelner Schritte vom 
Nullpunkt, wo das Eichen niemals befruchtet und eine Samenkapsel nie 
gebildet wird, ab, bis zur vollständigen Fruchtbarkeit. Dem Schluss, 
dass einige Spezies bei einer Kreuzung vollkommen fruchtbar sind, 
können wir nur dadurch entgehen, wenn wir uns entschliessen, alle die 
Formen, welche vollkommen fruchtbar sind, als Varietäten zu bezeichnen. 
Es ist dieser hohe Grad von Fruchtbarkeit selten; nichtsdestoweniger 
werden Pflanzen, welche unnatürlichen Bedingungen ausgesetzt worden 
sind, zuweilen in einer so eigentümlichen Art modifiziert, dass sie bei 
der Kreuzung mit einer distinkten Spezies viel fruchtbarer sind, als 
wenn sie von ihrem eigenen Pollen befruchtet weiden. Der Erfolg in 
dem V ersuche, eine erste Begattung zwischen zwei Spezies zu bewirken, 
und die Fruchtbarkeit von deren Bastarden hängt in einem ausser­
ordentlichen Grade davon ab, dass die Lebensbedingungen günstig 
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sind. Die angeborne Sterilität von Bastarden, welche derselben Her­
kunft und aus derselben Samenkapsel erzogen sind, differiert oft be­
deutend dem Grade nach.

Drittens: Der Grad der Unfruchtbarkeit einer ersten Kreuzung 
zwischen zwei Spezies läuft nicht immer mit der von ihren hybriden 
Nachkommen parallel. Es sind viele Fälle bekannt, wo Spezies mir, 
Leichtigkeit gekreuzt werden können, aber ausserordentlich sterile 
Bastarde ergeben, und umgekehrt andere, welche nur mit grosser 
Schwierigkeit gekreuzt werden können, aber ziemlich fruchtbare 
Bastarde produzieren. Nach der Ansicht, dass Spezies ganz besonders 
mm einer wechselseitigen Sterilität begabt wurden sind, zu dem Zwecke 
sich distinkt zu erhalten, ist dies eine unerklärliche Tatsache.

Viertens: Der Grad der Unfruchtbarkeit differiert oft bedeutend 
bei zwei Spezies, wenn sie wechselseitig gekreuzt werden, Die erste 
wird die zweite sehr leicht befruchten, aber die letztere ist unfähig, 
selbst nach hunderten von Versuchen, die erstere zu befruchten. Auch 
Bastarde, welche aus wechselseitigen Kreuzungen zwischen denselben 
zwei Spezies hervorgegangen sind, differieren zuweilen im Grade ihrer 
Sterilität. Auch diese Fälle sind nach der Ansicht, dass die Un­
fruchtbarkeit eine besondere Begabung sei, vollständig unerklärlich.

Fünftens: Der Grad der Unfruchtbarkeit erster Kreuzungen und 
von Bastarden läuft in einer gewissen Ausdehnung mit der allgemeinen 
oder systematischen Verwandtschaft der mit einander verbundenen 
Formen parallel; denn Spezies, welche distinkten Gattungen angehören, 
können selten nur, und die, wTelche distinkten Familien angehören, nie­
mals gekreuzt werden. Doch ist dieser Parallelismus weit davon ent­
fernt, vollständig zu sein; denn eine grosse Menge nahe verwandter 
Spezies lässt sich nicht oder nur mit äusserster Schwierigkeit ver­
binden, während andere wreit von einander verschiedene Spezies mit 
vollkommener Leichtigkeit gekreuzt werden können. Auch hängt die 
Schwierigkeit nicht von gewöhnlichen konstitutionellen A erschieden- 
heiten ab; denn einjährige und perennierende Pflanzen, bl.itterab- 
werfende und immergrüne Bäume, Pflanzen, die zu verschiedenen Zeiten 
blühen, verschiedene Standorte bewohnen und von Natur unter den 
entgegengesetzten Klimaten leben, können mit Leichtigkeit gekreuzt 
werden. Die Schwierigkeit oder Leichtigkeit hängt ausschliesslich 
von der geschlechtlichen Konstitution der gekreuzten Spezies ab, oder 
von ihrer geschlechtlichen „Wahlverwandtschaft“ Gartner’s. Da
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Spezies selten oder niemals in einem Charakter modifiziert werden, 
ohne zu gleicher Zeit in vielen modifiziert zu werden, und da syste­
matische Verwandtschaft alle sichtbaren Ähnlichkeiten und Unähn­
lichkeiten umfasst, so wird jede Differenz in der geschlechthcheii 
Konstitution zwischen zwei Spezies natürlich in einer mehr oder 
weniger nahen Beziehung zu ihrer systematischen Stellung stehen.

Sechstens: Die Sterilität von Spezies bei der ersten Kreuzung 
und die von Bastarden kann möglicherweise in einer gewissen Aus­
dehnung von verschiedenen Ursachen abhängen. Bei reinen Spezies 
sind die Fortpflanzungsorgane im vollkommenen Zustande, während 
sie bei Bastarden oft deutlich verkümmert sind. Ein hybrider Em­
bryo, welcher an der Konstitution seines Vaters und seiner Mutter 
Teil hat, wird unnatürlichen Bedingungen ausgesetzt, so lange er 
nnerhalb des Uterus oder des Eies oder des Samens der Mutterform 

ernährt wird; und da wir wissen, dass unnatürliche Bedingungen oft 
Sterilität mit sich führen, so können die Reproduktionsorgane des 
Bastardes in diesem frühen Alter bleibend affiziert werden. Diese 
Ursache hat aber keine Beziehung auf die Unfruchtbarkeit erster 
Begattungen. Die verminderte Anzahl der Nachkommen aus ersten 
Begattungen mag oft das Resultat des frühzeitigen Todes der meisten 
hybriden Embryonen sein; und es ist dies zuweilen fast sicher der 
Fall. Wir werden aber sofort sehen, dass, wie es scheint, ein Ge­
setz unbekannter Natur existiert, welches die Ursache davon ist, dass 
die Nachkommen aus X erbindungen, welche unfruchtbar sind, selbst 
mehr oder weniger unfruchtbar werden. Und dies ist augenblicklich 
alles, was sich sagen lässt.

Siebentens: Bastarde und Mischlinge bieten mit der einen 
grossen Ausnahme der Fruchtbarkeit in allen übrigen Beziehungen die 
auffallendste Übereinstimmung dar, nämlich m den Gesetzen ihrer 
Ähnlichkeit mit den beiden Eltern, in ihrer Neigung zum Rückschlag, 
in ihrer Variabilität und dann, dass sie nach wiederholten Kreuzungen 
von einer der beiden Elternfurmen absorbiert werden.

Seitdem ich zu den vorstehenden Folgerungen, die aus meinem 
fi filieren Werke hier zusammengedi angt gegeben sind, gekommen war, 
bin ich darauf geführt worden, einen Gegenstand zu untersuchen, 
welcher auf den Hybridismus beträchtliches Licht wirft, nämlich die 
Fruchtbarkeit wechselseitig dimorpher und trimorpher Pflanzen bei 
ihrer illegitimen Begattung. Ich habe mehrere Male Veranlassung 
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gehabt, diese Pflanzen zu erwähnen und will hier einen kurzen Abriss2 
meiner Beobachtungen geben. Mehrere verschiedenen Ordnungen an­
gehörige Pflanzen bieten zwei Formen dar, welche in ungeta.hr gleichen 
Zahlen existieren und welche in keiner Beziehung, ausgenommen in 
ihrem Reproduktionsvermögen, verschieden sind Oie eine Form hat ein 
langes Pistill und kurze Staubfäden, die andere ein kurzes Pistill und 
lange Staubfäden, beide mit verschieden grossen Pollenkörnern. Bei 
trimorphen Pflanzen sind drei Formen vorhanden, die gleicherweise in 
der Länge ihrer Pistille und Staubfäden, in der Grösse und Farbe ihrer 
Pollenkörner und in einigen anderen Beziehungen verschieden sind; und 
da es in jeder dieser drei Formen zwei Sorten Staubfäden gibt, so 
sind zusammen sechs Arten von Staubläden und drei Arten von Pistillen 
vorhanden. Diese Organe sind in ihrer Lange einander so proportio­
niert, dass in je zwei dieser Formen die Hälfte der Staubfäden einer 
jeden in gleicher Höhe mit dem Stigma der dritten Form steht. Nun 
habe ich gezeigt und das Resultat ist von andern Beobachtern be­
stätigt worden, dass es, um vollständige Fruchtbarkeit bei diesen Pflan­
zen zu erreichen, nötig ist, die Narbe der einen Form mit Pollen 
von den Staubfäden der korrespondierenden Höhe in der andern Form 
zu befruchten. So sind bei dimorphen Arten zwei Begattungen, die 
man legitim nennen kann, völlig fruchtbar und zwei, welche man 
illegitim nennen kann, mehr oder weniger unfruchtbar. Bei trimor­
phen Arten sind sechs Begattungen legitim oder vollständig truchtbar, 
zwölf andere illegitim oder mehr oder weniger unfruchtbar.

2 Dieser Auszug wurde in der vierten englischen Ausgabe (der dritten deut­
schen) meiner „Entstehung der Arten“ veröffentlicht. Da sich aber diese Aus­
gabe nur in den Händen von wenig Personen finden wird, und da meine ur­
sprünglichen Beobachtungen über diesen Punkt noch nicht im Detail veröffentlicht 
worden sind, habe ich mir erlaubt, hier jenen Auszug wieder abzudrucken.

Die Unfruchtbarkeit, welche bei verschiedenen dimorphen und tri­
morphen Pflanzen nach illegitimer Befruchtung beobachtet wurde, d. h. 
wenn sie mit Pollen aus Staubfäden befruchtet werden, die in ihrer 
Höhe nicht dem Pistill entsprechen, ist dem Grade nach sehr ver­
schieden, bis zu absoluter und äusserster Sterilität, genau in derselben 
Art, wie sie beim Kreuzen verschiedener Arten vorkommt. Wieder 
Grad der Sterilität im letzteren Falle in hervorragender VV eise davon 
abhängt, ob die Lebensbedingungen mehr oder weniger günstig sind, 
so habe ich es auch bei illegitimen Begattungen gefunden. Es ist be­

ungeta.hr
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kannt, dass wenn Pollen einer verschiedenen Art auf die Narbe einer 
Blüte und später selbst nach einem beträchtlichen Zwischenraum ihr 
eigener Pollen auf dieselbe Narbe gebracht wird, dessen Wirkung so 
stark überwiegend ist, dass er den Effekt des fremden Pollens ge­
wöhnlich vernichtet. Dasselbe ist der Fall mit dem Pollen der ver­
schiedenen Formen derselben Spezies; denn legitimer Pollen ist stark 
überwiegend über illegitimen, wenn beide auf dieselbe Narbe gebracht 
werden. Ich bestätige dies dadurch, dass ich mehrere Blüten erst 
illegitim und vierundzwanzig Stunden darauf legitim mit Pollen einer 
eigentümlich gefärbten irietät befruchtete. Alle Sämlinge waren 
ähnlich gefärbt; dies zeigt, dass der wenn auch vierundzwanzig Stun­
den später aufgetragene legitime Pollen die Wirksamkeit des vorher 
aufgetragenen illegitimen Pollens gänzlich zerstört oder verhindert 
hatte. Wie ferner bei den wechselseitigen Kreuzungen zwischen zwei 
Spezies zuweilen eine grosse Verschiedenheit im Resultat auftritt, so 
kommt dasselbe auch bei trirnorphen Pflanzen vor: z. B. konnte die 
mittelgrifflige Forni von Lylhrum salicaria mit der grössten Leichtig­
keit durch Pollen von den längeren Staubfäden der kurzgriffligen 
Form befruchtet werden und ergab viele Samen; aber die letztere er­
gab auch nicht einen einzigen Samen, wenn sie aus den längeren 
Staubfäden der mittelgriflligen Form befruchtet worden war.

In allen diesen Beziehungen verhalten sich die verschiedenen 
Formen einer und derselben unzweifelhaften Art nach ^legitimer Be­
gattung genau ebenso wie zwei verschiedene Arten nach ihrer Kreu­
zung. Dies veranlasste mich, vier Jahre hindurch sorgfältig viele 
Sämlinge zu beobachten, die das Resultat mehrerer illegitimer Be­
gattungen waren. Das hauptsächlichste Ergebnis ist, dass diese ille­
gitimen Pflanzen, wie sie genannt werden können, nicht vollkommen 
fruchtbar sind. Es ist möglich von dimorphen Arten illegitim sowohl 
lang- als knrzgrifflige Pflanzen zu erziehen, ebenso von trirnorphen 
Pflanzen alle drei illegitime Formen; und diese können dann in einer 
legitimen Art gehörig miteinander begattet werden. Ist dies geschehen, 
so sieht man keinen rechten Grund, warum sie nach legitimer Be- 
rruchtung nicht ebensoviel Samen liefern sollten wie ihre Eltern. Dies 
ist aber nicht der Fall; sie sind alle, aber in verschiedenem Grade 
unfruchtbar; einige sind so völlig und unheilbar steril, dass sie durch 
vier Sommer nicht einen Samen, ja nicht einmal eine Samenkapsel 
ergaben. Diese illegitimen Pflanzen, welche, wenn sie auch in legitimer

Oakwin, Variieien II. Vierte Auflage.
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Weise mit einander begattet werden, so unfruchtbar sind, können 
völlig mit unter sich gekreuzten Bastarden verglichen werden; 
und wir wissen alle, wie unfruchtbar diese letzteren gewöhnlich sind. 
Wird andererseits ein Bastard mit einer der reinen Stammformen ge­
kreuzt, so wird gewöhnlich die Sterilität um vieles vermindert; und 
so ist es auch, wenn eine illegitime Pflanze von einer legitimen be­
fruchtet wird. In derselben Weise, wie die Sterilität der Bastarde 
nicht immer der Schwierigkeit der ersten Kreuzung ihrer Mutterarten 
parallel geht, so war auch die Sterilität gewisser illegitimer Pflanzen 
ungewöhnlich gross, während die Unfruchtbarkeit der Begattung, der 
sie entsprangen, durchaus nicht gross war. Bei aus einer und der­
selben Samenkapsel erzogenen Bastarden ist der Grad der Unfrucht­
barkeit an sich variabel; so ist es auch in auffallender Weise bei 
illegitimen Pflanzen. Endlich blühen viele Bastarde beständig und 
ausserordentlich stark, während andere und sterilere Bastarde wenig 
Blüten produzieren und schmächtige elende Zwerge sind. Genau 
ähnliche Fälle kommen bei den illegitimen Nachkommen verschie­
dener dimorpher und trimorpher Pflanzen vor.

Es besteht überhaupt die engste Identität im Charakter und V er­
halten zwischen illegitimen Pflanzen und Bastarden. Es ist kaum 
übertrieben zu behaupten, dass die ersteren Bastarde sind, aber inner­
halb der Grenzen einer Spezies durch unpassende Begattung gewisser 
Formen erzeugte, während gewöhnliche Bastarde durch unpassende 
Begattung sogenannter distinkter Arten erzeugt sind. Wn' haben auch 
bereits gesehen, dass in allen Beziehungen zwischen ersten illegitimen 
Begattungen und den ersten Kreuzungen distinkter Arten die engste 
Ähnlichkeit besteht. Alles dies wird vielleicht durch ein Beispiel 
noch deutlicher. Nehmen wir an, ein Botaniker fände zwei auffallende 
Varietäten, (und solche kommen vor) der langgriffligen Form des 
trimorphen Lythrwn salicaria und er entschlösse sich durch eine Kreu­
zung zu versuchen, ob dieselben spezifisch verschieden seien. Er würde 
finden, dass sie nur ungefähr ein Fünftel der normalen Zahl von Sapen 
liefern und dass sie sich in allen übrigen oben angeführten Beziehungen 
so verhalten, als wären sie zwei distinkte Arten. Um sicher zu gehen, 
würde er aus seinen für verbastardiert gehaltenen Samen Pflanzen 
erziehen, und würde finden, dass die Sämlinge elende Zwerge und 
völlig steril sind und sich in allen übrigen Beziehungen wie gewöhn­
liche Bastarde verhalten. Er werde dann behaupten, dass er im
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Einklänge mit. der gewöhnlichen Ansicht faktisch bewiesen habe, dass 
diese zwei Varietäten so gute und distinkte Arten seien, wie irgend 
welche in der Welt. Er würde sich aber darin vollkommen irren.

Die hier mitgeteilten Tatsachen von dimorphen und trimorplien 
Pflanzen sind von Bedeutung, weil sie uns erstens zeigen, dass die 
physiologische Probe verringerter Fruchtbarkeit sowohl bei ersten 
Kreuzungen als bei Bastarden kein sicheres Kriterium spezifischer Ver­
schiedenheit ist; zweitens, weil wir dadurch zu dem Schlüsse veran­
lasst werden, dass es ein unbekanntes Band oder Gesetz gibt, welches 
die Unfruchtbarkeit illegitimer Begattungen mit der ihrer illegitimen 
Nachkommenschaft in Verbindung bringt, und wir hierdurch darauf 
geführt werden, diese Ansicht auf erste Kreuzungen und Bastarde 
auszudehuen; drittens, weil wir finden (und das scheint mir von be­
sonderer Bedeutung zu sein), dass bei trimorphen Pflanzen drei Formen 
einer und derselben Spezies existieren, welche bei der Kreuzung in 
einer eigentümlichen Weise unfruchtbar sind, und doch in keiner Be­
ziehung von einander abweichen, mit Ausnahme ihrer Reproduktions­
organe, — wie die relative Länge der Staubfäden und Pistille, die 
Grösste, Form und Farbe der Pollenkörner, der Bau der Narbe und 
die Zahl und Grösse der Samen. Bei dieser und keiner andern Ver­
schiedenheit, weder im Bau noch Konstitution, finden wir, dass die 
illegitimen Begattungen und die illegitimen Nachkommen dieser drei 
Formen mehr oder weniger steril sind und in einer ganzen Reihe 
von Beziehungen den ersten Kreuzungen und der hybriden Nach­
kommenschaft distinkter Spezies äusserst ähnlich sind. ’V ir können 
hieraus schliessen, dass die Sterilität gekreuzter Arten und die von 
deren hybriden Nachkommen aller Wahrschi inlichkeit nach in gleicher 
V eise ausschliesslich von Verschiedenheiten abhängt, die auf ihre 
Reproduktivsysteme beschränkt sind. Wir sind in der Tat zu einem 
ähnlichen Schlüsse durch die Beobachtung geführt worden, dass die 
Sterilität gekreuzter Spezies nicht streng mit ihrer systematischen 
Verwandtschaft, d. h mit der Summe ihrer äusseren Ähnlichkeiten 
zusammenfällt. Auch fällt sie nicht mit ihrer Ähnlichkeit in der 
allgemeinen Konstitution zusammen. Wir werden aber noch besonders 
zu dieser selben Schlussfolgerung geführt, wenn wir die wechselseitigen 
Kreuzungen betrachten, bei denen das Männchen der einen Spezies 
gar nicht oder nur mit äusserster Schwierigkeit mit dem Weibchen 
einer zweiten Spezies begattet werden kann, während die umgekehrte 

14*



212 Ilybi idismus. 19. Kap.

Kreuzung mit vollkommener Leichtigkeit auszuführen ist. Denn diese 
Verschiedenheit in der Leichtigkeit wechselseitige Kreuzungen anzu­
stellen und in der Fruchtbarkeit ihrer Nachkommen muss dem Um­
stande zugesclirieben werden, dass entweder das weibliche oder das 
männliche Element in der ersten Spezies in Bezug auf das Sexual­
element der zweiten Spezies in einem höheren Grade modifiziert worden 
ist, als umgekehrt. Bei einem so komplizierten Gegenstände, wie der 
Hybiidismus, ist es von beträchtlicher Bedeutung, hierdurch zu einem 
definitiven Schluss zu gelangen, nämlich dass die Sterilität, welche tast 
unabänderlich der Begattung distinkter Spezies folgt, ausschliesslich 
von Verschiedenheiten ihrer geschlechtlichen Konstitution abhängt.

Nach dem Prinzip, welches dem Menschen die Notwendigkeit 
auflegt, die domestizierten Varietäten während ihrer Zuchtwahl uud 
Veredelung getrennt zu halten, würde es offenbar für Varietäten im 
Naturzustande, d. h. für beginnende Spezies vorteilhaft sein, wenn sie 
entweder infolge einer geschlechtlichen Abneigung oder dadurch, dass 
sie gegenseitig steril würden, vom Vermischen abgehalten würden. 
Es erschien mir daher eine Zeit lang wahrscheinlich, wie es auch 
andern erschienen ist, dass diese Unfruchtbarkeit durch natürliche 
Zuchtwahl erlangt worden sein möchte. Nach dieser Ansicht müssten 
wir vermuten, dass zuerst ein Schatten einer verringerten Fruchtbar­
keit spontan auftrat, ebenso wie irgend eine andere Modifikation, 
und zwar in gewissen Individuen einer Spezies, wenn sie mit andern 
Individuen derselben Spezies gekreuzt wurde; und dass ferner sukzessiv 
unbedeutende Grade von Unfruchtbarkeit, weil sie vorteilhaft waren, 
langsam angehäuft wurden Dies erscheint um so wahrscheinlicher, 
wenn wir annehmen, dass die Strukturdifferenzen, zwischen den Formen 
dimorpher und trimorpher Pflanzen, wie die Länge und Krümmung 
des Pistills u. s. w. durch natürliche Zuchtwahl angepasst worden sind; 
denn wenn wir dies zugeben, so können wir kaum vermeiden, die­
selbe Folgerung auch auf ihre wechselseitige Unfruchtbarkeit auszu­
dehnen. Überdies ist die Unfruchtbarkeit durch natürliche Zucht­
wahl zu andern und sehr verschiedenen Zwecken erlangt worden, wie 
bei den geschlechtslosen Insekten in Bezug auf ihren gesellschaftlichen 
Haushalt. Was die Pflanzen betrifft, so sind die Blüten am Umfang 
des Blütenstandes bei dem Schneeballen (Viburnum opulus) und die­
jenigen an der Spitze der Ähre bei der Federbyazinthe ( Muscar i 
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comosum) auffallend und offenbar infolge hiervon steril geworden, 
damit Insekten die andern Blüten leicht entdecken und aufsuchen 
können. Wenn wir aber versuchen das Prinzip der natürlichen Zucht­
wahl auf die Erlangung gegenseitiger Sterilität bei distinkten Spezies 
anzuwenden, so stossen wir auf bedeutende Schwierigkeiten. An 
erster Stelle mag bemerkt werden, dass getrennte Gegenden oft von 
Gruppen von Spezies oder von einzelnen Spezies bewohnt werden, 
welche, wenn sie zusammengebracht und gekreuzt werden, sich als 
mehr oder weniger steril ergaben Nun könnte es doch offenbar von 
keinem Vorteil für solche getrennt lebende Spezies sein, wechselseitig 
steril gemacht worden zu sein, und folglich könnte dies nicht durch 
natürliche Zuchtwahl bewirkt worden sein. Man könnte aber viel­
leicht schliessen, dass wenn eine Spezies in Bezug auf irgend eine 
demselben Lande angehörige steril gemacht worden w äre, eine Sterili­
tät mit andern Spezies als eine notwendige Folge eintreten würde. 
An zweiter Stelle ist es aber ebenso in V iderspruch mit dei Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl, als mit der Theorie einer speziellen Er­
schaffung, dass bei wechselseitigen Kreuzungen das mä nnliche Element 
der einen Form vollkommen impotent auf eine zweite Form gemacht 
worden sein sollte, während zu derselben Zeit das männliche Element 
dieser zweiten Form befähigt wäre, die erste Form gehörig zu be- 
fruchten; denn dieser eigentümliche Zustand des Fortpilanzungs- 
systems kann unmöglich für eine der beiden Spezies von Vorteil sein

Wenn wir die Wahrscheinlichkeit betrachten, dass die natürliche 
Zuchtwahl dazu beigetragen hat, Spezies wechselseitig steril zu machen, 
so wird man finden, dass eine grosse Schwierigkeit in der Existenz 
vieler allmählicher Stufen von einer unbedeutend verminderten Frucht­
barkeit bis zur absoluten Sterilität liegt. Es kann nach dem oben erör­
terten Prinzip zugegeben werden, dass es für eine beginnende Spezies 
von Vorteil sein würde, wenn sie in einem geringen Grade bei der 
Kreuzung mit ihrer elterlichen Form oder mit irgend einer andern 
V arietät steril gemacht würde; denn hierdurch würden weniger ver- 
bastardierte und verschlechterte Nachkommen produziert werden, 
welche ihr Blut mit der neuen auf dem Wege der Bildung begriffenen 
Spezies vermischen würden. Wer sich aber die Mühe geben will, 
über die Schritte nachzudenken, auf welchem dieser erste Grad von 
Sterilität durch die natürliche Zuchtwahl zu jenem hohen Grade ver­
mehrt werden kann, welche so vielen Spezies eigen und w-elche bei den 
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Spezies ganz allgemein ist, die bis zu einer generischen oder Familien­
verschiedenheit differenziert worden sind, der wird den Gegenstand 
ausserordentlich kompliziert finden. Nach reiflicher I berlegung scheint 
es mir, dass dies nicht durch natürliche Zuchtwahl bewirkt worden 
sein kann; denn es kann für ein individuelles Tier von keinem 
direkten Vorteil gewesen sein, mit einem andern Individuum einer 
verschiedenen I arietät sich nur schwer zu begatten und wenige Nach­
kommen dabei zu hinterlassen. Folglich können solche Individuen nicht 
erhalten oder zur Nachzucht ausgewählt sein. Oder man nehme den 
Fall von zwei Spezies, welche in ihrem gegenwärtigen Zustande bei der 
Kreuzung wenige und sterile Nachkommen produzieren. V as könnte 
nun hier das Überleben derjenigen Individuen begünstigen, welche 
zufällig in einem unbedeutend höheren Grade mit einer wechselseitigen 
Unfruchtbarkeit begabt sind und welche hierdurch durch einen kleinen 
Schritt der absoluten Sterilität sich nähern? Und doch muss ein Fort­
schritt dieser Art, wenn man die Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
hier mit anwenden will, beständig bei vielen Spezies eingetreten sein; 
denn eine grosse Zahl sind wechselseitig vollständig unfruchtbar. Bei 
sterilen geschlechtslosen Insekten haben wir Grund zur Annahme, dass 
Modifikationen in ihrem Bau durch natürliche Zuchtwahl langsam an­
gelis uft worden sind, da hierdurch der Gemeinschaft, zu welcher sie 
gehörten, indirekt ein Vorteil verschafft wurde über andere Gemein­
schaften derselben Spezies, lin individuelles lier aber würde, wenn 
es bei der Kreuzung mit irgend einer andern Varietät unbedeutend 
steril gemacht würde, hierdurch für sich keinen Vorteil gewinnen, 
auch indirekt keinen Vorteil seinen nächsten Verwandten oder andern 
Individuen derselben Varietät gewähren und hierdurch zu deren Er­
haltung führen. Ich schliesse aus diesen Betrachtungen, dass, soweit 
es die Tiere betrifft, die verschiedenen Grade verminderter Frucht­
barkeit, welche bei Spezies nach ihrer Kreuzung auftreten, nicht 
langsam mittelst der natürlichen Zuchtwahl angehäuft sein können.

Bei Pflanzen verhält sich der Fall möglicherweise etwas verschieden. 
Bei vielen Arten führen beständig Insekten Pollen von benachbarten 
Pflanzen auf die Narben jeder Blüte und bei einigen Arten wird dies 
durch den V nd bewirkt. Wenn nun der Pollen einer Varietät aut 
das Stigma derselben Varietät gebracht wird, und durch spontane 
Variation in einem wrenn auch noch so unbedeutenden Grade ein 
Übergewicht über den Pollen anderer Varietäten erhalten sollte, so 
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würde dies sicher für die Varietät von Vorteil sein; denn deren 
eigener Tollen würde hierdurch die Wirkung des Pollens anderer 
Varietäten verwischen und eine Verschlechterung des Charakters ver­
hüten. I nd je mehr die natürliche Zuchtwahl dem eigenen Pollen 
der Varietät ein Übergewicht verschaffen könnte, um so grösser würde 
der Vorteil sein. Wir wissen nach den Untersuchungen von Gartner, 
dass bei den Arten, welche wechselseitig steril sind, der Pollen einer 
jeden stets auf seiner eigenen Narbe über den der andern Spezies 
ein Übergewicht besitzt, aber wir wissen nicht, ob dieses Überge­
wicht eine Folge der wechselseitigen Sterilität ist, oder die Sterilität 
eine Folge dieses Übergewichts. Ist die letztere Ansicht korrekt, 
so würde, wie das Übergewicht durch die natürliche Zuchtwahl, weil 
es einer Spezies im Wege der Bildung vorteilhaft ist, immer stärker 
wird, auch die Sterilität, die diesem L bergewicht folgt, zu gleicher 
Zeit erhöht werden, und das endliche Resultat würden verschiedene 
Grade von Sterilität sein, wie solche bei existierenden Spezies Vor­
kommen. Diese Ansicht liesse sich auf Tiere ausdehnen, wenn das 
Weibchen vor jeder Geburt mehrere Männchen zuliesse, so dass das 
Sexualelement des überwiegenden Männchens ihrer eigenen Varietät 
die Wirkung der Begattung früherer Männchen, die zu andern Va­
rietäten gehörten, verwischte. Wir haben aber, wenigstens bei Land­
tieren, keinen Grund zur Annahme, dass dies der Fall ist, da die 
meisten Männchen und Weibchen sich für jede Geburt paaren, einige 
wenige sogar ihr Leben lang.

Im ganzen können wir schliessen, dass bei Tieren die Sterilität 
gekreuzter Spezies nicht durch natürliche Zuchtwahl langsam erhöht 
worden ist, und da diese Sterilität im Pflanzen- ebenso wie im Tier­
reich denselben allgemeinen Gesetzen folgt, so ist es unwahrscheinlich, 
wenn auch, wie es scheint, möglich, dass bei Pflanzen gekreuzte Spezies 
durch einen verschiedenen Prozess steril geworden sein sollten. Nach 
dieser Betrachtung und wenn wir uns erinnern, dass Spezies, welche 
nie in demselben Lande gleichzeitig existiert haben, und welche deshalb 
keine Vorteile daraus haben ziehen können, dass sie wechselseitig un­
fruchtbar geworden sind, doch nach ihrer Kreuzung meist steril sind, 
und wenn wir ferner im Auge behalten, dass bei wechselseitigen 
Kreuzungen zwischen denselben zwrei Spezies zuweilen die grösste 
Verschiedenheit in ihrer Sterilität besteht, so müssen wir die An­
nahme, dass natürliche Zuchtwahl hier mit ms Spiel kam, aufgeben.
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Da Spezies nicht durch die ahkumlative Wirkung der natürlichen 
Zuchtwahl gegenseitig unfruchtbar geworden sind, und da wir nach 
dem Vorstehenden sowohl wie nach anderen und allgemeineren Be­
trachtungen mit Sicherheit schliessen können, dass sie nicht mit dieser 
Eigenschaft durch einen besonderen Schöpfungsakt begabt worden sind, 
so müssen wir schliessen, dass dieselbe zufällig während des langsamen 
Ganges ihrer Bildung im Zusammenhang mit anderen und unbekannten 
Veränderungen in ihrer Organisation aufgetreten ist. Mit dem Aus­
druck, dass eine Eigenschaft zufällig entstehe, beziehe ich mich auf 
solche Fälle, wie die, wo verschiedene Spezies von Tieren und Pflanzen 
von Giften, denen sie nicht ihrer Natur nach ausgesetzt sind, ver­
schieden affiziert werden Und diese Verschiedenheit in der Empfäng­
lichkeit ist offenbar im Zusammenhänge mit andern und unbekannten 
Verschiedenheiten ihrer Organisation. So ist auch ferner die Fähigkeit 
verschiedener Arten von Bäumen, auf einander oder auf eine dritte 
Spezies gepfropft zu werden, sehr verschieden und ist von keinem 
Vorteil für diese Bäume, sondern in zufälliger Abhängigkeit von 
Differenzen der Struktur und Funktion ihres Holzgewebes. Mir dürfen 
darüber nicht überrascht sein, dass die Unfruchtbarkeit das zufällige 
Resultat von Kreuzungen zwischen distinkten Arten, den modifizierten 
Nachkommen eines gemeinsamen. Urerzeugers ist, wenn wir uns daran 
erinnern, wie leicht das Fortpflanzungssystem durch verschiedene Ur­
sachen affiziert wird, oft durch äusserst unbedeutende Veränderungen 
in den Lebensbedingungen, durch zu nahe Inzucht und durch andere 
Momente. Es dürfte gut sein, sich hierbei solcher Fälle zu erinnern, 
wie des der Passiflora alata, welche ihre Selbstfruchtbarkeit durch 
eine Pfropfung auf eine distinkte Spezies wieder erhielt; wie des 
Falles, wo Pflanzen normal oder abnorm selbst-impotent sind, aber 
leicht durch den Pollen einer distinkten Spezies befruchtet werden 
können, und endlich des Falles, wo individuelle domestizierte Tiere 
gegeneinander eine sexuelle Unverträglichkeit an den Tag legen.

M ir kommen nun endlich zu dein eigentlich hier zu erörternden 
Punkt. Woher kommt es, dass, mit einigen wenigen Ausnahmen 
bei Pflanzen, domestizierte Varietäten, solche wie die des Hundes, des 
Huhns, dei Taube, mehrerer Fruchtbäuine und Küchengewächse, welche 
von einander in äusseren Charakteren mehr abweichen, als viele Spe­
zies, doch bei der Kreuzung vollkommen fruchtbar oder selbst bis zum 7 Q
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Exzess fruchtbar sind, während nahe verwandte Arten fast unver­
änderlich in einem gewissen Grade steril sind? In einer gewissen Aus­
dehnung können wir auf diese Frage eine zufriedenstellende Antwort 
geben. Wenn wir die 'Tatsache übergehen, dass der Betrag äusserer 
Verschiedenheit zwischen zwei Spezies kein sicherer Hinweis ist auf 
den Grad ihrer wechselseitigen Sterilität; so dass auch ähnliche Diffe­
renzen bei Varietäten kein sicherer Wegweiser sein würden, so wissen 
wir, dass bei Spezies die Ursache ausschliesslich in Verschiedenheiten 
ihrer sexuellen Konstitution liegt. Nun haben die Bedingungen, welchen 
■domestizierte Tiere und kultivierte Pflanzen unterworfen worden sind, 
so wenig dahin zu führen gestrebt, deren Reproduktivsystem in einer 
zu wechselseitiger Sterilität führenden Weise zu modifizieren, dass wir 
guten Grund haben, die direkt entgegengesetzte Lehre von Pallas an- 
zunehmen, dass nämlich solche Bedingungen allgemein diese Neigung 
eliminieren. Es werden hierdurch die domestizierten Nachkommen 
von Spezies, welche in ihrem Naturzustande in einem gewissen Grade bei 
der Kreuzung steril gewesen sein würden, mit einander vollkommen 
fruchtbar. Bei Pflanzen ist die Kultur soweit davon entfernt, ihnen eine 
Neigung zu gegenseitiger Unfruchtbarkeit mitzuteilen, dass in mehreren 
sicher begründeten und bereits oft erwähnten Fällen gewisse Spezies in 
einer sehr verschiedenen Weise affiziert worden sind; denn sie sind 
selbst-impotent geworden, während sie die Fähigkeit, distinkte Spezies 
zu befruchten und von ihnen befruchtet zu werden, beibehalten haben 
Nimmt man die PALLAs’sche Lehre von der Elimination der Unfrucht­
barkeit durch lange fortgesetzte Domestikation an, und sie kann kaum 
verworfen werden, so wird es im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass 
ähnliche Umstände in gleicher Weise sowohl dieselbe Neigung herbei­
führen als beseitigen sollten. Doch könnte in gewissen Fällen bei 
Spezies, die eine eigentümliche Konstitution haben, Sterilität gelegent­
lich hierdurch herbeigefuhrt werden. Wir können, wie ich glaube, 
hiernach verstehen, warum bei domestizierten Tieren keine Varietäten 
produziert worden sind, welche wechselseitig steril sind, und warum 
bei Pflanzen nur einige wenige solcher Fälle beobachtet worden sind, 
nämlich von Gärtner bei gewissen Varietäten von Mais und Verbas­
cum, von andern Experimentatoren bei Varietäten des Kürbis und 
der Melone und von Külreuter bei einer Art von Tabak.

In Bezug auf Varietäten, welche ihren Ursprung im Naturzu­
stände genommen haben, ist es fast hoffnungslos zu erwarten, dass 
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man durch direkte Beweise nachweisen könne, dass sie wechselseitig 
steul geworden sind. Denn selbst wenn eine Spur von Unfruchtbar­
keit nachgewiesen werden könnte, so würden solche Varietäten sofort 
von beinahe jedem Naturforscher zum Range distinkter Spezies er­
hoben werden. Wenn z. B. Gärtner’s Angaben völlig bestätigt wären, 
dass die blau- und rotblühenden Formen der Pinipernelle (Anagallis 
arvensi^ bei der Kreuzung sterl sind, so meine ich, dass alle die 
Botaniker, welche jetzt aus verschiedenen Gründen behaupten, dass 
diese beiden Formen nur schwankende Varietäten sind, sofort zu­
geben würden, dass sie spezifisch distinkt seien.

Die wirkliche Schwierigkeit in Bezug auf den vorliegenden Gegen­
stand ist, wie mir scheint, nicht die, warum domestizierte Varietäten 
nicht gegenseitig bei der Kreuzung unfruchtbar geworden sind, sondern 
warum dies so allgemein bei natürlichen Varietäten eingetreten ist, 
sobald sie in einem hinreichenden und bleibenden Grade modifiziert 
worden sind, so dass man sie als Spezies aufführt. W ir kennen die Ur­
sache durchaus nicht genau; auch ist dies nicht überraschend, wenn 
wir sehen, wie vollkommen unwissend wir in Bezug auf die normale 
und abnorme Tätigkeit des Fortpflanzungssystems sind. Wir können 
aber sehen, dass Spezies infolge ihres Kampfes ums Dasein mit zahl­
reichen Konkurrenten während langer Zeiträume mehr gleichförmigen 
Bedingungen ausgesetzt gewesen sein müssen, als domestizierte Varie­
täten; und dies kann sehr gut eine grosse Verschiedenheit im Resultat 
bewirken. Denn wir wissen, wie gewöhnlich wilde Tiere und Pflanzen, 
wenn sie aus ihren natürlichen Bedingungen entnommen und der Ge­
fangenschaft unterworfen werden, steril gemacht werden; und die 
reproduktiven Funktionen organischer Wesen, welche stets unter natür­
lichen Bedingungen gelebt haben und langsam modifiziert worden sind, 
werden wahrscheinlich in gleicher Weise für den Einfluss einer un­
natürlichen Kreuzung ungemein empfindlich sein. Andererseits lässt 
sich erwarten, dass domestizierte Formen, welche, wie schon die blosse 
Tatsache ihrer Domestikation ergibt, ursprünglich für Veränderungen 
in ihren Lebensbedmgungen nicht sehr empfindlich waren und welche 
jetzt wiederholten Veränderungen in den Bedingungen mit unver­
minderter Fruchtbarkeit widerstehen können, Varietäten produzieren, 
welche einem schädlichen Einflüsse eines Kreuznngsaktes mit andern 
Varietäten, welche in gleicher Weise ihren Ursprung genommen 
haben, auf ihr Reproduktivvermögen wenig ausgesetzt sein iverden
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Gewisse Naturforscher haben neuerdings, wie es mir scheint, 
ein zu grosses Gewicht auf die Verschiedenheit in der Fruchtbarkeit 
zwischen Varietäten und Spezies bei der Kreuzung gelegt. Einige 
verwandte Spezies von Bäumen können nicht auf einander gepfropft 
werden — alle Varietäten können aufeinander gepfropft werden. Einige 
verwandte Tiere werden von demselben Gift in einer sehr verschiedenen 
AVeise aftiziert, aber von Varietäten war ein derartiger Fall bis ganz 
vor kurzem nicht bekannt. Jetzt ist aber erwiesen, dass Immunit it 
gegen gewisse Gifte in manchen Fällen in Korrelation mit der Farbe 
des Haares steht. t)ie Trächtigkeitsdauer differiert meist bedeutend 
bei distinkten Spezies, aber bei V arietäten ist neuerdings keine solche 
Verschiedenheit beobachtet worden. Die zur Keimung der Samen er­
forderliche Zeit differiert in einer analogen Weise; und es ist mir nicht 
bekannt, dass irgend eine Verschiedenheit in dieser Beziehung bis jetzt 
bei Varietäten entdeckt worden ist. Wir haben hier verschiedene phy­
siologische Differenzen — und ohne Zweifel liessen sich noch andere 
hinzufügen — zwischen einer Spezies und einer andern eines und des­
selben Genus, welche bei Varietäten gar nicht oder nur in äusserster 
Seltenheit auftreten; und diese Verschiedenheiten stehen allem Anscheine 
nach gänzlich oder der Hauptsache nach in zufälligem Zusammenhang 
mit andern konstitutionellen Differenzen, genau in derselben AVeise. wie 
die Unfruchtbarkeit gekreuzter Arten in zufälligem Zusammenhänge mit 
den Verschiedenheiten steht, die auf das Sexnalsystem beschränkt sind. 
Warum sollten nun diese letzteren A'erschiedenlieiten, so dienstbar auch 
dieselben indirekt dazu sind, die Bewohner desselben Landes von ein­
ander distinkt zu halten, für so ganz besonders wichtig gdialten wer­
den, im Vergleich mit andern zufälligen und funktionellen Verschie­
denheiten? Auf diese Frage lässt sich keine hinreichende Antwort 
geben Es enthält daher die Tatsache, dass die am meisten verschie­
denen domestizierten Variatäten mit seltenen Ausnahmen bei der 
Kreuzung vollkommen fruchtbar sind und fruchtbare Nachkommen 
produzieren, während nahe verwandte Spezies mit seltenen Ausnahmen 
mehr oder weniger steril sind, auch nicht annähernd einen so bedenk­
lichen Einwurf gegen die Theorie der gemeinsamen Abstammung ver- 
w’andter Formen als sie auf den ersten Blick zu enthalten scheint.
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Zuchtwahl des Menschen.
Zuchtwahl eme schwierige Kunst. — Methodische, unbewusste und natürliche 

Zuchtwahl. — Resultate methodischer Zuchtwahl. — Auf Zuchtwahl verwandte 
Sorgfalt. — Zuchtwahl bei Pflanzen. — Zuchtwahl von alten und halbzivili­
sierten Völkern ausgeführt. — Unbedeutende Charaktere oft beachtet. — Un­
bewusste Zuchtwahl. — Wie sich Umstände langsam ändern, so haben sich 
unsere domestizierten Tiere langsam durch die Einwirkung unbewusster Zucht­
wahl verändert. — Einfluss verschiedener Züchter auf eine und dieselbe Sub­
varietät. — Pflanzen von unbewusster Zuchtwahl affizi :rt. — Wirkungen der 
Zuchtwahl, wie sie sich in dem grossen Betrag an Verschiedenheit in den vom 
Menschen am meisten geschätzten Teilen zeigen.

Die Wirksamkeit der Zuchtwahl, mag dieselbe vom Menschen aus­
geübt oder im Naturzustaude durch den Kampf ums Dasein und das 
davon abhängige Überleben des Passendsten ms Spiel gebracht werden, 
hängt absolut von der Variabilität der organischen Wesen ab. Ohne 
Ä ariabilität kann nichts erreicht werden. Es genügen aber unbedeu­
tende individuelle Differenzen, und. diese sind wahrscheinlich die einzigen, 
welche bei der Erzeugung neuer Spezies von Wirksamkeit sind. Es 
hätte daher unsere Erörterung über die Ursachen und Gesetze der 
Variabilität der strengen Ordnung nach dem vorliegenden Gegenstände 
ebenso wie den früheren Kapiteln über Vererbung, Kreuzung u. s. w. 
vorausgehen sollen; aber praktisch erwies sich die vorliegende Anord­
nung als die bequemste. Der Mensch versucht nicht Variabilität zu 
erzeugen, trotzdem er dadurch unbewusst eine solche hervorruft, dass 
er die Organismen neuen Lebensbedingungen aussetzt und bereits ge­
bildete Rassen kreuzt. Ist aber die Variabilität einmal gegeben, so 
bewirkt er M under. Wenn nicht ein gewisser Grad von Zuchtwahl 
ausgenbt wird, so verwischt das freie Vermischen der Individuen einer 
und derselben A arietät, wie wir früher gesehen haben, sehr bald die 
unbedeutenden Differenzen, welche entstehen mögen, und gibt der 
ganzen Menge von Individuen einen gleichförmigen Charakter. In 
getrennten Distrikten kann vielleicht der Umstand, dass die Formen 
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lange anhaltend verschiedenen Lebensbedingungen ausgesetzt sind, 
neue Rassen ohne die Hilfe der Zuchtwahl erzeugen; aber auf diesen 
schwierigen Gegenstand der direkten Einwirkung der Lebensbedingungen 
werden wir in einem späteren Kapitel noch zurückkommen.

Werden Tiere oder Pflanzen mit irgend einem auffallenden und 
strenge vererbten neuen Charakter geboren, so beschränkt sich die 
Zuchtwahl auf die Erhaltung solcher Individuen und auf die spätere 
Verhütung von Kreuzungen; und hier braucht über den Gegenstand 
nichts mehr gesagt zu werden. Aber in der grossen Mehrzahl der 
Fälle ist ein neuer Charakter oder irgend welche Superiorität in einem 
alten Merkmal anfangs nur schwach ausgesprochen und wird auch 
nicht streng vererbt, und nun tritt die ganze Schwierigkeit u ns entgegen 
Unermüdliche Geduld, das Vermögen der feinsten Unterscheidung und 
gesundes Urteil muss viele Jahre hindurch ausgeübt werden; ein deut­
lich vorgezeichnetes Ziel muss beständig im Auge behalten werden 
Wenig Menschen sind mit allen diesen Eigenschaften begabt, beson­
ders mit der, sehr unbedeutende Differenzen unterscheiden zu können 
Ein Urteil lässt sich nur durch lange Erfahrung erlangen; fehlt aber 
irgend eine dieser Eigenschaften, so ist die Arbeit eines Lebens 
möglicherweise vergebens. Ich bin erstaunt gewesen, wenn berühmte 
Züchter, deren Geschick und Urteil durch ihren Erfolg bei Ausstel­
lungen sich erwies, mir ihre Tiere zeigten, die alle gleich erschienen, 
und mir ihre Gründe nutteilten, warum sie dieses und jenes Indi­
viduum paarten. Die Bedeutung des grossen Pnnzipes der Zucht­
wahl liegt hauptsächlich in diesem \ ermögen, kaum merkbare Ver­
schiedenheiten auszuwählen, welche nichtsdestoweniger sich als der 
Überlieferung fähig herausstellen und welche sich häufen lassen, bis 
das Resultat für das Auge eines jeden Beschauers offenbar wird.

Das Prinzip der Zuchtwahl lässt sich passend in drei Arten teilen: 
Methodische Zuchtwahl ist die, welche einen Menschen leitet, 
welcher systematisch versucht, eine Rasse einem voraus bestimmten 
Massstabe entsprechend zu modifizieren. Unbewusste Zuchtwahl 
ist die, welche ehitritt, wenn der Mensch naturgemäss die schätz­
barsten Individuen erhält und die weniger wertvollen zerstört, ohne 
irgend einen Gedanken, hierdurch die Rasse zu verändern ; und ohne 
Zweifel bewirkt dieser Prozess sehr grosse Veränderungen. Unbe­
wusste Zuchtwahl geht allmählich in methodische über und nur die 
äussersten Fälle lassen sich distinkt auseinander halten, denn derjenige, 
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welcher ein nützliches oder vollkommenes Tier erhält, wird allgemein 
von ihm mit der Hoffnung weiter züchten, Nachkommen desselben 
Charakters zu erhalten. So lange er aber noch keinen voraus be­
stimmten Zweck, die Rasse zu veredeln, im Sinne hat, kann man 
sagen, dass er unbewusste Zuchtwahl ausübe1. Endlich haben wir 
natürliche Zuchtwahl, welche voraussetzt, dass die Indivi­
duen, welche am besten für die komplizierten und im Laufe der 
Jahrhunderte ändernden Bedingungen, denen sie ausgesetzt werden, 
angepasst sind, meist überleben und ihre Art fortpflanzen. Bei do­
mestizierten Formen, mit welchen allein wir es hier im strengen 
Sinne zu tun haben, kommt die natürliche Zuchtwahl in einer ge­
wissen Ausdehnung, unabhängig vom V ülen des Menschen und selbst 
in Opposition zu ihm, mit ins Spiel.

1 Der Ausdruck unbewusste Zuchtwahl ist getadelt worden als einen 
Widerspruch enthaltend; s. aber hierüber einige ausgezeichnete Bemerkungen von 
Piof. Huxley (Natur. Hist Re\iew, Okt. 1864, p. 578), welcher di© Bemerkung 
macht, dass, wenn der Wind Sand-Dünen aufhäuft, er aus dem Gerolle am 
Strande Sankörner von gleicher Grösse auslese und unbewusst wähle.

2 Sheep, 1838, p. 60.
3 J. Wright, on Shorthorn Cattle, in: Journal of Royal Agricuit Soc. Vol. 

VH. p. 208, 209.

Methodische Zuchtwahl. — Was man in neuer Zeit in 
England durch methodische Zuchtwahl erreicht hat, zeigt sich deut­
lich in unsern Ausstellungen veredelter Säugetiere und Liebhabervögel. 
In Bezug auf Rind, Schaf und Schwein verdanken wir deren bedeu­
tende Veredelung einer langen Reihe wohlbekannter Namen — Bake­
well, Colling, Ellman, Bates, Jonas Webb, Lords Leicester und 
Western, Fisher Hobbs und andern. Schriftsteller über Agrikultur 
sind über die Wirksamkeit der Zuchtwahl einstimmig. Es liesse sich 
jede gewünschte Zahl von Angaben in dieser Hinsicht zitieren, doch 
werden schon wenige genügen. Youatt, ein scharfsinniger und er­
fahrener Beobachter, schreibt2: „Das Prinzip der Zuchtwahl ist das, 
„was den Landwirt in den Stand setzt, den Charakter seiner Heerde 
„nicht bloss zu modifizieren, sondern ihn durchaus zu verändern.“ 
Ein grosser Züchter von Shorthorns3 sagt: „In der Anatomie der 
„Schulter haben neuere Züchter bei den Ketton-Shorthorns bedeutende 
„Verbesserungen insofern bewirkt, als sie die Lücke in dem Knöchel 
„des Schultergelenks korrigierten und als sie die Spitze der Schulter
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„besser nach dem Halse zu legten, und hierdurch die Vertiefung 
„hinter ihr ausfüllten. . . In Bezug auf das Auge hat zu xerschie- 
„ denen Zeiten eine verschiedene Mode geherrscht. Einmal sollte das 
„Auge hoch und aus dem Kopfe herausstehend sein, ein andermal 
„wurde ein schläfrigss in den Kopf eingelassenes Auge vorgezogen, 
„und diese Extreme sind in das Mittel eines vollen klaren vor- 
„springenden Auges mit einem ruhigen Blick libergegangen “

Hören wir ferner, was ein ausgezeichneter Beurteiler von Schwei­
nen 4 sagt: „Die Beine brauchen nicht länger zu sein, als gerade zu 
„verhüten, dass das Tier den Bauch auf dem Boden hinschleppt; das 
„Bein ist der wenigst vorteilhafte Teil des Schweines und wir brauchen 
„daher nicht mehr von ihm, als absolut notwendig ist, um den Rest 
„des Körpers zu unterstützen.“ Wenn man den wilden Eber mit 
irgend einer veredelten Rasse vergleicht, so wird man sehen, wie 
wirksam die Beine verkürzt worden sind.

4 H. D. Richardson, on Pigs, 1847, p. 41.
5 Journal of R. Agricult. Soc. Vol. I, p. 24.
6 Sheep, p. 520, 319.
7 Loudon's Magaz. of Nat. Hist. 1835. Vol. VIII, p. 618.

Mit Ausnahme der Züchter wissen wenig Personen, welche syste­
matische Sorgfalt bei der Auswahl des Tieres genommen wird, und wie 
notwendig es ist, einen klaren und beinah prophetischen Blick in die 
Zukunft zu haben. Lord Spencer’s Geschick und Urteilskraft waren 
bekannt und er schrieb5: „Es ist daher sehr wünschenswert, ehe 
„jemand entweder Rinder oder Schafe zu züchten anfängt, dass er sich 
„für die Form und Qualitäten, die er zu erreichen wünscht, entscheide 
„und dieses Ziel stetig verfolge“. Lord Somerville spricht von der 
wunderbaren Veredelung der New-Leicester-Schafe, welche Bakewell 
und seine Nachfolger hervorgebracht haben und sagt: „Es möchte fast 
„scheinen, als hätten sie zuerst eine vollkommene Form sich gezeichnet 
„und sie dann belebt“. Youatt6 hebt die Notwendigkeit hervor, jede 
Heerde alljlthHfoh auszulesen, da viele rl iere sicher verschlechtern und 
„von dem Massstab der ' ollkommenheit abweichen, welche der Züchter 
„in seinem Geiste sich festgestellt hat“. Selbst bei einem Vogel von 
so geringer Bedeutung, wie der Kanarienvogel ist, wurden schon vor 
langer Zeit (1780—1790) Regeln festgestellt und es vmrde ein Mass­
stab der Vollkommenheit fixiert, nach welchem die Liebhaber in 
London versuchten, die verschiedenen Subvarietäten zu züchten7. Ein 
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bedeutender (jewmner von Preisen bei den Taubenansstellungen8 sagt bei 
der Beschreibung des kurzstirnigen Mandelburzlers: „Es gibt viele Lieb- 
„haber ersten Ranges, welche eine eigentümliche V orliebe für densoge- 
„nannten Gimpelschnabel haben, welcher sehr schön ist. Andere sagen, 
„man nehme eine ordentliche grosse runde Kirsche, nehme dann ein Ger- 
„stenkorn und bilde damit, indem man es in umsichtigerWeise stellt und 
„in die Kirsche hineinsteckt, gewissermassen den Schnabel. Und das ist 
„noch nicht alles; denn man bildet hiermit einen guten Kopf und Schna- 
„bel, vorausgesetzt, wie ich vorhin gesagt habe, dass es mit Umsicht ge- 
„schieht. Andere nehmen ein Haferkorn; ich glaube aber, dass derGimpel- 
„schnabel der schönste ist und würde dem unerfahrenen Liebhaber raten, 
„den Kopf eines Gimpels sich zu verschaffen und ihn zu seiner Beobach- 
„tung aufzubewahren“. So wunderbar verschieden nun der Schnabel 
der Felstaube und des Gimpels ist, so ist doch, soweit äussere Form und 
Proportionen berührt werden, unzweifelhaft das Ziel nahebei erreicht.

8 A Treatise on the Art of Breeding the Almond Tumbler, 1851, p. 9.
9 Recreations in Agriculture, Vol. II, p. 409.

10 Youatt, on Cattle, p. 191, 227
11 Ferguson, Prize Poultry, 1854, p. 208.
12 Wilson, in: Transact. Highland Agricult. Soc., zitiert in Gardener’s 

Chronicle, 1844, p. 29.

Unsere Tiere sollten nun aber nicht bloss mit der grössten Sorg­
falt beobachtet werden, so lange sie leben, sondern wie Anderson be­
merkt9, es sollten auch ihre Leichen sorgfältig beobachtet werden, 
„damit man nur von den Nachkommen solcher weiter züchtet, weiche 
„nach der Sprache der Fleischer gut ausschlachten“. Das „Fleisch- 
„korn“ beim Rind und das gut mit Fett Marmoriert-sein 10, die grössere 
oder geringere Anhäufung von Fett im Abdomen unserer Schafe sind 
Punkte, denen man mit Erfolg Aufmerksamkeit zugewendet hat. In 
Bezug auf Hühner sagt ein Schriftsteller11, wro er von cochinchinesi- 
schen Hühnern spricht, welche, wie man sagt, in der Qualität ihres 
Fleisches bedeutend differieren: „Die beste Art und Weise ist die, zwei 
„junge Hähne und zwar Brüder, zu kaufen, einen davon zu töten, 
„zuzubereiten und zum Tisch zu bringen. Ist er nicht besonders, so 
„ma<j man den andern in gleicher Weise verwenden und es von neuem 
„versuchen. Ist er aber fein und hat ein gutes Arom, so ist sein 
„Bruder zweckmässig, um für den lisch zur Nachzucht zu dienen.“

Das grosse Prinzip der Arbeitsteilung ist in Beziehung zur Zucht­
wahl gebracht worden. In gewissen Distrikten12 ist „das Züchten 
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„von Bullen einer sehr beschränkten Anzahl von Personen anvertraut, 
„welche dadurch, dass sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf diesen Teil 
„der Arbeit verwenden, im stande sind, von Jahr zu Jahr eine Klasse 
„von Bullen zu liefern, welche stetig die allgemeine Rasse des ganzen 
„Distrikts veredeln.“ Das Erziehen und Vermieten ausgezeichneter 
Widder ist bekanntlich schon seit langer Zeit eine llaupteinnahme- 
quelle für mehrere ausgezeichnete Züchter gewesen. In einigen Teilen 
von Deutschland ist dieses Prinzip bei Merinoschafen bis zu einem 
ausserordentlichen Punkt gediehen13. „Die gehörige Auswahl der zu 
„züchtenden Tiere wird für so bedeutungsvoll erachtet, dass die besten 
„Herdenbesitzer ihrem eigenen Urteil ebenso wenig als dem ihrer 
„Schäfer trauen, sondern Personen dazu benutzen, welche Schafbeur- 
„teiler genannt werden und welche es zu ihrem speziellen Geschäft 
„machen, diesem Teil der Bewirtschaftung verschiedener Herden ihre 
„Aufmerksamkeit zuzu wenden und auf diese Weise die besten Qualitäten 
„beider Eltern in den Lämmern zu erhalten oder womöglich noch zu 
„veredeln“. „Wenn“ in Sachsen „die Lämmer entwöhnt werden, wird 
„jedes nach einander auf den Tisch gebracht, nm seine Wolle und 
„Form minutiös zu untersuchen; die schönsten werden zur Nachzucht 
„ausgewählt und erhalten ein erstes Zeichen. Sind sie ein Jahr alt, 
„so findet, ehe sie geschoren werden, eine zweite genaue Untersuchung 
„der früher ausgezeichneten statt; diejenigen, bei denen kein Mangel 
„nachzuweisen ist, erhalten ein zweites Zeichen und der Rest wird ver- 
„urteilt. Wenige Monate später wird ein drittes und letztes Skru- 
„tinium angestellt; die vorzüglichsten Widder und weiblichen Schafe 
„erhalten ein drittes Zeichen; aber der geringste Tadel ist hinreichend, 
„das Zurückweisen des ganzen Tieres zu veranlassen“. Diese Schafe 
werden fast ausschliesslich nach der Fe inheit ihrer Wolle gezüchtet und 
geschätzt, und das Resultat entspricht der auf ihre Zuchtwahl ver­
wandten Mühe. Es smd Instrumente erfunden worden mit Genauigkeit 
die Dicke der Wollfaser zu messen, und „ein österreichisches 5 liess hat 
„man erzeugt, von welchem zwölf Haare so dick waren, wie eines von 
„einem Leicesterschafe“.

13 Simmonds, zitiert in Gardener’s Chronicle, 1855, p. 637; und wegen 
des zweiten Zitates s. Youatt, on Sheep, p. 171.

Dakwin, Variieren II. Vierte Auflage.

Wo nur immer auf der ganzen Erde Seide erzeugt wird, wird die 
grösste Sorgfalt auf die Auswahl der Kokons verwendet, aus welchen 
die Schmetterlinge erzogen werden sollen, die man zur Nachzucht be­
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nutzen will. Ein sorgfältiger Züchter11 untersucht in gleich er Weise 
die Schmetterlinge und zerstört die, welche nicht vollkommen sind 
Was uns aber hier noch unmitterbarer angeht, ist, dass gewisse Familien 
in Frankreich sich der Produktion von Eiern zum Verkauf widmen 10. 
In China haben die Bewohner zweier kleiner Distrikte in der Nähe 
ton Shanghai das Privilegium, die Eier für die ganze umgebende Land­
schaft zu erziehen, und damit sie ihre ganze Zeit diesem Geschält 
widmen, ist ihnen durch das Gesetz verboten, Seide zu produzieren16.

14 Robinet, Vers ä Soie, 1848. p. 271
15 Quatrefages, Les Maladies du Ver ä Soie, 1859, p. 101.
16 Simon, in: Bullet, de la Soc. d’Acclimat 1862. Tom. IX, p. 221.
17 The Poultry Chionide, 1854. Vol. I, p. 607.
18 J. M Eaton, A Treatise on Fancy Pigeons, 1852, p. XIV; und Treatise 

on the Almond Tumbler, 1851, p. 11.

Die Sorgfalt, welche erfolgreiche Züchter auf das Paaren ihrer 
Vögel verwenden, ist überraschend. Sir J. Sebright dessen Ruhm 
durch die „Sebright-Bantams“ verewigt ist, pflegte „zwei bis drei rl age 
„auf die Untersuchung, auf die Konsultation und Disputation mit einem 
„Freunde zu verwenden, welche von fünf oder sechs Vögeln die besten 
„seien“ 17. Mr. Bult, dessen Kropftauben so viele Preise gewonnen 
haben und unter der Obhut eines zu diesem Zwecke mitgeschickten 
Mannes nach Nordamerika exportiert wurden, hat mir erzählt, dass er 
sich stets mehrere Tage lang überlegt habe, ehe er jedes Paar zusamnien- 
brachte. Hiernach können wir den Rat eines ausgezeichneten Lieb­
habers wrohl verstehen, welcher schreibt18: „Ich möchte Sie hier be- 
„sonders davor warnen, eine zu grosse Verschiedenheit von Tauben zu 
.halten, Sie würden sonst ein wenig von allen, aber nichts von einer 
„so wissen, wie man es wissen muss“. Offenbar überschreitet es das 
Vermögen des menschlichen Verstandes, alle Rassen zu züchten: „es 
„ist möglich, dass es einige wenige Liebhaber gibt, welche eine gute 
„allgemeine Kenntnis von Liebhabertauben besitzen, aber es gibt viel 
„mehr, welche von der Täuschung befangen sind, dass sie das wüssten, 
„was sie nicht wissen“. Die Vorzüglichkeit einer Subvarietät des 
Mandelburzlers liegt im Gefieder, der Haltung, dem Kopf, Schnabel 
und Auge. Es wäre aber für den Anfänger zu anmassend, alle diese 
Punkte auf einmal zu verfolgen. Der oben erwähnte bedeutende Kenner 
sagt: „Es gibt mehrere junge Liebhaber, welche übereifrig sind und für 
„alle die erwähnten fünf Eigenschaften auf einmal ins Zeug gehen ; ihr 
„Lohn ist, dass sie nichts erreichen“. Wir sehen hierdurch, dass selbst
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das Züchten von Liebhabertauben keine einfache Kunst ist, Wir mögen 
über die Feierlichkeit dieser Vorschriften lächeln, aber der, welcher 
lacht, wird keine Preise gewinnen.

W as die methodische Zuchtwahl in Bezug auf unsere Tiere be­
wirkt hat, wird, wie bereits bemerkt wurde, hinreichend durch unsere 
Ausstellungen bewiesen. Die Schafe, welche einigen der früheren Züchter 
gehören, wie Bakewell und Lord Western, waren so bedeutend ver- 
ändert, dass viele Personen sich nicht überreden liessen, dass sie nicht 
gekreuzt seien. Unsere Schweine haben, wie Mr. Corringham bemerkt19, 
während der letzten zwanzig Jahre .nfolge einer rigorosen Zuchtwahl 
in Verbindung mit Kreuzung einer kompletten Metamorphose unter­
legen. Die erste Ausstellung für Hühner wurde im zoologischen Garten 
nn Jahre 1854 gehalten; und die seit jener Zeit bewirkte Veredelung 
ist bedeutend gewesen. Wie Mr Baily, der grosse Kenner, gegen mich 
bemerkte, wurde früher bestimmt, dass der Kamm des spanischen 
Hahnes aufrecht sein sollte und in vier bis fünf Jahren hatten alle 
guten Vögel aufrechte Kämme. Es wurde bestimmt, dass der polnische 
Hahn keinen Kamm oder Lappen haben sollte, und jetzt wüide ein 
hiermit versehener Vogel sofort auf die Seite gestellt werden. Bärte 
wurden angeordnet und von siebenundfünfzig Gruppen von Hühnern, 
welche neuerdings (1860) im Crystal Palace ausgestellt wurden, hatten 
alle Bürte. Dasselbe hat in vielen andern Fällen stattgefunden; aber 
in allen Fallen ordnen die Kenner nur das an, was gelegentlich pro­
duziert w ird und was durch Zuchtwahl veredelt und konstant gemacht 
werden kann. Die während der letzten Jahre stetige Gewichtszunahme 
bei unsern Hühnern, Truthühnern, Enten und Gansen ist bekannt. 
„Sechs Pfund schwere Enten sind jetzt gemein, während früher vier 
„Pfund das Mittel war“. Da die zur Hervorbringung einer Verän­
derung faktisch erforderliche Zeit nicht oft berichtet worden ist, so ist 
es vielleicht der Erwähnung wert, dass Mr, WlUKlNG dreizehn Jahre 
bedurfte, um auf den Körper eines Mandelburzlers einen reinen weissen 
Kopf zu bringen; „ein Triumph“, sagt ein anderer Liebhaber, „auf 
„den er mit Becht stolz sein kann“ 20.

19 Journal Royal Agricultur. Soc. Vol. VI, p. 22.
20 Poultry Chronicle, 1855. Vol. II, p. 596.

Mr. Tollet von Betley Hall wählte Kühe und besonders Bullen, 
die von gut melkenden Kühen abstainmten, zur Nachzucht aus, zu dem 
einzigen Zweck, sein Kind zur Käseproduktion zu veredeln. Er prüfte 

15*
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beständig die Milch mit dem Laktometer und vermehrte in acht Jahren, 
wie er mir niitgeteilt hat, die Erzeugung in dem Verhältnis von vier 
zu drei. Das Folgende ist ein merkwürdiger Fall21 eines stetigen 
aber langsamen Fortschrittes, dessen Ende noch nicht völlig erreicht 
ist: im Jahre 1784 wurde eine Rasse von Seiden«ürmern nach Frank­
reich eingeführt, von denen Hundert unter Tausend keine weissen 
Kokons produzierten; aber jetzt nach sorgfältiger Zuchtwahl während 
fünfundsechzig Generationen ist das Verhältnis der gelben Kokons 
auf fünfunddreissig im lausend reduziert worden

21 Isid. Geoffroy Saint Hilaire, Hist, natur, gener. Tom. III, p. 254.
22 Gardener’s Chromcle, 1850, p. 198.
23 Transact. Horticult. Soc. Vol. VI, p. 152.

Bei Pflanzen ist die Zuchtwahl mit demselben guteu Resultate 
befolgt worden, wie bei Tieren. Der Prozess ist aber einfacher, denn 
Pflanzen tragen in der grossen Mehrzahl der Fälle beide Geschlechter. 
Nichtsdestowenigei’ ist es bei den meisten Arten notwendig, ebenso­
viel Sorgfalt auf die A erhütung von Kreuzungen zu verwenden, als bei 
Tieren oder eingeschlechtlichen Pflanzen. Bei einigen Pflanzen aber, 
wie bei Erbsen, scheint diese Sorgfalt nicht notwendig zu sein. Bei 
allen veredelten Pflanzen, natürlich mit Ausnahme derjenigen, welche 
durch Knospen, Schnittreiser u. s. f. fortgepflanzt werden, ist es fast 
unumgänglich nötig, die Sämlinge zu untersuchen und die zu zer­
stören, welche von dem eigentlichen Typus abweichen Dies wild 
„Ausjäten“ genannt und ist der Tatsache nach eine Form der Zucht­
wahl, wie die Verwerfung untergeordneter Tiere. Erfahrene Gartner 
und Landwirte fordern beständig jedermann auf, sich nur die schönsten 
Pflanzen zur Samenerzeugung zu erhalten,

Obgleich Pflanzen oft viele auffallendere A ariationen darbieten als 
Tiere, so ist doch die äusserste Aufmerksamkeit allgemein erforderlich, 
jede unbedeutende und ungünstige Veränderung zu entdecken, Mr. 
Masters berichtet22, wie „manche geduldige Stunde« darauf verwendet 
wurde, um in seiner Jugend die Verschiedenheiten bei Erbsen zu ent­
decken, die zur Aussaat bestimmt wurden. Air Barnet 23 bemerkt, 
dass die alte scharlachene amerikanische Erdbeere viel länger als ein 
Jahrhundert kultiviert wurde, ohne eine einzige Varietät zu produzieren; 
und ein anderer Schriftsteller macht die Bemerkung, wie eigentümlich 
es war, dass diese Frucht, als die Gärtner zuerst anfingen ihr Auf­
merksamkeit zu schenken, zu variieren anfing. In AA^ahrheit hat sie 
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ohne Zweifel immer variiert, aber bis unbedeutende Varietäten aus- 
gewahlt und durch Samen fortgepflanzt wurden, wurde kein auffallendes 
Resultat erhalten. Die geringsten Schattierungen in der Verschieden­
heit bei Weizen sind ausgesucht und mit last ebensoviel Sorgfalt, wrie 
wir in Oberst Le Couteur s Werken sehen, ausgewählt worden, wie es 
bei höheren Tieren der Fall ist. Aber bei unsern Cerealien ist der 
Prozess der Zuchtwahl selten oder niemals lange fortgesetzt worden

Es möchte der Mühe wert sein, einige wen Beispiele von 
methodischer Zuchtwahl bei Pflanzen zu -»eben; doch kann in der Tat 
die bedeutende Veredelung aller unserer seit altersher kultivierten 
Pflanzen einer lange Zeit ausgeführten zum Teil methodischen, zum 
Teil unbewussten Zuchtwahl zugeschrieben werden Ich habe in einem 
fr alleren Kapitel gezeigt, wie das Gewicht der Stachelbeere durch 
systematische Zuchtwahl und Kultur vermehrt worden ist. Die Blüten 
des Pensee sind in ähnlicher Weise vergrössert and mit einer immer 
regelmässigeren Kontur versehen worden. Bei der Cineraria war Mr. 
Glenny-'4 „kühn genug, als die Blüten rauh und sternförmig waren 
„und nicht scharf in der Farbe bestimmt, einen Massstab festzustellen, 
„welcher damals für viel zu hoch and ganz unmöglich gehalten wurde, 
„und von dem man sagte, dass selbst, wenn er erreicht werden würde, 
„man dadurch nichts gewinnen werde, da er die Schönheit der Blüten 
„verderben würde. Er behauptete, dass er recht habe, und der Aus- 
„gang hat bewiesen, dass es der Fall war“. Das Gefülltsein der 
Blüten ist mehrere Male durch sorgfältige Zuchtwahl erreicht worden. 
Mr. W. Williamson25 fand, nachdem er während mehrerer Jahre 
Samen von Anemone coronaria gesät hatte, eine Pflanze mit einem 
überzähligen Kronen blatt. Er säte den Samen von dieser weiter und 
durch Ausdauer in dieser Richtung erhielt er mehrere Varietäten mit 
sechs odei sieben Reihen von Kronenblättern. Die einfache schottische 
Rose wurde gefüllt und ergab acht gute A arietäten in neun oder 
zehn Jahren 2ß. Die Canterbury-Glockenblume (Campanula medium) 
wurde durch sorgfältige Zuchtwahl in vier Generationen gefüllt27. 
Mr. Buckman-8 verwandelte in vier Jahren durch Kultur und sorg- 

24 Journal of Horticulture, 1862, p. 369.
25 Transact. Horticult. Soc. Vol. IV, p. 381.
2G Transact. Horticult. Soc. Vol. IV, p 285.
27 W. Brome he ad, in: Gardener’s Ghronicle, 1857, p. 550.
28 Gardener’s Ghronicle, 1862, p. 721.
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faltige Zuchtwahl Pastinaken, die er aus wildem Samen erzogen hatte, 
in eine neue und gute Varietät. Durch Zuchtwahl, die eine lange 
Reihe von Jahren forgesetzt wurde, ist die frühe Reife der Erbsen 
uni zehn bis einundzwanzig Tage beschleunigt worden Ein noch 
merkwürdigerer Fall ist der von der Zuckerrübe dargebotene, welche 
seit ihrer Kultur 'n Frankreich fast genau den Ertrag an Zucker ver­
doppelt hat. Dies ist durch die sorgfältigste Zuchtwahl bewirkt worden; 
es wurde das spezifische Gewicht der Wurzeln regelmässig bestimmt 
und die besten Wurzeln zur Samenproduktion erhalten30.

29 Dr. Anderson, in: The Bee. Vol. VI, p. 96. Mi Ba rnes, in: Gar­
dener’s Chroniele, 1844, p. 476. •

30 Godron, De l’Espece. 1859. Tom. II, p 69 Garden. Chroniele, 1854, p. 258.

Zuchtwahl bei alten und h al b z i v i 1 i s i e r t e n Völkern.

Wenn wir der Zuchtwahl von Tieren und Pflanzen so grosse 
Bedeutung zuschreiben, so könnte man ein wenden, das während des 
Altertums methodische Zuchtwahl nicht ausgeführt worden sein dürfte. 
Ein ausgezeichneter Naturforscher hält es für absurd, anzunehmen, dass 
halbzivilisierte Völker Zuchtwahl irgend einer Art ausgeübt haben sollten 
Zweifellos ist das Prinzip systematisch anerkannt und in einer weit 
grösseren Ausdehnung innerhalb der letzten hundert Jahre ausgeübt 
worden, als in irgend einer früheren Zeit, und es ist auch ein ent­
sprechendes Resultat erhalten worden. Aber wie wir sofort sehen 
werden, wäre es ein grosser Irrtum, anzunehmen, dass seine Bedeutung 
nicht schon während der ältesten Zeiten erkannt und dass nicht dar­
nach gehandelt worden wäre und zwar von halbzivilisierten Völkern. 
Ich will vorausschicken, dass viele jetzt mitzuteilende Tatsachen nur 
zeigen, dass beim Züchten Sorgfalt angewendet wurde. Wenn dies aber 
der Fall ist, so wird auch beinah sicher in einer gewissen Ausdehnung 
Zuchtwahl ausgeübt. Wir werden später noch besser im stande sein, 
zu beurteilen, in wie weit die Zuchtwahl, wenn sie nur gelegentlich 
von wenig Einwohnern eines Landes ausgeführt wird, langsam eine 
grosse Wirkung hervorbringen kann.

In einer bekannten Stelle im dreissigsten Kapitel der Genesis 
werden Regeln mitgeteilt, um die Farbe der Schafe so weit zu be­
einflussen, als man damals für möglich hielt; und es wird davon 
gesprochen, dass man gefleckte und dunkle Rassen getrennt gehalten 
habe. Zu der Zeit David’s wird das Vliess mit dem Schnee xer- 
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glichen. YüUATT81, welcher alle zum Züchten in Beziehung stehenden 
Stellen erörtert hat, kommt zu dem Schluss, dass schon in dieser 
frühen Zeit „einige der besten Grundsätze des Züchtens stetig und 
„lange verfolgt worden sein müssen.“ Nach Moses wmrde angeordnet: 
„Du sollst dein Rind nicht begatten lassen mit einer verschiedenen 
„Art“. Es wurden aber Maultiere gekauft3-, so dass in dieser frühen 
Zeit andere Nationen das Pferd und den Esel gekreuzt haben müssen. 
Es wird erzählt33, dass Erichthonius einige General Ionen vor dem 
trojanischen Kriege viele Zuchtstuten halte, „welche infolge seiner 
„Sorgfalt und seines Urteils bei der Wah] der Hengste eine Rasse 
„von Pferden produzierten, die allen in den umgebenden Ländern ge- 
„haltenen überlegen waren“. Homer spricht (5. Buch) von den 
Pferden des Aeneas als von Stuten gezüchtet, welche zu den Hengsten 
des Laomedon gebracht worden waren Plato sagt in der Republik 
zu Glaucos: „Ich sehe, dass du in deinem Hause sehr viel Hunde 
„zur Jagd erziehst; wendest du auch Sorgfalt an beim Züchten und 
„Paaren derselben? Sind unter den Tieren guten Blutes nicht immer 
einige, welche den übrigen überlegen sind?“ Und hierauf antwortet 
Glaucos bejahend34. Alexander der Grosse wählte die schönsten 
indischen Rinder aus, um sie nach Macedonien zur Veredelung der 
Rasse zu schicken35. Plinius36 zufolge hatte der König Pyrrhus eine 
besonders wertvolle Rasse von Ochsen und er litt nicht, dass die Bullen 
und Kühe zusanmienkunien. ehe sie vier Jahre alt waren, damit die 
Rasse nicht degeneriere. Virgil gibt in seinen Georgica (III. Buch) 
so nachdrücklich wie irgend ein moderner Landwirt es tun könnte, 
den Rat, sorgfältig den Zuchtstanim auszuwählen, „den Stamm, die 
„Abstammung und den Vater sich zu notieren, wölebe mau zum 
„Männchen für die Herde aufbewahren solle“; die Nachkommen zu 
zeichnen, Schafe von dem reinsten W eiss auszuwählen und zu unter­
suchen, ob ihre Zungen bräunlich sind Wir haben gesehen, dass 
die Römer von ihren Tauben Stammbäume hielten, und es wffrde 
ein sinnloses Verfahren gewesen sein, hätte man nicht bei ihrer 
Züchtling grosse Sorgfalt angewendet. Columella gibt detaillierte

32 Volz, Beiträge zur Kulturgeschichte, 1852, p. 47.
33 Mitford, History of Greece. Vol. I, p. 73.
34 Dr. Daily, übersetzt in Anthropological Reviaw, May, 1864, p. 101.
35 Volz, Reiträge etc., 1852, p. 80.
36 Naturgeschichte, 8. Ruch, 45. Kap.

81 On Sheep, p. 18.



232 Zuchtwahl 20. Kap.

Vorschriften in Bezug auf das Züchten von Hühnern: „ Die Zucht- 
„henne soll daher von einer ausgesuchten Farbe, einem kräftigen 
„Körper, gedrungen gebaut, vollbr ißtig; mit grossem Kopfe, mit auf- 
„rechten und hellroten Kämmen sein. Diejenigen, welche man für 
„die am besten gezüchteten hält, sind die, welche fünf Zehen haben“ 37. 
[AC1TU8 zufolge verwendeten die Kelten auf die Rasse ihrer Haustiere 

grosse Aufmerksamkeit; und Cäsar gibt an, dass sie hohe Preise an 
Kaufleute bezahlten für das Einführen schöner Pferde38. In Bezug 
auf Pflanzen spricht Virgil von dem jährlichen Aussuchen der grössten 
Samen; und Celsus sagt: „Wo das Korn und die Ernte nur klein 
„ist, müssen wir die besten Kornähren aussucnen und die Samen von 
„diesen getrennt für sich aufbewahren“39.

37 Gardener’s Chronicle, 1848, p. 323.
38 Beynier, De I’Economie des Celtes, 1818, p. 487, 503.
39 LeCouteur, on Wheat, p. 15.
40 M c b e 1, Des Haras, 1861, p. 84.
41 Sir W, Wilde, Essay on Unmanufactured Animal Remams etc., 1860, pH.
42 Hamilton Smith, Naturalist's Library. Vol XII, Horses, p. 135, 140.

Wenn wir dem Strome der Zeit abwärts folgen, können wir nur 
kurz sein. Lngefähr um den Anfang des neunten Jain hunderts befahl 
Karl der Grosse seinen Beamten ausdrücklich an, grosse Sorgfalt auf 
seine Hengste zu verwenden, und wenn irgend welche sich als schlecht 
oder alt erwiesen, ihn in kurzer Zeit davon zu benachrichtigen, ehe 
sie zu den Stuten gebracht würden40. Selbst in einem Lande, das 
vährend des neunten Jahrhunderts so wenig zivilisiert war, wie Ir­
land, möchte es nach einigen alten Versen41, welche eine Brand­
schatzung beschreiben, die Cormac einforderte, scheinen, als seien 
Tiere von besonderen Orten, oder die einen eigentümlichen Charakter 
hatten, geschätzt worden. So heisst es:

„Zwei Schweine von den den Schweinen von Mac Lir. 
E’nen Widder und ein Mutterschaf, be’de rund und rot, 
Brachte ich mit von Aengus.
Ich brachte mit einen Hengst und eme Stute 
Von der schönen Zucht von Manannan, 
Einen Bullen und eine weisse Kuh von Druim Gain*

Athelstan erhielt im Jahre 930 als ein Geschenk aus Deutschland 
Rennpferde, und er verbot die Ausführung englischer Pferde. K^nig 
Johann importierte „einhundert ausgewählte Hengste aue Flandern“ 4 . 
Am 16. Juni 1305 schrieb der Prinz von Wales an den Erzbischof 
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von Canterbury und bat ihn, irgend einen ausgewählten Hengst ihm 
zu leihen und versprach, ihn am Ende der Saison zurückzuschicken43. 
Es gibt zahlreiche Berichte über die Importation ausgewählter Tiere 
verschiedener Arten in den alten Perioden der englischen Geschichte 
und von albernen Gesetzen gegen ihre Exportation. Unter der Regie­
rung Heinricii’s A 11 und VIII. wurde befohlen, dass die Magistrats­
personen zu Michaelis die V\ eiden und Ländereien säubern und alle Stuten 
unter einer gewissen Grösse zerstören sollten 44. Einige der früheren 
englischen Könige erliessen Gesetze gegen das Schlachten von Widdern 
aller guten Rassen, ehe sie sieben Jahre alt wären, so dass sie Zeit 
hätten sich fortzupflanzen. In Spanien erliess Kardinal Ximenes im 
Jahre 1509 Regulative über die Auswahl guter Widder zum Züchten45.

43 Michel, Des Haras, p. 9l).
44 Baker, History of the Horse. Vetermary. Vol. XIII, p. 423.
45 Abbe Carlier in: Journal de Physique, 1784, Vol. XXIV, p. 181; dieser 

Aufsatz gibt viel Aufschlüsse über die frühe Zuchtwahl von Schafen; er ist 
meine Gewähr dafür, dass Widder nicht jung in England geschlachtet wurden.

40 Gardener’s Chronicle, 1843, p. 389.

Der Kaiser Akbar Khan soll vor dein Jahre 1600 seine lauben 
durch Kreuzung der Rassen „wunderbar veredelt“ haben und dies schliesst 
notwendig sorgfältige Züchtung ein. Uni dieselbe Zeit wendeten die 
Niederländer der Züchtung dieser Vögel äusserst sorgfältige Aufmerk­
samkeit zu. Belon sagt 1555, dass gute Wirte in Frankreich die 
Farbe ihrer jungen Gänschen untersuchen, um Gänse von einer weissen 
Färbung und von besserer Art zu erlangen. Markham -weist 1631 die 
Züchter an, „die grössten und besten Kaninchen anszuwählen“, und geht 
in minutiöse Details ein. Selbst in Bezug auf die Samen von Pflanzen für 
den Blumengarten sagt Sir J. Hanmer, der um das Jahr 1860 schrieb 46, 
dass „bei der Auswahl von Samen dei beste Samen der am meisten 
„wiegende ist und von dem üppigsten und kräftigsten Stamme erhalten 
„wird“; und er gibt dann Regeln, dass man nur einige wenige Blüten 
an den Pflanzen zum Samen lassen soll; so dass selbst solche Details 
in unsern Blumengärten vor zweihundert Jahren schon mit Aufmerk­
samkeit behandelt wurden. Um zu zeigen, dass Zuchtwahl still­
schweigend an Orten ausgeführt worden ist, wo es nicht hätte er­
wartet werden können, will ich hinzufügen, dass um die Milte des 
vorigen Jahrhunderts in einem abgelegenen Teil von Nordamerika 
Mr. Cooper alle seine Gemüse durch sorgfältige Zuchtwahl so ver­
edelte, „dass sie denen Kgend einer andern Person bedeutend über-
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„legen waren. Wenn z. B. seine Heftige zur Benutzung fertig sind, 
„so nimmt er zehn oder zwölf der am meisten gebilligten und pHanzt 
„sie mindestens hundert T ards von andern entfernt, die um dieselbe 
„Zeit blühen. In derselben Weise behandelt er alle seine andern 
„Pflanzen und variiert die Umstände je nach ihrer Natur“ l7.

In dem grossen im letzten Jahrhundert von den Jesuiten publi­
zierten Werke über China, welches hauptsächlich aus alten chinesischen 
Encyklopaedhn zusanimengestellt ist, wird gesagt, dass bei Schafen 
die Veredelung der hasse in einer mit besonderer Sorgfalt ausgeübten 

„Wahl der Lämmer besteht, welche zur Fortpflanzung bestimmt sind; 
„ferner in einer guten Ernährung derselben und dann, dass man die 
„Herden getrennt hält“. Dieselben Grundsätze wurden von den Chi- 
nesen auf verschiedene Pflanzen und Fruchtbänme angewendet48. Ein 
kaiserliches Edikt empfiehlt die Wahl von Samen einer merkwürdigen 
Grösse; und Zuchtwahl wurde selbst von kaiserlichen Händen ausgeübt; 
denn es wird gesagt, dass der i a-Mi oder Kaiser-Ileis, zu einer alten 
Zeit von dem Kaiser Khang-Hi auf einem Felde bemerkt, aufgehoben 
und in seinem Garten kultiviert wurde; und dass er seitdem deshalb 
wertvoll geworden ist, weil es die einzige Art ist, welche im Norden 
der grossen Mauer wachsen kann49. Selbst in Bezug auf Blumen 
wurde Zuchtwahl ausgeübt; die Baumpäonie (P. montan) ist nach 
chinesischen Überlieferungen seit 1400 Jahren kultiviert worden. Es 
wurden zwischen zwei- und dreihundert Varietäten erzogen, welche 
so beliebt waren, wie früher die lulpen bei den Holländern50.

47 Mil teilungen an den Board of Agric ulture, zitiert in Darwin’s Phyto- 
logia, 1800, p. 451

48 Memoire sur les Chinois, 1786. Ton XI, p. 55. Tom, V, p. 507.
49 Recherches sur TAgriculture des Chinois par L. D’Her ve y- S a ■ n t - De n y - > 

1850, p. 229. In Bezug auf Khang-Hi s. Hue, Empire Chinois, p. 311
5üt Anderson, in: Linnean Transact. Vol. XII, p. 253.
51 Mem pres. par divers savans, Acad d. Sc. 1835. Tom. VI, p. 333.

Wenden wir uns jetzt zu halbzivilisierten Völkern und zu Wilden 
Nach dem, was ich in verschiedenen Teilen von Südamerika, wo keine 
Hecken existieren und wo die Tiere von geringem Werte sind, gesehen 
hatte, kam ich darauf, dass hier absolut keine Sorgfalt auf die Zucht 
oder Auswahl derselben gewendet werden würde, und dies ist in 
grosser Ausdehnung richtig. Indes beschreibt Roulin 51 in Co­
lumbia eine nackte Rasse von Rindern, denen man wegen i irer 
zarten Konstitution nicht gestattet, sich zu vermehren. Azara zu­
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folge0- werden in Paraguay oft Pferde geboren, mit lockigem Haar; 
da dies aber die Eingebornen nicht lieben, werden sie zerstört. An­
dererseits führt Azara an, dass im Jahre 1770 ein hornloser Bulle 
geboren, erhalten und seine Hasse fortgepflanzt wurde. In Banda 
Oriental wurde mir die Mitteilung gemacht von der Existenz einer 
Rasse mit umgekehrtem Haar; und die ausserordentlichen Niata- 
Rinder erschienen zuerst in La Plata und sind seit der Zeit distinkt 
erhalten worden. Es sind daher gewisse auffallende Variationen er­
halten worden und andere sind in diesen Ländern, welche einer sorg­
fältigen Zuchtwahl so wenig günstig sind, beständig zerstört worden. 
\\ ir haben auch gesehen, dass die Einwohner zuweilen Rinder aut 
ihre Ländereien einführen, um die bösen Wirkungen zu naher Inzucht 
zu vermeiden Andererseits habe ich nach zuverlässiger Autorität 
gehört, dass die Gauchos der Pampas niemals irgend welche Mühe auf 
die Auswahl der besten Bullen oder Heimste zur Zucht verwenden; 
und dies erklärt wahrscheinlich den Umstand, dass die Rinder und 
Pferde in der ausserordentlich ausgedehnten argentinischen Republik 
so merkwürdig gleichförmig im Charakter sind.

Betrachten wir die alte Welt, so ist „der Tuarek in der Wüste 
„Sahara so sorgfältig in der Wahl bei der Zucht seiner Mahari (eine 
„schöne Rasse des Dromedar) als der Araber es ist bei der Zucht seines 
„Pferdes Die Stammbäume werden überliefert und viele Dromedare 
„können sich eines weit längeren Stammbaumes rühmen als die Nach- 
„kommen des ,Darley1-Arabers“53. Nach Pallas bemühen sich die 
Mongolen, die Yaks oder pferdeschwänzigen Büffel mit weissen 
Schwänzen zu züchten; denn diese letzteren werden an die chine­
sischen Mandarinen als Fliegenwedel verkauft, und ungefähr siebenzig 
Jahre nach Pallas fand Moorcroft, dass weissscliwänzige Tiere noch 
immer zur Nachzucht ausgewählt werden54.

52 Des Quadrupedes du Paraguay, 1801. Tom. LI, p. 333, 371.
53 H. B. Tristram, The Great Sahara, 1860, p. 238.
54 Pallas in: Acta Acad. Petropolit. 1777, p. 249. Moorcroft und 

Trebeck, Travels in the Himalayan Provinces, 1811.

Wir haben in dem Kapitel über den Hund gesehen, dass die M ilden 
in verschiedenen Teilen von Nordamerika und in Guyana ihre Hunde 
mit wilden Cani den kreuzen, wie es Plinius zufolge die alten Gallier 
taten, flies geschah, um ihren Hunden Kraft und Stärke zu geben, 
in derselben Weise, wie die Züchter in grossen Gehegen zuweilen ihre 
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Frettchen mit dem wilden Wiesel kreuzen (wie mir Mi. 1 arrell mit- 
geteilt hat), „um ihnen mehr Bosheit zu geben“. Nach Varro wurde 
trüber der wilde E&el gelangen und mit dem zahmen Tiere gekreuzt, 
um die Rasse zu veredeln; in derselben Weise wie heutigen Tages die 
Einwohner von Java zuweilen ihre Rinder in die Wälder treiben, um 
sie mit dem wilden Banteng (Bos sondaicas) kreuzen zu lassen55. Im 
nördlichen Sibirien bei den Ostiaken variieren in den verschiedenen 
Distrikten die Hunde in der Zeichnung, aber allerorts sind sie in einer 
merkwürdig gleichförmigen Weise schwarz und weiss geheckt,:5; und 
schon aus diesen Tatsachen können wir auf sorgfältige Züchtung 
schliessen, noch besonders da die Hunde der einen Lokalität durch das 
ganze Land wegen ihrer Superiorität berühmt sind. Ich habe von ge­
wissen Stämmen von Eskimos gehört, welche ihren Stolz darein setzen, 
Jass ihre Huiidegespanne gleichförmig gefärbt sind. Wie mir Sir R. 
Schomburuk mitteilte57, werden die Hunde der Turuma-Indianer hoch­
geschätzt und in grosser Ausdehnung getauscht; der Preis eines guten 
ist derselbe wie der, den man für ein Weib gibt. Sie werden in einer 
Art Katig gehalten und die Indianer .wenden grosse Sorgfalt an, zur 
„Zeit der Brunst das Weibchen gegen eine Verbindung mit einem Hunde 
„einer untergeordneten Art zu schützen“. Die Indianer sagten Sir 
Robert, dass wenn ein Hund sich als schlecht oder nutzlos erwies, er 
nicht getötet würde, sondern ihm überlassen würde, einfach infolge 
von Vernachlässigung zu sterben. Kaum irgend eine Nation ist bar­
barischer als die Feuerländer; ich höre aber von Mr. Bridges, dem 
Katecheten der dortigen Mission, dass „wenn diese Wilden eine grosse 
„starke und lebendige Hündin haben, sie Mühe darauf verwenden, sie 
„zu einem schönen Hund zu bringen, und selbst dafür sorgen, sie gut 
„zu ernähren, damit ihre Jungen stark und kräftig sein möchten“.

Im Innern von Afrika zeigen Neger, welche mit Weissen nicht in CT ö 7
Berührung gekommen sind, grosse Sorgfalt bei der A eredelung ihrer 
Tiere; sie „wählen immer die grösseren und stärkeren Männchen als 
„Stamm aus“: die Maiakolo waren sehr von Livingstoni 8 Ver­
sprechen erfreut, ihnen einen Bullen zu schicken, und einige Bakalolo 
führten einen lebendigen Hahn den ganzen Weg von Luanda in das

65 Zitiert nach Ra ff les in dem Indian Field, 1859, p 196. Wegen Varro 
s. Pallas a. a. 0.

56 E r m a n ’ s Reisen in Sibirien. Engi. Übers. Vol. I, p. 453.
57 s. auch Journal R. Geograph. Soc. Vol. XIII. P. I, p. 65.
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Innere58. Weiter südlich auf demselben Kontinent gibt Andersson 
an, dass er einen Damara gekannt habe, welcher zwei schöne Ochsen 
für einen Hund gab, der ihm besonders gefiel. Die Damaras finden 
ein grosses Vergnügen darin, dass sie ganze Züge von Rindern der­
selben Färbung haben, und der Preis ihrer Ochsen steht im Ver­
hältnis zur Grösse ihrer Hörner. „Die Namaquas haben eine förm- 
„liche Manie für ein gleichfarbiges Gespann, und fast alle Völker 
„des südlichen Afrikas schätzen ihre Kinder nächst ihren Weibern 
„am höchsten und haben einen Stolz darin, Tiere zu besitzen, welche 
„hellrot aussehen.“ „Sie machen selten oder nie von einem schönen 
„Tiere als Lasttier Gebrauch“ 59. Das । nterscheidungsvermögen, 
welches diese Wilden besitzen, ist wunderbar; sie können erkennen, 
welchem Stamme irgend ein Rind angehört. Ferner feilt mir Mr. 
Andersson mit, dass die Eingebornen häufig einen besonderen Bullen 
mit einer besonderen Kuh paaren.

58 Livingstone’s First Travels, p. 191, 439, 565. s. auch Expedition 
to the Zambesi, 1865, p. 495, wegen eines analogen Falls in Bezug auf eine gute 
Ziegenrasse.

59 Andersson, Travels in South Africa, p. 232. 318, 319.
60 Dr. Vavässeur, in : Bullet. de la Soc. d’Acchmat. 1861. Tom. VHI, p. 136.

Der merkwürdigste 1 all von Zuchtwahl bei halbzivilisierten Völkern 
oder in der Pat bei allen V ölkern, den ich aufgeführt gefunden habe, 7 o o 1

ist der, den Garcilazo de la Vega, ein Nachkomme der Incas mit­
geteilt hat, der in Peru ausgeübt worden sein soll, ehe das Land von 
den Spaniern unterworfen wurde60. Die Incas hielten jährlich grosse 
Jagden ab, wo alle wilden Tiere von einem ungeheuren Umkreis auf 
einen gewissen Punkt getrieben wurden. Die Raubtiere wurden zuerst, 
als schädlich, zerstört: die wilden Guanacos und Vicunas wurden ge- 
schoren, die alten Männchen und Weibchen getötet und die andern 
rreigelassen. Die verschiedenen Sorten von Hirschen wurden unter­
sucht; die alten Männchen und Weibchen wurden gleichfalls getötet; 
„aber die jungen Weibchen wurden mit einer gewissen Anzahl von 
„Männchen aus den schönsten und Kräftigsten ausgewählt“ und in 
Freiheit gesetzt. Wir haben dahier die Zuchtwahl des Menschen, der 
die natürliche Zuchtwahl unterstützt. Die Incas befolgten also genau 
das umgekehrte System von dem, dessen unsere schottischen Jagdleute 
beschuldigt wurden, dass sie nämlich stets die schönsten Hirsche ge­
tötet und hierdurch die Degeneration der ganzen Rasse verursacht 
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hätten61. Was die domestizierten Lamas und Alpacas betrifft, so 
wurden sie zur Zeit der Incas nach der Farbe getrennt und wenn zu­
fällig eins in einer Herde von der unrechten Farbe geboren wuide. 
so wurde es eventuell in eine andere Herde gebracht.

61 The Natural History of Dee Side, 1855, p. 476.
‘ Bullet, de la Soc. d’Acclimat. 1860. Tom VII, p 457.

In der Gattung Auchenia gibt es vier formen, das Guanaco und 
\ icuna, beide wild gefunden und zweifellos distinkte Spezies, das Lama 
und Alpaca, beide nur im domestizierten Zustande bekannt. Diese vier 
Tiere Schemen so verschieden, dass die meisten Naturforscher, beson­
ders diejenigen, welche diese Tiere in ihrem Heimatlande studiert 
haben, behaupten, dass sie spezifisch distinkt sind, nichtsdestoweniger 
dass niemand behauptet, ein wildes Lama oder Alpaca gesehen zu 
haben. Indes bringt Mr. Ledger, welcher diese Tiere sowohl in Peru 
als während ihrer Exportatioii nach Australien genau studierte und 
viele Versuche über ihre Fortpflanzung angestellt hat, Argumente 
bei62, welche mir dafür konklusiv zu sein scheinen, dass das Lama 
der domestizierte Nachkomme des Guanacp sei und das Alpaca der 
des Vicuna. Und jetzt, wo wir wissen, dass diese Tiere seit vielen 
Jahihunderten systematisch gezüchtet und ausgcwählt wurden, kann 
uns der bedeutende Betrag von Veränderungen, den sie erlitten haben, 
nicht überraschen.

Ls schien mir zu einer Zeit wahrscheinlich, obschon alte und 
halbzivilisierte Völkerschaften der Veredlung ihrer nützlichen Tiere 
in wesentlichen Punkten Aufmerksamkeit gewidmet haben möchten, 
dass sie doch unwichtige Merkmale nicht berücksichtigt haben Aber 
die menschliche Natur ist durch die ganze Welt dieselbe: die Mode 
herrscht überall unumschränkt und der Mensch ist geneigt, das zu 
schätzen, was er nur immer zufällig besitzen mag. Wir haben ge­
sehen, dass in Südamerika das Niata-Rind erhalten worden ist, 
welches sicher durch sein verkürztes Gesicht und seine aufgestülpten 
Nasenlöcher nicht nützlich geworden ist. Die Damaras von Süd­
afrika schätzten Rinder wegen der Gleichförmigkeit der Färbung und 
der enorm langen Hörner Die Mongolen schätzten ihre V aks wegen 
ihrer weissen Schwänze; und ich werde jetzt zeigen, dass es kaum 
eine Eigentümlichkeit in unsern nützlichsten Tieren gibt, welche nicht 
aus Mode, Aberglaube oder irgend einem andern Motive geschätzt 
und infolgedessen erhalten worden ist. Was das Rind betrifft, so 
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erzählt nach Youatt63 „ein alter Bericht, dass hundert weisse Kühe 
„mit roten Ohren von dein Prinzen von Nord- und Süd-Wales als 
„Kompensation verlangt worden seien; wären die Binder dunkel oder 
„schwarz, so müssten hundertund fünfzig geboten werden“. Es wurde 
daher in Wales der Farbe Aufmerksamkeit geschenkt schon vor der 
Eroberung durch England. In Zentralafrika wird ein Ochse, welcher 
mit dem Schwanz auf den Boden schlägt, getötet; und in Südafrika 
w ollen einige von den Daniaras nicht das Fleisch von einem gefleckten 
Ochsen essen. Die Kallern schätzen ein Tier mit einer musikalischen 
Stimme: und „bei einer Auktion in British Kaffraria erregte das 
,.Gebrüll einer jungen Kuh so viel Bewunderung, dass um ihren 
„Besitz eine scharfe Konkurrenz sich entspann und sie einen beträcht- 
,,liehen Preis realisierte“64. Was die Schafe betrifft, so ziehen die 
Chinesen Widder ohne Hörner vor. Die Tartaren ziehen solche mit 
spiral gewundenen Hörnern vor, weil man glaubt, dass die hornlosen 
den Mut verlieren65. Einige Damaras wollen das Fleisch von horn­
losen Schafen nicht essen. XX as Pferde betiifft, so wurden gegen das 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Tiere von der Färbung, die als 
„liart poinme“ beschrieben w ird, in Frankreich am meisten geschätzt 
Die Araber haben ein Sprichwort: „Kaufe nie ein Pferd mit vier 
„weissen 1 üssen, denn es bringt sein Leichentuch mit sich“66. Auch 
verachten, wie wir gesehen haben, die Araber graubraune Pferde. 
So hatten auch bei Hunden Xenophon und andere in früherer Zeit 
ein Vorurteil zu Gunsten gewisser Farben, und „weisse oder schiefer- 
„farbige Jagdhunde wurden nicht geschätzt“67.

63 On Cattle, p. 48.
64 Livingstone’s Travels, p. 576. Andersson, Lake Ngami, 1856, 

p. 222. In Bezug auf die Auktion in Kaffraria s. Quarterly Review, 1860, p. 139.
65 Memoire sur les Chinois (von den Jesuiten), 1786. Tom. XI, p. 57.
60 F. Michel, Des Haras, p. 47, 50.
67 Hamilton Smith, Dogs, in: Naturalist’s Library, Vol. X p, 103.
68 Azara, Quadrupedes du Paraguay. Tom. II, p. 324.

XX enden wir uns zum Geflügel. Hier glaubten die alten römi­
schen Feinschmecker, dass die Leber einer weissen Gans die fein- 
schnieckendste sei. In Paraguay werden schwarzhäutige Hühner ge­
halten, weil man sie für produkuver und ihr Fleisch für am geeig­
netsten für invalide Leute hält68. Die Eingebornen von Guyana 
wollen, wie mir Sir R. Schomburgk mitgeteilt hat, das Fleisch oder 
die Eier des Huhns nicht essen ; zwei Rassen werden aber besonders 
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zum Schmuck gehalten. Auf den Philippinen werden nicht weniger 
als neun Subvarietäten des Kampfhuhns gehalten und benannt, so 
dass sie auch besonders gezüchtet werden müssen.

Heutigen Tages wendet man den unbedeutendsten Eigentümlich­
keiten sorgfältigste Aufmerksamkeit bei unsern nützlichsten Tieren 
zu, entweder als Mode oder als einen Beweis der Reinheit des Blutes. 
Hier könnten viele Beispiele angeführt werden, doch werden zwei hin­
reichen. „In den westlichen Grafschaften von England ist das Vor- 
,,urteil gegen ein weisses Schwein fast so stark, als in Torkshire das 
,,gegen ein schwarzes11. In einer der Berkshire-Unterrassen soll „das 
„Weisse auf die vier weissen Füsse, auf einen weissen Fleck zwischen 
„den Augen und auf einige wenige weisse Haare hinter jeder Schulter 
„beschränkt sein11. Mr. Saddler besass „dreihundert Schweine, von 
„denen jedes einzelne in dieser Weise gezeichnet war1169. Marshall 
bespricht gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts eine Veränderung 
in einer der Yorkshire-Rassen des Rindes und sagt, dass die Hörner 
beträchtlich modifiziert worden seien, da „ein glattes kleines scharfes 
„Horn in den letzten zwanzig Jahren Mode gewesen ist117'*. In einem 
Teile Deutschlands werden die Rinder der Gföhler-Rasse wegen vieler 
guter Eigenschaften geschätzt; sie müssen aber Hörner von einer be­
sonderen Krümmung und Färbung haben; und zwar besteht man 
darauf so sehr, dass mechanische Mittel an^ewendet werden, wenn 
sie eine falsche Richtung annehmen. Die Einwohner „halten es aber 
„als von der höchsten Bedeutung, dass die Nasenlöcher des Bullen 
„fleischfarbig und die Augenwimpern hell gefärbt sind; dies ist ein 
„unentbehrlicher Zustand. Ein Kalb mit blauen Nasenlöchern würde 
„nicht gekauft oder nur zu einem sehr niedrigen Preise gekauft 
„werden1171. Es darf daher niemand sagen wollen, dass irgend ein 
Punkt oder Charakter zu unbedeutend ist, um nicht methodisch die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und von den Züchtern hei der 
Zuchtwahl berücksichtigt zu werden.

Unbewusste Zuchtwahl. — Unter diesem Ausdruck verstehe 
ich, wie bereits mehr als einmal erklärt wurda, die durch den Menschen 
erfolgende Erhaltung der am meisten geschätzten und die Zer-

69 Youatt, on Pig. edit. by Sidney, 1860, p. 24, 25
7* Rural Economy of Torkshire. Vol. II, p. 182.
71 Moll et Gayot, Du Boeuf, 1860, p. 547.
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Störung der am wenigsten geschätzten Individuen, ohne irgend eine 
bewusste Absicht seinerseits die Rasse zu ändern. Es ist schwer, 
direkte Beweise für die Resultate beizubringen, welche dieser Art von 
Zuchtwahl folgen, aber indirekter Beweise gibt es ausserordentlich 
viele. Es besteht faktisch zwischen methodischer und unbewusster 
Zuchtwahl mit Ausnahme des Umstandes, dass in dem einen Falle der 
Mensch absichtlich, in dem andern unabsichtlich handelt, wenig Ver­
schiedenheit. In beiden Fullen erhält der Mensch die Tiere, welche 
ihm am nützlichsten oder gefälligsten sind, und zerstört und ver­
nachlässigt die andern. Aber ohne Zweifel folgt ein viel schnelleres 
Resultat der methodischen als der unbewussten Zuchtwahl. Das „Aus- 
laten“ von Pflanzen durch die Gärtner und die durch Gesetz ange­
ordnete Zerstörung aller Stuten unter einer gewissen Grösse unter 
der Regierung Heinricb 8 A III sind Beispiele eines Prozesses, der 
das Umgekehrte der Zuchtwahl im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
darbietet, aber zu demselben allgemeinen Resultat führt. Der Ein­
fluss der Zerstörung von Individuen, die einen eigentümlichen Cha­
rakter haben, zeigt sich deutlich in der Notwendigkeit, jedes Lamm 
mit einer Spur von Schwarz an sich zu töten, um die Herde weiss zu 
halten; oder ferner in den Wirkungen der zerstörenden Napoleonischen 
Kriege auf die mittlere Grösse in Frankreich, durch welche viele grosse 
Männer getötet, die kleineren zurückgelassen wurden, um Familien­
väter zu bilden. Dies ist wenigstens die Schlussfolgerung derer, 
welche den Gegenstand der Konskription aufmerksam studiert haben; 
und es ist sicher, dass seit Napoleon s Zeit der Massstab für die 
Armee zwei- oder dreimal verkleinert worden ist.

Lnbewusste Zuchtwahl geht so allmählig in methodische über, 
dass es kaum möglich ist, sie zu trennen. Wenn ein Liebhaber voi 
langer Zeit zuerst zufällig eine Taube mit einem ungewöhnlich kurzen 
Schnabel oder eine Taube mit ungewöhnlich entwickelten Schwanz­
federn beobachtete, so konnte er, wenn er auch von diesen Vögeln weiter 
mit der bestimmten Absicht züchtete, die Varietät fortzupflanzen, doch 
nicht beabsichtigt haben, einen kurzstirnigen Burzler oder eine Pfauen­
taube zu machen, und zwar weit davon entfernt zu wissen, dass er 
den ersten Schritt nach jenem Ziele hin getan hatte. Hätte er das 
endliche Resultat sehen können, so würde er erstaunt gewesen sein; 
aber nach dem, was wir von den Gewohnheiten der Liebhaber wissen, 
würde er sich wahrscheinlich nicht verwundert haben. Unsere eng-

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 16
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lischen Botentauben, Barbtanben und kurzstirnige Burzler sind in der­
selben Weise bedeutend modifiziert worden, wie wir sowohl aus den 
historischen Zeugnissen schliessen können, die in den Kapiteln über 
die Taube mitgeteilt wurden, als aus der Vergleichung von Vögeln, 
die aus entfernt von einander liegenden Ländern gebracht wurden.

Dasselbe ist bei Hunden der Fall gewesen. Unsere jetzigen Fuchs­
hunde sind von dem alten englischen Jagdhunde verschieden. I nsere 
Windspiele sind leichter geworden; der Wolfshund, welcher zur Klasse 
der Windspiele gehörte, ist ausgestorben ; der schottische Hirschhund 
ist modifiziert worden und ist jetzt selten. Unsere Bulldoggen sind von 
denen verschieden, die früher zur Bullhetze gebraucht wurden. Unsere 
Vorsteher und Neufundländer sind keinem eiugebornen Hunde in den 
Ländern, von denen sie gebracht wurden, in bedeutendem Grade 
ähnlich. Diese Veränderungen sind zum 'Teil durch Kreuzung bewirkt 
worden; aber in allen Fällen ist das Resultat durch die strengste 
Zuchtwahl geleitet worden. Nichtsdestoweniger ist kein Grund vor­
handen zu vermuten, dass der Mensch absichtlich und methodisch die 
Rassen genau dazu gemacht habe, was sie jetzt sind. Wie unsere 
Pflerde flüchtiger wurden und das Land kultivierter und ebener, so 
wurden flüchtigere Fuchshunde gewünscht und produziert, aber wahr­
scheinlich ohne das irgend jemand vorausgesehen h- tte, was aus ihnen 
werden würde. Unsere Vorstehe- und Jagdhunde, die letzteren fast 
sicher die Nachkommen grosser M'achtelhunde, sind bedeutend modi­
fiziert worden und zwar in Übereinstimmung mit der Mode und dem 
Streben nach grösserer Schnelligkeit. Wölfe sind ausgestorben, Hirsche 
sind seltener geworden, Bullen werden nicht länger gehetzt und die 
entsprechenden Hunderassen sind dieser Veränderung gefolgt. Wir 
können uns aber fast überzeugt halten, dass, als z. B. Bullen nicht 1 mger 
gehetzt wurden, niemand sich selbst sagte: Ich will meine Hunde nun 
von geringerer Grösse züchten und so die jetzige Rasse schaffen. In 
dem Masse, wie sich die Umstände änderten, modifizierte der Mensch 
unbewusst und langsam den Gang seiner Zuchtwahl.

Bei Rennpferden ist die Zuchtw ahl methodisch auf die Schnelligkeit 
gelichtet worden; und unsere Pferde besiegen jetzt leicht ihre Vor­
fahren. Die bedeutende Grösse und das verschiedene Ansehen der 
englischen Rennpferde veranlasste einen <ruten Beobachter in Indien zu 
der Frage: „Könnte sich jetzt im Jahre 1856 jemand, der unsere Renn- 
„pferde beachtet, vorstellen, dass sie das Resultat einer Verbindung
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„des arabischen Hengstes und der afrikanischen Stute seien“ 72. Diese 
Veränderung ist wahrscheinlich xum grossen Teile durch unbewusste 
Zuchtwahl bewurkt worden, d. h. durch den allgemeinen Wunsch, so 
schöne Pferde zu züchten, als in jeder Generation nur möglich waren, 
in A erbindung mit Dressur und guter Fütterung, aber ohne irgend eine 
Absicht, ihnen ihr jetziges Ansehen zu geben. Youatt zufolge73 beein­
flusste die Einführung dreier berühmter orientalischer Hengste zur Zeit 
Oliver Cromwells die englische Rasse sehr schnell, „so dass Lord 
„Harleigh, einer von der alten Schule, sich darüber beklagte, dass das 
„grosse Pferd im schnellen Verseh winden sei“. Dies ist ein ausgezeich­
neter Beweis dafür, wie sorgfältig der Zuchtwahl Aufmersamkeit ge­
schenkt worden sein muss; denn ohne eine solche Sorgfalt würde® alle 
Spuren einer so geringen Zumengung orientalischen Blutes schnell ab­
sorbiert und verloren gegangen sein. Trotzdem dass das Klima von Eng­
land nie für den Pferden besonders günstig gehalten worden ist, so hat 
doch die lange fortgesetzte sowohl methodische als unbewusst ausge­
führte Zuchtwahl in Verbindung mit der von den Arabern während 
einer noch längeren und früheren Periode ausgeübten zu dem End- 
resultat geführt, dass wir die beste Rasse von Pferden in der Welt 
haben. Macauley 74 bemerkt: „Zwei Männer, deren Autorität über 
„solche Gegenstände in hoher Achtung stand, der Herzog von New- 
„cabtle und Sir J. Fenwick, erklärten, dass der geringste Gaul, der 
„je von Tanger importiert sei, schönere Nachkommen produzieren würde, 
„als sich von dein besten Hengste unserer eingebornen Rasse erwarten 
„liesse. Sie würden nicht leicht geglaubt haben, dass eine Zeit kommen 
„würde, wo die Fürsten und Edelleute benachbarter Länder so be- 
„gierig sein würden, Pferde von England zu erhalten, als es die Eng- 
„länder je wraren, Pferde aus der Berberei zu erlangen“.

72 The India Sporting Review, Voll. II, p. 181. G e c i 1, 1 he Stud Fai m, p. 58.
73 T he Horse, p, 22.
74 History of England, Vol. I, p. 316.

Das Londoner Karrenpferd, welches im Ansehen von allen natür­
lichen Arten so bedeutend ab weicht und welches xvegen seiner Grösse 
viele bürsten des Orients in Erstaunen setzte, wurde wahrscheinlich 
dadurch gebildet, dass die schwersten und kräftigsten Tiere viele Ge­
nerationen hindurch in Flandern und England zur Zucht ausgewählt 
wurden, indes ohne die geringste Absicht oder Erwartung ein solches 
Pferd zu bilden, wie wir es jetzt sehen. Wenn wir in eine frühere

16*



244 Zuchtwahl. 20. Kap.

Periode der Geschichte zurückgehen, so sehen wir in den antiken 
griechischen Statuen, wie Schaaffhausen bemerkt hat75, ein Pferd, 
welches einem Renn- und Karrenpferd gleich unähnlich ist und von 
jeder existierenden Rasse abweicht.

75 Über Beständigkeit der Arten.
76 Youatt, on Sheep, p. 315.
77 Über Shorthorn-Bindvieb, 1857, p. 51.
78 Low, Domesticated Animals, 1845, p. 363.
79 Quarterly Beview, 1849, p. 392.

Die Resultate einer in einem früheren Stadium ausgeübten un­
bewussten Zuchtwahl zeigen sich deutlich in der A erschiedenheit 
zwischen den vun demselben Stamm herrührenden Herden, die aber 
von sorgfältigen Züchtern getrennt gezogen wurden. Youatt gibt 
ein ausgezeichnetes Beispiel von dieser Tatsache an den Schafen, die 
den Mssrs Buckley und Burgers gehörten, welche „aus dem ur­
sprünglichen Stamme „des Air. Bakewell für länger als fünfzig Jahre 
„rein gezüchtet worden sind. Niemand, der nur irgendwie mit diesem 
„Gegenstand bekannt ist, hat auch nur den geringsten Verdacht, dass 
„die Besitzer beider Herden in irgend einem Falle von dem reinen 
„Blut der Bakewellherden gewichen seien; und doch ist die Ver- 
„schiedenlieit zwischen den im Besitz dieser beiden Herren beiind- 
„lichen Schafen so gross, dass sie das Ansehen von zwei völlig ver- 
„schiedenen Varietäten haben“76. Ich habe mehrere analoge und gut 
markierte I alle bei Tauben gesehen. Ich hatte z. B. eine Familie von 
Barbtauben, welche von einer herstammten, welche Sir J. Serright 
lange gezüchtet hatte, und eine andere Familie, welche ein anderer 
Liebhaber seit langer Zeit züchtete, und die beiden Familien wichen 
deutlich von einander ab. Natrosids (und ein kompetenterer Richter 
könnte nicht angeführt werden) machte die Beobachtung, dass, wenn 
auch die Shorthorns im Ansehen merkwürdig gleichförmig sind (mit 
Ausnahme der Färbung), doch der individuellle Charakter und die 
Wünsche eines jeden Züchters sich in seinem Rindvieh ausdrücken, 
so dass verschiedene Herden von einander abweiclien 77. Das Herford- 
Rindvieh nahm seinen jetzigen gut markierten Charakter infolge 
sorgfältiger Zuchtwahl des Mr. Tomkins bald nach dem Jahre 1769 
an78; und neuerdings hat sich die Rasse in zwei Limen gespalten; 
die eine Linie hat ein weisses Gesicht und weicht, wie man sagt79, 
unbedeutend in einigen andern Punkten ab. Es ist aber kein < ■ rund 
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zur Annahme vorhanden, dass diese Spaltung, deren Ursprung unbe­
kannt ist, absichtlich gemacht sei; sie dürfte mit viel mehr Wahr­
scheinlichkeit dem । mstande zugeschrieben werden, dass verschiedene 
Züchter ihre Aufmerksamkeit auf verschiedene Punkte gelenkt haben. 
So war ferner die Berkshire-Basse von Schweinen im Jahre 1810 
bedeutend von dem abgewichen, was sie im Jahre 1780 gewesen war, 
und seit 1810 haben wenigstens zwei distinkte Unterrassen denselben 
Namen getragen 80. Wenn wir uns daran erinnern, wie schnell sich 
viele Tiere vermehren und dass jährlich einige geschlachtet und einige 
zur Nachzucht aut bewahrt werden müssen, so ist es, wenn derselbe 
mchter im Verlauf einer langen Reihe von Jahren mit Vorbedacht 

sich dazu entschliesst, welche zu erhalten sind und welche getötet 
werden sollen, fast unvermeidlich, dass die individuelle Form seiner 
Ansicht den Charakter seiner Herde beeinflussen wird, ohne dass er 
irgend eine Absicht gehabt hat, die Rasse zu modifizieren oder eine 
neue Linie zu bilden,

0 II. von Nath usius, Vorstudien etc., Schweineschädel, 1864, p. 140.

1 nbewusste Zuchtwahl im strengsten Sinne des Wortes, d. h. 
die Erhaltung der nützlicheren und die Vernachlässigung oder das 
Schlachten der weniger nützlichen Tiare ohne irgend welchen Ge­
danken an die Zukunft, muss gelegentlich von den entferntesten Pe­
rioden an und unter den barbarischsten Nationen ausgeübt worden 
sein. A\ ilde leiden oft von Hungersnöten und werden zuweilen durch 
Kriege aus ihrer Heimatstätte getrieben. In solchen Fällen lässt es 
sich kaum bezweifeln, dass sie ihre nützlichsten Tiere erhalten werden. 
Wenn die Feuerländer stark vom Mangel bedrängt werden, töten sie 
eher ihre alten Weiber zur Nahrung als ihre Hunde; denn wie man 
uns versicherte, „die alten Weiber haben keinen Nutzen, Hunde 
„fangen Ottern“. Derselbe gesunde Sinn würde sicher dazu führen, 
ihre nützlicheren Hunde zu erhalten, wenn sie noch stärker von 
Hungersnot bedrückt würden. Mr. Oldfield, welcher die Einge- 
bornen von Australien so eingehend beobachtet hat, teilt mir mit. 
„dass sie alle sehr froh sind, wenn sie einen europäischen Känguru- 
„Hund erhalten; und mehrere Beispiele sind bekannt geworden, dass 
„der Vater sein eigenes Kind tötete, damit die Mutter den so hoch 
„geschätzten jungen Hund saugen konnte“. Verschiedene Sorten von 
Hunden würden den Australiern zur Jagd auf Opossums und Kän- 
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gurus nützlich sein, ebenso wie den Feuerländern zum fangen von 
Fischen und Ottern, und die gelegentliche Erhaltung der nützlichsten 
Tiere in den beiden Ländern würde endlich zur Bildung zweier sehr 
weit von einander verschiedenen Rassen führen.

Von dem frühsten Dämmern der Zivilisation an wird bei Pflanzen 
die beste Varietät, welche man m jeder Periode kannte, allgemein kul­
tiviert und ihi Samen gelegentlich gesät worden sein, so dass von einer 
ausserordentlich entfernten Zeit her eine gewisse Zuchtwahl ausgeübt 
worden sein wird, aber ohne einen vorausbestirnmten Massstab der 
Vollendung oder einen Gedanken an die Zukunft. Wir ziehen heutigen 
Tages aus der gelegentlichen und unbewussten für Tausende von Jahren 
ausgeübten Zuchtwahl Vorteile. Dies beweisen in einer interessanten 
krt Osw. Heer s Untersuchungen über die Seebewohner der Schweiz, 

die in einem früheren Kapitel angeführt wurden; denn er zeigt, dass 
die Kerne und Samen unserer jetzigen Varietäten von M eizen, Gerste, 
Hafer, Erbsen, Rohnen, Linsen und Mohn an Grösse diejenigen über­
treffen, welche in der Schweiz während der neolithischen und Bronze- 
Periode kultiviert wurden. Jene alten Völkerschaften besassen auch 
während der neolithischen Periode einen Holzapfel, der beträchtlich 
grösser war als der, der jetzt wild auf dem Jura wächst31. Die von 
Plinius beschriebenen Birnen standen offenbar in der Cjualität unseren 
jetzigen Birnen ausserordentlich nach. Wir können die Wirkung lange 
fortgesetzter Zuchtwahl und Kultur noch auf eine andere Weise uns 
handgreiflich machen; denn würde wohl irgend jemand, seiner Sinne 
mächtig, erwarten, einen Apfel ersten Ranges aus dem Samen eines 
wirklich wilden Holzapfels, oder eine süsse, schmelzende Birne von der 
wilden Birne zu erziehen? Alph. DeCandolle teilt mir mit, dass 
er vor kurzem auf einem alten Mosaik in Rom eine Darstellung der 
Melone gesehen habe, und da die Römer, welche sulche Feinschmecker 
waren, über diese Frucht schweigen, so schliesst er, dass die Melone 
seit der klassischen Periode bedeutend verbessert worden ist.

Wenden wir uns zu neueren Zeiten. Buffon ö” verglich die 
Blumen, 4 rüchte und Gemüse, welche damals kultiviert wurden, mit 
einigen ausgezeichneten, hundert und fünfzig Jahre früher gemachten 
Zeichnungen und war über die bedeutende V eredlung, welche erreicht 
worden war, sehr verwundert. Er macht die Bemerkung, dass jene alten 

81 s. auch Dr. Christ, in Rütimeyer’s Fauna der Pfahlbauten, 1861, p. 226.
82 Die Stelle wird mitgeteilt in: Bullet. Soc. d’Acclimat. 1858, p. 11.
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Blumen und Gemüse jetzt nicht bloss von einem Floristen, sondern von 
einem Kohlgärtner verworfen werden würden. Seit der Zeit Buffons 
ist das Veredlungswerk stetig und schnell voran gegangen. Jeder 
Florist, welcher unsere jetzigen Blumen mit denen vergleich!, welche 
in vor nicht langer Zeit veröffentlichten Büchern abgebildet sind, ist 
über die Veränderung erstaunt. Ein bekannter Liebhaber83 spricht 
von den Varietäten von Pelargomum, die Mr. Garth vor nur zwei­
undzwanzig Jahren erzog und bemerkt: „Welche Aufregung verur- 
„sachten sie! Ganz sicher haben wir die Vollendung jetzt erreicht, 
„sagte man; und jetzt würde man eine der Blumen aus jener Zeit 
„nicht ansehen. Deshalb sind wir aber denen nicht weniger Dank 
„schuldig, welche sahen, was zu tun war, und es wirklich taten“. Mr. 
Paul, der bekannte Gärtner, sagt, wo er über dieselbe Blume schreibt84, 
er erinnere sich, in seiner Jugend von den Abbildungen in Swfet s 
Werk entzückt gewesen zu sein; „aber was sind diese m Bezug auf 
„Schönheit im Vergleich zu den Felaigonien des heutigen Tages? Auch 
„hier schritt die Natur nicht durch Sprünge vorwärts, die Veredelung 
„war stufenweise, und hatten wir diesen allmählichen Fortschritt ver- 
„nachlässig!, so würden wir die jetzigen grossen Resultate uns ver- 
„scherzt haben“. Wie trefflich erkennt dieser praktische Gärtner die 
stufenweise und akkumulative Kraft der Zuchtwahl an, und wie wohl 
illustriert er sie! Die Georgine ist in gleicher VV eise in ihrer Schön­
heit vorgeschritten. Die Richtung der Veredelung wurde durch die 
Mode bestimmt und durch die aufeinanderfolgenden Modifikationen, 
welche die Blüte langsam erlitt80. Eine stetige und allmähliche Ver­
änderung ist in vielen andern Blumen bemerkt worden. So fügt ein 
alter Florist8', nachdem er die hauptsächlichsten Varietäten der Nelke 
beschrieben hat, die im Jahre 1813 gezogen wurden, noch hinzu: 
„Die Nelken jener Tage würden jetzt kaum als Einfassungsblumen 
„gezogen werden.“ Die Veredelung so vieler Blumen und die Zahl 
der V arietäten, welche erzogen worden sind, ist um so auffallender, 
wenn wir hören, dass der früheste bekannte Blumengarten in Europa, 
nämlich in Padua, erst vom Jahr 1545 herrührt87.

83 Journal of Horticulture, 1862, p. 394.
84 Gardener’s Ghronicle, 1857, p. 85.
85 s. Mr. Wild man’s Address to the Floricült. Soc. in Gardener’s Ghro­

nicle, 1843, p. 86.
86 Journal of Horticultui e, 24 Okt. 1865, p 239
87 Prescott, Hist, of Mexico, Vol. II, p. 61.
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Wirkungen der Zuchtwahl, wie sie sich darin 
zeigen, dass die vom Menschen am meisten geschätzten 
Teile den grössten Betrag an Verschiedenheit dar­
bieten — Die Wirksamkeit lange fortgesetzter Zuchtwahl, ent­
weder methodischer oder unbewusster oder beider kombiniert, zeigt 
sich sehr wohl in einer allgemeinen Weise, nämlich durch eine V er- 
gleichung der Verschiedenheiten zwischen den Varietäten distinkter 
Spezies, welche wegen verschiedener Teile geschätzt werden; so wegen 
der Blätter oder der Stämme oder Knollen, Samen oder Früchte oder 
Bieten. Welchen Teil nur immer der Mensch am meisten schätzt, 
dieser Teil wird sich als derjenige herausstellen, welcher den grössten 
Betrag an Verschiedenheit darbietet. Bei Bäumen, die wegen ihrer 
Früchte kultiviert werden, ist, wie Säueret bemerkt, die Frucht grösser, 
als in der elterlichen Spezies, während bei denen, die wegen des 
Samens kultiviert werden, wie bei Haselnüssen. Wallnüssen, Mandeln. 
Kastanien u. s. w. der Same selbst grösser ist; und er erklärt diese 
Tatsache dadurch, dass in dem einen Falle der F nicht, in dem andern 
dem Samen sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt und hiernach viele 
Generationen hindurch die Zuchtwahl bestimmt worden ist. Gallesio 
hat dieselbe Beobachtung gemacht. Godron hebt die Verschiedenheit 
der Knollen bei der Kartoffel, der Zwiebel beim Allium und der 
Frucht bei der Melone hervor; ebenso die grosse Ähnlichkeit der 
andern Teile an diesen selben Pflanzen88.

88 Sager et, Pomologie Physiologique, 1830, p. 47. Gallesio, Teoria 
della Riproduzione, 1816, p 88. Godron, de l’Espece, 1859, Tom II, p. 63, 
67, 70. In dem elften und zwölften Kapitel habe ich Details über die Kartoffel 
angeführt; und ähnliche Angaben kann ich in Bezug auf die Zwiebel bestätigen. 
Ich habe auch gezeigt, ia wie weit Naudin n Bezug auf die Varietäten der 
Melone üben instimmt.

Um zu beurteilen, in wie weit der Eindruck, den ich von diesem 
Gegenstand erhielt, korrekt sei, kultivierteich zahlreiche A arietäten einer 
und derselben Spezies dicht neben einander. Der Vergleich des Betrags 
an Verschiedenheit zwischen sehr von einander verschiedenen Organen 
ist notwendig nur vag, ich will daher die Resultate nur in wenig 
Fällen geben. Wir haben früher im neunten Kapitel gesehen, wie be­
deutend die Varietäten des Kohls in ihren Blättern und Stämmen ab­
weichen, welches gerade die bei der Zuchtwahl berücksichtigten feile 
sind und wie sie sich einander in ihren Blüten. Kapseln und Samen 
ähnlich sind. In sieben Varietäten des Rettigs differierten die V urzeln 
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bedeutend in der Farbe und Form, aber in ihrer Beblätterung, in 
ihren Blüten oder Samen liess sich durchaus keine Verschiedenheit 
entdecken. Welcher Kontrast bietet sich nun hier dar, wenn wir die 
Blüten der V arietäten dieser zwei Pflanzen mit denen irgend einer 
Spezies, die in unsern Blumengärten zum Schmuck kultiviert werden, 
vergleichen, oder wenn wir ihre Samen mit denen der Varietäten von 
Mais, Erbsen, Bohnen u. s. w. vergleichen, welche ihrer Samen 
wegen geschätzt und kultiviert werden. Im neunten Kapitel wurde 
gezeigt, dass die Varietäten der Erbse nur wenig von einander ab- 
weichen mit Ausnahme der Höhe der Pflanzen, in einem mässigen 
Grade in der Form der Schote und bedeutend in der Erbse selbst, 
und dies alles sind bei der Zuchtwahl berücksichtigte Punkte. Indess 
weichen die Varietäten der „Pois sans parchemin“ v±el mehr in ihren 
Schoten untereinander ab, und diese werden gegessen und demzufolge 
geschätzt. Ich kultivierte zwölf Varietäten der gemeinen Bohne; nur 
eine, die „Dwarf Fan“ differierte im allgemeinen Ansehen beträcht­
lich. Zwei wichen in der Farbe ihrer Blüten ab, die eine war ein 
Albino und die andere war ganz purpurn, statt es nur teilweise zu 
sein. Mehrere differierten beträchtlich in dei- Form und Grösse der 
Schote, aber viele bedeutend in der Buhne selbst und dies ist der ge­
schätzte und bei der Zuchtwahl berücksichtigte Teil. So ist z. B. 
Toker s Bohne zwei- und einhalbmal so lang und breit wie die Pferde­
bohne, und ist viel dünner und von einer verschiedenen Form.

Die Varietäten der Stachelbeere differieren wie früher beschrieben 
bedeutend in ihrer Frucht, aber kaum merklich in ihren Blüten oder 
Vegetationsorganen. Auch bei der Pflaume erschienen die Differenzen 
bei der Fracht grösser als bei den Blüten oder Blättern. Andererseits 
bietet der Samen der Erdbeere, welcher der Frucht der Pflaume ent­
spricht, kaum irgend eine Verschiedenheit dar, während jedermann 
weiss, wie bedeutend die Frucht, d. h. das vergrösserte Receptaculum 
in den verschiedenen Varietäten differiert. Bei Äpfeln, Birnen und 
Pfirsichen differieren die BL'ten und Blätter beträchtlich, aber so 
viel ich beurteilen kann, nicht im Verhältnis mit der Frucht. Anderer­
seits zeigen die gefülltblühenden chinesischen Pfirsiche, dass \ arie- 
täten dieses Baumes gebildet worden sind, welche mehr in der Blüte 
als in der Frucht differieren. Wenn der Pfirsich, wie es in hohem 
Grade wahrscheinlich ist, der modifizierte Nachkomme der Mandel 
ist. so ist ein überraschender Betrag an Veränderung in einer und 
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derselben Spezies hervorgebracht worden, und zwar in der fleischigen 
Hülle des ersteren und in den Kernen der letzteren.

Wenn Teile in so naher Beziehung zu einander stehen, wie die 
fleischige Hülle der Frucht (was auch ihre homologe Bedeutung sein 
mag) und der Same, so wird, wenn ein Teil modifiziert wird, allge­
mein auch der andere, aber durchaus nicht notwendig in demselben 
Grade modifiziert. Bei dem Pflanmenbaum z. B. produzieren einige 
Varietäten Pflaumen, welche nahezu gleich sind, aber bteme ein­
schliessen, die in der Form äusserst unähnlich sind; w ährend umge­
kehrt andere Varietäten unähnliche Früchte mit kaum unterscheidbaren 
Steinen produzieren; und allgemein differieren die Steine, trotzdem 
sie nie der Zuchtwahl unterworfen worden sind, in den verschiedenen 
Varietäten der Pflaume bedeutend. In andern Fällen variieren Organe, 
welche nicht offenbar miteinander in Beziehung stehen, infolge irgend 
eines unbekannten Bandes zusammen und sind infolgedessen dem 
ausgesetzt, ohne -rgend welche Absicht von Seiten des Menschen doch 
gleichzeitig durch Zuchtwahl beeinflusst zu werden. So sind die 
Varietäten des Levkoj (Matthiola) allein wegen der Schönheit ihrer 
Bluten zur Zucht ausgewählt worden, aber die Samen differieren be­
deutend in der Färbung und etwas auch in der Grösse. Varietäten 
des Salats sind allem wegen ihrer Blätter ausgewählt worden, produ­
zieren aber Samen, welche gleichfalls in der Färbung differieren. 
Wenn eine Varietät bedeutend von ihren Neben Varietäten in irgend 
einem Charakter abweicht, so weicht sie auch allgemein infolge des 
Gesetzes der Korrelation in einer gewissen Ausdehnung in mehreren 
andern Charakteren ab Ich beobachtete diese Tatsache, als ich viele 
Varietäten einer und derselben Spezies zusammen kultivierte; denn 
zuerst legte ich mir gewöhnlich eine Liste der Varietäten an, welche 
am meisten in ihren Blättern und ihrer Wachst« ms weise von einander 
abwichen, später dann von denjenigen, welche am meisten in ihren 
Blüten differierten, dann in ihren Samenkapseln und endlich in ihren 
reifen Samen, und ich fand, dass dieselben Namen meist in zwei, drei 
oder vier der aufeinanderfolgenden Listen vorkamen. Nichtsdesto­
weniger wurde der grösste Betrag an Verschiedenheit zwischen den 
Varietäten, soweit ich es beurteilen kann, von dem Teil oder Organ 
dargeboten, wegen dessen die Pflanze kultiviert wurde.

Wenn wir im Auge behalten, dass jede Pflanze zuerst deshalb 
kultiviert wurde, weil sie dem Menschen von Nutzen war, und dass ihre 
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Variation ein darauf folgendes oft lange darnach eintretendes Ereig­
nis war, so können wir den grösseren Betrag an Mannigfaltigkeit in 
den schätzbaren Teilen nicht dadurch erklären, dass wir annehmen, 
die mit einer speziellen Neigung in irgend einer eigentümlichen 
Weise zu variieren begabten Spezies seien ursprünglich ausgewählt 
worden. Das Resultat müssen wir dem zuschreiben, dass die Varia­
tionen in diesen Teilen mit Erfolg erhalten und dadurch beständig 
gehäuft worden sind, während andere Variationen mit Ausnahme 
solcher, welche unvermeidlich infolge der Korrelation erschienen, ver­
nachlässigt und verloren wurden. Hieraus können wir schliessen, 
dass man die meisten Pflanzen durch lange fortgesetzte Zuchtwahl 
dahin bringen kann, in jedem Charakter voneinander so verschiedene 
Rassen zu ergeben, als sie jetzt in denjenigen Teilen sind, wegen 
deren sie geschätzt und kultiviert werden.

Bei Tieren sehen wir etwas derselben Art. Sie sind aber nicht 
in hinreichender Zahl domestiziert werden und haben keine hin­
reichenden Varietäten zu einem richtigen Vergleich ergeben. Die 
Schafe werden ihrer Wolle wegen geschätzt und die Wolle differiert 
in den verschiedenen Rassen viel bedeutender' als das Haar beim 
Rind. Weder Schafe, Ziegen, europäische Rinder noch Schweine 
werden wegen ihrer Schnelligkeit oder Kraft geschätzt; und wir be­
sitzen auch keine Rassen, welche in diesen Beziehungen so von ein­
ander differieren, wie das Rennpferd und der Karrengaul Schnelligkeit 
und Kraft werden aber bei Kamelen und Hunden geschätzt und bei 
dem ersteren haben wir das schnelle Dromedar und das schwere 
Kamel, bei dem letzteren das Windspiel und den Kettenhund. Hunde 
werden aber in einem noch höheren Grade wegen ihrer geistigen 
Qualitäten und ihrer Sinne geschätzt; und jedermann weiss, wie be­
deutend die Rassen in diesen Beziehungen differieren. Wo anderer­
seits der Hund nur darum geschätzt wird, dass er zur Nahrung dient, 
wie auf den polynesischen Inseln und in China, da wird er als ein 
stupides Tier beschrieben 89. Blumenbach macht die Bemerkung, dass 
„viele Hunde, so z. B. der Dachshund, einen so markierten und zu 
..besonderen Zwecken angepassten Bau haben, dass ich mich nur sehr 
„schwer dazu überreden konnte, dass diese staunenswerte Gestalt eine 
„zufällige Folge einer Degeneration sei90. Hätte aber Blumenbach 

89 Godron, De 1 Espece, Tom. II, p. 27.
90 The Anthropological Treatises of B 1 u m e n b a c h, 1865. p. 292.



252 Zuchtwahl. 20. Kap.

über das grosse Prinzip der Zuchtwahl nachgedacht, so wurde er 
nicht den Ausdruck Degeneration gebraucht haben und würde nicht 
darüber erstaunt sein, dass Hunde und andere Tiere dem Dienste des 
Menschen so vorzüglich angepasst werden können.

Im Ganzen können wir schliessen, dass derjenige Teil oder Cha­
rakter sich fast unveränderlich als der herausstellen wird, welcher den 
grössten Betrag an Verschiedenheit sowohl der Art als dem Grade nach 
darbietet, welcher am meisten geschätzt wird: — mögen dies nun die 
Blätter, Stämme, Knollen, Zwiebeln, Blüten, Früchte oder Samen der 
Pflanzen, oder die Grösse, Stärke, Flüchtigkeit oder die Haardecke 
oder der Intellekt der Tiere sein; und diese Resultate können wir 
mit Sicherheit dem Umstande zuschreiben, dass der Mensch während 
einer langen Reihe von Generationen die Variationen erhalten, welche 
am nützlichsten waren, und die andern vernachlässigt hat.

Ich will dieses Kapitel mit einigen Bemerkungen iber einen be­
deutungsvollen Gegenstand schliesen. Bei derartigen Tieren wie bei 
der Giraffe, deren ganze Struktur gewissen Zwecken wunderbar an­
gepasst ist, hat man vermutet, dass alle Teile gleichzeitig modifiziert 
worden sein müssen, und man hat argumentiert, dass dies nach dem 
Prinzip der natürlichen Zuchtwahl kaum möglich sei. Folgt man aber 
dieser Argumentation, so ist dabei stillschweigend angenommen worden, 
dass die Variationen plötzlich und bedeutend gewesen sein müssen. 
Wenn der Hals eines Wiederkäuers plötzlich bedeutend verlängert 
werden sollfe, so würden ohne Zweifel die Vorderbeine und der Rücken 
gleichzeitig gekräftigt und modifiziert worden sein müssen. Fs lässt 
sich aber nicht leugnen, dass sich der Hals oder Kopf oder die Zunge 
odei die V orderbeine eines Tieres sehr unbedeutend verlängern können, 
ohne irgend welche entsprechende Modifikation in andern Teilen des 
Körpers hervorzurufen, und in dieser Weise unbedeutend modifizierte 
Tiere würden während einer Hungersnot einen geringen. Vorteil haben 
und befähigt sein, die Blätter von höheren Zweigen abzufressen und 
sich auf diese Weise zu erhalten. Wenige Handvoll mehr oder weniger 
jeden Tag würden die ganze Verschiedenheit ausmachen, die hier 
über Leben und Tod entscheidet. Durch W iederholung desselben 
Prozesses und durch die gelegentliche Kreuzung der überlebenden 
würde ein gewisser Fortschritt langsam und schwankend allerdings 
eintreten, aber doch nach der wunderbar angepassten Struktur der
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Giraffe hin. Ware der kurzstirnige Burzler mit seinem konischen 
Schnabel, kugligem Kopf, abgerundeten Körper, seinen kurzen Flügeln 
und kleinen Füssen, — Charaktere, welche alle in Harmonie zu stehen 
scheinen. — eine natürliche Spezies gewesen, so würde man seine 
ganze Struktur als seinem Leben gut angepasst ansehen. En diesem 
Fall wissen wir aber, dass unerfahrene Züchter angewiesen werden, 
Punkt für Punkt einzeln zu beachten, und nicht zu versuchen, die 
ganze Struktur zu ein und derselben Zeit zu veredeln. Man betrachte 
das Windspiel, dieses vollkommene Abbild von Grazie, Symmetrie 
und Kraft Keine natürliche Spezies kann sich eines wunderbarer 
koordinierten Baues rühmen, mit seinem spitz zulaufenden Kopf, seinem 
schlanken Körper, seiner tiefen Brust, seinem hoch aufgehobenen 
Bauche, seinem Rattenschwanz und seinen langen muskulösen Gliedern, 
welche alle der äussersten Flüchtigkeit und dem Überholen schwächerer 
Beute angepasst sind. Nach dem nun, was wir von der Variabilität 
bei fieren sehen und was wir von der Methode wissen, welcher ver­
schiedene Leute bei der Veredelung ihrer Heerden folgen, wobei 
einige hauptsächlich einen Punkt, andere einen andern Punkt im 
Auge halten, wahrend wieder andere etwaige Mängel durch Kreuzung 
verbessern u. s. w. — nach allem diesen können wir uns versichert 
halten, dass wenn wir die lange Linie der Vorfahren eines Windspiels 
ersten Ranges hinauf bis zu seinem wolfsähnlichen Urerzeuger sehen 
könnten, wir eine unendliche Zahl der feinsten Abstufungen sehen 
würden, zuweilen in einem Charakter, zuweilen in einem andern, 
welche aber alle nach unserm jetzigen vollkommenen Typus hinfiihren. 
Durch kleine und zweifelhafte Schritte, gleich den erwähnten, ist die 
Natur, wie wir sicher glauben können, in ihrem grossen Fortschritt 
der Veredelung und Entwickelung einhergeschritten

Eine ähnliche Reihe von Folgerungen ist auf einzelne Organe 
eben so anwendbar, wie auf die ganze Organisation. Es hat neuer­
dings ein Schriftsteller91 behauptet, dass „es wahrscheinlich nicht 
„übertrieben ist, wenn man vermutet, dass wenn man überhaupt ein 

91 Mr. J. J. Murphy m seiner Eröffnungsrede vor der Belfast Nat. Hist. 
Soc., mitgetedt in Belfast Northern Whig, 19. Nov. 1866. Mr. Murphy folgt 
hier derselben Argumentationsweise gegen meine Ansichten, wie sie früher vor­
sichtiger von G. Pritchard, dem Präsidenten der R. Astronomieal Society, 
in einer Rede gebraucht wurde, welche er vor der Bril ish Association in Notting­
ham hielt (Appendix p. 33).
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„solches Organ wie das Auge, veredeln will, es gleichzeitig auf zehn 
„verschiedene Weisen veredelt werden muss; und die Unwahrschvin- 
„lichkeit, dass irgend ein kompliziertes Organ auf irgend einem sol- 
.cheu Wege produziert und zur Vollkommenheit gebracht werden 
„kann, ist eine UnWahrscheinlichkeit von derselben Art und demselben 
„Grade, als diejenige, ein Gedicht oder eine mathematische Deinon- 
„stration hervorzubringen dadurch, dass man Buchstaben nach Belieben 
„auf den Tisch wirft“. Wäre das Auge plötzlich und bedeutend 
modifiziert worden, so wären ohne Zweifel viele Teile gleichzeitig zu 
ändern, um jenes Organ dienstbar zu erhalten.

Aber ist dies bei kleineren Veränderungen auch der Fall? Es 
g ibt Personen, welche nur in einem matten Lichte deutlich sehen 
können und dieser Zustand hängt, wie ich glaube, von einer abnor­
men Empfindlichkeit der Retina ab und ist bekanntlich vererbbar. 
Wenn nun z. B. ein Vogel irgend einen grossen Vorteil dadurch er­
hielte, dass er im Zwielicht gut sehe, so würden alle die Individuen, 
welche die empfindlichste Netzhaut hätten, am besten gedeTien und 
diejenigen sein, welche die meiste Chance hätten, leben zu bleiben 
Und warum sollten nicht alle diejenigen, welche zufällig das Auge 
selbst etwas grösser oder die Pupille einer etwas grösseren Erwei­
terung fähig hätten, ebenfalls erhalten werden, mögen nun diese 
Modifikationen streng gleichzeitig oder nicht so eintreten? Diese In­
dividuen würden später sich untereinander kreuzen und ihre respek- 
tiven Vorteile miteinander verschmelzen. Durch derartige unbedeu- 
tende sukzessive Veränderungen würde das Auge eines Tagevogels auf 
den Zustand eines Eulenauges gebracht werden, welches oft als ein 
ausgezeichnetes Beispiel der Anpassung angeführt worden ist. Kurz­
sichtigkeit, welche oft vererbt wird, gestattet einer Person ein insserst 
kleines Objekt in einer so nahen Entfernung deutlich zu sehen, dass 
es für gewöhnliche Augen undeutlich würde. Und hier haben wir 
eine plötzlich erlangte Fähigkeit, welche unter gewissen Bedingungen 
nutzbar sein kann. Die Feuerländer an Bord des Beagle konnten 
sicher entfernte Gegenstände deutlicher sehen, als unsere Matrosen 
trotz ihrer langen Übung Ich weiss nicht, ob dies von einer ner- 
vösen Empfindlichkeit oder von dem Akkomodationsvermögen des 
Auges abhängt. Aber diese Fähigkeit zum weiten Sehen könnte 
wahrscheinlich durch sukzessive Modifikationen beider Arten allmählich 
gehäuft werden. Amphibische Tiere, welche befähigt sind, sowohl 
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im Wasser als in der Luft zu sehen, erfordern und besitzen, wie 
Air. Plateau gezeigt hat92, Augen, welche nach dem folgenden Plane 
gebaut sind: „Die Hornhaut ist immer flach oder mindestens vor der 
„Linse und auf einem Raum, der dem Durchmesser der Linse gleich 
„ist, sehr abgeplattet, während die seitlichen Teile stark gekrümmt 
„sein können“. Die Linse ist einer kugel sehr nahe und die Flüssig­
keiten haben nahebei dieselbe Dichtigkeit, wie das Wasser. Wenn 
nun ein Landtier langsam in seinen Gewohnheiten immer und immer 
mehr zu einem Wassertier würde, so könnten nacheinander sehr un­
bedeutende Veränderungen, zuerst in der Krümmung der Hornhaut 
oder der Linse, und dann in der Dichtigkeit der Augenflüssigkeiten 
oder umgekehrt, auftreten und würden für das Tier von Vorteil sein, 
so lange es sich unter AVasser befindet, ohne eine ernstliche Beein­
trächtigung seines Sehvermögens in der Luft. Es ist natürlich un­
möglich zu erraten, durch welche Stufen der Grundbau des Wirbel­
tierauges ursprünglich erreicht wurde; denn wir wissen über dieses 
Organ in den ersten Urerzeugeru der Klasse absolut nichts. In Bezug 
auf die niedrigsten Tiere in der Stufenreihe lassen sich die Uber- 
gangsstadien, durch welche das Auge wahrscheinlich zuerst hindurch­
ging, mit Hilfe der Analogie andeuten, wie ich es in meiner „Ent­
stehung der Arten“ zu zeigen versucht habe93.

92 Über das Sehen der Fische und Amphibien, übersetzt in Ann. and Mag. 
of Nat. Hist 1866. Vol. XVIII, p. 469.

93 Deutsche Übersetzung, 5. Aufl. p. 199.



Einundzwanzigstes Kapitel.

Zuchtwahl.
(Fortsetzung.)

Natürliche Zuchtwahl wirkt auf domestizierte Erzeugnisse. — Charaktere, welche 
von geringer Bedeutung zu sein scheinen, sind oft faktisch von Bedeutung. — 
Der Zuchtwahl des Menschen günstige Umstände. — Leichtigkeit, Kreuzungen 
zu verhindern, und die Natur der Bedingungen. — Strenge Aufmerksamkeit 
und Ausdauer unentbehrlich — Die Erzeugung einer grossen Individuenzahl 
besonders günstig. — Wo keine Zuchtwahl angewendet wird, werden keine 
distinkten Rassen gebildet. Hoch veredelte Tiere degenerieren gern. — 
Neigung des Menschen, die Zuchtwahl jedes Charakters bis ins Extrem zu 
führen; dies führt zur Divergenz, selten zur Konvergenz der Charaktere. — 
Merkmale fahren fort, in derselben Richtung zu vanieren, in der sie bereits 
variiert haben — Divergenz des Charakters führt mit dem Aussterben intei 
mediärer Varietäten zur DistinKtheit unserer domestizierter Rassen. — Schranken 
für das Vermögen der Zuchtwahl. — Zeit ist bedeutungsvoll. — Art, wie do­
mestizierte Rassen ihren Ursprung genommen haben. — Zusammenfassung.

Nat ürllche Zucht wähl oder das Ube rieben des Passend­
sten auch für domestizierte Formen geltend. — Wir wissen 
über diesen Punkt wenig; da aber Tiere, welche von Wilden gehalten 
werden, entweder gänzlich oder in einem bedeutenden Masse sich wäh­
rend des ganzen Jahres ihre eigene Nahrung \ erschaffen müssen, so 
lässt sich kaum zweifeln, dass in verschiedenen Ländern Varietäten, 
welche in der Konstitution und verschiedenen Charakteren voneinander 
abweichen, am besten gedeihen und infolgedessen natürlich gezüchtet 
werden. Dies ist vielleicht die Ursache, dass die wteiligen von W ilden 
domestizierten Tiere, wie mehr als ein Schriftsteller bemerkt hat, 
ein ähnliches wildes Aussehen haben, wie ihre Herren und auch natür­
lichen Spezies ähnlich sind. Selbst in lange zivilisierten Ländern, 
wenigstens in den wilderen Teilen muss die natürliche Zuchtwahl auf 
unsere domestizierten Rassen wirken. Offenbar würden V arietäten, die 
sehr verschiedene Lebensweisen, Konstitution und Bau haben, am besten 
auf Bergen und auf reichen Weideländern in Niederungen gedeihen.
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Es wurden z. B. die veredelten Leicesterschafe früher auf die Lammer- 
muir Hills gebracht; aber ein intelligenter Schafzüchter berichtet, dass 
„unsere rauhen mageren Meiden der Aufgabe, solche mit schweren 
„Körpern versehene Schafe zu erhalten, nicht gewachsen waren; sie 
„schwanden allmählich zusammen auf eine immer geringere und ge- 
„ längere Grösse: jede Generation war geringer als die vorausgehende 
„und wenn das Frühjahr rauh war, so überlebten selten mehr als zwei 
„Drittel der Lämmer das Wüten der Stürme“ L So hat man auch 
bei dem Bergrind von Nord-Wales und den Hebriden gefunden, dass 
sie eine Kreuzung mit den grösseren und zarteren Niederlandrassen 
nicht vertragen konnten. Zwei französische Naturforscher bemerken 
bei der Beschreibung der zirkassischen Pferde, dass nur die stärksten 
und kräftigsten leben bleiben, da sie dem extremsten Wechsel des 
Klimas ausgesetzt sind, ihre dürftige Nahrung sich suchen müssen 
und den beständigen Gefahren, von Wölfen angegriffen zu werden, 
ausgesetzt sind 2.

1 Zitiert von Youatt, on Sheep, p. 325. s. auch Youatt, on Cattle, p. 62, B9.
2 L herbette und DeQuatrefages, in: Bullet. Soc. d’Acclimat. 1861 

Tom. VIII, p. 311.
3 The Poultry Book, 1866, p. 123.
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Wohj jedermann wird von der überlegenen Grazie, Kraft und 
Stärke des Kampf huhns, mit seinem kühnen und selbstvertrauenden 
Aussem, seinem langen und doch festen Hals, kompaktem Körper 
und seinen kräftigen und dicht angedrückten Flügeln, seinen musku­
lösen Schenkeln, seinem starken an der Basis massivem Schnabel, 
seinen harten und scharfen, tief unten am Bein angesetzten zur Bei­
bringung des tötlichen Schlages bestimmten Spornen und seinem 
kompakten glänzenden ihm zur Verteidigung dienenden Gefieder über­
rascht gewesen sein Nun ist der englische Kampfhahn nicht nur 
viele Jahre hindurch durch sorgfältige Zuchtwahl des Menschen ver­
edelt worden, sondern auch, wie Mr. Tegetmeier bemerkt hat3, 
ausserdem noch durch eine Art von natürlicher Zuchtwahl; denn die 
stärksten, lebendigsten und mutigsten Vögel haben bei den Hahnen­
kämpfen Generation nach Generation ihre Gegner niedergeschlagen 
und haben infolgedessen ihre Art fortgepflanzt.

In Grossbritannien hatte in früherer Zeit fast jeder Distrikt seine 
eigene Rasse von Rindern und Schafen. „Sie waren dem Boden, Klima 
„und der Weide der Lokalität, in welcher sie grasten, eingeboren; sie 
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schienen für sie und durch sie gebildet worden zu sein“ 4. In diesem 
Falle sind wir aber vollständig äusser stande, die Wirkungen des di­
rekten Einflusses der Lebensbedingungeu, der Gewohnheit oder Lebens­
weise, der natürlichen Zuchtwahl und jener Art von Zuchtwahl, von 
der wir gesehen haben, dass sie gelegentlich und unbewusst die 
Menschen selbst während der rohesten Periode der Geschichte aus­
übten, auseinander zu halten.

4 Youatt, on Sheeo, p. 312.
5 Treatise on the Almond Tumbler, 1851. p. 33.

Betrachten wir nun die Wirkungen der natülichen Zuchtwahl 
auf spezielle Charaktere. Obgleich es schwer ist, gegen die Natur 
anzukämpfen, so versucht doch der Mensch oft, ihre Kraft zu über­
winden und wie wir sehen werden, zuweilen mit E.folg. Aus den 
luitzufeilenden Tatsachen wird sich auch zeigen, dass die natürliche 
Zuchtwahl sein- wirksam viele unserer domestizierten formen affizieren 
würde, wenn sie ohne Schutz gelassen würden, üas ist ein sehr in­
teressanter Punkt, denn wir lernen hieraus, dass Differenzen von 
scheinbar sehr geringer Bedeutung sicher das I berleben einer Form 
bestimmen würden, wenn sie gezwungen würde, um ihre eigene Exi­
stenz zu kämpfen. Es dürfte wohl manchen Naturforschern der Ge­
danke gekommen sein, wie er mir früher gekommen ist, dass wenn 
die Zuchtwahl unter natürlichen Bedingungen auch die Struktur aller 
wichtigen Organe bestimmen könne, sie doch nicht Charaktere affi­
zieren werde, welche von uns als von nur geringerer Bedeutung an­
gesehen werden. Dies ist aber ein Irrtum, dem wir ausserordentlich 
ausgesetzt sind wegen unserer L nwissenheit darüber, welche Charak­
tere für jede lebende Kreatur von wirklichem Werte sind.

Wenn man versucht, ein fier zu züchten, welches irgend einen 
bedenklichen Strukturdefekt besitzt oder einen Fehler in der wechsel­
seitigen Beziehung der Teile, so wird man entweder einem teilweisen 
oder vollständigen Fehlschlägen, oder wenigstens vielen Schwierig­
keiten begegnen; und dies ist in der Tat eine Form von natürlicher 
Zuchtwahl. Wir haben gesehen, dass in Yorkshire einmal der Vei- 
such gemacht wurde, Rindvieh mit enormen Keulen zu züchten: aber 
die Kühe kamen bei der Geburt ihrer Kälber so häufig um, dass der 
Versuch aufgegeben werden musste. In Beziehung auf die Zuchtwahl 
von kurzstirnigen Burzlern sagt Air. Ea.TON5: „Ich bin überzeugt, 
„dass mehr A7ögel mit besseren Köpfen und Schnäbeln in der Eischale 
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„umgekommen sind, als je ausgekrochen sind. Dei Grund hierfür 
„liegt darin, dass der erstaunlich kurzstirnige Vogel die Schale mit 

seinem Schnabel nicht erreichen und durchbrechen kann und so uni- 
kommt“. Das Folgende ist ein noch merkwürdigerer Fall, bei 

welchem natürliche Zuchtwahl nur nach langen Zwischenräumen ins 
Spiel kommt. In gewöhnlichen Jahren kann das Niata-Rind so gut 
als anderes Rind grasen, aber gelegentlich, wie vom Jahre 1827—30, 
leiden die Ebenen von La Plata unter lange andauernder Dürre und 
die Weiden verbrennen. Zu solchen Zeiten kommen gewöhnlich Rinder 
und Pferde zu Tausenden um, aber viele erhalten sich dadurch, dass 
sie von Zweigen, Schilfgräsern u. s. f. die Blätter pflücken. Dies 
kann das N-ata-Rind nicht so gut tun, wegen der vorspringenden 
Kiefer und der Form seiner Lippen Infolgedessen kommt es, wenn 
es nicht gepflegt wird, noch vor dem andern Rind um Roulin zu­
folge gibt es in Kolumbia eine Rasse nahezu haarlosen Kindes, die 
sogenannten Pelones; dies gedeiüt in seinen heimatlichen heissen 
Distrikten, ist aber für die Kordilleren zu zart. In diesem Falle be­
stimmt die natürliche Zuchtwahl nur- die Verbreitung der Varietät. 
Offenbar könnte eine Menge künstlicher Rassen im Naturzustände 
durchaus nicht existieren; so die italienischen Windspiele, die haar­
losen und fast zahnlosen türkischen Hunde, die Pfauentauben, welche 
gegen einen starken Wind nicht gut fliegen können, Barb-Tauben, 
deren Gesicht durch die fleischigen Lappen am Auge gehindert ist, 
polnische Llühner, deren Gesicht durch grosse Federbüsche gestört 
ist, hornlose Bullen und Widder, welche infulge dieses Mangels mit 
andern Männchen nicht kämpfen können und deshalb nur wenig Aus­
sicht haben Nachkummen zu hinterlassen, samenlose Pflanzen und 
viele andere solche Fälle.

Die Farbe wird von den systematischen Naturforschern meist als 
unwichtig betrachtet; wir wollen dahei einmal sehen, wie weit dieselbe 
unsere domestizierten Erzeugnisse indirekt affiziert und wie weit sie die- 
selbe affizieren wurde, wenn sie der vollen Kraft der natürlichen Zucht­
wahl ausgesetzt wären In einem späteren Kapitel werde ich zu zeigen 
haben, dass konstitutionelle Eigentümlichkeiten der sonderbarsten Art. 
welche eine Empfänglichkeit für die Wirkung gewisser Gifte mit sich 
bringt, mit der Farbe der Haut in Korrelation stehen. Ich will hier 
nur einen einzigen Fall anführen nach der bedeutenden Autorität von 
Professor Wyman; er teilt mir mit, dass er darüber überrascht ge- 

17* 
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wesen sei, dass alle Schweine in einem Teile von V'iginien schwarz 
sind, er habe darüber Erkundigungen angestellt und ermittelt, dass 
diese Tiere sich von den Wurzeln Mei' Lachnanthes Unctoria nährten, 
welche ’lire Knochen rot färben und mit Ausnahme der schwarzen 
Varietäten die Hufe zum Abfallen bringen. Finer der Kolonisten be­
merkt nun: „Wir wählen die schwarzen Glieder eines Wurfs zur 
„Nachzucht, da diese allein eine gute Aussicht haben am Leben zu 
„bleiben“. Wir haben daher hier künstliche und natürliche Zucht­

wahl Hund in Hand in Tätigkeit. Ich will hinzufügen, dass in dem 
Tarentino die Einwohner allein schwarze Schafe halten, weil dort das 
Hypericum crispum ausserordentlich reichlich vorkommt; und diese 
Pflanze schadet schwarzen Schafen nicht, aber tötet die weissen in 
der Zeit von ungefähr vierzehn lagen”.

Die Farbe des Teints und die /Anlage zu gewissen Krankheiten 
laufen, wie man glaubt, beim Menschen und den niederen Tieren 
parallel. So leiden weisse Pinscher mehr als Pinscher von irgend einer 
anderen Färbung von der oft tötlmhen Laune7. In Nordamerika be­
kommen die Pflaumen! au nie häufig eine Krankheit, welche, wie 
Downing8 glaubt, nicht durch Insekten verursacht wird. Die Sorten 
mit purpurnen Früchten werden am meisten affiziert, und „wir haben 
„niemals erfahren, dass die giun- oder gelbfrüchtigen Varietäten infiziert 
„worden wären, ehe nicht die andern Sorten zuerst mit den Knoten 
„bedeckt worden wären“. Andererseits leiden die Pfirsiche an einer 
dort „A ellows“ genannten Krankheit, welche diesem Kontinent eigen­
tümlich zu sein scheint; und „mehr als neun Zehntel der Opfer ge- 
„hörten, als die Krankheit zuerst erschien, den Pfirsichen mit gelbem 
„Fleisch an. Die Arten mit weissem Fleisch werden viel seltener er- 
.griffen und in einigen Teilen des Landes niemals“. Auf Mauritius 
ist in den letzten Jahren das weisse Zuckerrohr so schwer von einer 
Krankheit befallen worden, dass viele Pflanzer gezwungen worden sind, 
die Zucht dieser Varietät aufzugeben (obgleich frische Pflanzen zum 
Versuch aus China importiert wurden), und nun bloss rotes Zuckerrohr 
kultivieren9. Wenn nun diese Pflanzen gezwungen gewesen wären mit 
anderen konkurrierenden Pflanzen und Feinden zu kämpfen, so kann 

6 Heusinger, Wochenschrift für die Heilkunde, Berlin, 1846, p. 279.
7 Youatt, on the Dog, p. 232.
8 The Fruit-trees of America, 1845, p. 270; in Bezug auf Pfirsiche s. p. 466.
9 Proceed. Royal Soc. of Arts and Sciences of Mauritius, 1852, p. CXXXV.
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man nicht zweifeln, dass die Farbe des Fleisches oder der Haut der 
Frucht, für wie unbedeutend diese Charaktere auch gehalten werden, 
ganz rigoros ihre Existenz bestimmt haben würde.

Auch die Leichtigkeit, mit welchen einzelne Formen von Parasiten 
angegriffen werden, hängt mit der Färbung zusammen. Wie es scheint, 
sind weisse Hälmchen sicher dem „Sperren“ mehr ausgesetzt, als dunkel 
gefärbte, und die Krankheit wird durch einen parasitischen Wurm in 
der Trachea verursacht10. Andererseits hat die Erfahrung gezeigt, 
dass in Frankreich die Raupen, welche weisse Kokons produzieren, dem 
tätlichen Pilz besser -widerstehen, als die, welche gelbe Kokons liefern11. 
Analoge Tatsachen sind bei Pflanzen beobachtet worden. Eine neue 
und sehr schöne weisse Zwiebel, die von Frankreich importiert und 
dicht neben andern Sorten gepflanzt wurde, wurde allein xon dem 
parasitischen Pilz angegriffen12. Weisse V erbenen sind besonders dem 
Mehltau ausgesetzt13. Während einer früheren Periode der Wein­
krankheit litten in der Nähe von Malaga die grünen Sorten am meisten, 
„und rote und schwarze Stöcke, selbst wenn sie mit den kranken. 
„Pflanzen in einander verschlungen waren, litten gar nicht“. In Frank­
reich blieben ganze Gruppen von Varietäten vergleichsweise frei und 
andere, wie der Chasselas, boten nicht eine einzige glückliche Aus­
nahme dar. Ich weiss aber nicht, ob hier irgend welche Korrelation 
zwischen der Farbe und der Neigung zur Krankheit beobachtet wurde1 . 
In einem früheren Kapitel wurde gezeigt, wie merkwürdig die eine 
V arietät der Erdbeeren dem Mehltau ausgesetzt ist.

10 Gardener’s Chroniele, 1856, p. 379.
11 Quatrefages, Maladies actuelles du Ver ä Soie, 1859, p. 12, 214.
12 Gardener’s Chroniele, 1851, p. 595.
13 Journal of Horticulture, 1862, p. 476.
14 Gardener’s Chroniele, 1852, p. 435, 691.
15 Bechstein, Naturgeschichte Deutschlands, 1801. Bd. I, p. 310.
16 Prichard, Phys Hist of Mankind, 1851. Vol. I, p. 224.

Es ist gewiss, dass in vielen Fällen Insekten die \ erbreitung und 
selbst die Existenz höherer Tiere regulieren, so lange sie unter ihren 
natürlichen Lebensbedingungen leben. Im Zustande der Domestikation 
leiden heUgefärbte Tiere am meisten. In Thüringen 15 haben die Be­
wohner graue, weisse oder blasse Rinder nicht gern, weil sie von ver­
schiedenen Arten von Fliegen viel mehr gequält werden, als die 
braunroten oder schwarzen Rinder. Man hat die Beobachtung ge­
machtlh, dass ein Albinoneger für den Biss von Insekten eigentümlich 
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empfindlich war. Auf den westindischen Inseln sagt man17, dass 
das einzige mit Hörnern versehene Rind, welches zur Arbeit taugt.

17 G. Lewis, Journal of Residente in West-Indies, in. Home and Colonial 
Linrary, p, 100.

18 Y o u a 11, on the Pig. edit. by Sidney, p. 24.
19 Journal of Horticulture, 1862, p. 476, 498; 1865, p. 460. In Bezug auf 

das Pensee s. Gardener’s Chronicle, 1863, p. 628.
‘° Des Jacinthes, de leur Culture etc., 1768, p. 53. Über Weizen s. Gar­

dener’s Chronicle, 1864, p. 653.
21 W. B Tegelmeier, The Field, 25. Febr. 1865 In Bezug auf 

„das ist, welches einen guten Teil schwarz an sich hat. Das weisse 
„wird von Insekten fürchterlich gequält und es ist im Verhältnis 
„zum schwarzen schwach und langsam.“

In Devonshire besteht ein Vorurteil gegen weisse Schweine, weil 
man glaubt, dass die Sonne Blasen auf ihrer Haut hervorbringt, wenn 
sie hinausgetrieben werden18; und ich habe einen Mann gekannt, 
welcher in Kent keine weissen Schweine halten wollte aus demselben 
Grunde. Das Verbrennen der Blüten in der Sunne scheint gleichfalls 
sehr von der Farbe abzuhängen; so leiden dunkle Pelargonien am 
meisten, und nach verschiedenen Berichten kann die goldene Varietät 
keine solchen Grade von Sonnenschein ertragen, dessen sich die andern 
Varietäten erfreuen. Ein anderer Liebhaber führt an, dass nicht nur 
alle dunkelfarbigen Verbenen, sondern in gleicher Weise auch die schar- 
lachenen von der Sonne leiden; „die blässeren Arten halten es besser 
„aus und blassblau ist vielleicht die beste Farbe von allen“. Dies gilt 
ferner für das Pensee (Viola tricolor). Heisses Wetter bekommt den 
gefleckten Sorten, während es die schönen Zeichnungen einiger anderen 
Arten zerstört19. Während eines ausserordentlich kalten Jahres be­
obachtete man in Holland, dass alle rot blühenden Hyazinthen von 
sehr untergeordneter Qualität waren. Viele Landwirte glauben, dass 
roter Weizen in nördlichen Klimaten widerstandsfähiger ist als weisser '.

Bei Tieren sind die weissen Varietäten den Angriffen von Raub­
säugetieren und Raubvögeln am meisten ausgesetzt, da sie am meisten 
in die Augen fallen. In einigen Teilen von Frankreich und Deutsch­
land, wo Habichte zahlreich sind, werden die Leute gewarnt, keine 
weissen Tauben zu halten, denn wue Parmentier sagt: „Es ist sicher, 

dass unter einer Herde die weissen stets zuerst dem Habicht zum 
„Opfer fallen“. In Belgien, w’o so viele Gesellschaften zum Flug der 
Botentauben gegründet worden sind, ist weiss die einzige Farbe, welche 
aus demselben Grund nicht gern gesehen wird21. Andererseits sagt 
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man, dass der Seeadler (Falco ossifragus L.) auf der Westküste von 
Irland die schwarzen Hühner aussucht, so dass „die Bauern so viel als 
„möglich vermeiden, Vögel von dieser Farbe zu ziehen“. Mr Daudin22 
spricht von den weissen Kaninchen, die in Russland in Gehegen ge­
halten werden, und bemerkt, dass ihre Farbe ein grosser Nachteil 
ist, da sie hierdurch Angriffen mehr ausgesetzt und während heller 
Nächte schon aus einer Entfernung zu sehen sind. Ein Herr in Kent, 
dem der Versuch, seine Waldungen mit einer fast weissen und kräftigen 
Sorte von Kaninchen zu bevölkern, fehlschlug, erklärt ihr frühes Wieder­
verschwinden in derselben Weise. Wer nur irgend einmal eine weisse 
Katze beobachtete, die nach ihrer Beute kriecht, wird sehr bald be­
merken, mit welchem Nachteil sie zu kämpfen hat.

schwarze Hühner s. ein Zitat in Thompson’s Natur. Hist, of Ireland, 1849. 
Vol. I, p. 22.

22 Bullet, de la Soc. d’Acclimat 1860. Tom. VII, p. 359.
23 Transact. Horücult. Soc. 1835. Vol. I, 2. Ser., p. 275. In Bezug auf 

Himbeeren s. Gardener’s Chronicle, 1855, p. 154, und 1863, p. 245.

Die weisse tartarische Kirsche wird nicht so leicht von Vögeln 
angegriffen, als andere Sorten, „entweder weil ihre Färbung der der 
„Blätter so sehr ähnlich ist, oder weil die Frucht stets aus der Ent- 
„fernung wie unreif aussieht“. Die gelbe Himbeere, welche meist durch 
Samen echt kommt, „wird von Vögeln sehr wenig belästigt, die sie 
„oftenbar nicht lieben, so dass man die Netze selbst an Orten entbehren 
„kann, wo nichts anderes die rotfrüchtige Sorte schützt“23, Diese 
Immunität ist zwar eine Wohltat für den Gärtner, würde aber in 
dem Naturzustande sowohl für die Kirschen, als für die Himbeere von 
Nachteil sein, da ihre Aussaat von V ögeln abhängt. Während mehrerer 
Winter bemerkte ich, dass einige Bäume der gelbbeerigen Stechpalme, 
die aus Samen eines wilden von meinem Vater gefundenen Baumes ge- 
zogen waren, mit Fruchten bedeckt blieben, während auf den in der 
Nähe stehenden Bäumen der gewöhnlichen Art nicht eine scharlachene 
Beere mehr zu sehen war. Ein Freund teilt mir mit, dass ein VogeJ- 
beerbaum (Pyrits aucuparia), der in seinem Garten wächst, Beeren 
tragt, die, trotzdem sie nicht verschieden gefärbt sind, stets von den 
Vögeln eher verschlungen werden, als die auf andern Bäumen. Diese 
V arietät der V ogelbeere würde hiernach reichlicher ausgesät und die 
gelbbeerige Varietät der Stechpalme weniger reichlich als die gewöhn­
lichen Varietäten dieser beiden Bäume.
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I nabhängig von der Färbung stellen sich zuweilen auch andere 
unbedeutende Differenzen für Pflanzen im Kulturzustande als wichtig 
heraus und würden von ausserordentlicher Bedeutung sein, wenn diese 
ihren Kampf allein auszufechten und mit vielen Konkurrenten zu 
kämpfen hätten. Die dünnschaligen Erbsen, sogenannte „Pois sans 
Parchemin“ werden von Vögeln24 viel mehr als gewöhnliche Erbsen 
angegriffen. Andererseits entgingen die purpurschotigen Erbsen, 
welche eine derbe Schale haben, in meinem Garten den Angriffen 
der Meisen (Parus major) viel besser als irgend eine andere Sorte. 
Auch die dünnschalige Wallnuss leidet bedeutend von den Meisen '-5. 
Dieselben Vögel hat man über die Lambertnüsse hinwegziehen und sie 
so begünstigen sehen, während sie nur die andern Sorten von Hasel­
nüssen zerstörten, die in demselben Obstgarten wuchsen26.

24 Gardener’s Ghronicle, 1843, p. 806.
25 Ebenda 1850, p. 732.
26 Ebenda 1860, p. 956.
27 J. De Jong he in Gardener’s Ghronicle, 1860, p. 120.
28 Downing, Fruit-trees of North-America, p 266, 501; in Bezug auf die 

Kirsche, p. 198.
29 Gardener’s Ghronicle, 1849, p. 755.

Gewisse Varietäten der Birne haben zarte Rinde und diese leiden 
bedeutend von bohrenden Holzkäfern, während man von andern Varie­
täten weiss, dass sie deren Angriffen viel besser widerstehen27. In 
Nordamerika macht die Glätte oder das Fehlen von einem flaumigen 
Überzug an der Frucht eine bedeutende V erschiedenheit in Bezug auf 
die Angriffe der Rüsselkäfer, „welches der unnachsichtliche Feind aller 
„glatten Steinfrüchte ist;“ und der Gärtner „hat häufig den Schmerz, 
„fast alle oder oft geradezu die ganze Ernte von den Bäumen fallen 
„zu sehen, wenn sie zur Hälfte oder zu zwei Drittel erwachsen sind . 
Die Nektarine leidet daher mehr als der Pfirsich. Eine eigentümliche 
Varietät der Morello-Kirsche, die in Nordamerika gezogen wird, ist 
ohne irgend eine nachweisbare Ursache den Angriffen dieses Insektes 
mehr ausgesetzt als andere Kirschbäume28. Aus irgend einer unbe- 
kannten Ursache hat der Winter-Majetin-Apfel den grossen Vorteil, 
von der Schildlaus nicht angegriffen zu werden. Andererseits hat man 
einen besonderen und eigentümlichen Fall beschrieben, wo sich Blatt­
läuse auf die Winter-Melis-Birne beschränkten und keine andere Sorte 
in einem grossen Obstgarten anrührten29. Das Vorhandensein kleiner 
Dräschen an den Blättern der Pfirsiche, Nektarinen und Aprikosen 
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würde von Botanikern nicht für einen Charakter auch nur der ge- 
längsten Wichtigkeit augesehen werden ; denn sie sind bei nah ver­
wandten Subvarietäten, die von demsdben Elternbaum abstaimnen, 
vorhanden oder nicht vorhanden, und doch haben wir ziemlich gute 
Beweise3 , dass das Fehlen von Blattdrüsen zum Mehltau disponiert, 
welcher diesen Bäumen sehr schädlich ist.

1 ine Verschiedenheit entweder im Geschmack oder in dem Gehalt 
an Nahrung bei gewissen Varietäten ist die Ursache, dass sie mehr 
von verschiedenen Feinden angegriffen werden, als andere Vaiietäten 
derselben Spezies. Gimpel (Pyrrhula mdgaris) schaden unsern Frucht- 
bäumen dadurch, dass sie die Blütenknospen verzehren; und man hat 
gesehen, „wie ein J aar dieser Vögel einen grossen Pflaumenbaum in 
„ein paar Lagen fast aller Knospen beraubte“. Aber gewisse Varie­
täten 31 des Apfels und Weissdorns (Crataegus oxyacantha) sind be­
sonders den Angriffen ausgesetzt. Ein auffallendes Beispiel hiervon 
wurde in Mr Rivers Garten beobachtet, in welchem zwei Reihen 
einer eigentümlichen Varietät von Pflaumen32 sorgfältig beschützt 
werden mussten, da sie gewöhnlich während des Winters aller ihrer 
Knospen beraubt wurden, während andere in ihrer Nähe wachsenden 
Sorten frei blieben. Die Wurzel (oder der vergrösserte Stamm) von 
Laings schwedischer Rübe wird von Hasen vorgezogen und leidet 
daher mehr als andere Varietäten. Hasen und Kaninchen fressen ge­
wöhnlichen Roggen eher ab, als Johannistag-Roggen, wenn beide zu- 
samraen wachsen33. Wenn im südlichen Frankreich ein Garten von 
Mandelbäumen angelegt wird, werden bittere Mandeln gesät, „damit 
„sie nicht von Feldmäusen verzehrt werden“ 34. Wir sehen hierin den 
Nutzen des Bitterstoffes in den Mandeln.

30 Journal of Horticulture, 26. Sept. 1865, p. 254. s. andere Nachweise im 
zehnten Kapitel.

31 Sei Dy, in: Magaz. of Zoology and Botany, Edinburgh, 183S. Vol. II, p. 393.
32 Die Reine Claude de Bavav; Journal of Horticulture, 27. Dez. 1864, p. 511,
33 Pusey, in: Journal of R. Agricult. Soc. Vol. VI, p. 179. Wegen der 

Schwedischen Rüben s. Gardener’s Ghronicle, 1847, p 91.
34 G o d r o n , De l’Espece, Tom. II, p. 98.

Andere unbedeutende Differenzen, welche man für völlig bedeu- 
tungslos halten würde, sind ohne Zweifel zuweilen sowohl für Pflanzen 
als I iere von grossem Nutzen Die Whitesmith-Stachelbeere produziert, 
wie früher angegeben wurde, ihre Blätter später als andere Varietäten, 
und da die Blüten hiernach ohne Schutz gelassen werden, schlägt 
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die Frucht häutig fehl. Bei einer Varietät der Kirsche sind nach Mr. 
Rivers 35 die Kronenblätter stark nach aussen gekrümmt und infolge 
hiervon hat man beobachtet, dass die Narben durch einen strengen 
Frost getötet wurden, während zu derselben Zeit bei einer andern Va­
rietät mit einwärts gekrümmten Kronenblättern die Narben nicht ini 
mindesten gelitten hatten. Das Stroh des F enton weizens ist merkwürdig 
ungleich in der Höhe und ein kompetenter Beobachter glaubt, dass 
diese Varietät sehr produktiv ist, zum Teil weil die Ähren, da sie in 
verschiedener Höhe oberhalb des Bodens verteilt sind, weniger dicht 
zusanimengedrängt sind. Derselbe Beobachter behauptet, dass bei den 
aufrechten V arietäten die divergierenden Grannen dadurch von Nutzen 
sind, dass sie den Stoss brechen, wenn die Ähren vom Wind gegen­
einander geschlagen werden3*’. Wenn mehrere Varietäten einer Pflanze 
zusammen gesät und die Samen ohne Unterschied eingeerntet werden, 
so ist klar, dass die widerstandsfähigeren und produktiveren Sorten 
durch eine Art natürlicher Zuchtwahl allmählich über die anderen das 
Übergewicht erlangen werden. Dies findet, wie Oberst Le Coüteur3' 
glaubt, auf unsern Weizenfeldern statt; denn wie früher gezeigt 
wurde, ist keine Varietät im Charakter völlig gleichförmig. Dasselbe 
würde, wie mir Gärtner versichert haben, auch in unsern Blumengärten 
statthaben, wenn die Samen der verschiedenen Varietäten nicht ge­
trennt eingesammelt wüi den. Werden die Eier der wilden und zahmen 
Enten zusammen ausgebrütet, so kommen die jungen wilden Enten 
fast unabänderlich um, weil sie von geringerer Grösse sind und nicht 
dir richtiges Teil Futter bekommen

35 Gardener’s Ghronicle, 1866, p. 732.
36 Gardener’s Ghronicle, 1862, p. 820, 821.
37 On the Varieties of Wheat, p. 59.
38 Mr. Hewitt und andere in: Journal of Hortieulture, 1862, p. 773.

Es sind nun Tatsachen in hinreichender Zahl beigebracht worden 
zu zeigen, dass natürliche Zuchtwahl oft die Wirksamkeit der Zucht­
wahl des Menschen stört, aber auch gelegentlich begünstigt. Ausser­
dem geben uns diese Tatsachen eine schätzbare Lehre, dass wir näm­
lich ausserordentlich vorsichtig in der Beurteilung sein sollten, welche 
Charaktere im Naturzustande für Tiere und Pflanzen von Wichtigkeit 
sind für Formen, welche von der Stunde ihrer Geburt bis zu der ihres 
Todes uni ihre Existenz zu kämpfen haben, da ihre Existenz von Bedin­
gungen abhängt, über die wir uns in vollkommener Unwissenheit befinden.
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Umstände, die der Zuchtwahl des Menschen günstig sind.

Die Möglichkeit der Zuchtwahl ruht auf der Variabilität; und diese 
hängt, wie wir in den folgenden Kapiteln sehen werden, hauptsächlich 
von veränderten Lebensbedingungen ab, wird aber durch unendlich 
komplizierte und in grossem Umfang unbekannte Gesetze geleitet. Die 
Domestikation, selbst wenn sie lange fortgesetzt wird, verursacht ge­
legentlich nur einen kleinen Betrag von Variabilität, so z. B. bei der 
Gans und dem Truthuhn. Die unbedeutenden Verschiedenheiten indessen, 
welche jedes individuelle Tier und jede Pflanze charakterisieren, würden 
in den meisten, wahrscheinlich in allen Fällen, zur Erziehung distinkter 
Rassen durch sorgfältige und lang andauernde Zuchtwahl hinreichen. 
Wir sehen, was die Zuchtwahl, trotzdem sie nur mit blossen indivi­
duellen Verschiedenheiten arbeitet, bewirken kann, wenn Familien von 
Rindern, Schafen, Tauben u. s. w. einer und derselben Rasse getrennt 
eine Reihe von Jahren hindurch von verschiedenen Menschen gezüchtet 
worden sind, ohne irgend einen ihrerseits hervortretenden Wunsch die 
Rasse zu modifizieren. Wir sehen diese Tatsache in der Verschieden­
heit zwischen Jagdhunden, die in verschiedenen Distrikten zur Jagd 
erzogen werden39, und in vielen anderen solchen Fällen.

39 Encyclopaedia of Rural Sports, p. 405.
40 Oberst LeGouteur, in: Journ. Roy. Agricult. Soc. Vol. IV, p. 43.

Soll die Zuchtwahl irgend ein Resultat hervorbringen, so muss 
offenbar die Kreuzung distinkter Rassen verhindert werden. Es ist 
daher die Leichtigkeit des Paarens, wie bei der Taube, der Arbeit 
ausserordentlich günstig und die Schwiei igkeit des Paarens verhin­
dert, wie bei den Katzen, die Bildung distinkter Rassen. Infolge fast 
desselben Prinzips ist das Rind der kleinen Insel Jersey in seiner 
Eigenschaft zum Milchen „mit einer Schnelligkeit veredelt worden, 
„welche in einem weit ausgedehnten Lande, wie Frankreich, nicht 
„hätte erreicht werden können“40. Obschon aber eine freie Kreuzung 
auf der einen Seite eine Gefahr ist, welche jedermann sehen kann, 
so ist andererseits zu nahe Inzucht eine verborgene Gefahr. Ungün­
stige Lebensbedingungen überwältigen die Wirksamkeit der Zuchtwahl. 
Unsere veredelten schweren Rinderrassen und Schaft assen könnten 
auf bergigen Weiden nicht gebildet worden sein; ebensowenig hätten 
sich Zugpferde auf kahlen unwirtlichen Distrikten, wie den Falklands- 
Inseln, wo selbst die leichten Pferde von La Plata schnell an Grösse 
abnehmen, erziehen lassen Auch hätte die Wolle der Schafe inner­
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halb der Wendekreise nicht in ihrer Länge sehr vergrössert werden 
können; und doch hat die Zuchtwahl das Merinoschaf unter ver­
schiedenartigen und ungünstigen Lebensbedingungeu nahezu rein er- CT CT CT O Ö
halten. Das Vermögen der Zuchtwahl ist so gross, dass Rassen von 
Hunden, Schafen und Geflügel von bedeutendster und geringster 
Grösse, lang- und kurzschnäblige Tauben und andere Rassen mit ent- 
gegengesetzten Charakteren, ihre charakteristischen Eigenschaften in 
erhöhtem Masse erhalten haben, trotzdem sie auf jede Weise gleich 
behandelt, demselben Klima ausgesetzt und bei demselben Kutter er­
halten wurden. Indes wird die Zuchtwahl durch die Wirkungen des 
Gebrauchs odei der Gewohnheit entweder verhindert oder begünstigt. 
1 nsere wunderbar veredelten Schweine hätten nie gebildet werden 
können, wenn sie gezwungen gewesen wären, sich inre eigene Nah­
rung zu suchen. Das englische Rennpferd und Windspiel hätten 
nicht auf den jetzigen hohen Massstab von V irzüglichkeit veredelt 
werden können, ohne beständige Erziehung.

Da in die Augen fallende ^trukturabweichungen selten Vorkommen, 
so ist die Veredelung einer jeden Rasse meist, wie bereits bemerkt, 
•las Resultat der Zuchtwahl unbedeutender individueller Differenzen. 
Die strengste Aufmerksamkeit, das schärfste Beobachtungsvermögeu 
und unbezwingliche Ausdauer sind daher unentbehrlich. Es ist auch 
äusserst wichtig, dass viele Individuen der zu veredelnden Rasse er­
zogen werden; denn hierdurch wird man bessere Aussicht auf das 
Erscheinen von V ariationen in der gewünschten Richtung haben, und 
Individuen, die in einer ungünstigen Weise abändern, können reich­
lich verworfen oder zerstört werden. Damit man aber eine grosse 
Zahl von Individuen erziehen kann, ist es notwendig, dass die Lebens- 
bedingungen der Fortpflanzung der Spezies günstig sind. Hätte sich 
der Pfau so leicht als das Huhn fortgepflanzt, so würden wir wahr­
scheinlich schon lange viele distinkte Rassen gehabt haben. Die Be­
deutung einer grossen Zaid von Pflanzen geht auch aus der Tatsache 
hervor, dass Gärtner fast stets bei Ausstellungen neuer Varietäten die 
Liebhaber besiegen. Im Jahre 1845 schätzte man41, dass -vier- bis 
fünftausend Pelargonien jährlich in England aus dem Samen erzogen 
würden und doch wird eine entschieden veredelte \ arietät nur selten 
•erhalten. In Messrs. Carter’s Etablissement in Essex, wo derartige 
Blumen vvie Lobelia, Namophila, Reseda etc. ackerweise zum Samen 

41 Gai'dener’s Chronicle, 1845, p 273.
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erzogen werden, „vergeht kaum ein Jahr, ohne dass einige neue 
„Sorten mit erzogen oder irgend eine Veredelung bei alten Sorten be- 
„ wirkt würde“ 42. In Kew sieht man, wie Mr. Beatclx bemerkt, dort, 
wo viele Sämlinge gewöhnlicher Pflanzen erzogen werden, neue J or- 
men von Laburnum, Spirata und andern Sträuchern auftreten 43. 
Dasselbe gilt für Tiere: So bemerkt Marshall u, wo er von den 
Schafen in einem teile von V orkshire spricht: „Da sie armen Leuten 
„gehören, und meist in kleinen Heerden gehalten werden, können sie 
„nie veredelt werden“. Als Lord Rivers gefragt wurde, wodurch es 
ihm möglich würde, stets Windspiele erster Güte zu haben, antwortete 
er: „Ich ziehe viele und hänge viele.“ Dies war, wie ein anderer be­
merkt, „das Geheimnis seines Erfolges, und dasselbe wird man bei 
„der Ausstellung von Hühnern finden. Erfolgreiche Konkurrenten er- 
„ziehen in grossem Massstabe und behalten die besten“ 45.

42 Journal of Horticulture, 1862, p. 157.
43 Cottage Gardener, 1860, p. 368.
44 A Review of Reports, 1808, p. 406.
43 Gardener’s Ghronicle, 1853, p. 45.

Aus dem Vorhergehenden folgt, dass die Fähigkeit sich in einem 
frühen Alter und in kurz aufeinanderfolgenden Zwischenräumen fort­
zupflanzen, wie bei Tauben, Kaninchen u. s. w. die Zuchtwahl er­
leichtert, denn hierbei wird das Resultat bald sichtbar gemacht und 
die Ausdauer bei der Arbeit wird dadurch ermutigt. Es dürfte kaum 
zufällig sein, dass die grosse Majorität dei' Küchengewächse und Agri­
kultur-Pflanzen, welche zahlreiche Rassen dargeboten haben, einjährige 
oder zweijährige sind, welche aber fähig sind, sich schnell fortzu- 
ptianzen und hierdurch sich zu veredeln. Kohl, Spargel, die gemeine 
und die Jerusalem-Artischoke, Kartoffeln und Zwiebeln allein sind 
perennierend. Zwiebeln werden wie einjährige vermehrt und von den 
eben angeführten andern Pflanzen haben mit Ausnahme der Kartoffel 
keine mehr als eine oder zwei Varietäten ergeben. Fruchtbäume, 
welche nicht durch Samen schnell fortgepiianzt werden können, haben 
ohne Zweifel eine Menge Varietäten, aber keine permanenten Rassen 
dargeboten; aber nach prähistorischen Überresten zu urteilen, wurden 
diese in einei späteren und zivilisierteren Epoche gebildet, als die 
Rassen der Küchengewächse und Agrikulturpflanzen.

Eine Spezies kann in hohem Grade variabel sein und doch werden 
keine distinkten Rassen gebildet werden, wenn aus irgend welcher 
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Ursache keine Zuchtwahl angewendet wird. Der Karpfen ist äusserst 
variabel; es würde aber ausserordentlich schwierig sein, unbedeutende 
Variationen bei Fischen zur Zuchtwahl zu wählen, so lange sie in ihrem 
Naturzustande leben, und distmkte Bassen sind nicht gebildet wor­
den 46. Andererseits hat eine nahe verwandte Spezies, der Goldfisch, 
Ja er in Glas- oder offenen Gefässen gezogen wird und ihm von den 
Chinesen sorgfältige Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, viele Rassen 
ergeben. Meder die Biene, welche im halbdomestizierten Zustande 
seit einer ausserordentlich fernen Periode gehalten worden ist, noch 
der Coccus, welcher von den eingebornen Mexikanern kultiviert wurde, 
hat Rassen ergeben; und es dürfte unmöglich sein, die Bienenkönigin 
mit irgend einer besonderen Drohne zu paaren und äusserst schwierig, 
Cochenille-Insekten zu paaren. Auf der andern Seite sind Seiden- 
schm etter]mge einer rigorosen Zuchtwahl unterworfen worden und 
haben eine Masse von Rassen produziert. Katzen, welche wegen ihrer 
nächtlichen Lebensweise nicht zum Züchten ausgewählt werden können, 
■ergeben, wie früher bemerkt wurde, keine distinkten Rassen in einem 
und demselben Lande. Der Esel variiert in England beträchtlich in 
der Färbung und Grösse; es ist aber ein Tier von geringem Wert 
und wird nur von armen Leuten gezüchtet. Infolgedessen ist keine 
Zuchtwahl eingetreten und distinkte Rassen sind nicht gebildet wor­
den. M ir dürfen die geringere G’ite unserer Esel nicht dem Klima 
zuschreiben, denn in Indien sind sie selbst von noch geringerer Grösse, 
als in Europa. Sobald aber Zuchtwahl auch auf den Esel ange­
wendet wird, verändert sich alles. Wie mir Mr. W. E. M ebb mit- 
gefeilt hat (Febr. 1860), werden sie in der Nähe von Cordova sorg­
fältig gezüchtet; für einen Eselhengst ist bis 200 Pfund Sterling 
bezahlt worden und sie sind ausserordenfheh veredelt worden. In 
Kentucky sind zur Zucht von Mauleseln Esel von Spanien, Malta und 
Frankreich importiert worden: „diese waren im Mittel selten höher 
„als vierzehn Hand, aber die Kentuckyer haben sie durch grosse Sorg- 
„falt bis auf fünfzehn und zuweilen sogar bis auf sechzehn Hand 
„hoch gebracht. Die Preise, die für diese prachtvollen Tiere bezahlt 
„«orden sind, denn so sind sie wirklich, werden zeigen, wie gross die 
, Nachfrage nach ihnen ist. Ein Männchen von grosser Berühmtheit 
„wurde für mehr als Tausend Pfund Sterling verkauft“. Diese aus­

46 Isidore Geoffroy Saint Hilaire, Hist nat. gen. Tom. III, p. 49. 
Über das Cochenille-Insekt s. p. 46.
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gesuchten Esel werden zu Viehausstellungen geschickt, w obei man einen 
Tag zu ihrer Ausstellung bestimmt47.

47 Kapt. Marryat, zitiert von Blyth in: Journal Asiat. Soc. Bengal, 
Vol. XXVIII, p. 229.

48 Oxley, in: Journal of the Indian Archipelago, 1848. Vol. II. p. 645.
49 Abbey, in; Journal of Horticulture, 1. Dez. 1863, p. 430.
50 On Naval Timber, 1831, p. 107.

Analoge Tatsachen sind he' Pflanzen beobachtet worden. Der 
Muskatnussbaum auf dem malayischen Archipel ist sehr variabel; es 
ist aber keine Zuchtwahl eingetreten und es gibt keine distinkten 
Rassen48. Die gemeine Resede (Reseda odorata), die nicht in die 
Augen fällende Blüten trägt und nur wegen ihres V ohlgeruchs ge­
schätzt wird, „bleibt in demselben nicht veredelten Zustande, in dem 
.sie sich befand, als sie zuerst eingeführt wurde“ 49. Unsere gemeinen 
Waldbäume sind sehr variabel, wie man in jeder grösseren Baumschule 
sehen kann; da man sie aber nicht so schätzt, wie Fruchtbäume, und 
da sie spät in ihrem Leben Samen produzieren, ist keine Zuchtwahl 
auf sie angewendet worden. Infolgedessen haben sie, wie Mr. Patrick 
Matthews bemerkt50, keine distinkten Rassen ergeben, die zu ver­
schiedenen Perioden sich beblättern, die zu verschiedener Grösse an- 
wachsen und Holz produzieren, was verschiedenen Zwecken dient. Wir 
haben nui einige Spielvarietäten und halbmonströse erlangt, welche 
ohne Zweifel so, wie wir sie jetzt sehen, plötzlich erschienen sind.

Einige Botaniker haben vermutet, dass die Pflanzen keine so 
starke Tendenz zum Variieren haben können, als gewöhnlich ange­
nommen wird, weil viele schon lange in botanischen Gärten gezogene 
oder unabsichtlich Jahr auf Jahr mit unsern Getreidesorten gemischt 
kultivierte Spezies keine distinkten Rassen produziert haben. Dies 
wird aber dadurch erklärt, dass hier keine unbedeutenden Varietäten 
ausgewählt und fortgepflanzt worden sind. Man soll nur eine jetzt 
in einem botanischen Garten gezogene Pflanze oder irgend ein ge­
meines Unkraut in grossem Massstabe kultivieren und es soll nur ein 
scharfsichtiger Gärtner jede unbedeutende Varietät aussuchen und 
deren Samen säen; erst dann würde die Folgerung gültig sein, 
wenn nun keine distinkten Rassen produziert würden.

Die Bedeutung der Zuchtwahl zeigt sich gleichfalls bei der Be­
trachtung spezieller Charaktere. Bei den meisten Rassen der Hühner 
ist z. B. die Form des Kammes und die Farhe des Gefieders beachtet 
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worden und diese Merkmale sind ausseroi deutlich charakteristisch für 
jede Rasse. Bei den Dorking-H iihnern hat aber die Mode niemals eine 
Gleichförmigkeit des Kammes oder der Färbung verlangt, und liier 
herrscht denn die äusserste Verschiedenheit in diesen Beziehungen. 
Rosenkämnie, doppelte Kämme, Becherkämme u. s. w. und Färbungen 
von allen Sorten kann man bei rein gezüchteten und nah verwandten 
Dorking-Hühnern sehen, während andere Punkte, wie die allgemeine 
F orm des Körpers und das V orhandensein einer überzähligen Zehe 
beachtet worden und unabändeilich vorhanden sind. Es ist übrigens 
auch ermittelt worden, dass sich bei dieser Rasse ebensogut wie in 
ieder anderen die Färbung fixieren lasse51.

51 Mr. Baily, in: The Poultry Ghronicle 1854. Vol. II, p. 150. s. auch 
Vol. I, p. 342; Vol. III, p. 245.

52 Cottage Gardener, 1855, Dezember, p. 171; 1856, Januar, p. 248. 323.
53 Über Shorthorn-Rindvieh, 1857, p. 51.

Während der Bildung oder Veredelung einer Rasse wird man 
stets finden, dass deren Glieder bedeutend m denjenigen Charakteren 
variieren, welchen eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet wird 
und von welchen eine jede unbedeutende Veredelung mit Eifer ge­
sucht und zur Zuchtwahl gewählt wird. So sind bei kurzstirnigen 
Burzeltauben die Kürze des Schnabels, die Form des Kopfes und Ge­
fieders, bei Botentauben die Länge des Schnabels und der Fleisch- 
lappen, bei Pfauen tauben der Schwanz und die Haltung, bei spani­
schen Hühnern das weisse Gesicht und der Kamm, bei langohrigen 
Kaninchen die Länge der Obren, — alles Punkte, welche ausseror­
dentlich variabel sind. So verhält es sich in jedem Falle, und der 
grösste Preis, welcher für Tiere erster Qualität bezahlt wird, beweist 
die Schwierigkeit, sie bis zu dem höchsten Massstabe der Vollkommen­
heit zu züchten. Dieser Gegenstand ist von Liebhabern erörtert 
worden 5S, und der Umstand, dass grössere Preise für höher veredelte 
Rassen bezahlt werden, im Vergleich zu denen, die für alte, jetzt 
keine schnelle Veredelung darbietende Rassen gegeben werden, ist 
vollständig anerkannt worden. Nathusiüs macht eine ähnliche Be­
merkung53, wo er den weniger gleichförmigen Charakter des ver­
edelten Shorthorn-Bindviehs und des englischen Pfeides erörtert im 
Vergleich beispielsweise mit dem nicht veredelten Rindvieh Ungarns 
oder mit den Pferden der asiatischen Steppen. Dieser Mangel an 
Gleichförmigkeit in Tellen, w'elche in einer gerade gegebenen /leit 
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der Zuchtwahl unterliegen, hängt hauptsächlich von der Stärke des 
Prinzips des Rückschlags ab. Er hängt aber gleichfalls in einer ge­
wissen Ausdehnung von der beständigen Variabilität der Teile ab, 
welche neuerdings noch variiert haben. Dass dieselben Teile noch 
in derselben Weise beständig variieren, müssen wir zugeben; deim 
wenn dies nicht der Ball wäre, könnte keine Veredelung über einen 
früheren Massstab der Vorzüglichkeit stattfinden Wir wissen aber, 
dass eine derartige Veredelung nicht bloss möglich, sondern von all­
gemeinem Vorkommen ist.

Als eine Folge der beständigen Variabilität und noch besonders 
des Rückschlags ist es anzusehen, dass alle hochveredelten Rassen, 
wenn sie vernachlässigt oder nicht einer unablässigen Zuchtwahl unter­
worfen werden, bald degenerieren. Iouatt führt ein merkwürdiges 
Beispiel hierfür an von einigen Rindern, die früher in Glamor^an- 
shire gehalten wurden; in diesem E'alle wurden aber die Rinder nicht 
mit hinreichender Sorgfalt gefüttert. Mr. Baker fasst dies in seiner 
Abhandlung über das Pferd zusammen und sagt: „Man wird auf den 
„vorhergehenden Seiten die Beobachtung gemacht haben, dass, sobald 
„irgend eine Vernachlässigung eiutritt, die Rasse sich im Verhältnis 
„verschlechtert hat“54. Gestattete man einer beträchtlichen Anzahl 
veredelter Rinder, Schafe oder anderer Tiere einer und derselben 
Rasse reichlich sich unter einander fortzupüanzen, ohne Zuchtwahl, 
aber auch ohne Veränderung in ihren Lebensbedingungen, so ist 
kein Zweifel, dass sie nach zwanzig oder hundert Generationen weit 
davon entfernt sein würden, in ihrer Art ausgezeichnet zu sein. Nach 
dem aber, was wir bei den vielen gemeinen Rassen von Hunden, 
Rindern, Hühnern, Tauben u. s. w. sehen, welche ohne irgend welche 
besondere Sorgfalt lange nahebei ein und denselben Charakter bei- 
behalten haben, haben wir keinen Grund zu glauben, dass sie gänz­
lich von ihrem Typus abweichen würden.

54 The Veterinary, Vol. XIII, p. 720. Wegen des Glamorganshire Rinds iehs 
g. Youatt, on Gattie, p. 51.

Darwin, Variieren 11. Vierte Auflage.

Es besteht unter den Züchtern em allgemeiner Glaube, dass Cha­
raktere aller Sorten durch lange dauernde Vererbung fixiert werden 
Ich habe aber im vierzehnten Kapitel zu zeigen versucht, dass dieser 
Glaube sich, wie es scheint, in den folgenden Satz auflöst: nämlich, 
dass Charaktere aller Arten, mögen sie neuerdings erst erlangt sein 

18
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oder schon von altersher bestehen, streben, überliefert zu werden, 
dass aber diejenigen, welche bereits lauge Zeit allen entgegenwirkeii- 
den Einflüssen widerstanden haben, der allgemeinen Regel nach tort­
fahren werden, diesen zu widerstehen und infolgedessen treu über­
liefert werden.

Die dem Menschen innewohnende Neigung, die Zucht­
wahl bis zum iussersteu Punkt zu treiben.

Es ist ein wichtiger Grundsatz, dass bei dem Hergang der Zucht­
wahl der Mensch fast unabänderlich wünsch^, bis zu einem ganz ex­
tremen Punkt zu gehen. Was z. B. nützliche Eigenschaften betrifft, 
so uibt es keine Grenze seines Verlangens, gewisse Pferde und Hunde 
so flüchtig als möglich und andere so stark als möglich zu erziehen, 
o-ewisse Sorten von Schafen wegen äusserster Feinheit und andere 
wegen äusserster Länge der Wolle; und er wünscht Früchte, Körner, 
Knollen und andere nutzbare Teile von Pflanzen so gross und vor­
züglich als nur möglich zu produzieren. Bei Tieren, die zum Ä er- 
gnügen gezüchtet werden, ist dieser selbe Grundsatz selbst noch 
wirksamer; denn wie wir selbst in unserem Anzug sehen, geht die 
Mode immer auf Extreme aus. Dieser Ansicht haben auch Liebhaber 
ausdrücklich zugestimmt. In dem Kapitel über die Taube wurden 
bereits Beispiele angeführt; das folgende ist ein weiteres. Mr. Eaton 
beschreibt eine vergleichsweise neue Varietät, n imlich den „Arch- 
angel“, und bemerkt: „Was die Liebhaber mit diesem A ogel zu tun 
„beabsichtigen, ob sie beabsichtigen ihn znrückzuzüchten bis auf den 
,Kopf und Schnabel des Tümmlers oder ihn vorwärts zum köpf und 
„Schnabel der Botentaube zu bringen, weiss ich durchaus nicht; ihn 
„auf dem Zustande zu lassen, wo sie ihn linden, wäre kein Fortschritt.“ 
Ferguson spricht von Hühnern und sagt: „Ihre Eigentümlichkeiten, 
„was diese auch immer seiu mögen, müssen notwendig völlig eut- 
„ wickelt werden ; ein wenig von einer Eigentümlichkeit bewirkt gar 
„nichts als Hässlichkeit, da es die herrschenden Gesetze der Sym- 
„metrie offenbar verletzt“. So bemerkt auch Mr. Brent, wto er die 
Vorzüge der Untervarietäten des belgischen Kanarienvogels erörtert: 
„Liebhaber gehen immer zu Extremen; unbestimmte Eigenschaften 
„bewundern sie nicht“ 55.

5S J. M. E a t o n, A Treatise on Fancy Pigeons, p. 82, F e r g u s o n, On Race 
and Prize Poultry, p. 162. Brent, in: Cottage Gardener, Oct. 1860, p. 13.
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Dieser Grundsatz, welcher notwendig auf eine Divergenz des 
Charakters führt, erklärt den gegenwärtigen Zustand verschiedener 
domestizierter Rassen. Wir können hiernach sehen, woher es kommt, 
dass Rennpferde und Karrengaule, Windspiele und Kettenhunde, 
welche einander in jedem Charakter entgegengesetzt sind, wie so ver­
schiedene Varietäten, wie Cochinchinesen und Bantam-Hühner oder 
Botentauben mit sehr langen Schnäbeln und Burzler mit exzessiv 
kurzen Schnäbeln von einem und demselben Stamm hergeleitet wor­
den sind. Da jede Rasse langsam veredelt wird, werden die unter­
geordneten Varietäten zuerst vernachlässigt und endlich verloren. In 
einigen wenigen Fällen sind wir mit Hilfe alter Urkunden oder durch 
den Umstand, dass intermediäre Varietäten noch in Ländern exi­
stieren, wo andere Moden geherrscht haben, zum Teil im stande, die 
stufenweisen Veränderungen zu verfolgen, durch welche gewisse Rassen 
hindurchgegangen sind. Zuchtwahl, mag dieselbe methodisch oder 
unbewusst eintreten, ist, da sie stets nach einem extremen Punkte 
hinstrebt, und zwar in Verbindung mit der Vernachlässigung und dem 
langsamen Aussterben der intermediären und weniger geschätzten 
Formen der Schlussel zu dem Geheimnis, wie der Mensch so wunder­
bare Resultate produziert hat.

In einigen wenigen Beispielen hat die Zuchtwahl, die durch 
Nutzbarkeit für einen einzigen Zweck geleitet wurde, zu einer Kon­
vergenz des Charakters geführt. Alle veredelten und verschiedenen 
Rassen des Schweines sind, wie Nathlsius gut gezeigt hat56, ein­
ander sehr nahe gerückt in ihren verkürzten Beinen, ihren fast haar­
losen, grossen abgerundeten Körpern und kleinen Hauern Wir sehen 
einen gewissen Grad von Konvergenz auch in den ähnlichen Körper­
umrissen bei gut gezüchteten, aber verschiedenen Rassen angehörigen OCT' O O

56 Die Rassen des Schweines, 1860, p. 48.
57 s. einige gute Bemerkungen über diesen Gegenstand von A. deQuatre- 

fages, Unite de FEspöce llumaine, 1861, p. 119.

Rindern57. Andere solche Fälle kenne ich nicht.
Fortgesetzte Divergenz des Charakters hängt davon ab, dass die­

selben Teile fortfahren in derselben Richtung zu variieren, und es 
ist in der lat diese Divergenz, wie früher bemerkt wurde, hierfür ein 
deutlicher Beweis. Die Tendenz zu bloss allgemeiner Variabilität oder 
Plastizität der Organisation kann sicher selbst von einem der Eltern 
vererbt werden, wie Gärtner und Kölreuter durch die Produktion 

18*
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variierender Bastarde von zwei Spezies gezeigt haben, von denen nur 
eine variabel war. Es ist auch an und für sich wahrscheinlich, dass 
wenn ein Organ in irgend welcher Art variiert hat, es auch ferner 
in derselben Man ier vaiiieren wird, wenn die Bedingungen, die zuerst 
das Wesen zum Variieren brachten, soweit es sich beurteilen lässt, 
dieselben bleiben. Dies wird entweder stillschweigend oder ausdrück­
lich von allen Hortikulturisten zugegeben. Wenn ein Gärtner ein 
oder zwei überzählige kronenblätter bei einer Blüte beobachtet, so 
ist er sicher, dass er in wenig Generationen :m stande sein wird, 
eine gefüllte, mit Kronenblättern beladene Blume zu erziehen. Einige 
der Sämlinge von der Moccas-Trauereiche lagen so nieder, dass sie 
nur den Boden entlang krochen. Ein Sämling von der pyramiden­
förmigen oder aufrechten irischen Eibe wird als bedeutend von seiner 
Elternform differierend beschrieben und zwar „infolge der Ubertrei- 
„bung des pyramidenförmigen Habitus ihrer Zweige“ 58. Mr. Sheriff, 
der erfol „reicher als irgend jemand anders in der Erziehung neuer 
Sorten von Weizen gewesen ist, bemerkt: „Eine gute Varietät kann 
»getrost als der Vorläufer einer noch besseren betrachtet werden“ 59. 
Ein grosser Rosenzüchter, Mr. Rivers, hat dieselbe Bemerkung in 
Bezug auf Rosen gemacht. Sageret60, welcher grosse Erfahrung 
hatte, spricht von den späteren Fortschritten der Fruchtbäume und 
bemerkt, dass der wichtigste Grundsatz der ist, „dass je mehr die 
„Pflanzen von ihrem ursprünglichen Typus abgewichen sind, sie um 
so mehr ferner von ihm abzuweichen streben“. Offenbar enth; 1t 
diese Bemerkung viel Wahres; denn wir können auf keine andere 
Weise den wunderbaren Betrag an Verschiedenheit zwischen Varie­
täten in den Teilen oder Qualitäten verstehen, welche geschützt 
werden, während andere Teile nahebei ihren ursprünglichen Charak­
ter bei behalten.

58 Verlöt, Des Varietes, 1865, p. 94.
59 Mr Patrick Sheriff, in: Gardener’s Ghronicle, 1858, p. 771.
60 Pomologie Physiologique, 1830, p. 106.

Die voistehende Erörterung führt natürlich zu der Frage, was 
ist die Grenze für den möglichen Betrag au A ariation in irgend einem 
Teile oder iigenda [einer Eigenschaft, und infolge hiervon: gibt es 
irgend eine Grenze für das, -was die Zuchtwahl bewirken kann? Wird 
je ein Rennpferd erzogen werden, was noch flüchtiger ist als Eclipse? 
Kann unser Preisrind und Preisschaf noch iveiter veredelt werden?
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Wird eine Stachelbeere je noch mehr wiegen als, „London“ im Jahre 
1852? Wird die Runkelrübe in Frankreich einen grösseren Prozent­
satz von Zucker ergeben? Werden künftige A arietäten von Weizen 
und anderen Getreidearten noch schönere Ernten produzieren, als 
unsere jetzigen A7arietäten? Diese Fragen können nicht positiv be­
antwortet werden; aber soviel ist gewiss, dass wir uns vorsehen sollten, 
sie verneinend zu beantworten. In manchen Richtungen der A ana- 
tion ist wahrscheinlich die Grenze erreicht worden. AOUATT klaubt, 
dass die Reduktion der Knochen in einigen unserer Schafe bereits 
so weit getrieben worden ist, dass sie eine bedeutende Zartheit der 
Konstitution mit sich bringt1’1. Wenn wir aber die bedeutende A er- 
edelung betrachten, die in neuerer Zeit an unserm Rind und Schaf 
und besonders au unsern Schweinen vor sich gegangen ist, wenn wir 
die wunderbare Gewichtszunahme au unserem Hausgeflügel aller Arten 
während der letzten wenigen Jahre ansehen, so würde es kühn sein, 
zu behaupten, dass die A^ollkommenheit bereits erreicht sei. Eclipse 
wird vielleicht nie besiegt werden, bis alle unsere Rennpferde schneller 
gemacht worden sind infolge der Zuchtwahl der besten Pferde viele 
Generationen hindurch, und dann wird möglicherweise die alte Eclipse 
eclipsiert werden. Wie aber Mr. Wallace bemerkt hat, muss es 
eine endliche Grenze für die Flüchtigkeit eines jeden Tieres geben, 
mag es im Natur- oder im gezähmten Zustande existieren, und beim 
Pferd ist diese Grenze vielleicht erreicht worden. Bis unsere Felder 
besser gedüngt werden, ist es vielleicht für eine neue A arietät von 
Weizen unmöglich, eine schwerere Einte zu ergeben; in -vielen Fällen 
glauben aber die, welche am besten im stande sind, darüber zu ur­
teilen, durchaus nicht, dass der äusserste Punkt bereits erreicht ist 
selbst in Bezug auf Charaktere, welche schon jetzt auf einen hohen 
Massstab der Anzüglichkeit gebracht worden sind So ist z. B die 
kurzstirnige Burzeltaube bedeutend modifiziert worden, nichtsdesto­
weniger ist Mr. Eaton zufolge6- „das Feld für frische Konkurrenten 
„noch eben so offen, wie es vor hundert Jahren war“. Es ist Immer 
und immer wieder gesagt worden, dass bei unsern Blumen Arollkom- 
menheit erlangt worden sei, aber bald wurde ein noch höherer 
Massstab erreicht. Kaum irgend eine F rocht ist mehr veredelt 
worden, als die Erdbeere; und doch bemerkt eine bedeutende Auto-

C1 Youatt, on Sheep, p. 521.
62 A Treattse on the Almond Tumbler, p. 1.
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rität63: „Wir können uns nicht verbergen, dass wir noch weit von 
,den äussersten Grenzen entfernt sind, welche wir erreichen können“.

Bei der Bildung unserer domestizierten Rassen ist die Zeit ein 
bedeutungsvolles Element, da sie gestattet, dass unzählige Individuen 
geboren werden und dass diese, wenn sie verschiedenartigen Be- 
dingUBgen ausgesetzt werden, variabel gemacht werden. Methodische 
Zuchtwahl ist von einer sehr alten Periode an bis auf den heutigen 
Tag selbst von halbzivilisierten Völkern gelegentlich ausgeübt worden 
und wird während früherer Zeit irgend eine Wirkung hervorgebracht 
haben. Unbewusste Zuchtwahl wird noch wirksamer gewesen sein, 
denn während einer langen Periode werden die schätzbaren indivi­
duellen Tiere gelegentlich erhalten und die weniger schätzbaren ver- 
nachlässig! worden sein. Es werden auch in dem Verlauf der Zeit, 
besonders in den weniger zivilisierten Ländern, verschiedene 'arie­
täten durch natürliohe Zuchtwahl mehr oder weniger modifizier! wor­
den sein Wenn wir auch hierüber wenig oder gar keine Beweise 
haben, so glaub! man doch allgemein, dass neue Charaktere mit der 
Zeit fixiert werden; und sind sie lange Zeit hindurch fixiert geblieben, 
so scheint es möglich, dass sie unter neuen Bedingungen wieder 
variabel gemacht werden.

Wie viel Zeit vergangen ist, seitdem der Mensch zuerst Tiere 
domestizierte und Pflanzen kultivierte, fangen wir dunkel zu über­
sehen an. Als die Pfahlbauten der Schweiz während der neueren 
Steinperiode bewohnt waren, wurden bereits mehrere fiere domes­
tiziert und verschiedene Pflanzen kultiviert. Wenn wir nach dem, 
was wir jetzt von den Gewohnheiten der Wilden sehen, urteilen 
dürfen, so ist es wahrscheinlich, dass die Menschen der früheren 
Steinpenode — als viele grosse Säugetiere noch lebten, welche jetzt 
ausgestorben sind, und als das Aussehen des Landes von dem was 
es jetzt ist, so sehr verschieden war — zum mindesten einige 
wenige domestizierte Tiere besassen, trotzdem deren Reste noch 
nicht entdeckt worden sind. Darf man der Wissenschaft der 
Sprache vertrauen, so wurde in einer so immens entfernt liegen­
den Epoche, da das Sansknt, Griechisch, Latein, Gothisch, Cel- 
tiscli und die slavischen Sprachen von ihrer gemeinsamen Mutter­
sprache noch nicht divergiert hatten, die Kunst des Pflügens und

B3 Mr. J. deJonghe, in: Gardener’s Ghronicle, 1858, p. 173. 
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des Säens befolgt, und die hauptsächlichsten Tiere waren bereits 
domestiziert 6*.

Es ist kaum möglich, die Wirkungen der gelegentlich auf ver­
schiedene Weise und an verschiedenen Orten duch Tausende von Ge­
nerationen ausgeführten Zuchtwahl zu überschätzen Alles, was wir 
über die Geschichte der grossen Mehrzahl unserer Rassen, selbst un­
serer mehr modernen Rassen wissen, und in einem noch bedeuten­
deren Grade, alles das, was wir hierüber nicht wissen65, stimmt mit 
der Ansicht überein, dass deren Hervorbringung infolge der Wirkung 
unbewusster und methodischer Zuchtwahl fast unmerkbar langsam 
gewesen ist. Wenn ein Mensch dem Züchten seiner Tiere nur etwas 
nähere Aufmerksamkeit s<henkt, als gewöhnlich der ball ist, so wird 
er sie fast sicher in einer geringen Ausdehnung veredeln. Sie werden 
infolge hiervon in seiner unmittelbaren Nachbarschaft geschätzt werden 
und werden von anderen gezüchtet. Ihre charakteristischen Zuge, 
was diese auch immer sein mögen, werden dann langsam aber stetig, 
zuweilen durch methodische und fast immer durch unbewusste Zucht­
wahl vermehrt werden. Endlich wird eine Linie, welche verdient, 
Subvarietät genannt zu werden, etwras weiter bekannt, erhält einen 
lokalen Namen und breitet sich aus. Diese Verbreitung wird während 
des Altertums in weniger zivilisierten Zeiten äusserst langsam gewesen 
sein, ist aber jetzt rapid. Zu der Zeit, wo die neuen Russen einen 
irgendwie distinkten Charakter angenommen hatten, wird ihre zu ihrer 
Zeit kaum bemerkte Geschichte vollständig vergessen worden sein. 
Denn wie Low bemerkt66: „Wir wissen, wie schnell das Andenken 
„an solche Ereignisse sich verwischt“.

64 Max Müller, Science of Language 1861, p. 223.
65 Youatt, on Cattle, p. 116, 128.
66 Domesticated Animals, p. 188.

Sobald eine neue Rasse auf diese V eise gebildet ist, ist sie dem 
ausgesetzt, dass sie durch denselben Prozess in neue Linien und Sub- 
varietäten sich spaltet; denn für verschiedene Umstände werden ver­
schiedene Varietäten besser passen und geschätzt werden Die Mode 
ändert sich; aber sollte eine Mode selbst nur eine mässig lange Zeit 
dauern, so ist das Prinzip der Vererbung doch so stark, dass irgend 
eine Wirkung wahiseheinlich der Rasse aufgedrückt sein wird. Hier- 
durch vermehren sich beständig die Varietäten der Zahl nach und die 
i beschichte zeigt uns, wie wunderbar sie sich seit den frühesten Be­
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richten vermehrt haben'7. Sobald eine jede neue Varietät erzeugt ist, 
werden die früheren intermediären und weniger wertvollen Formen 
vernachlässigt werden und aussterbeu. Wird eine Hasse, weil sie 
nicht geschätzt wird, nur in kleiner Anzahl gehalten, so folgt ihr 
Aussterben fast unvermeidlich früher oder später, entweder infolge 
zufälliger zerstörender Ursachen oder zu naher Inzucht. Und dies 
ist ein Ereignis, welches bei gut markierten Rassen die Aufmerk­
samkeit erregt. Die Geburt oder Produktion einer neuen domesti­
zierten Rasse ist ein so langsamer Prozess, dass er der Beobachtung 
entgeht. Ihr Aussterben oder ihre Zerstörung ist im Vergleich hier- 
mit plötzlich, wird oft berichtet uud zuweilen, wo es zu spät ist, 
bedauert.

Mehrere Autoren haben eine scharfe Trennuugslime zwischen 
künstlichen und natürlichen Rassen gezogen. Die letzteren sind im 
Charakter gleichförmiger, besitzen im hohen Grade den Charakter 
natürlicher Spezies, und sind alten Ursprungs. Sie werden meist in 
weniger zivilisierten I.ändern gefunden und sind wahrscheinlich durch 
natürliche Zuchtwahl bedeutend modifiziert worden, dagegen nur in 
geringerer Ausdehnung durch unbewusste und methodische Zucht- 
w’ahl des Menschen. Es haben auch während einer langen Periode 
die physikalischen Bedingungen der Länder, welche sie bewohnen, 
direkt auf sie tingewirkt. Andererseits sind die sogenannien k'mst- 
liehen Rassen nicht so gleichförmig im Charakter: einige haben einen 
halbmonströsen Charakter, wie „die krummbeinigen Pinscher, die bei 
„der Kaninchenjagd so nützlich sind“68; dann Dachshunde, Ancon- 
Schafe, Niata-Ochsen, polnische Hühner, Pfauentauben n. s. w. Ihre 
charakteristischen Züge sind meist plötzlich erlangt worden, trotzdem 
sie später in vielen Fällen durch sorgfältige Zuchtwahl vergrössert 
worden sind. Andere Rassen, welche sicher künstliche genannt werden 
müssen, denn sie sind durch methodische ZuchtwaJal und durch Kreu­
zung bedeutend modifiziert worden, wie das englische Rennpferd, 
die Pmscher, der englische Kampf hahn, die Antwerpener Boten taube 
u. s. w., können nichtsdestoweniger als solche bezeichnet werden, 
die ein unnatürliches Aussehen haben, und wie mir es scheint, lässt 
sich keine bestimmte Linie ziehen zwischen natürlichen und künst­
lichen Rassen

67 Volz, Beiträge zur Kulturgeschichte. 1852, p. 99, n. a. a. 0.
fi<i Blaine, Encyclopaedia of Rural Sports, p. 213.



21. Kap. Zuchtwahl. 281

Es ist nicht überraschend, dass domestizierte Rassen allgemein em 
von natürlichen Spezies verschiedenes Ansehen darbieten. Der Mensch 
wählt Modifikationen allein für seinen eigenen Nutzen oder nach seiner 
Liebhaberei und nicht für das eigene Beste des Wesens zur Nachzucht 
aus und pflanzt sie fort. Seine Aufmerksamkeit wird durch scharf 
markierte Modifikationen erregt, welche plötzLch infolge irgend einer 
bedeutenden störenden Ursache in der Organisation erschienen sind. 
Er beachtet fast ausschliesslich äussere Charaktere und, wo es ihm ge­
lingt, innere Organe zu modifizieren, w’enn er z. B. die Knochen und 
den sogenannten Abfall reduziert oder die Eingeweide mit Fett ladet, 
oder zeitiges Reifsein hervorruft, so ist die Aussicht stark, dass er zu 
derselben Zeit die Konstitution schwächt. Hat auf der anderen Seite 
ein Tier sein Leben lang mit viel Konkurrenten und Feinden unter 
unerfasslich komplizierten und gern wechselnden Umständen zu 
kämpfen, so werden Modifikationen der allerverschiedenartigsten Natur 
sowohl in den inneren Organen als in äusseren Charakteren, in den 
Funktionen und gegenseitigen Beziehungen der Teile rigoros geprüft 
und entweder behalten oder verworfen. Die natürliche Zuchtwahl 
widersetzt sich oft den vergleichsweise schwachen und kapriziösen 
Versuchen des Menschen zur Veredelung: und wäre dies nicht der 
Fall, so würde das Resultat seiner Bemühung und der Arbeit der 
Natur selbst noch verschiedener sein. Wir dürfen aber nichtsdesto­
weniger den Betrag an Verschiedenheit zwischen natürlichen Spezies 
und domestizierten Rassen nicht überschätzen. Die erfahrensten 
Naturforscher haben sich oft darüber gestritten, ob die letzteren von 
einer oder von mehreren ursprüglichen Stammformen abstammen; 
und dies zeigt deutlich, dass es keine greifbare Verschiedenheit 
zwischen Spezies und Rassen gibt.

Die domestizierten Rassen pflanzen ihre Art viel treuer fort und 
halten für viel längere Perioden aus, als die meisten Naturforscher 
zazugeben geneigt sind. Züchter haben hierüber keinen Zweifel. 
Man frage jemand, der Shorthorn- oder Hereford-Rindvieh, Leicester- 
oder Southdown-Schafe, spanische oder Kampl hühner, Burzler oder 
Botentauben lange erzogen hat, ob die Rasse nicht von gemeinsamen 

1 rerzeugern herrnhren könnten, und man wird wahrscheinlich aus- 
gelacht werden. Der Züchter gibt zu, dass er wohl hoffen darf, Schafe 
mit feinerer und längerer Wolle und mit besseren Körpern, oder 
hübschere Hühner, oder Botentauben mit Schnäbeln, die für das ge- 
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■ ■bte Auge nur gerade merkbar länger sind, zu produzieren, und hier­
durch be1 emer Ausstellung Erfolg zu haben. So weit wird er gehen, 
aber nicht wreiter. Er überlegt sich nicht, was daraus folgt, dass er 
eine lange Zeit hindurch viele unbedeutende sukzessive Modifikationen 
anhäuft, noch überlegt er sich die frühere Existenz zahlreicher A a- 
rietäten, welche die Glieder in jeder divergierenden Deszendenzlinie 
mit einander verbindet Er schliesst, wie in den früheren Kapiteln 
gezeigt wmrde, dass alle die hauptsächlichsten Rassen, welche er schon 
lange beachtet hat, ursprüngliche Produkte sind. Andererseits rat 
der systematische Naturforscher, welcher allgemein nichts von der 
Kunst des Züchtens versteht, welcher nicht vorgibt, zu wissen, wie 
und wenn die verschiedenen domestizierten Rassen gebildet wurden, 
welcher die zwischen liegenden Stufen nicht gesehen haben kann, denn 
sie existieren jetzt nicht, nichtsdestoweniger keinen Zweifel darüber, 
dass diese Rassen von einer einzigen Quelle abzuleiten sind. Aber 
man frage ihn, ob die nahe verwandten natürlichen Spezies, welche 
er studiert hat, nicht auch von einem gemeinsamen l rerzeuger ab­
stammen möchten; und nun wird er seinerseits wieder vielleicht die 
Ansicht mit Lachen zurückweisen. Es könnte hienach wohl der Natur­
forscher und Züchter gegenseifg von einander etwas lernen.

Zusammenfassung über die Zuchtwahl des Menschen. 
— Darüber kann kein Zweifel bestehen, dass methodische Zuchtwahl 
wunderbare Resultate hervorgebracht hat und hervorbringen wird. Sie 
wurde gelegentlich zu alten Zeiten ausgeübt und wild noch von halb­
zivilisierten Völkern betrieben. Charaktere der höchsten Wichtigkeit 
und andere von untergeordnetem Werte sind beachtet und modifiziert 
worden. Ich brauche hier nicht wiederholen, was so oft schon über 
die Rolle gesagt worden ist, welche die unbewusste Zuchtwahl gespielt 
hat. Wir sehen ihre Wirksamkeit in der A erschiedpnheit zwischen 
Herden, welche getrennt gezüchtet worden sind, und in den langsamen 
Veränderungen, welche viele Tiere, je nachdem die Umstände sich 
langsam verändert haben, entweder in demselben Lande oder wenn sie 
in ein fremdes Land, transportiert worden sind, erlitten haben. Wir 
sehen die kombinierten Wirkungen methodischer und unbewusster 
Zuchtwahl in dem grossen Betrag an Verschiedenheiten zwischen A a- 
rietäten in denjenigen Teilen oder Eigenschaften, welche vom Menschen 
geschätzt werden, im Vergleich mit denjenigen, welche nicht geschätzt 
werden und infolgedessen nicht beachtet wordön sind. Die natürliche
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Zuchtwahl bestimmt oft das Wirkungsvermögen der menschlichen 
Zuchtwahl. Wir irren zuweilen darin, dass wir denken, Charaktere, 

welche von den systematischen Naturforschern als unwichtig angesehen 
werden, könnten durch den Kampf ums Dasein nicht affiziert und 
daher nicht von der natürlichen Zuchtwahl beeinflusst werden; es 
sind aber auffallende Fälle mitgeteilt worden, welche zeigen, was für 
ein grosser Irrtum dies ist.

Die Möglichkeit, dass Zuchtwahl in 1 ätigkeit kommt, beruht auf 
der Variabilität; und dies wird, wie wir später sehen werden, durch 
Veränderungen in den Lebensbedingnngen verursacht, Zuchtwahl wird 
zuweilen schwierig oder selbst unmöglich gemacht, dadurch, dass die 
Bedingungen dem gewünschten Charakter oder der gewünschten Eigen­
schaft entgegenstehen. Ihr wird zuweilen durch verringerte Frucht­
barkeit und geschwächte Konstitution Einhalt getan, welche infolge 
lange fortgesetzter naher Inzucht eintritt. Damit methodische Zucht- 
wähl erfolgreich wird, sind die strengste Aufmerksamkeit und 1 nter- 
scheidung m Verbindung mit unermüdlicher Geduld absolut notwendig; 
und dieselben Eigenschaften sind, wenn auch nicht unentbehrlich, doch 
äusserst dienstbar bei unbewusster Zuchtwahl. Es ist beinahe not­
wendig, dass eine grosse Zahl von Individuen erzogen wird; denn hier­
durch wird die Aussicht günstig, dass Variationen der gewünschten 
Natur auftreten; und jedes Individuum mit dem unbedeutendsten Fehler, 
oder was in irgend einem Grade untergeordnet ist, kann getrost ver­
worfen werden. Es ist daher Lange der Zeit ein wichtiges Element 
zum Erfolg. Fortpflanzung in einem frühen Alter und in kurzen Zwi­
schenräumen fördert dahei gleichfalls die Arbeit. Leichtigkeit im 
Paaren der Tiere oder ihr Beschränktsein auf ein bestimmtes Gebiet ist 
vorteilhaft als ein Hindernis einer freien Kreuzung. Sobald nur irgend 
Zuchtwahl nicht ausgeübt wird, wenn und wo dies auch sei, werden 
keine distinkten Rassen gebildet; wird irgend ein Teil des Körpers 
oder irgend eine Eigenschaft nicht beachtet, so bleiben sie entweder 
unverändert oder variieren in einer schwankenden Weise, während zu 
derselben Zeit andere Teile und andere Eigenschaften dauernd und 
bedeutend modifiziert werden können. Aber wegen der Neigung zum 
Rückschlag und zu beständiger Variabilität zeigt sich, dass diejenigen 
Teile oder Organe, welche jetzt infolge der Zuchtwahl einer rapiden 
Veredelung unterliegen, gleicherweise bedeutend variieren. Infolge 
hiervon degenerieren hoch gezüchtete Tiere bald, wenn sie vernach-O CT 1
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lässigt werden. Wir haben aber keinen Grund zu glauben, dass die 
Wirkungen lange fortgesetzter Zuchtwahl, wenn die Lebensbedingungen 
dieselben bleiben, bald und vollständig verloren gehen würden.

Der Mensch hat stets die Neigung, bei der Zuchtwahl aller nütz­
lichen und gefälligen Eigenschaften, mag sie methodisch oder unbe­
wusst sein, bis zu einem extremen Punkt zu gehen. Dies ist ein 
wichtiger Grundsatz, da er zu beständiger Divergenz und in einigen 
seltenen Fällen zu einer Konvergenz des Charakters führt. Die Mög­
lichkeit einer best indigen Divergenz beruht auf der jedem Teile oder 
Organ eigenen Neigung, fortdauernd in derselben Weise zu variieren, 
in welche! es bereits variiert hat; und dass dies eintritt, wird durch 
die stetige und allmähliche Veredelung vieler Piere und Pflanzen 
w ährend langer Perioden bewiesen. Der Grundsatz der Divergenz 
des Charakters in Verbindung mit der Vernachlässigung und dem 
endlichen Aussterben aller vorausgehenden weniger geschätzten und 
zwischenliegenden Varietäten erklärt den Betrag an Verschiedenheit 
und die Distinktheit unserer verschiedenen Kassen. Wenn wir auch 
die äusserste Grenze, bis zu welcher gewisse Charaktere modifiziert 
werden können, erreicht haben mögen, so sind wir doch, wie wir an- 
zunehmen guten Grund haben, weit davon entfernt, in dei Mehrzahl 
der Fälle diese Grenze erreicht zu haben. Endlich können wir nach 
der Verschiedenheit zwischen der Zuchtwahl, wie sie der Mensch und 
wie sie die Natur ausführt, einsehen, woher es kommt, dass domesti­
zierte Rassen oft, indes durchaus nicht immer, *m allgemeinen An- 
sehen von nahe verwandten natürlichen. Spezies ab weichen

Durch dieses ganze Kapitel und an andern Stellen habe ich von 
der Zuchtwahl als der Hauptkraft gesprochen; und doch hän rf ihre 
Wirkung absolut davon ab, was wir in unserer Unwissenheit spontane 
oder zufällige Variabilität nennen. Man lasse einen Architekten dazu 
gezwungen sein, ein Gebäude von unbehauenen Steinen aufzurichten, 
die von einem Abhang heruntergest'irzt sind. Die Form jedes Frag- 
ment« kann zufällig genannt werden, und doch ist Jie Form eines jeden 
durch die Kraft der Schwere, die Natur des Gesteins und die Neigung 
des Abhangs bestimmt worden; — Ereignisse und Umstände, welche 
alle von natürlichen Gesetzen abhängen ; aber zwischen diesen Gesetzen 
und dem Zweck, zu welchem jedes Fragment vom Erbauer benutzt 
wird, besteht keine Beziehung In derselben Weise sind die Variationen 
eines jeden Geschöpfes durch fixierte und unveränderliche Gesetze be­
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stimmt. Aber diese stehen in keiner Beziehung zu dem lebenden Bau, 
welcher durch das Vermögen der Zuchtwahl, mag diese nun künst­
liche oder natürliche sein, langsam aufgebaut worden ist.

Gelingt es unserem Architekten, ein nobles Gebäude unter Be­
nutzung der rohen keilförmigen Fragmente zu den Bogen, der längeren 
Steine zu den Säulen u. s. w. aufzuführen, so würden wir sein Ge­
schick selbst in einem noch höheren Grade bewundern, als wenn er 
für diesen Zweck geformte Steine benutzt hätte. Dasselbe gilt für die 
Zuchtwahl, mag sie der Mensen oder die Natur angewendet haben. 
Denn ist auch die Variabilität unentbehrlich notwendig, so sinkt, 
wenn wir einige sehr komplizierte und ausgezeichnet angepasste Or­
ganismen betrachten, die Variabilität in eine völlig unteigeordnete 
Stellung hinsichtlich ihrer Bedeutung im Vergleich zur Zuchtwahl, in 
derselben Weise, wie die Form eines jeden Fragmentes, welches unser 
hier angenommener Architekt benutzt hat, im Vergleich zu seiner 
Geschicklichkeit bedeutungslos ist.



Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Ursachen der Variabilität.

Variabilität begleitet nicht notwendig die Fortpflanzung. — Von verschiedenen 
Autoren angeführte Ursachen. — Individuelle Differenzen. — Vai ■ ab.liiät ieder 
Art ist Folge der veränderten Lebensbedingungen. — Über aie Natur solcher 
Veränderungen. — Klima, Nahrung, Exzess der Nahrung. — Unbedeutende 
Verändeiungen sind hinreichend. — Wirkungen des Pfropfens auf die Varia­
bilität der Sämlinge. — Domestizierte Erzeugnisse gewöhnen sich an veränderte 
Bedingungen. — Über die akkumulative Wirkung veränderter Bedingungen. — 
Nahe Inzucht und Einbildung der Mutter für Ursachen der Abänderung ge­
halten. — Kreuzung als eine Ursache des Auftretens neuer Charaktere. — 
Variabilität infolge der Vermischung der Charaktere und des Rückschlags. 
— Über die Art und Weise und Periode der Wirkung der Ursachen, welche 
entweder direkt oder indirekt durch das Reprodukti\System Variabilität ver­
anlassen.

Wir wollen nun, soweit wir es kennen, die Ursachen der fast 
universellen Veränderlichkeit unserer domestizierten Produkte be­
trachten. Der Gegenstand ist ein dunkler; es durfte aber von Nutzen 
sein, unsere Unwissenheit zu prüfen. Einige Autoren, z B. Dr. Prosper 
Lucas, betrachten die Variabilität als in notwendiger Beziehung zur 
Reproduktion stehend und als ein ebenso sehr ursprüngliches Gesetz, 
wie Wachstum oder Vererbung. Andere haben neuerdings diese An­
sicht vielleicht unabsichtlich dadurch unterstützt, dass sie von A er- 
erbung und Variabilität als gleichen und antagonistischen Prinzipien 
sprechen. Pallas behauptete, und er hat einige Nachfolger gehabt, 
dass die Variabilität ausschliesslich von der Kreuzung ursprünglich 
distinkter Formen abhängt. Andere Autoren schreiben die Neigung 
zur Variabilität einem Exzess von Nahrung zu, und bei Tieren einem 
solchen Exzess im V erhältnis zur Leibesbewegung, oder ferner auch 
den Wirkungen eines zusagenderen Klimas. Dass diese 1 rsachen alle 
wirksam sind, ist im hohen Grade wahrscheinlich. Wir müssen aber, 
glaube ich, einen weiteren Gesichtspunkt annehmen und schliessen, dass 
organische Wesen zu variieren streben, wenn sie während mehrerer
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Generationen irgend einer Veränderung m ihren Bedingungen unter­
worfen wurden. Die Art der Variation, welche hieraus folgt, hängt 
in einem viel höheren Grade von der Natur oder Konstitution des 
Wesens als von der Natur der veränderten Bedingungen ab.

Diejenigen Autoren, welche glauben, dass es ein Naturgesetz ist, 
dass jedes Individuum in einem gewissen unbedeutenden Grade von 
jedem anderen differieren soll, können, und scheinbar mit Recht, be­
haupten, dass dies nicht nur bei allen domestizierten Tieren und kulti­
vierten Pflanzen, sondern gleicherweise bei allen organischen Wesen im 
Naturzustände eine Tatsache ist. Der Lappländer kennt durch lange 
Übung jedes Renntier und gibt ihm einen Namen, trotzdem dass L1NNE 
bemerkt: „l nter solchen Mengen eins von dem andern zu unterscheiden, 
„ging über mein Fassungsvermögen; denn sie waren wie Ameisen in 
„einem Ameisenhügel.“ In Deutschland haben Schäfer Wetten ge- 
w onnen damit, dass sie jedes Schaf in einer Herde von hundert Stück, 
welche sie bis vierzehn Tage vorher noch nie gesehen hatten, wieder 
erkannten Dieses UnterscheiJungsvermögen ist indes nichts im Ver­
gleich von dem, was manche Floristen erlangt haben. Verlöt erwannt 
emen Gärtner, welcher hundertundfünfznr Sorten von Kamellien unter­
scheiden konnte, wenn sie nicht blühten; und es ist positiv versichert 
worden, dass der berühmte alte holländische Blumenzüchter Voorhelm, 
welcher über zwölf hundert Varietäten der Hyazinthe hielt, sich kaum 
jemals irrte beim Wiedererkennen jeder Varietät nur an der ZwieW. 
Wir müssen daher hieraus schliessen, dass die Zwiebeln der Hyazinthe 
und die Zweige und Blätter der Kamellie doch wirklich differieren, trotz- 
dem sie für ein ungeübtes Auge absolut ununterscheidbar erscheinen1.

1 Des Jacinthes etc. Amsterdam, 1768, p. 43. Verlöt, Des Varietes etc, 
p. 86. 1 ber das Renntier s. Linne, Tour in Lappland, engl. Übers, von 
J E. Smith, Vol. I, p. 314. Die Angabe in Bezug auf deutsche Schäfer wird 
nach der Autorität des Dr. Wein land mitgeteilt.

Da Linne das Remitier wegen seiner Anzahl mit Ameisen ver­
glichen hat, will ich hinzufügen, dass jede Ameise ihren Mitgenossen 
in derselben Gemeinschaft kennt. Mehrere Male brachte ich Ameisen 
derselben Spezies (Formica rufa) von einem Ameisenhügel zu einem 
andern, der wie es schien, von Zehntausenden von Ameisen bewohnt 
wurde; und doch wurden die Fremden augenblicklich entdeckt und ge- 
tötet. Ich tat dann einige Ameisen, die ich aus einem sehr grossen 
Neste genommen hatte, in eine Flasche, welche stark mit Asa foedita 
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durch räuchert war und nach Verlauf von vierundzwanzig Stunden 
brachte ich sie in ihre Heimat zuruck Anfangs drohten ihnen ihre 
Genossen, sie wurden aber bald erkannt und frei gehen gelassen. Es 
erkennt daher jede Ameise sicher unabhängig vom Geruch ihren Ge­
nossen; und wenn alle Ameisen einer und derselben Gesellschaft nicht 
irgend ein Zeichen oder Passwort haben, so müssen sie unter einander 
einen ihren Sinnen irgend unterscheidbaren Charakter dar bieten.

Die Unähnlichkeit von Brüdern und Schwestei n einer und derselben 
Familie und von Sämlingen aus derselben Kapsel lassen sich zum Teil 
dadurch erklären, dass die Charaktere beider Eltern ungleich mit ein­
ander verschmelzen und dass durch Rückschlag Charaktere von Ahnen 
au' beiden Seiten mehr oder weniger vollständig wieder erlangt werden. 
X' ir schieben aber hierdurch die Schwierigkeit nur w eiter in der Zeit 
zurück; denn was machte denn die Eltern oder deren Urerzeuger ver­
schieden ? Daher scheint der Glaube2 dass ei ne eingeborne Neigung zum 
Variieren existiert, und zwar unabhängig von äusseren Bedingungen, 
auf den ersten Blick wahrscheinlich. Aber selbst die Samen, die in 
derselben Kapsel ernährt werden, sind nicht absolut gleichförmigen Be­
dingungen ausgesetzt, da sie ihre Nahrung von verschiedenen Punkten 
hernehinen; und wir werden in einem späteren Kapitel sehen, dass diese 

2 J. Müller, Handbuch der Physiologie, Bd. 2, p. 770. In Bezug auf die 
Ähnlichkeit von Zwillingen in der Konstitution hat mir Dr. Ogle den folgenden 
Auszug aus Trousseau’s Vorlesungen gegeben (Clinique medicale, Tom. I, 
p. 523), worin ein merkwürdiger Fall berichtet wird: „J’ai donne mes soins ä 
„deux freres jumeaux, tous deux si extraordinairement ressemblants, qu d m’etait 
„impossible de les reconnaitre, a inoins de les voir 1 un ä cölt de 1 autre. Cette 
„ressemblance physique s’etendait plus loin: ils avaient, permettez-moi l’expresssion, 
,une simditude pathologique plus remarquable encore Ainsi l'uil d’eux que je 
„voyais aux neothermes a Paris malade d’une Ophthalmie rhumat.ismale nie disait, 
,,en ce momini mon frere doil avoir une Ophthalmie comme la mienne4“; et 
„comme ie m'etais recrie, il me montrait quelques jours apres une lettre qu il 
„venait de recevoir de ce frere alors ä Vienne et qu: lui ecrivait en effet: — „„Ja’i 
,mon ophalmie, tu dois avoir la tienne““. Quelque singulier que ceci puisse 
„paraitre, le fait n’est pas moins exact: on ne me l’a pas raconte, je l’ai vu, et 
„j’en ai vu d'autres analogues dans ma pratique. Ces deux jumeaux etaient 
„tous deux asthmatiques, et asthmat'ques ä un effroyable degre. Originaires de 
„Marseille, ils n’ont jamais pu demeurer dans cette ville, oü leurs interets les 
„appellaient souvent, sans etre pris de leurs acces; jamais ils n’en eprouvaient 
„ä Paris. Bien mieux, il leur suffisait de gagner Toulon pour etre gueris de 
„leurs attaques de Marseille. Voyageant sans cesse et dans tous pays pour leurs 
„affaires, ls avaient remarques que ceitaines localites leur etaient funestes, que 
„dans d’autres ils etaient exempts de tout phenomene d'uppression.“
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Differenz zuweilen hinreicht, den Charakter der künftigen Pflanze be­
deutend zu affizieren Die weniger bedeutende Ähnlichkeit der auf ein­
ander folgenden Rinder einer und derselben Familie im Vergleich mit 
Zwillingen beim Menschen, welche oft einander im äusseren Ansehen 
in geistigen Anlagen, in der Konstitution in einer so ausserordentlichen 
Weise ähnlich sind, beweist scheinbar, dass der Zustand der Eltern im 
Moment der Konzeption oder die Natur der späteren embryonalen Ent­
wickelung einen direkten und wirksamen Einfluss auf den Charakter der 
Nachkommen hat. Wenn wir aber über die individuellen A erschieden- 
heiten zwischen organischen W esen im Naturzustand nachdenken, die 
sich darin zeigen, dass jedes wilde 'l ier seinen Genossen kennt, wenn 
wir uns ferner die unendliche Verschiedenartigkeit der vielen \ irietäten 
unserer domestizierten Produkte überlegen, so können wir uns nichts­
destoweniger wohl dazu neigen auszuspreuhen, wenn auch, wie ich 
glaube, irrtümlich, dass wir die Variabilität als eine notwendig mit 
der Reproduktion zusammenhängende letzte Tatsache anseheu müssen.

Diejenigen Autoren, welche diese letztere Ansicht annehmen, werden 
wahrscheinlich leugnen, dass jede besondere Variation ihre eigene ihr 
gehörige anregende Ursache hat. Wenn wir auch nur selten die ge­
naue Beziehung zwischen Ursache und Wirkung verfolgen können, so 
führen doch die gleich zu gebenden Betrachtungen zu dem Schluss, dass 
jede Modifikation ihre eigene distinkte Ursache haben müsse. Wenn 
wir z. B. von einem Kinde hören, dass mit einem krummen Pinger, 
einem verstellten Zahn oder einer anderen unbedeutenden Struktur­
abweichung geboren wird, so ist es schwer, die Überzeugung zu ge­
winnen, dass solche abnorme Fälle das Resultat fest bestimmter Ge­
setze und nicht dessen sind, was wir in unserer Blindheit Zufall nennen. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ist der folgende Fall in hohem Grade 
instruktiv, welcher von Dr. Will. Ogle sorgfältig untersucht und mir 
mitgeteilt worden ist. Zwei als Zwillinge geborne und in allen Be- 
ziehLingen tusserst ähnliche Mädchen hatten die kleinen Finger au 
beiden Händen gekrümmt und in beiden Kindern war der zweite falsche 
Backzahn des bleibenden Gebisses im Oberkiefer versetzt; denn statt 
lass diese Zähne mit den anderen in einer Reihe standen, wuchsen sie 
von dem Mundhöhlendache aus hinter dem ersten Backzahn. Weder 
die Eltern, noch irgend ein Glied der Familie hatte irgend eine ähn­
liche Eigentümlichkeit besessen; da nun diese beiden Kinder in genau 
derselben Weise mit beiden Strukturabweichungen behaftet waren, so

Darwin, Variieren II. Vielte Auflage. 1$ 
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wird hierdurch die Idee eines Zufalls sofort ausgeschlossen und wir 
werden gezwungen zuzugeben, dass hier irgend eine bestimmte und 
ausreichende Ursache existiert haben muss, welche, wenn sie hundert­
mal eingetreten wäre, auch hundert Kinder aftiziert haben würde.

Wir wollen nun die allgemeinen Argumente, die mir ein grosses 
Gewicht zu haben scheinen, betrachten, welche der Ansicht günstig 
sind, dass Aariationen aller Arten und Grade direkt oder indirekt 
durch die Lebensbediugungen verursacht werden, denen ein jedes 
Wegen und noch besonders deren Arorfahreii ausgesetzt gewesen sind.

Niemand zweifelt, dass domestizierte Produkte variabler sind, als 
organische Wesen, welche nie aus ihren natürlichen Bedingungen 
entfernt worden sind. Monstrositäten gehen so unmerklich in blosse 
Variationen über, dass es unmöglich ist, sie zu trennen, und alle die­
jenigen. welche Monstrositäten studiert haben, glauben, dass sie bei 
domestizierten Tieren und Pflanzen viel häufiger sind, als bei wilden3; 
und bei Pflanzen würden Monstrositäten im natürlichen Zustande in 
gleicher Weise bemerkenswert sein, wie im kultivierten. In der Natur 
sind die Individuen einer und derselben Spezies nahezu gleichförmigen 
Bedingungen ausgesetzt; denn sie werden in ihren eigentümlichen 
Stellen unter einer Alenge konkurrierender liere und Pflanzen er- 
halten. Sie sind auch lange Zeit an ihre Lebensbedingungen gewöhnt 
worden; man kann aber nicht sagen, dass sie völlig gleichförmigen 
Bedingungen unterliegen, und einem gewissen Betrag von ATariation 
sind sie ausgesetzt. Die Umstände, unter denen unsere domestizierten 
Produkte erzogen werden, sind hiervon weit verschieden; sie werden 
gegen Konkurrenz geschützt, sie sind nicht bloss aus ihren natür­
lichen Bedingungen und oft aus ihrem Heiniatlande entfernt worden, 
sondern werden häufig von Distrikt zu Distrikt geführt, wo sie ver- 
schieden behandelt werden, so dass sie niemals eine beträchtliche Zeit 
hindurch nahezu ähnlichen Bedingungen ausgesetzt werden In Über­
einstimmung hiermit variieren alle unsere domestizierten Produkte mit 
den seltensten Ausnahmen weit mehr als natürliche Spezies. Die 
Stockbiene, welche sich selbst ernährt und in den meisten Beziehungen 
ihren natürlichen Lebensgewohnheiten folgt, ist das am mindesten 
variable von allen domestizierten Tieren und wahrscheinlich ist die 
Gans das nächst mindest variable. Aber selbst die Gans variiert 

3 Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, Histoire des Anomalies. Tom. III, 
p. 352. Moquin-Tandon, Teratologie Vegetale 1841, p. 115.
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mehr als fast jeder wilde Vogel, so dass sie nicht mit vollkommener 
Sicherheit irgend einer natürlichen Spezies eingereiht werden kann 
Es lässt sich kaum eine einzige Pflanze namhaft machen, welche lange 
kultiviert und durch Samen fortgepflanzt worden ist, und welche nicht 
in hohem Grade variabel wäre. Der gemeine Roggen (Scale cereale) 
hat weniger und minder markierte Varietäten ergeben, als irgend eine 
andere kultivierte Pflanze 4; aber man könnte zweifeln, ob die Varia­
tionen des Roggens, des wenigst wertvollen aller unserer Cerealien, 
genau beobachtet worden sind.

4 Metzger, die Getreidearten. 1811, p. 39.

Die Knospenvariation, welche in einem früheren Kapitel ausführ­
lich erörtert wurde, zeigt uns, dass die Variabilität von einer Fort­
pflanzung durch Samen ebenso wie von einem Rückschlag auf lange 
verloren gegangene Merkmale von Ahnen völlig unabhängig sein kann. 
Niemand wird behaupten, dass das plötzliche Auftreten einer Moos-Rose 
an einer Provence-Rose eine Rückkehr zu einem früheren Zustand sei, 
denn das Bemoostsein des Kelches ist an keiner natürlichen Spezies 
beobachtet worden. Dasselbe Argument ist für gefleckte und geschlitzte 
Blätter anwendbar Auch kann die Erscheinung von Nektarinen auf 
Pfirsichbäumen nicht mit irgend welcher M ahrscheinlichkeit aus dem 
Prinzip des Rückschlags erklärt w erden. Knospen Variationen berühren 
uns aber unmittelbar, da sie viel häutiger bei Pflanzen auftreten, 
welche eine lange Zeit hindurch kultiviert worden sind, als bei andern 
und weniger hoch kultivierten Pflanzen ; und es sind sehr wenig scharf 
markierte Fälle beobachtet worden an Pflanzen, die unter streng natür­
lichen Bedingungen wachsen. Ich habe einen Fall von einem Eschen­
baume angeführt, der in dem Park eines Herrn wuchs; und gelegent­
lich sieht man wohl auch an Buchen und andern Bäumen Zweige, 
welche sich zu einer verschiedenen Zeit beblättert, als die anderen 
Zweige. Aber unsere Waldbäume in England kann man kaum als 
solche betrachten, die unter streng natürlichen Bedingungen leben. Die 
Sämlinge, in Baumschulen erzogen, werden geschützt und müssen off 
an Stellen verpflanzt werden, wo wilde Bäume der Art nicht natürlich 
wachsen würden. Es würde als ein Wunder angesehen werden, wenn 
eine Hunds-Rose, die in einer Hecke wächst, durch Knospenvariation 
eine Moos-Rose produzierte, oder wenn ein wilder Holzapfel oder ein 
wilder Kirschbaum einen Zweig trieb, welcher von der gewöhnlichen

19*
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■ nicht verschieden geformte und verschieden geläibte Früchte trüge. 
Das W ander würde noch erhöht werden, wenn diese variierenden Zweige 
sich als fähig herausstellten, nicht nur durch Pfropfer, sondern zu­
weilen durch Samen sich fortzupflanzen, und doch sind analoge Fälle 
bei vielen unserer hochkultivierten Bäume und Kräuter vorgekommen.

Diese verschiedenen Betrachtungen allem machen es wahrschein­
lich, dass Variabilität jeder Art direkt oder indirekt durch veränderte 
Lebensbedingungen verursacht wird; — oder um den Fall unter einen 
andern Gesichtspunkt zu bringen: wenn es möglich wäre, alle Indi­
viduen einer Spezies viele Generationen hindurch absolut gleichförmigen 
Lebensbedingungen auszusetzen, so würde es keine Variabilität geben.

Uber die Natur der Veränderungen in den Lebens-
Bedingungen, welche Variabilität veranlassen.

Seit einer entfeinten Zeit bis auf den heutigen Tag, unter so ver- 
schiedeneu Klimaten und Umständen, als nur vorzustellen möglich ist, 
haben organische XX esen aller Arten, wenn sie domestiziert oder kultiviert 
wurden, variiert Wir sehen dies bei den vielen domestizierten Rassen 
von Säugetieren und V ögeln, die zu verschiedenen Ordnungen gehören, 
bei Goldfischen und Seidenschmetterlingen, bei Pflanzen vieler Sorten, 
die in verschiedenen feilen der Welt erzogen wurden. In den \\ üsten 
des nördlichen Afrikas hat die Dattelpalme achtunddreisoig Varietäten 
gebildet. In den fruchtbaren Ebenen Indiens ist es notorisch, wie 
viele Varietäten von Reis und einer Menge anderer Pflanzen existieren. 
Auf einer einzigen polynesischen Insel werden vierundzwanzig Varie­
täten des Brotbaumes, dieselbe Anzahl von der Banane, und zvveiund- 
zwanzig X arietäteii des Arums von den Eingeborenen kultiviert. Der 
Maulbeerbaum hat in Indien und Europa viele dem Seidenwurm zur 
Nahrung dienende Varietäten ergeben, und in China werden dreiund­
sechzig X arietäten des Bambus zu verschiedenen häuslichen Zwecken 
benutzt5. Schon diese Tatsachen allein, und unzählige andere könnten

6 Über die Dattelpalme s. Vogel, Ann. and Mag. of Nat. Hist. 1854, p. 460. 
Über Indische Varietäten s. Dr. F Hamilton, in: Transact. Linn. Soc. 
Vol. XIV, p. 296. Über die auf Tahiti kultivierten Varietäten s. Dr. Bennett 
in: Louuon's Magaz. of Nat. Hist. 1832, Vol. V, p. 484; auch Ellis, Polynesiau 
Researches, Vol. I, p. 375, 370. Über zwanzig Varietäten des Pandantis und 
anderer Bäume auf den Mauannen s. Hooker’s Miscellany, Vol. I, p. 308. 
Über den Bambus in China s. Huc, Chmese Empire, Vol. II, p 307.
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noch hinzugefugt werden, weisen darauf hin, dass eine Veränderung 
fast jeder Art in den Lebensbedingungen V ariabilitat zu verursachen 
hinreicht, und zwar wirken verschiedene Veränderungen auf ver­
schiedene Organismen.

Andrew Knight schrieb die \ anation sowohl der Tiere als 
Pflanzen einer reichlicheren Zufuhr von Nahrung oder einem günstigeren 
Klima, als es für die Spezies natürlich war, zu. Ein zusagenderes Klima 
ist indessen durchaus nicht notwendig. Die Bohne, welche oft durch 
unsere Frühjahrsfröste leidet, und Pfirsiche, welche den Schutz einer 
Mauer bedürfen, haben in England bedeutend variiert, ebenso wie der 
Orangenbaum im nördlichen Italien, wo er kaum im stande ist, fort- 
zukommen7. Auch dürfen wir die Tatsache, wenn sie auch nicht un­
mittelbar mit unserem vorliegenden Gegenstand zusammenhängt, nicht 
übersehen, dass die Pflanzen und Muscheln der arktischen Gegenden 
ausserordentlich variabel sind8. Es scheint überdies nicht, als se 
eine V eränderung des Klimas, mag sie mehr oder weniger zusagend 
sein, eine der am wirksamsten Ursachen der Variabilität; denn in Bezug 
auf Pflanzen zeigt Alph. DeCandolle in seiner „Geographie bota- 
nique“ wiederholt, dass das Heimatland einer Pflanze, wo sie in den 
meisten Fällen am längsten kultiviert ist, dasjenige ist, wo sie die 
grösste 4ahl von V arietäten ergeben hat.

6 Treatise on the Cuiture of the Apple etc. p. 3.
7 Gallesio, Teoria della Riproduzione etc. p. 125.
8 s. Dr. Hooker’s Aufsatz über arktische Pflanzen in: Transact. Lmn. 

Soc. Vol. XXIII, P II. Mr. Woodward, und eine bessere Autorität kann 
nicht angeführt werden, spricht von den arktischen Mollusken (in seinem Rudi 
mentary Treatise, 1856, p. 355) als merkwürdig der Abänderung ausgesetzt.

9 Bechstein, in seiner Naturgeschichte der St nbenvögel, 1840, p. 238, wo 
sich gute Bemerkungen hierüber finden. Er führt an, dass seine Kanarienvögel 
in der Färbung variieren, üotzdem sie bei einerlei Futter gehalten werden.

Ob eine Veränderung in der Natur der Nahrung eine wirksame 
I rsache der Variabilität sei, ist zweifelhaft; kaum irgend ein do­
mestiziertes Tier hat mehr variiert, als die Taube oder das Huhn; 
aber ihre Nahrung, besonders die der hochgezüchteten Tauben, ist im 
allgemeinen dieselbe. Auch kann unser Rind und Schaf keiner sehr 
grossen Veränderung m dieser Hinsicht ausgesetzt worden sein In 
allen diesen Fällen ist aber die Nahrung wahrscheinlich viel weniger 
der Art nach mannigfaltig, als die, welche von der Spezies in ihrem 
Naturzustande konsumiert wurde9.
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Von allen den Ursachen, welche Variabilität veranlassen, ist wahr­
scheinlich ein Übermass der Nahrung, mag sie ihrer Natur nach ver­
ändert sein oder nicht, die wirksamste. Dieser Ansicht war in Bezug 
auf Pflanzen Andr. Knight, und jetzt vertritt sie Schleiden, be­
sonders auf die unorganischen Elemente der Nahrung l0. Um einer 
Pflanze mehr Nahrung zu geben, genügt es in den meisten Fällen, 
sie einzeln zu ziehen und hierdurch zu verhindern, dass andere Pflanzen 
ihre Wurzeln beeinträchtigen. Es ist überraschend, wie ich oft ge- 
sehen habe, wie kräftig unsere gemeinen wilden Pflanzen gedeihen, 
wenn sie für sich, wenn auch nicht im reich gedüngten Lande, ge­
pflanzt werden. Das Getrenntpflanzen ist in der Tat der erste Schritt 
zur Kultur. Das umgekehrte von der Ansicht, dass Übermass von 
Nahrung Variabilität veranlasst, sehen wir in den folgenden Angaben 
eines grossen Züchters von Samen aller Sorten11. „Bei uns besteht 
„unabänderlich die Regel, dass wenn wir einen Stamm von irgend 
-einer Samensorte rem zu erhalten wünschen, wir ihn auf annem 
„Lande ohne Dünger erziehen; wenn wir aber der Menge wegen 
-anbauen, handeln wir in entgegengesetzter A eise und haben es zu- 
„weilen schwer zu bereuen“.

10 Schleiden, Die Pilanze und ihr Leben. 4. Auf!., p. 208. s. auch 
Alex. Braun, Beobachtungen über die Ersehe nungen dei Verjüngung etc. 
p. 333.

11 Messrs Hardy and Son, von Maldon, in: Gardener’s Chronicle 1856, p. 458.

Was die Here betrifft, so hat, wie Bechstein bemerkt hat, 
vielleicht der Mangel an gehöriger Leibesbewegung unabhängig von 
den direkten Wirkungen des Nichtgebrauchs irgend eines besonderen 
Organes eine bedeutende Rolle be der Hervorbringung von Variabi­
lität gespielt. Wir können in einer allgemeinen Weise sehen, dass, 
wenn die organisierten und ernährenden Flüssigkeiten des Körpers 
nicht während des Wachstums oder durch den Verbrauch der Ge­
webe aufgebraucht werden, sie im Exzess vorhanden sein werden; 
und da Wachstum, Ernährung und Reproduktion innig verbundene 
Prozesse smd, so mag wohl dieser Überfluss die gehörige und ihnen 
eigene Tätigkeit der Reproduktionsorgane »tören und infolgedessen 
den Charakter der späteren Nachkommen aftizieren. Aber man könnte 
meinen, dass weder ein Exzess der Nahrung, noch ein Überfluss an 
organisierten Flüssigkeiten des Körpers notwendig Vaiiabihtät ver­
anlassen. Die Gans und das Truthuhn sind viele Generationen gut 
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gefüttert worden, haben aber doch sehr wenig variiert. Unsere Frucht- 
bäunie und Küchenpflanzen, welche so variabel sind, sind seit einer 
sehr alten Zeit her kultiviert worden, und wenn sie auch wahrschein­
lich mehr Nahrung erhalten, als in ihrem natürlichen Zustande, so 
müssen sie doch viele Generationen hindurch nahezu denselben Betrag 
erhalten haben; und man könnte denken, dass sie sich an dieses 
Übermass gewöhnt haben könnten. Nichtsdestoweniger scheint im 
ganzen Knight 3 Ansicht, dass ein Übermass von Nahrung eine der 
wirksamsten 1 rsachen der Variabilität sei, soweit ich es beurteilen 
kann, wahrscheinlich.

Ob aber auch unsere verschieden kultivierten Pflanzen Nahrung 
im Übermass erhalten haben oder nicht, so sind sie doch alle Ver­
änderungen verschiedener Art ausgesetzt worden. Fruchtbäume sind 
auf verschiedene Stämme gepfropft und in verschiedenen Bodenarten 
gezogen worden; die Samen von Küchongewächsen und Cerealien sind 
von Ort zu Ort geführt worden, und während des letzten Jahr­
hunderts hat sich unsere 1 ruchtfolge und die angewandte Düngung 
bedeutend verändert.

Oft reichen unbedeutende Veränderungen in der Behandlung hin, CT O 7
Variabilität zu erzeugen. Zu dieser Folgerung führt schon die einfache 
Tatsache, dass fast alle unsere kultivierten Pflanzen und domestizierten 
liere an allen Orten und zu allen Zeiten variiert haben. Von gemeinen 
englischen Waldbäumen genommene Samen, die unter ihrem eingebornen 
Klima gezogen, nicht reich gedüngt oder in anderer Weise künstlich 
behandelt werden, ergeben, wie man in jedem ausgedehnten Samen­
beete sehen kann, Sämlinge, welche sehr variieren. Ich habe in einem 
früheren Kapitel gezeigt, was für eine bedeutende Zahl gut markierter 
und eigentümlicher Varietäten der Weissdorn (Crataegus oxyacantha) 
produziert hat; und dock ist dieser Baum kaum irgend einer Kultur 
unterworfen worden. In Staffordshire untersuchte ich sorgfältig eine 
grosse Zahl zweier englischer Pflanzen, nämlich Geranium phaeum 
und Pyrenaicum, welche niemals einer hohen Kultur unterw’orfeu 
worden sind. Diese Pflanzen hatten sich von selbst durch Samen aus 
einem gewöhnlichen Garten in eine offene Anpflanzung verbreitet und 
die Sämlinge variierten fast in jedem einzelnen Charakter, sowohl in 
ihren Blüten als Blättern, und zwar in einem Grade, den ich niemals 
übertroffen gesehen habe; und doch konnten sie keinen grossen Ver­
änderungen in ihren Bedingungen ausgesetzt worden sein. “ o o O
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In Bezug auf Tiere hat Azara mit ziemlicher Verwunderung be­
merkt12, dass, während die verwilderten Pferde auf den Pampas stets 
von einer Farbe, unter drei überhaupt vorkommenden, und die Rinder 
stets von der einen gleich förmigen Färbung sind, diese Tiere doch, 
wenn sie auf den nicht eingefriedigten Estancias gezüchtet werden, 
nichtsdestoweniger eine grosse Aferschiedenartigkeit der Färbung dar­
bieten, trotzdem sie in einem Zustand gehalten werden, welcher kaum 
domestiziert genannt werden kann, und offenbar fast identisch den­
selben Bedingungen ausgesetzt sind, als wenn sie verwildert wären. 
Ferner werden in Indien mehrere Spezies von Süsswasserfischen nur 
insoweit k mstlich behandelt, als sie in grossen Behältern erzogen 
werden. Aber diese kleine Veränderung reicht hin, eine bedeutende 
Variabilität zu veranlassen13.

12 Quadrupedes du Paraguay, 1801. Tom. II, p. 319
13 M’C 1 e 11 a n d , On Indian Cyprimdae, in Asiatic. Researches, 1839 

Vol. XIX, P II, p. 266, 268, 313.
14 Zitiert von Sager et, Pomologie Physiol. 1830, p. 43.
15 The fruits of America, 1845, p. 5.

Einige Tatsachen in Bezug auf die AVirkung des Pfropfens und 
deren Beziehung zu der Variabilität der Bäume verdienen Aufmerk­
samkeit. Cabanis behauptet, dass wenn gewisse Birnen auf die Quitte 
gepfropft werden, ihre Samen mehr A arietäten ergeben, als die Samen 
derselben A7arietät der Birne, wenn sie auf die wilde Birne gepfropft 
wurde14. Da aber die Birne und Quitte distinkte, wenn auch so nahe 
verwandte Spezies sind, dass die eine leicht auf die andere gepfropft 
werden kann und auf ihr wunderbar gut gedeiht, so ist die Tatsache, 
dass hierdurch \ ariabilität verursacht wird, nicht überraschend. AVir 
sind indes hier im stande die Ursache zu sehen, nämlich die ver­
schiedene Natur des Stammes mit seinen AVurzelu und dem Reste 
des Baumes. Mehrere nordamerikanische \ aiietäten der Pflaume und 
des Pfirsichs sind bekannt dafür, dass sie sich durch Samen echt fort- 
pflanzen; aber Downing behauptet15, „dass wenn von einem dieser 
„Bäume ein Pfropfreis genommen und auf einen andern Stamm ge- 
„bracht wird, dieser gepfropfte Baum jene eigentümliche Fähigkeit, 
„die»e A arietät durch Samen zu produzieren, verliert und allen an- 
„deren künstlich dargestellten Bäumen gleich wird“, d. h. seine 
Sämlinge werden bedeutend variabel. Ein anderer Fall verdient noch 
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angeführt zu werden. Die Lalande-Varietät les Wallnussbaumes be­
blättert sich zwischen dem 20. April und 15. Mai, und ihre Sämlinge 
vererben unabänderlich dieselbe Gewohnheit, während mehrere andere 
Varietäten der Wallnuss sich im Juni beblättern. Wenn nun Säm­
linge von der sich im Alai beblätternden Lalande-Varietät erzogen 
und auf andere sich gleichfalls im Alai beblätternde Varietäten ge- 
pfropft werden, so beblättern sich die Sämlinge, trotzdem dass sowohl 
der Stamm als das Pfropfreis dieselbe Gewohnheit des frühen Be- 
blätterns haben, zu verschiedenen Zeiten, selbst so spät wie am 5. 
Juni10. Derartige Tatsachen, wie die vorstehenden, sind wohl dazu 
geeignet, zu zeigen, auf was für dunklen und unbedeutenden Ur- 
sachen die Variabilität beruht.

Ich will liier nun beiläufig auf das Auftreten neuer und wertvoller Va­
rietäten von Fruchtbäumen und von Weizen in Wäldern und auf wüsten Stellen 
hin weisen, welches auf den ersten Blick ein äusserst anomaler Umstand zu 
sein scheint. In Frankreich ist eine beträchtliche Anzahl der besten Biinen 
in Wäldern entdeckt worden, und dies ist so häufig vorgekommen, dass 
Poiteau behauptet, dass »veredelte Varietäten unserer kultivierten Früchte 
»sehr selten bei Züchtern entstehen« 17. Andererseits ist kein Fall berichtet 
worden, dass in England eine gute Birne wild gefunden worden wäre; und 
Mr. Rivers teilt mir mit, dass er nur einen einzigen Fall von Äpfeln kennt, 
nämlich den »Bess-Pole«, welcher in einem Walde bei Nottinghamshire ent­
deckt wurde. Diese Verschiedenheit zwischen den beiden Ländern lässt sich 
zum Teil durch das günstigere Klima Fiankreichs erklären, aber hauptsächlich 
aus der grossen Zahl von Sämlingen, welche dort in den Wäldern aufgehen. 
Dass dies der Fall ist, schliesse ich aus einer Bemerkung, die ein französi­
scher Gärtnei18 macht, welcher es als ein Nationalunglück betrachtet, dass 
eine solche Anzahl von Birnbäumen periodisch als Brennholz umgeschlagen 
werde, ehe sie Früchte getragen haben. Die neuen in dieser Weise in den 
Wäldern aufgehenden Varietäten werden, trotzdem sie keinen Überschuss von 
Nahrung erhalten haben können, plötzlich veränderten Bedingungen aus­
gesetzt worden sein; ob aber dies die Ursache ihrer Entstehung ist, ist 
zweifelhaft. Indessen sind diese Varietäten wahrscheinlich alle die Nach­

16 Mr. Card an, in: Comptes rendus, Dec. 1848, zitiert in: Gardener’s 
Chronicle, 1849, p. 101.

” M. Alexis Jordan erwähnt vier ausgezeichnete in Wäldern in Frank­
reich gefundene Birnen und bezieht sich noch auf andere (Mem. Acad. de Lyon, 
1852, Tom. II, p. 159). Poiteau’s Bemerkung ist zitiert in Gardener’s Magaz. 
182$, Vol. IV, p. 385. s. Gardener’s Chronicle, 1862, p. 335, wegen eines andern 
Falles einer neuen, in einer Hecke in Frankreich gefundenen Varietät der Birne. 
Wegen eines weiteren Falles s. Loudon’s Encyclop. of Gardening, p. 901. Mr. 
Rivers hat mir Ähnliches mitgeteiit.

18 Duval, Histoire du Poirier, 1849, p. 2.
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kommen 19 alter kultivierter Sorten, die in nahe liegenden Obstgärten wachsen, 
ein Umstand, welcher ihre Variabilität erklären wird; und unter einer sehr 
grossen Zahl variierender Bäume wird man immer gute Aussicht haben, dass 
eine schätzbare Sorte erscheint. In Nordamerika, wo Fruchtbäume häufig auf 
wüsten Stellen empor wach sen, wurde die Washington-Birne in einer Hecke 
und der Kaiser-Pfirsich in einem Walde gefunden 20.

19 Dass dies sich so verhält, schliesse ich aus der Angabe von Van Mons 
(Arbres fruitiers, 1835, Tom. I, p. 416), dass er in den Wäldern Sämlinge finde, 
welche allen hauptsächlich kultivierten Rassen, sowohl der Birne als des Apfels 
ähnlich seien. Van Mons betrachtet indessen diese wilden Varietäten als ur­
sprüngliche Spezies.

20 Downing, Fruit-trees of North-America, p. 422. Foley, in: Transact. 
Horticult. Soc. Vol. VI, p. 412.

21 Gardener’s Chronicle, 1847, p. 244.
22 Gardener’s Chronicle, 1841, p. 383; 1850, p. 700; 1854, p. 650.
23 Die Getreidearten, 1843, p. 66, 116, 117

In Bezug auf Weizen haben sich einige Schriftsteller so ausgesprochen '21, 
als wenn es ein gewöhnliches Erzeugnis wäre, dass neue Varietäten an wüsten 
Stellen zu finden wären. Der Fenton-Weizen ist sicher auf einem Haufen 
basaltischen Detritus in einem Steinbruch wachsend gefunden worden; aber 
in einer solchen Lage würde die Pflanze wahrscheinlich hinreichenden Betrag 
von Nahrung erhalten. Der Chidham-Weizen wurde aus einer Ähre erzogen, 
die man auf einer Hecke gefunden hatte, und Hunter’s We;zen wurde in 
Schottland am Wege entdeckt; es wird aber nicht gesagt, dass diese letztere 
Varietät dort gewachsen war, wo sie gefunden wurde22.

Ob unsere domestizierten Erzeugnisse je so vollständig au die Be­
dingungen, unter denen sie jetzt leben, gewöhnt werden würden, dass 
sie zu variieren auf hören, haben wir kein hinreichendes Mittel zu 
entscheiden. Es werden aber unsere domestizierten Erzeugnisse in der 
Tat niemals irgend eine beträchtliche Zeit hindurch gleichförmigen 
Bedingungen ausgesetzt, und es ist sicher, dass unsere ältesten kul­
tivierten Pflanzen ebenso wie die Tiere noch immer variieren; denn 
sie haben alle noch neuerdings auffallende "Veredelungen erfahren. So 
führt Hetzg&R, welcher viele Jahre hindurch in Deutschland zahl­
reiche A arietäten von A\ eizen, die aus verschiedenen Ländern gebracht 
wurden 23, kultivierte, au, dass einige Arten anfangs äusserst variabel 
waren, aber allmählich, in einem Fall nach Verlauf von fünfund­
zwanzig Jahren, konstant wurden. Und es scheint nicht, dass dies 
das Resultat einer Zuchtwahl der konstanteren Furni gewesen sei.

Uber die akkumulative Wi rku ng veränderter Lebens- 
hedi nguu gen. — Wir haben guten Grund zur Annahme, dass der 
Einfluss veränderter Bedingungen sich anhäuft, so dass keine Wirkung 
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auf eine Spezies liervorgebracht wird, bis sie mehrere Generationen 
hindurch fortgesetzter Kultur oder Domestikation ausgesetzt worden 
ist. Die allgemeine Erfahrung zeigt uns, dass, wenn neue Blumen 
zuerst n unsere Gärten eingeführt werden, sie nicht variieren; aber 
endlich variieren sie mit den seltensten Ausnahmen alle in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung. In einigen wenigen Fällen ist die nötige 
Anzahl von Generationen ebenso wie die aufeinanderfolgenden Stufen 
in dem Fortschritt der Variationen belichtet worden, wie in dem oft 
zitierten Falle der Georgine -4. Nach einer mehrere Jahre dauernden 
Kultur hat die Zinnia erst neuerdings (1860) angefangen, in irgend 
einem bedeutenden Grade zu variieren. „In den ersten sieben oder 
-acht Jahren einer hohen Kultur des Swan-River-Gänsebbimchen 
„(Brachycome iberidifoUay blieb es ihren ursprünglichen Farben treu; 
„dann variierte es m bla und purpur und andern untergeordneten 
-Schattierungen“ 25. Analoge latsachen sind von der schottischen 
Rose angeführt worden. Bei der Erörterung der Variabilität von 
Pflanzen haben sich mehrere erfahrene Gärtner in demselben Sinne 
ausgesprochen. Mr. Salter26 bemerkt: „Jedermann weiss, dass die 
„hauptsächlichste Schwierigkeit in dem Überwinden der ursprünglichen 
„Form und Farbe der Spezies liegt, und jedermann wird jede natür- 
.liehe, entweder aus dem Samen oder an Zweigen auftretende Abart 
„ängstlich beobachten; ist dies einmal erreicht, wie unbedeutend 
.auch die Veränderung sein mag, so hängt das Resultat uur von 
„ihm ab.“ Mr. De Jonghe, welcher im Erziehen neuer Varietäten 
von Birnen und Erdbeeren 27 so viel Erfolge hatte, macht in Bezug 
auf erstere die Bemerkung: „Es gibt noch ein anderes Prinzip, dass 
„nämlich, je mehr ein Typus in einen Zustand von Vaiiation einge- 
„treten ist, auch seine Neigung fortdauernd so zu bleiben, um so 
„grösser sein wird, und je mehr er von dem ursprünglichen Typus 
„abgewichen ist, um so mehr ist er geneigt, noch weiter zu variieren.“ 
Wir haben in der Tat diesen letzteren Punkt bereits erörtert, als 
wir von dem Vermögen sprachen, welches der Mensch besitzt, durch 
Zuchtwahl beständig jede Modifikation in derselben Richtung zu 

24 Sabine, in: Transact. Horticull. Soc. Vol. 111, p. 225; Br o n n, Geschichte 
der Natur, Bd. II, p. 119.

25 Journal of Horticulture, 1861, p. 112; über Zinnia s. Gardener’s Chromcle, 
1860, p. 852.

‘6 The Chrysanthemum, its history etc. 1865, p. 3.
27 Gardener’s Chronicle, 1855, p. 54. Journal of Horticulture, 9. Ma1' 1865, p. 368



300 Ursachen der Variabilität. 22. Kap.

häufen; denn dieses Vermögen hängt von einer fortdauernden Varia- 
bilitat derselben allgemeinen Art ab. Der berühmteste Hortiknlturist 
in Frankreich, nämlich Vilmorin behauptet selbst, dass, wenn 
irgend eine besondere Vaiiation gewünscht wird, der erste Schritt hier­
zu der ist, die Pflanze dazu zu bringen, überhaupt in irgend welcher 
Manier zu variieren, und nun fortwährend die variabelsten Individuen, 
selbst wenn sie in der falschen Richtung variieren, auszuwählen; denn 
ist einmal der fixierte Charakter der Spezies durchbrochen, so wird 
die gewünschte Variation früher oder später erscheinen.

Da fast alle unsere Haustiere zu einer äusserst frühen Zeit do­
mestiziert wurden, so können wir natürlich nicht sagen, ob sie schnell 
oder langsam variierten, als sie zuerst neuen Bedingungen ausgesetzt 
wurden. Dr. Bachman 29 gibt aber an, dass er Truthühner gesehen 
habe, die aus den Eiern der wilden Art erzogen waren, welche 
ihre metallische Färbung verloren und in der dritten Generation schon 
mit weiss gefleckt wurden. Vor vielen Jahren teilte mir Mr. Varell 
mit, dass die auf den Teichen im St. James Park gezüchteten wilden 
Enten, welche niemals, wie man angenommen hatte, mit domestizier­
ten Enten gekreuzt worden waren, nach wenig Generationen ihr reines 
Gefieder verloren hatten. Ein ausgezeichneter Beobachter 30, der oft 
Eier von wilden Enten hat ausbrüten lassen, und Vorsorge traf, dass 
keine Kreuzung mit domestizierten Enten eintreten konnte, hat, wie 
früher angeführt, die Veränderungen, welche sie allmählich darbieten, 
im ausführlichen Detail beschrieben. Er fand, dass er diese wilden 
Enten nicht länger als fünf oder sechs Generationen rein züchten 
konnte, „da sie sich dann viel weniger schön erwiesen. Das weisse 
„Band um den Hals des Enterichs wurde viel breiter und unregel- 
„mässiger; und an den Flügeln der jungen Enten erschienen weisse 
„Federn“. Sie bekamen auch grössere Körper, ihre Beine wurden 
weniger zart und sie verloren ihre elegante Haltung. Es wurden nun 
frische Eier von wdden A ögeln verschafft, aber dasselbe Resultat trat 
wieder ein. In diesen Fällen von der Ente und dem Truthuhn sehen 
wir, dass Tiere wie Pflanzen von ihrem ursprünglichen Typus nicht 
eher abweichen, als bis sie mehrere Generationen hindurch der Do­

28 Zitiert von Verlöt, Des Variötös etc. 1865, p. 28.
i9 Examination of the Characteristics of Genera and Species, Charleston, 

1855, p. 14
30 Hewitt, in: Jornal of Horticult., 1863, p. 39.
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mestikation unterworfen waren Andererseits teilt mir Mr. V arell 
not, dass die im zoologischen Garten gezüchteten australischen Dingos 
last unveränderlich in der erster Generation Junge warfen, die weis« 
oder mit andern Farben gezeichnet waren ; aber die hier eingeführtan 
Dingos hatte man sich wahrscheinlich von Eingeborneu verschafft, 
die sie m einem halbdomestizierten Zustande halten. Es ist sicher, 
eine merkwürdige Tatsache, dass veränderte Bedingungen im Anfang 
soweit wir sehen können, absolut keine Wirkungen hervorbiingen, 
aber dass sie später verursachen sollten, dass der Charakter der Spe­
zies sich verändert. In dem Kapitel über Fangenesis will ich ver­
suchen, auf diese latsachen etwas Licht zu werfen.

Kehren wir nun zu den Ursachen zurück, welche der gewöhn­
lichen Annahme zufolge Variabilität veranlassen. Einige Autoren 31, 
glauben, dass nahe Inzucht diese Neigung veianlasst und zur Erzeu­
gung von Monstrositäten führt. Im siebenzehnteu Kapitel wurden 
einige wenige latsachen angeführt, welche zeigen, dass Monstrosi­
täten gelegentlich, wie es scheint, hierdurch verursacht werden, und 
es lässt sich nicht zweifeln, dass nahe Inzucht eine verminderte Irucht- 
barkeit und eine geschwächte Konstitution verursacht. Hierdurch 
kann sie zur Variabilitit führen; ich habe über diesen Punkt aber 
keine hinreichenden Beweise. Andererseits führt aber nahe Inzucht, 
wenn sie nicht bis zu einem schädlichen Extrem fortgesetzt wird, 
weit entfernt davon Variabilität zu verursachen, dahin, den Charakter 
jeder Rasse zu fixieren

31 Devay, Mariages consanguin», p. 97, 125. Im Gespräche fand ich zwei 
oder drei Naturforscher derselben Ansicht.

32 J. Müller hat völlig beweisende Argumente gegen diese Annahme bei­
gebracht. Handbuch der Physiologie- Bd. II, p. 574.

Höher war es eine allgemeine Annahme, welcher einige Personen 
noch folgen, dass die Einbildung der Mutter das Kind im Mutterleibe 
affiziere 32. Diese Ansicht ist offenbar auf niedere Tiere, welche un­
befruchtete Eier legen oder auf Pflanzen nicht anwendbar. Im vorigen 
Jahrhundert erzählte Dr. Will. Hunter meinem Vater, dass viele 
Jahre hindurch jede flau in einem grossen Londoner Entbindungs- 
hause vor ihrer Niederkunft befragt wurde, ob irgend etwas ihren 
Geist besonders affiziert habe, und die Antwort wurde niederge- 
sebriehen; es traf sich nun, dass auch nicht in einem Beispiele eine 
Koinzidenz zwischen der Antwort der Frau und iigend einer abnor­
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men Struktur entdeckt werden konnte, bannte aber die Frau die 
Natur der Bildungsabweichung, so kam sie häufig auf irgend eine 
neue I rsache. Der Glaube an das Vermögen der Einbildungskraft 
der Mutter mag vielleicht daher entstanden sein, dass die Kinder 
einer zweiten Ehe dem ersten Manne ähnlich waren, wie es sicher 
zuweilen vorkommt in Übereinstimmung mit den im elften Kapitel 
gegebenen Tatsachen.

Kreuzung als eine Ursache derVariabilität. — In 
einem früheren Teile dieses Kapitels wurde angegeben, dass Pallas 33 
und einige wenige Naturforscher behaupten, dass Variabilität allein 
von der Kreuzung abhänge. Wenn dies heissen soll, dass neue Cha­
raktere niemals in unseren domestizierten Rassen spontan erscheinen, 
dass sie vielmehr alle direkt von gewissen ursprünglichen Spezies her- 
znleiten sind, so ist die Lehre beinah absurd ; denn sie würde dann 
mit die Ansicht einschliessen, »lass liere, wie die italienischen Wind­
spiele, Möpse, Bulldoggen, Kröpfer und Pfauentauben im Stande wären, 
im Zustande der Natur zu existieren. Die Lehre kann aber etwas 
weit davon Verschiedenes meinen , nämlich dass die Kreuzung distinkter 
Spezies die einzige Ursache der ersten Erscheinung neuer Charaktere 
sei und dass der Mensch ohne diese Hilfe seine verschiedenen Rassen 
nicht gebildet haben könne. Da indessen neue Charaktere in gewissen 
Fällen durch Knospen-Variation aufgetreteu sind, können wir mit 
Sicherheit schliessen, dass Kreuzung zur Variabilität nicht notwendig 
ist. Es ist überdies fast sicher, dass die Rassen verschiedener Tiere, 
wie die der Kaninchen, Pauben, Enten u. s. w. und die Varietäten 
mehrerer Pflanzen die modifizierten Nachkommen einer einzigen wilden 
Spezies sind. N mhtsdesto weniger ist es wahrscheinlich, dass die 
Kreuzung zweier Formen, wenn eine oder beide lange domestiziert 
oder kultiviert worden sind, die Variabilität der Nachkommen ver­
mehrt, unabhängig von der V ermischung der von beiden Eltern formen 
hergeleiteten Charaktere; und dies bringt mit sich, dass neue Charak­
tere faktisch auftreten. Wir dürfen aber die im dreizehnten Kapitel 
vorgebrachten Tatsachen nicht vergessen, welche deutlich zeigen, 
dass der Akt der Kreuzung oft zu einem VV iederauftreten oder zum 
Rückschlag auf lange verlorene Charaktere führt; und in den meisten 
Fällen dürfte es unmöglich sein zwischen dem Wiederauftreten alter

83 Acta Acad. Petropoht., 1780, P. II, p. 84 etc.
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Charaktere und dem ersten Auftreten neuer Charaktere zu unter­
scheiden Mögen sie neu oder alt sein, sie würden praktisch i ir die 
Rasse neu sein, an der sie wiedererscheinen.

Gärtner erklärt M, und über derartige Punkte ist seine Erfahrung von 
dem grössten Verte, dass wenn er einheimische Pflanzen, die nicht kultiviert 
worden waren, kreuzte, er auch nicht ein einzigesmal bei den Nachkommen 
irgend einen neuen Charakter sah; dass aber die Charaktere infolge der merk­
würdigen Weise, in welcher die Charaktere der Eltern kombiniert waren, zu­
weilen wie neu erschienen. Venn er andererseits kultivierte Pflanzen kreuzte, 
gibt er zu, gelegentlich neue Charaktere auftreten gesehen zu haben; aber er 
ist sehr stark geneigt, ihr Auftreten einer gewöhlichen Variabilität zuzu­
schreiben und in keiner Weise der Kreuzung. Mir scheint indes eine entge­
gengesetzte Folgerung die wahrscheinlichere. Nach Kölreuter variieren 
Bastarde in der Gattung Mirabilis fast unendlich und er beschreibt neue und 
eigentümliche Charaktere in der Form der Samen, in der Farbe der Antheren, 
in den Samenlappen, die von mimenser Grösse waren, in neuen und äusserst 
eigentümlichen Gerüchen, in den sich zeitig im Sommer entwickelnden Blüten, 
ebenso wie in ihrem Schliessen des Abends. In Bezug auf eine Gruppe 
dieser Bastarde bemerkt er, dass sie genau das Umgekehrte in Bezug auf 
die Charaktere von dem darboten, was sich nach ihrer Abstammung hätte 
erwarten lassen 35.

34 Bastarderzeugung, p. 249, 255, 295.
35 Nova Acta Petropolit., 1794, p. 378; 1795, p. 307,313,316; 1787, p. 407.
36 De la Fecondation, 1862, p. 311.
37 Amarjllidacea, 1837, p. 362.
33 Auszug in Gardener’s Ghronicle 1860, p. 1081.

Professor Lecoq 36 drückt sich in Bezug auf dieselbe Gattung sehr stark 
in demselben Sinne aus und führt an, dass viele Bastarde zwischen Mirabilis 
iapal» und multiflora sehr leicht iritümlich für distmkte Spezies gehalten 
werden können, und fügt hinzu, dass sie in einem grösseren Masse ver­
schieden von der M. japala seien, als die anderen Spezies der Gattung. Her­
bert hat auch die Nachkommen von einem hybriden Rhododendron beschrie­
ben 37 »als in der Beblätferung allen andern ungleich, als wenn sie 
»eine besondere Spezies wären«. Die gewöhnliche Erfahrung der Blumen­
züchter beweist, dass das Kreuzen und Kückkreuzen distinkter abei verwandter 
Pflanzen, wie der Arten von Petunia, Calceolaria, Fuchsig Verbena u. s. w. 
exzessive V ariabilität veranlassen. Es ist daher das Auftreten völlig neuer 
Charaktere wahrscheinlich. Neuerdings hat Mr Carriere 38 diesen Gegen­
stand erörtert; er gibt an, dass Erythrina cristagalli viele Jahre hindurch 
durch Samen vervielfältigt worden ist, aber keine Varietäten ergeben hat. 
Sie wurde dann mit der verwandten E. herbacea gekreuzt und »nun war der 
»Widerstand überwunden und es wurden Varietäten produziert mit Blüten von 
»äusserst verschiedener Grösse, Form und Farbe«.

Nach der allgemeinen und scheinbar wohl begründeten Annahme, dass 
die Kreuzung distinkter Spezies äusser der Vermischung ihrer Charaktere be­
deutend ihre Variabilität vermehrt, ist es wahrscheinlich zai erklären, dass 
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einige Botaniker so weit gegangen sind, zu behaupten 39, dass wenn ein Genus 
nur eine einzige Spezies umfasst, diese niemals variiere, wenn sie kultiviert 
würde. Soweit inngestellt kann dieser Satz nicht angenommen werden; es ist 
aber wahrscheinlich richtig, dass die Variabilität kultivierter monotypischer 
Gattungen viel geringer ist, als die von Gattungen, welche zahlreiche Spezies 
umfassen und dies zwar unabhängig von der Wirkung der Kreuzung. Ich 
habe in meiner »Entstehung der Arten« angegeben, und werde es in einem 
späteren Werke noch ausführlicher zeigen, dass die zu kleinen Gattungen 
gehörigen Arten allgemein eine geringer« Zahl von Varietäten im Naturzu­
stände ergeben, als die zu grösseren Gattungen gehörigen. Es ist daher 
wahrscheinlich, dass die Spezies kleiner Gattungen auch im Kulturzustande 
weniger Varietäten produzieren, als die bereits variabeln Spezies grosser 
Gattungen.

39 Dies war die Meinung des älteren DeCandole, zitiert im Diction. Glass. 
d’Hist. Natur. Tom. VIII, p. 405. Puvis hat in seiner Schrift, „De la Degenera­
tion“, 1837, p. 37, denselben Gegenstand erörtert.

40 Naudi n, Gomptes rendus, 21. Nov. 1864, p. 838.

Obgleich wir gegenwärtig keine hinreichenden Beweise dafür haben, dass 
die Kreuzung von Spezies, welche nie kultiviert worden sind, zum Auftreten 
neuer Charaktere führt, so tritt dies doch dem Anscheine nach bei Arbeiten 
auf, welche in einem gewissen Grade durch Kultur bereits variabel gemacht 
worden sind. Gleich jeder anderen \ erändei ung in den Lebensbedingungen 
scheint daher die Kreuzung ein und zwar wahrscheinlich mächtiges Element 
bei der Verursachung der Variabilität zu sein. Wir haben aber nur selten, 
wie ftüher bemerkt, die Mittel zwischen dem Auftreten wirklich neuer Cha­
raktere und dem Wiedererscheinen lange verlorener und durch den Akt der 
Kreuzung wieder wach gerufener Charaktere zu unterscheiden. Ich will für 
die Schwierigkeit, in solchen Fällen zu unterscheiden, ein Beispiel anfuhren. 
Die Spezies von Datura lassen sich in zwei Sektionen trennen, in die, welche 
weisse Blüten mit grünen Stengeln und die, welche purpurne Blücen mit 
braunen Stengeln haben. Nun kreuzte Naudin 40 D. laevis und ferox, welche 
beide zu der weissen Sektion gehören, und erzog aus ihnen zweihundertund­
fünf Bastarde. Von diesen Bastarden hatte jeder einzelne einen braunen 
Stamm und trug purpurne Blüten, so dass sie den Spezies der anderen Sek­
tion der Gattung und mcht ihren eigenen beiden Eltern ähnlich waren. 
Naudin war über diese Tatsache so erstaunt, dass er sich veranlasst sah, 
sorgfältig beide elterlichen Spezies zu beobachten und entdeckte, dass die 
reinen Sämlinge von D. ferox unmittelbar nach dem Keimen dunkelpurpurne 
Stämme hätten, welche Färbung sich von den jungen Wurzeln bis auf die 
Samenlappen aufwärts erstreckte, und dass diese Färbung auch später bestän­
dig als ein Ring rund um die Basis des Stengels blieb, wenn die Pflanze alt 
war. Ich habe nun im dreizehnten Kapitel gezeigt, dass das Beibebalten oder 
l bertreiben eines jugendlichen Charakters so innig mit dem Rückschlag ver­
wandt ist, dass es offenbar unter dasselbe Prinzip fällt. Wir sollten daher 
wahrscheinlich die purpurnen Blüten und braunen Stengel dieser Bastarde 
nicht als neue infolge der Variabilität auftretende Charaktere ansehen, sondern 
als eine Rückkehr zum früheren Zustand irgend eines alten Urerzeugers.
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Ich will noch einige wenige Worte dem hinzufügen, was in früheren 
Kapiteln über die ungleiche Kombination und Überlieferung der den beiden 
elterlichen Formen eigenen Charaktere gesagt wurde, unabhängig von dem 
Auftreten neuer Charaktere infolge der Kreuzung. Werden zwei Spezies odei 
zwei Rassen gekreuzt, so sind die Nachkommen m der ersten Generation 
meist gleichförmig, bieten aber später fast eine unendliche Verschiedenheit 
m Charakter dar. So sagt Kölreuter41: Wer nur immer wünscht, eine 

endlose Zahl von Varietäten bei Bastarden zu erhalten, soll sie nur kreuzen 
nnd rückkreuzen. Es tritt auch viel Variabilität auf, wenn Bastarde oder 
Mischlinge durch wiedei holte Kreuzungen mit einer der beiden elterlichen 
Formen reduziert oder absorbiert werden; und ein noch höherer Grad von 
Variabilität erscheint, wenn drei distinkte Spezies, und am allermeisten, wenn 
vier Spezies durch aufeinanderfolgende Kreuzungen in einander verschmolzen 
werden. Über diesen Punkt hinaus gelang es Gärtner 42, auf dessen Auto­
rität die vorstehenden Angaben gemacht werden, niemals eine Verbindung zu 
bewirken. Aber Max Wichura 43 vereinigte sechs dislinkte Spezies von 
Weiden in einem einzigen Bastard. Das Geschlecht der elterlichen Spezies 
affiziert in einer unerklärlichen Weise den Grad der Variabilität der Bastarde; 
denn Gärtner44 fand wiederholt, dass wenn ein Bastard als Vater benutzt 
wurde und entweder eine der beiden reinen elterlichen Spezies oder eine dritte 
Spezies als Mutter, die Nachkommen variabler waren, als wenn derselbe Bastard 
als Mutter und entweder eine der beiden elterlichen oder dieselbe dritte Spe­
zies als Vater gebraucht worden war. So waren Sämlinge von Dianthus 
barbatus, die mit dem Bastard D. chinensi-barhatus gekreuzt waren, variabler 
als diejenigen, welche aus diesem letzteren Bastard erzogen waren, wenn er 
auch von dem reinen D. barbatus befruchtet wurde. Max Wichura 45 hebt 
nachdrücklich ein analoges Resultat bei seinen Bastardweiden hervor. Ferner 
führt Gärtner46 an, dass der Grad, der Variabilität zuweilen bei Bastarden, 
die von wechselseitigen Kreuzungen zwischen denselben zwei Spezies erzogen 
waren, verschieden sei; und hier liegt die einzige Verschiedenheit darin, dass 
die eine Spezies zuerst als Vater und dann als Mutter benutzt wird. Im 
Ganzen sehen wir, dass unabhängig von dem Auftreten neuer Charaktere die 
Variabilität sukzessiv gekreuzter Generationen äusserst kompliziert ist, zum 
Teil deshalb, weil die Nachkommen in ungleichem Grade an den Charakteren 
der beiden elterlichen Formen Teil haben, aber ganz besonders wegen Ihrer 
ungleichen Neigung auf dieselben Charaktere oder auf die noch früherer Vor­
fahren zurückschlagen.

41 Nova Acta Acad. Petropolit. 1794, p. 391
42 Rastarderzeugung, p. 507, 516, 572.
4j Die Bastardbefruchtuug etc. 1865, p. 24.
44 Bastarderzeugung, p. 452, 507.
45 Die Bastardbefruchtung, p. 56.
46 Bastarderzeugung, p. 423-

Dakwin, Variieren II. Vierte Auflage.

Uber die Art und die Periode der Wirkung der 
Ursachen, welche Variabilität veranlassen. — Dies 
ist ein äusserst dunkler Gegenstand. Wir brauchen hier nur kurz zu o
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betrachten, erstens ob vererbte \ iriationen dadurch veranlasst werden, 
dass die Organisation direkt oder indirekt durch das Reproduktions- 
systein affiziert wird; und zweitens zu welcher Lebens- oder XX achs- 
tumsperiode sie primär verursacht werden. XX ir werden in den beiden 
folgenden Kapiteln sehen, dass verschiedene Einflüsse, wie reichliche 
Nahrung, Einwirkung eines verschiedenen Klimas, vermehrter Gebrauch 
oder Nichtgebrauch von Teilen u. s. w. während mehrerer Genera­
tionen fortgesetzt sicher entweder die ganze Organisation oder gewisse 
Organe modifizieren. Diese direkte XVii kung veränderter Bedingungen 
kommt vielleicht viel häufiger ins Spiel, als nachzuweisen ist; und 
es ist zum mindesten klar, dass in allen Fällen von Knospenvariatiou 
die Wirkung nicht durch das Reproduktionssystem geschehen sein kann.

In Bezug auf die Rolle, welche das Reproduktivsystem beim Veranlassen 
von Variabilität spielt, haben wir im achtzehnten Kapitel gesehen, dass selbst 
unbedeutende Veränderungen in den Lebensbedingungen eine merkwürdige 
Kraft haben, einen grösseren oder geringeren Grad von Unfruchtbarkeit zu 
verursachen. Es scheint daher nicht unwahrscheinlich, dass durch ein so 
leicht affiziertes System erzeugte Wesen selbst affiziert sind, oder die ihren 
Eltern eigenen Charaktere gar nicht ererben oder im Exzess erben. Wir 
wissen, dass gewisse Gruppen von organischen Wesen, jedoch mit Ausnahme 
in jeder Gruppe, Reproduktionssysteme haben, welche durch veränderte Be­
dingungen viel leichter affiziert werden, als in andern Gruppen; so z. B. fleisch­
fressende Vögel leichter als fleischfressende Säugetiere, und Papageien leichtei 
als Pauben; und diese Tatsache steht im Einklänge mit der scheinbar kapri­
ziösen Manier und Abstufung, in welcher verschiedene Gruppen von Tieren 
und Pflanzen im Zustande der Domestikation variieren.

Kolreuter 47 war von dem Parallelismus zwischen der exzessiven Varia- 
bilität von Bastarden, wenn sie in verschiedener XX eise gekreuzt und rückge­
kreuzt wurden (und diese Bastarde hatten mehr oder weniger aifixierte 
Reproduktionsorgane), und der Variabilität von altersher kultivierter I’flanzen 
überrascht. Max Wichura48 ist einen Schritt weiter gegangen und zeigt, 
dass bei vielen unserer hochkultivierten Pflanzen, wie der Hyazinthe, Tulpe, 
Aurikel, Löwenmaul, Kartoffel, Koki u. s. w., wo kein Grund zur Annahme 
vornegt, dass sie verbastadiert worden sind, die Antheren viele unregelmässige 
Pollenkörner enthalten, in demselben Zustand wie die Bastarde. Er findet 
auch bei gewissen wilden Formen dieselbe Übereinstimmung zwischen dem 
Zustande des Pollens und einem hohen Grade von Variabilität, wie bei vielen 
Spezies von Bubus. Aber bei R caesius und idaeus, welches keine sehr vari­
ablen Spezies sind, ist der Follen gesund. Es ist auch notorisch, dass viele 
kultivierten Pflanzen, wie die Banane, Ananas, Brotbaum und andere früher 
erwähnte, Reproduktionsorgane besitzen, die so bedeutend affiziert sind, dass

47 Dritte Fortsetzung etc., 1766, p. 85.
48 Die Bastardbefruchtung etc., 1865, p. 92. s. auch M. J. Berkeley über 

denselben Gegenstand in: Journal Royal Horticult. Soc., 1866, p. 80.
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sie meist völlig steril sind; und wenn sie Samen ergeben, müssen die Säm­
linge, nach der grossen Zahl existierender kultivierter Rassen zu urteilen, in 
in einem äussersten Grade variabel sein. Diese Tatsachen weisen darauf hin, 
dass zwischen dem Zustande der Reproduktionsorgane und einer Neigung zur 
X ariabilität eine gewisse Beziehung herrscht; wir dürfen aber nicht schliessen, 
dass diese Beziehung streng st. Wenn auch viele unserer hochkultivierten 
Pflanzen Pollen in einem verdorbenen Zustande haben mögen, so ergeben sie 
doch, wie wir früher gesehen haben, mehr Samen, und unsere seit altersher 
domestizierten Tiere sind fruchtbarer, als die entsprechenden Spezies im Natur­
zustände. Der Plan ist fast der einzige Vogel, von dem mau glaubt, dass er 
im Zustande der Domestikation weniger fruchtbar ist, als im wilden, und er 
hat in einem merkwürdig geringen Grade variiert. Nach diesen Betrachtungen 
möchte es scheinen, als ob die Veränderungen in den Lehensbedingungen ent­
weder zur Unfruchtbarkeit oder zur Variabilität oder zu beiden führen, und 
nicht, dass Unfruchtbarkeit die Variabilität veranlasse. Im Ganzen ist es 
wahrscheinlich, dass jede die Reproduktionsorgane affizierende Ursache auch 
deren Produkte affizieren wird, d. h. die durch sie erzeugten Nachkommen.

Die Lebensperiode, zu welcher die die Variabilität veranlassenden Ur­
sachen wirken, ist ein anderer dunkler Gegenstand, welcher von verschiedenen 
Autoren erörtert worden ist49. In einigen in dein folgenden Kapitel mitzu- 
teilenden Bällen von Modifikationen infolge einer direkten Einwirkung ver­
änderter Bedingungen, welche vererbt werden, lässt sich nicht zweifeln, dass 
die Ursachen auf das reife oder nahezu reife Tier gewirkt haben. Anderer­
seits werden Monstrositäten, welche von geringeren Varietäten nicht scharf 
zu trennen sind, oft dadurch verursacht, dass der Embryo noch im Uterus 
der Mutter oder m Ei verletzt wird. So führt I. Geoffroy St. Hilaire 50 
an, dass arme Frauen, welche während ihrer Schwangerschaft hart zu arbeiten 
haben, und die Mütter unehelicher Kinder, die unruhigen Sinnes und ge­
zwungen sind, ihren Zustand «u verbergen, viel mehr dem ausgesetzt sind, 
Missgeburten zu produzieren, als Frauen in behäbigen Verhältnissen. Stellt 
man die Eier von Hühnern aufrecht, oder behandelt sie in anderer Weise 
unnatürlich, so produzieren sie häufig monströse Hühnchen. Es dürfte indessen 
scheinen, als würden komplizierte Monstrositäten häufiger während einer 
späteren Zeit, als während einer sehr frühen Periode des embryonalen Lebens 
veranlasst. Dies kann aber zum Teil ein Resultat des Umstandes sein, dass 
irgend ein Teil, welcher während einer früheren Periode verletzt wird, durch 
sein abnormes Wachstum andere später entwickelte Teile affiziert; und dies 
wurde weniger leicht bei Teilen auftreten, die in einer späteren Periode be­
schädigt werden51. Wird irgend ein Teil oder Organ durch Verkümmern 
monströs, so bleibt meist ein Rudiment; und auch dieses weist darauf hin, 
dass seine Entwickelung bereits begonnen hatte.

49 Dr. P. Lucas hat eine Geschichte der Meinungen über diesen Gegen­
stand gegeben in: Heredite Naturelle, 1^47, Tom I, p. 175.

50 Hisfoire des Anomahes, Tom. III. p. 499.
51 Derselbe a. a. 0. Tom III, p. 392, 502.

Insekten haben zuweilen Antennen und Beine in einem monströsen Zu­
stande; und doch besitzen die Larven, aus denen sie sich metamorphosieren, 
weder Antennen noch Beine; und in diesem Fall sind wir, wie Quatrefages 
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glaubt52, im stande, genau die Periode zu sehen, zu welcher der normale 
Verlauf der Entwickelung gestört worden ist. Aber die Natur der Nahrung, 
die eine Raupe erhält, affiziert zuweilen die Farbe des Schmetterlings ohne 
dass die Raupe selbst affiziert würde. Es scheint daher möglich, dass auch 
andere Charaktere im reifen Insekt indirekt durch die Larve affiziert werden 
könnten. Es ist kein Grund zur Vermutung vorhanden, dass Organe, welche 
monströs geworden sind, beständig während :hrer Entwickelung einer Ein­
wirkung ausgesetzt gewesen sind; die Ursache kann zu einem viel früheren 
Zustande auf den Organismus gewirkt haben. Es ist selbst wahrscheinlich, 
dass entweder das weibliche oder männliche Sexualelement oder beide vor 
ihrer Verbindung in einer solchen Weise affiziert worden sind, dass Modifika­
tionen in Organen auftreten, die in einer späteren Periode des Lebens ent­
wickelt werden, in nahezu derselben Weise, wie ein Kind von seinem Vater 
eine Krankheit erben kann, welche nicht vor dem Eintritt des hohen Alters 
erscheint.

51 s. sein interessantes Werk „Metamorphoses de rHomme“ etc., 1862, p. 129.
53 Dritte Fortsetzung etc., p. 123. Bastarderzeugung, p. 249.

In Übereinstimmung mit den oben gegebenen Tatsachen, welche be­
weisen, dass in vielen Fällen zwischen der Variabilität und der veränderten 
Bedingungen folgenden Sterilität eine nahe Beziehung existiert, kunnen wir 
schliessen, dass die einwirkende Ursache oft zu der möglichst frühen Periode, 
nämlich schon auf die Sexualelemente wirkt, ehe eine Befruchtung stattge­
funden hat. Dass eine Affektion des weiblichen Sexualelements Variabilität 
veranlassen kann, können wir gleichfalls aus dem Vorkommen von Knospen- 
variat.ionen als wahrscheinlich entnehmen; denn eine Knospe scheint das Ana­
logon eines Eichens zu sein. Das männliche Element wird aber, wie es 
scheint, viel öfter durch veränderte Bedingungen affiziert als das weibliche 
Element oder das Eichen, wenigstens in einer sichtbaren Weise. Und wir 
wissen nach den Angaben von Gärtner und Wichura, dass wenn ein Bastard 
als Vater benutzt und mit einer re nen Spezies gekreuzt wird, er den Nach­
kommen einen bedeutenderen Grad von Variabilität mitteilt, als es derselbe 
Bastard tut, wenn er als Mutter benutzt wird. Endlich ist es sicher, dass 
Variabilität durch beide Sexualelemente überliefert werden kann, mag sie ur­
sprünglich in ihnen angeregt sein oder nicht; denn Kölreuter und Gärtner53 
fanden, dass wenn zwei Spezies, wenn nur eine von ihnen variabel ist, ge­
kreuzt wurden, die Nachkommen variabel wurden.

Zusammenfassung. Nach den in diesem Kapitel gegebenen 
Tatsachen können wir schliessen, dass die Variabilität organischer 
Wesen im Zustande der Domestikation, trotzdem sie so allgemein ist. 
nicht unvermeidlich mit dem Wachstum und der Reproduktion zu­
sammenfällt, sondern das Resultat der Bedingungen ist, welchen die 
Eltern ansgesetzt worden sind Veränderungen irgend einer Art in 
den Lebensbedingungen, selbst äusserst unbedeutende A eranderungen, 
reichen oft hin, Variabilität zu veranlassen. Übermass von Nahrung 
ist vielleicht die wirksamste einzeln einwirkende Ursache; Pflanzen 
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und Tiere bleiben beständig variabel für eine ungeheure Zeit nach 
ihrer ersten Domestikation; es bleiben aber auch die Bedingungen, 
denen sie ausgesetzt werden, niemals lange völlig konstant. Im Vei- 
lauf der Zeit können sie sich an gewisse Veränderungen gewöhnen, 
so dass sie weniger variabel werden; und es ist möglich, dass, als 
sie zuerst domestiziert wurden, sie selbst noch variabler gewesen sein 
durften, als jetzt. Es sind gute Beweise dafür vorhanden, dass die 
Wirkung veränderter Bedingungen sich häuft, so dass zwei, drei oder 
mehrere Generationen neuen Bedingungen ausgesetzt werden müssen, 
ehe irgend eine Wirkung sichtbar ist. Die Kreuzung distinkter 
Formen, welche bereits variabel geworden sind, vermehrt in den Nach­
kommen die Neigung zu fernerer Variabilität und zwar durch die 
ungleiche V ermischung der Charaktere der beiden Eltern, durch das 
VA iederauftreten lange verloren gegangener Charaktere, und durch das 
Erscheinen absolut neuer Charaktere. Einige Variationen werden durch 
direkte Einwirkung der umgebenden Bedingungen auf die ^anze 

•rgauisation oder nur auf gewisse Teile verursacht, und andere Va­
riationen werden indirekt dadurch veranlasst, dass das Reproduktions­
system m derselben Weise affiziert wird, wie es bei organischen 
Wesen so häufig ist, wenn sie aus natürlichen Lebensbedingungen 
entfernt werden Pie 1 rsachen, welche Variabilität veranlassen, wirken 
auf den reifen Organismus, auf den Embryo und, wie wir anzuiiehmen 
guten Grund haben, aut beide Sexualeleniente. ehe eine Befruchtung 
erfolgt ist.



Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Direkte und bestimmte Einwirkung der äusseren Lebens­
bedingungen.

Leichte Modifikationen bei Pflanzen, infolge der bestimmten Wirkung veränderter 
Lebensbedingungen, in der Grösse, Farbe, den chemischen Eigenschaften und 
irn Zustande der Gewebe. — Örtliche Krankheiten. — In die Augen fallende 
Modifikationen nach Veränderung des Klimas, der Nahrung u. s. w. — Gefieder 
der Vögel durch eigentümliche Ernährung und durch Ehnmnfung von Gift 
aifiziert. — Land-Schnecken — Modifikationen organischer Wesen im Natur­
zustände durch die bestimmte Einwirkung äusserer Bedingungen. — Ver­
gleichung amerikanischer und europäischer Bäume. — Gallen. — Wirkung 
schmarotzender Pilze. — Dem Glauben an den wirksamen Einfluss veränderter 
äusserer Bedingungen entgegenstehende Betrachtungen. — Parallele Reihen von 
Varietäten. — Dev Betrag der Veränderungen entspricht nicht dein Grade der 
Veränderung in den Bedingungen. — Knospen-Van ition. — Monstrositäten 
durch unnatürliche Behandlung verursacht. — Zusammenfassung.

Wenn wir uns fragen, warum dieser oder jener Charakter unter 
der Domestikation modifiziert worden ist, so sind wir in den meisten 
Fällen vollständig im Dunklen. \ iele Naturforscher, besonders von 
der französischen Schule, schreiben jede Modifikation dem „Minde 
ambiant “ zu, d. h. dem veränderten Klima mit aller seiner Verschie- 
dmiheit von Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, Licht 
und Elektrizität, der Natur des Bodens uud der verschiedenen Art 
und Menge der Nahrung. Unter dem in diesem Kapitel gebrauchten 
Ausdruck „bestimmte Einwirkung“ meine ich eine Einwirkung solcher 
Art, dass wenn viele Individuen derselben Varietät nährend mehrerer 
Generationen irgend e-ner Veränderung in ihren physikalischen Lebens- 
bödingungen ausgesetzt werden, alle oder fast alle Individuen in der­
selben Weise modifiziert werden. Es würde hierdurch eine neue 
Subvarietät ohne die Hilfe von Zuchtwahl erzeugt werden.

1 uter dem Ausdruck bestimmter Einwirkung begreife ich die 
Wirkungen der Gewohnheit oder des vermehrten Gebrauchs oder 
Nichto-ebrauchs verschiedener Organe nicht mit Modifikationen dieser CT CT
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Art werden ohne Zweifel definitiv durch die Bedingungen, denen die 
Vesen ausgesetzt werden, verursacht; sie hängen aber viel weniger 
von der Natur der Bedingungen ab, als von den Wachstunisgesetzen; 
sie fallen daher unter einen bestimmten Abschnitt im folgenden D
Kapitel. Wir wissen indes viel zu wenig von den Ursachen und Ge­
setzen der Variation, um eine richtige Klassifikation anzustellen. 
Die direkte Einwirkung der Lebensbedingungen, mögen sie zu be- 
stimmt-en oder unbestimmten Resultaten führen, ist eine von den 
A irkungen der natürlichen Zuchtwahl vollständig verschiedene Be­
trachtung; denn natürliche Zuchtwahl hängt von dem Überleben der 
unter verschiedenen und komplizierten Umständen am besten ange­
passten Individuen ab, hat aber durchaus gar keine Beziehung zu 
der primären Ursache irgend einer Modifikation des Baues.

Ich wdl zunächst im Detail alle die Tatsachen, wie ich sie habe 
rammeln können, geben, welche es wahrscheinlich machen, dass Klima, 
Nahrung u. s. w. so bestimmt und mächtig auf die Organisation unserer 
domestizierten Erzeugnisse eingewirkt haben, dass sie zur Bildung 
neuer Subvarietäten oder Rassen ohne die Hilfe von Zuchtwahl des 
Menschen oder von natürlicher Zuchtwahl genügten. Ich will daun 
die dieser Schlussfolgerung entgegenstehenden 'Tatsachen und Betrach­
tungen anführei) und endlich wollen wir, so genau als wir können, 
die Zeugnisse auf beiden Seiten abwägen.

Wenn wir überlegen, dass distinkte Rassen fast aller unserer 
domestizierten Tiere in jedem Lande von Europa existieren und früher 
selbst in jedem Distrkt von England existiert haben, so werden wir 
zuerst sehr stark geneigt, ihren Ursprung der bestimmten V. irkung 
•les physikalischen Zustandes jedes Landes zuzuschreiben, und zu 
diesem Schluss sind viele Autoren gelangt. Wir müssen aber im 
\uge behalten, dass der Mensch jährlich eine Wahl zu treffen hat, 
welche fiere zur Nachzucht auf bewahrt und welche geschlachtet 
werden sollen. Wir haben auch gesehen, dass sowohl methodische 
als unbewusste Zuchtwahl früher ausgeiibt wurde und jetzt gelegent­
lich von den barbarischsten Rassen in einer viel grösseren Ausdeh­
nung, als man hätte voraus erwarten können, ausgeübt wird Es ist 
daher sehr schwierig zu beurteilen, in wie weit die Verschiedenheit 
der Bedingungen z. B. zwischen den verschiedenen Distrikten in 
England ohne die Hilfe der Zuchtwahl hingereicht haben dürfte, die 
in einem jeden aufgezogenen Rassen zu modifizieren. Man könnte 
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meinen, dass ebenso wie zahlreiche wilde Tiere und Pflanzen durch 
viele Jahrhunderte über Grossbritannien verbreitet vorgekommen sind 
und noch immer denselben Charakter beibehalten, auch die Ver­
schiedenheit iu den Bedingungen zwischen den verschiedenen Distrik­
ten die verschiedenen eingebornen Rinder-, Schaf-, Schweine- und 
Pfurde-Rassen nicht in einer so markierten Weise modifiziert haben 
könnte. Dieselbe Schwierigkeit der Unterscheidung zwischen Zucht­
wahl und den bestimmten Wirkungen der Lebensbediugungeii tritt 
uns in einem noch höheren Grade entgegen, wenn wir nahe verwandte 
natürliche Formen vergleichen, die zwei Länder bewohnen, wie Nord­
amerika und Europa, welche in Klima, Bodenart u. s. w. nicht be­
deutend differieren. Denn in diesem Falle wird natürliche Zucht­
wahl unvermeidlich und rigoros eine lange Reihe von Jahrhunderten 
eingewirkt haben.

Wegen der Bedeutung der eben erwähnten Schwierigkeit wird es ratsam 
sein, eine so grosse Zahl von Tatsachen als nur möglich zu geben, um zu 
zeigen, dass äusserst unbedeutende Verschiedenheiten in der Behandlung ent­
weder in verschiedenen Teilen desselben Landes oder während verschiedener 
Jahre sicher eine merkbaie Wirkung wenigstens auf Varietäten; welche bereits 
in einem schwankenden Zustand sind, verursachen. Zierblumen sind zu diesem 
Zweck gut, da sie äusserst variabel sind und sorgfältig beobachtet werden. 
Alle Blumenzüchter sind einsvmmig der Ansicht, dass gewisse Varietäten durch 
sehr unbedeutende Differenzen in der Natur der künstlichen Erde, in welcher 
sie gezogen werden, durch den natürlichen Boden des Distrikts und der Natur 
des Jahres affiziert werden. So schreibt ein geschickter Gärtner über Nelken 
und Picoten 1 und fragt: »Wo kann man den ,Admiral Curzon4 mit einer sol- 
»chen Farbe, Grösse und Lebenskraft sehen, wie er in Derbyshire hat? Wo 
»findet man .Flora’s Garland4 gleich denen in Slough? Wo gedeihen lebhafter 
»gefärbte Blumen besser als in Woolwich und in Birmingham? Und doch 
»erlangen dieselben Varietäten nicht in zweien dieser Distrikte den gleichen 
»Grad von Vorzüglichkeit, obgleich sie die Aufmerksamkeit der geschicktesten 
»Züchter geniessen«. Derselbe Schriftsteller empfiehlt dann jedem Gärtner 
fünf verschiedene Sorten von Erde und Düngung zu halten und »zn versuchen, 
»die respektiven Wünsche der Pflanzen, mit denen man zu tun hat, zu befriedigen, 
»denn ohne solche Aufmerksamkeit ist jede Hoffnung auf einen allgemeinen Erfolg 
»vergebens«. So verhält es sich mit der Georgine2: Die ,Lady Cooper4 gedeiht 
selten in der Nähe von London, tut es aber in anderen Distrikten wunderbar; 
das Umgekehrte gilt für andere Varietäten, und ferner gibt es wieder andere, 
welche gleich gut in verschiedenen Lagen gedeihen. Ein geschickter Gärtner3 

1 Gardener’s Ghronicle, 1^53, p. 183.
2 V i Id man, Floricultur. Soc., 7. Fehr. 1843, Bericht in: Gardener’s Chro- 

nicle, 1843, p. 86.
3 Robson, in Journal of Horticult., 13. Febr. 1866, p. 122.
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gibt an, dass er sich Schnittreiser einer alten und wohlbekannten Varietät 
(puUhdla) der Verbena verschaffte, welche eine unbedeutend verschiedene 
Farbeuschattierung darbot, weil sie in einer verschiedenen Lage vermehrt 
wurde. Die zwei Varietäten wurden später durch Schnittreiser vervielfältigt 
und sorgfältig distinkt erhalten; aber im zweiten Jahre konnten sie kaum 
von einander unterschieden werden und im dritten Jahr konnte sie niemand 
mehr unterscheiden.

Die Natur des Jahres hat einen besonderen Einfluss auf gewisse Va­
rietäten der Georgine. Im Jahre 1841 waren zwei Varietäten ganz Aor- 
züglicli gut und im nächsten Jahre waren dieselben zwei ganz vorzüglich 
schlecht. Ein berühmter Liebhaber4 behauptet, dass im Jahre 1861 viele 
Varietäten der Rose im Charakter so unecht kamen, »dass es kaum möglich 
»war, sie wiederzuerkennen, und man hegte nicht selten den Gedanken, 
»dass der Gärtner den Mut verloren habe«. Derselbe Liebhaber5 führt 
an, dass im Jahre 1862 zwei Drittel seiner Aurikeln zentrale Blütenbüschel 
produzierten, und diese sind darin merkwürdig, dass sie nicht rein 
bleiben. Er fügt hinzu, dass in einigen Jahren gewisse Varietäten dieser 
Pflanzen sich alle als gut erweisen und die nächsten Jahre alle als schlecht, 
während genau das Umgekehrte sich mit anderen Varietäten ereignet. 
Jm Jahre 1845 bemerkte der Herausgeber von Gardener’s Chromcle6, wie 
eigentümlich es sei, dass dieses Jahr viele Kalzeolarien die Neigung hätten, 
eine röhrige Form anzunehmen. Bei den Pensees 7 erhalten die gefleckten 
Sorten nicht eher ihren eigentümlichen Charakter, als bis warmes Wetter 
Eintritt, während andere Varietäten ihre schönen Zeichnungen verlieren, so­
bald dies eintritt.

4 Journal of Horticulture, 1861, p. 24.
5 Ebenda 1862, p. 83.
6 Gardener’s Chromcle, 1845, p. 660.
7 Ebenda 1863, p. 628.
s Journal of Horticulture, 1861, p. 64, 309.
9 Des Varietes etc., p. 76.

Analoge Tatsachen sind bei Blättern beobachtet worden. Mr. Beaton 8 
fühlt an, dass er in Shrubland während sechs Jahren zwanzigtausend Säm­
linge von dem Punch-Peiargonium erzogen habe und nicht einer hatte ge­
fleckte Blätter. Aber in Surbiton in Surrey war ein Drittel oder seihst ein 
noch grösserer Teil der Sämlinge derselben Varietät mehr oder weniger ge­
fleckt. Der Boden eines anderen D'striktes in Surrey neigte stark dazu, das 
Geflecktsein liervorzubringen, wie es aus einer mir von Sir F. Pollock ge­
gebenen Mitteilung liervorgeht. Verlöt 9 gibt an, dass die gefleckte Erd­
heere ihren Charakter behält, so lange sie in einem trocknen Boden gezogen 
wird, ihn aber verliert, sobald sie in frische und feuchte Erde gepflanzt wird. 
Mr. Salter, der wegen seines Erfolges in der Kultur gefleckter Pflanzen 
wohl bekannt ist, teilt mir mit, dass im Jahre 1859 in seinem Garten Reihen 
\on Erdbeeren in der gewöhnlichen Weise gepflanzt wurden; und in ver­
schiedenen Zwischenräumen in jeder Reihe wurden mehrere Pflanzen gleich­
zeitig gefleckt, und was den Fall noch ausserordentlicher macht, alle wurden 
in genau derselben Weise gefleckt. Diese Pflanzen wurden entfernt, aber 
während der drei folgenden Jahre wurden andere Pflanzen in derselben Pieihe 
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gefleckt und in keinem Falle wurden die Pflanzen 1.1 irgend einer daneben 
liegenden Reihe affiziert.

Die chemischen Eigenschaften, Gerüche und Gewebe der Pflanzen werden 
oft durch eine uns unbedeutend scheinende Veränderung modifizier!. Der 
Schierling soll in Schottland kein Coniin enthalten; die Wurzel des Aconitum 
napellus wird in kalten Klimaten unschädlich; die arznedichen Eigenschaften 
der Digitalis werden durch Kultur leicht affiziert; der Rhabarber gedeiht in 
England, aber produziert nicht jene Arzneisubstanz, welche die Pflanze in der 
chinesischen Tartarei so wertvoll macht. Da die Pistacia lentiscus so reichlich 
im Süden von Frankreich wächst., so muss das Klima ihr Zusagen; sie ergibt 
aber keinen Mastix. Der Laurus sassafras verliert in Europa den ihm im 
Nordamerika eigenen Geruch10. Klein ähnliche Fälle liessen sich noch an- 
führen; sie sind deshalb merkwürdig, weil man hätte denken können, dass 
bestimmte chemische Verbindungen einer Veränderung entweder in der Qua­
lität oder Quantität wenig ausgesetzt sein würden.

10 Engel, Sur les Proprietes Medic. des Plantes, 1860. p. 10, 25. Über 
Veränderungen in den Gerüchen der Pflanzen s. Dalibert’s Versuche, zitiert 
in Beckmann, Erfindungen, Vol. 11, p. 344; und Nees in Ferussac’s Bullet, 
d. Sc. Nat. 1824, Tom. I, p. 60. In Bezug auf den Rhabarber u. s. w. s. auch 
Gardener’s Chronicle, 1849, p. 1123.

11 Hooker, Flora Indica, p. 32.
12 Naudin, Annales des Sc. Nat. 4. Ser. Bot. 1839. Tom. XI, p. 81. Gar­

dener’s Ghronicle, 1859, p. 464.
13 Moorcroft’s Travels etc., Vol. II, p. 143.
14 Gardener’s Chronicle, 1861, p. 1113.

Das Holz der amerikanischen Akazie (Robinia) ist, wenn sie in England 
gewachsen ist, nahezu wertlos, wie es das Holz der Eiche ist, wenn sie am 
Kap der guten Hoffnung wächst11. Hauf und Flachs gedeihen und ergeben 
eine Menge Samen, wie ich von Dr. Falconer höre, ui den Ebenen von 
Indien, aber ihre Fasern sind spröd und nutzlos. Andererseits erzeugt der 
Hanf in England nicht jene harzige Substanz, welche in Indien so allgemein 
als berauschendes Mittel gebraucht wird.

Die Frucht der Melone wird durch unbedeutende Differenzen in Kultur 
und Klima bedeutend beeinflusst. Es ist daher im allgemeinen besser, nach 
Naudin, eine alte Sorte zu veredeln, als eine neue in irgend eine Lokalität 
einzuführen. Der Samen der persischen Melone produziert in der Nähe von 
Paris Früchte, die den geringsten Marktsorten noch nachstehen, erzeugt aber 
in Bordeaux deliziöse Früchte12. Es wird jährlich Samen von Tibet nach 
Kaschmir13 gebracht und erzeugt dort Fruchte, die von vier bis zehn Pfund 
wiegen; aber Pflanzen, die aus Samen gezogen werden, den man in Kaschmir 
dann gesammelt hat, ergaben im nächsten Jahr Früchte, die nur von zwei 
bis drei Pfund schwer sind. Es ist bekannt, dass amerikanische Varietäten 
des Apfels in ihrem Ileimatlande prachtvolle und lebhaft gefärbte Fruchte 
produzieren, dagegen in England nur Früchte von untergeordneter Qualität 
und trüber Farbe. In Ungarn gibt es viele Varietäten der Bohne, die wegen 
der Schönheit ihrer Samen merkwürdig sind; aber Mr. M. J. Berkeley 14 
fand, dass man ihre Schönheit kaum je in England erhalten könne, und in 
manchen Fällen wurde auch die Farbe bedeutend verändert. In Bezug auf
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Weizen haben wir im neunten Kapitel gesehen, welche merkwürdige Einwir­
kung der Transport vom Norden nach dem Süden von Frankreich und umge­
kehrt auf das Gewicht des Kornes äusserte.

Wenn der Mensch an Pflanzen oder Tieren, die einem neuen 
Klima oder verschiedener Behandlung ausgesetzt worden sind, keine 
Veränderung wahrnehmen kann, so können Insekten zuweilen eine 
auffallende V ?ränderung bemerken. Dieselbe Spezies von Cactu* ist 
von Kanton, Manilla, Mauritius und aus den Gewächshäusern von 
Kew nach Indien gebracht worden, und es fand sich auch eine so­
genannte eingeborne Art dort vor, die aber früher aus Südamerika 
eiugeführt worden ist. Alle diese Pflanzen sind im Ansehen gleich; 
aber das Cochenille-Insekt gedeiht nur auf der eingebornen Sorte, 
auf welcher es ungeheuer fortkommt15. A. v. Humboldt 16 bemeikt, 
dass Weisse, die „unter den Tropen geboren sind, ungestraft barfuss 
„an demselben Orte gehen können,«wo ein vor kurzem angekunimener 
„Europäer den Angriffen des Puter penetrans ausgesetzt ist“. Dieses 
Insekt, das nur zu bekannte Chigoe, muss daher im stande sein, 
das zu unterscheiden, was die sorgfältigste chemische Analyse zu 
unterscheiden nicht im stande ist, nämlich eine uschiedenheit 
zwischen dem Blut oder den Geweben eines Europäers und denen 
eines M eissen, der im Lande geboren ist. Aber diese E nterscheidung 
des Chigoe ist nicht so überraschend, als es auf den ersten Blick 
erscheint; denn nach Liebig17 besitzt das Blut von Menschen ver­
schiedener Farben, wenn sie auch dasselbe Land bewohnen, einen 
verschiedenen Geruch.

15 Royle, Productive Resources of India, p. 59.
16 Personal Narrative (engl. Übers.), Vol. V, p. 101. Diese Angabe hat 

Karsten bestätigt (Beitrag zur Kenntnis des Rhynchoprion, Moskau, 1864, 
p. 39) und andere.

17 Organische Chemie. Engi. Übers. 1. Aufl. p. 369.

Ich will hier kurz Krankheiten erwähnen, die gewissen Lokaliräten, 
Höhen oder Klimaten eigentümlich sind, da sie den Einfluss äusserer Um­
stände auf den menschlichen Körper nachweisen. Auf verschiedene Men­
schenrassen beschränkte Krankheiten gehen uns nichts an; denn hier kann 
die Konstitution der Kasse die bedeutungsvolfere Kolle spielen, und dies 
kann wieder durch unbekannte Ursachen bestimmt worden sein. Der Weich- 
selzopf steht in dieser Hinsicht auf einem nahebei mittleren Punkt, denn er 
affiziert nur selten Deutsche, welche die Nähe der Weichsel bewohnen, wo 
so viele Polen bedenklich affiziert werden. Andererseits werden Russen, 
welche demselben arsprünglichen Stamm wie die Polen angehören sollen, nicht 
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affiziert18. Die Bodenerhebung eines Distriktes bestimmt oft das Auftreten 
von Krankheiten. In Mexiko erstreckt sich das gelbe Fieber nicht über 
924 Meter Erhebung; und in Fern werden die Leute von den Verugas nur 
zwischen 600 und 1600 Meter über der See affiziert. Viele andere solche 
Fälle könnten noch angeführt werden. Eine eigentümliche Hautkrankheit, der 
sogenannte Bouton d’Alleppe, affiziert in Aleppo und einigen benachbarten 
Distrikten fast jedes eingeborne Kind und einige wenige Fremde und es 
scheint ziemlich sicher ausgemacht zu sein, dass diese eigentümliche Krank­
heit vom Genuss gewisser Wässer abhängt. Auf der gesunden kleinen Insel 
von St. Helena wird das Scharlachfieber wie die Pest gefürchtet; analoge Tat­
sachen sind in China und in Mexiko beobachtet worden19. Selbst in ver­
schiedenen Departements von Frankreich findet man, dass die verschiedenen 
Krankheiten, welche die Konskribierten zum Dienst in der Armee untauglich 
machen, mit merkwürdiger Ungleichförmigkeit auftreten und hierdurch, wie 
Boudin bemerkt, zeigen, dass viele von ihnen endemisch sind, was in anderer 
Weise niemals würde vermutet worden sein20. Wer nur immer die Verbrei­
tung der Krankheiten studieren will, wird davon überrascht sein, welche un­
bedeutenden Verschiedenheiten in den umgehenden Umständen die Natur und 
die Schwere der Krankheiten bestimmen, von denen der Mensch wenigtsens 
zeitweilig ergriffen wird.

Die bis jetzt erwähnten Modifikationen sind ausserordentlich 
unbedeutend und in den meisten Fällen, soweit wir es beurteilen 
können, durch gleicherweise unbedeutende Veränderungen in den 
Bedingungen verursacht gewiesen. Kann man aber mit Sicherheit 
behaupten, dass so veränderte Bedingungen, wenn sie eine lange 
Reihe von Generationen hindurch wirken, nicht eine merkbare Wir- 
kung erzeugen würden? Fs wird gewöhnlich angenommen, dass die 
Nordamerikaner im Äusseren von ihrer elterlichen anglo-sächsischen 
Rasse verschieden sind, und Zuchtwahl kann innerhalb einer so 
kurzen Periode nicht in Wirksamkeit getreten sein. Ein guter Be­
obachter21 führt an, dass ein allgemeiner Mangel von J ett, ein 
dünner und verlängerter Hals, steifes und schlichtes Haar die haupt­
sächlichsten charakteristischen Merkmale sind Die A eränderung in 
der Natur des Haares w ird vermutungsweise auf die 'Trockenheit der 
Atmosphäre als Ursache bezogen. Wenn eine Einwanderung in die 
A ereinigten Staaten jetzt gehemmt würde, wer kann sagen, dass der

18 P rieh ar d, Physic. Hist, of Mankmd, 1851. Vol. 1, p. 155.
19 Darwin, Journal of Researches etc. 1845, p. 434.
20 Diese Angaben über Krankheiten sind genommen aus Boudin, Geographie 

et Statistique Mödicale, 1857, Tom. I, p. XLIV und LII; Tom. II, p. 315,
21 E. Desor, zitiert in Anthropolog. Beview, 1863, p. 180. Wegen vielei 

bestätigender Angaben s. Quatrefages, Unitü de l'Espece Humaine, 1861, 
p. 131. j
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Charakter des ganzen Volkes im Verlauf von zwei- oder dreitausend 
Jahren nicht modifiziert sein würde?

Die direkte und bestimmte Wirkung veränderter Bedingungen im 
Unterschied zur Anhäufung unbestimmter Variationen scheint mir so be­
deutungsvoll, dass ich eine grosse Anzahl verschiedener Tatsachen noch 
hinzufügen will. Bei Pflanzen erzeugt eine beträchtliche Veränderung des 
Klimas zuweilen ein augenfälliges Resultat. Ich habe im neunten Kapitel 
den merkwürdigsten mir bekannten Fall im Detail mitgeteilt, nämlich dass 
in Deutschland verschiedene Varietäten von Mais, die aus den wärmeren 
J eilen von Amerika gebracht worden waren, im Verlauf von nur zwei 
oder drei Generationen umgeformt worden waren Dr. Falconer teilte mir 
mit, dass er gesehen habe, wie der englische Ribston-Pippm-Apfel, eine 
Himalaja-Eiche, Prunus und Pyrus, alle in den wärmeren Teilen von In­
dien einen pyramidalen Wachstumshabitus annehmen; und diese Tatsache 
ist um so interessanter, als eine chinesische und tropische Varietät von 
Pyrits von Natur diesen Habitus des Wachstums besitzt. Obgleich 'n 
diesem Falle die veränderte Wachstnmsweise direkt durch grosse Wanne 
verursacht worden zu sein scheint, so wissen wir doch, dass viele pyramiden­
förmige Bäume in ihren gemässigten Heimatsstrichen ihren Ursprung ge­
nommen haben. In dem botanischen Garten von Ceylon »schickt der Apfel- 
»banm 22 zahlreiche Ausläufer unter der Erde aus, welche beständig in kleinen 
»Stämmen aufschiessen und ein förmliches Gebüch um den elterlichen Baum 
»bilden«. Die Varietäten des Kohls, welche in Europa Köpfe bilden, tun 
dies in gewissen tropischen Ländern nicht23. Das Rhododendron ciliatum 
produziert in Kew soviel grösser und blässer gefärbte Blüten, als diejenigen, 
welche es auf seinen heimatlichen Himalaja-Bergen trägt, dass Dr. Hooker 24 
die Spezies kaum in den Blüten allein wiedererkannt haben würde. Viele 
ähnliche Tatsachen in Bezug auf Farbe und Grösse der Blüten liessen sich 
noch anlüliren.

22 Sir J. E. Tennent, Ceylon, 1859, Vol. 1, p. 89.
23 Godron, De l’Espece, Tom. II, p. 52.
24 Journal of Horticultural Soc., 1852, Vol. VII, p. 117.

Journal of Horticult. Soc , Vol. I, p. 160.
26 s. Lecoq. über die Villosität bei Pflanzen: Geographie Botam, Tom III. 

p. 287, 291. Gärtner, Bastarderzeugung, p. 261. Masters, Über die 
Opuntia in: Gardener’s Chronicle, 1846, p. 444.

Die Versuche von Vilmorin und Buckman an Rüben und Pastinaken 
beweisen, dass reichliche Nahrung eine bestimmte und vererbbare Wir­
kung auf die sogenannten Wurzeln ausüht, mit kaum irgend einer Ver­
änderung in andern Teilen der Pflanze. Alaun beeinflusst direkt die 
Färbung der Blüten der Hydrangea™. Trockenheit scheint allgemein das 
Behaartsein oder die ViUosität der Pflanzen zu begünstigen. Gärtner 
fand, dass hybride Verbaskums äusserst wollig wurden, wenn sie in Töpfen 
gezogen wurden. Mr. Masters gibt auf der andern Seite an, dass Opuntia 
leucotricha »mit schönen weissen Haaren überkleidet ist, wrenu sie in einer 
»leuchten Warme erzogen wird, dass sie aber in einer trockenen Wärme 
»nichts von dieser Eigentümlichkeit darbietet«26. Unbedeutende Vana- 
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tionen vieler Arten, die nicht wert sind, im Detail angeführt zu werden, 
werden nur so lange beibelialten, als Pflanzen in gewissen Bodenarten 
gezogen werden, wovon Sageret 27 nach seiner eigenen Erfahrung einige 
Fälle angibt. Odart, welcher die Beständigkeit der Varietäten der Reben 
sein betont hat, gibt zu 28, dass einige Varietäten unter einem verschiedenen 
Klima oder einer verschiedenen Behandlung in einem äusserst unbedeutenden 
Grade variieren, wie in der Färbung der Frucht und in der Periode der 
Reife. Einige Autoren haben geleugnet, dass das Pfropfen auch nur die 
geringste Verschiedenheit in dem Pfropfreis hervorruft; aber es finden sich 
hinreichende Bewei-e dafür, dass die Frucht zuweilen unbedeutend in Grösse 
und Geschmack, die Blätter in '1er Dauer und die Blüten im Ansehen affiziert 
werden 29.

27 Pomologie Physiologique, p. 136.
28 Ampelographie, 1849, p. 19.
29 Gärtner, Bastarderzeugung, p. 606, hat fast alle beschriebenen Fälle 

gesammelt. Andrew Knight (in: Transact. Hocticult. Soc. Vol. II, p. 160) 
geht so weit zu behaupten, dass wenig Varietäten im Charakter absolut per­
manent sind, wenn sie durch Okulieren oder Pfropfen vermehrt werden.

30 Blyth, in: Annals and Mag. of Nat. Hist. 1847, Vol. XX, p. 391.
31 Natural History Review, 1862, p. 113.
32 Journal of R. Geograph. Soc. 1839, Vol. IX, p. 275.
33 Travels in Bukhara, Vol. III, p. 151

Bei Tieren lässt sich nach den im ersten Kapitel mitgeteilten Tatsachen 
nicht zweifeln, dass europäische Hunde in Indien verschlechtern, und zwar 
nicht bloss ia ihren Instinkten, sondern auch im Bau. Aber die Verände­
rungen, welche sie erleiden, sind von solcher Art, dass sie zum Teil Folge 
des Rückschlags auf eine Primiüvform sein können, wie bei verwilderten 
Tieren. In einigen Teilen von Indien wird der Truthahn an Grösse reduziert, 
»wobei der Anhang über dem Schnabel enorm entwickelt wird« 30. Wir haben 
gesehen, wie bald die wilde Ente, wenn sie domestiziert wird, ihren reinen 
Charakter infolge der Wirkung reichlicher oder veränderter Ernährung oder 
dei geringen Bewegung verliert. Infolge der direkten Einwirkung eines 
feuchten Klimas und einer mageren Weide nimmt das Pferd schnell auf den 
Falkland-Inseln an Grösse ab, und nach mir zugegangenen Mitteilungen 
scheint dies gleichfalls, wenigstens in einer gewissen Ausdehnung, heim Schaf 
in Australien der Fall zu sein.

Das Klima beeinflusst definitiv die Haarbokleidung der Tiere. In 
Westindien wird eine bedeutende Veränderung im Vliess der Schafe in 
ungefähr drei Generationen hervorgebracbt. Dr. Falconer führt an 31, 
dass die Tibetaner Dogge und Ziege, wenn sie von dem Himalaja nach 
Kaschmir herabgebracht werden, ihre feine Wolle verlieren. In Angora 
haben nicht nur Ziegen, sondern auch Schäferhunde und Katzen feine 
vliessige Haare, und Mr. Ainsworth 32 schreibt die Dicke des Vliesses 
den strengen Wintern und seinen Seidenglanz den warmen Sommern zu. 
Burnes gibt positiv an33, dass die Karakool-Schafe ihre eigentümlichen, 
schwarzgelockten Vliesse verlieren, wenn sie in irgend ein anderes Land 
gebracht werden. Selbst innerhalb der Grenzen von England wird, wie 
mir versichert worden ist, bei zwei Rassen von Schafen die Wolle unbe­
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deutend verändert, wenn die Herden an verschiedenen Lokalitäten ge­
weidet werden 3*. Nach zuverlässiger Gewähr 35 ist angeführt worden, 
dass Pferde, welche mehrere Jahre hindurch in den tiefen Kohlenbergwerken 
von Belgien gehalten wurden, mit sammetartigem Haar bekleidet werden, 
fast wie die des Maulwurfes. Diese Felle stehen wahrscheinlich in naher 
Beziehung zu der natürlichen Veränderung des Pelzes im Vinter und 
Sommer. Gelegentlich sind nackte Varietäten mehrerer domestizierter Tiere 
aufgetreten; wir haben aber keinen Grund zu glauben, dass dies in irgend 
welcher Weise zur Natur des Klimas, welchem sie ausgesetzt worden sind, 
in Bezug steht 36.

34 s. auch über den Einfluss von Marschweiden auf die Wolle: Godron, 
De l’Espece, Tom. II, p. 22.

35 Isidore Geoffroy S aint -Hi 1 aire, Histoire Natur. Gener. Tom. III, 
p. 438.

36 Azara hat mehrere gute Bemerkungen über diesen Gegenstand gemacht: 
Quadrupedes du Paraguay, Tom. II, p. 337. s. den Bericht über eine Familie 
nackter, in England produzierter Mäuse in: Proceed. Zoolog. Soc. 1856, p. 38.

37 Die Fauna der Pfahlbauten, 1861, p. 15.
38 Schwemeschädel p. 99.

Es erscheint auf den ersten Blick wahrscheinlich, dass die Grössenzu- 
nahine, die Neigung zum Fettwerden, die frühe Reife und die veränderten 
Formen unserer veredelten Rinder, Schafe und Schwnne das direkte Resultat 
einer reichlichen Ernährung seien. Dies ist die Meinung vieler kompetenter 
Gewährsleute, und wahrscheinlich ist es in grosser Ausdehnung richtig; 
aber soweit die Form betroffen wird, dürfen wir die gleiche oder noch stär­
kere Einwirkung verminderten Gebrauchs auf die Glieder und die Lungen 
nicht übersehen. Überdies sehen wir, was die Grösse betrifft, dass Zucht­
wahl wie es scheint ein kräftigeres Agens ist, als eme reichliche Nahrung; 
denn wie Mr. Blyth gegen mich bemerkte, können wir nur hierdurch die 
Existenz der grössten und kleinsten Schafrassen in einem und demselben 
Lande, von Cochinchina-Hühnern und Bantams, von kleinen Bnrzlern und 
grossen Runt-Tauben erklären, welche alle zusammengehalten und mit gleich 
reichlicher Nahrung versorgt werden. Nichtsdestoweniger können wir kaum 
zweifeln, dass unsere domestizierten Tiere, unabhängig von dem vermehrten 
oder verminderten Gebrauch der Teile ohne die Hülfe der Zuchtwahl durch 
die Bedingungen, denen sie ausgesetzt worden sind, modifiziert worden sind. 
So zeigt z. B. Professor Rütimeyer 37, dass die Knochen aller domestizierten 
Säugetiere von denen wilder Tiere durch den Zustand ihrer Oberfläche und 
ihr allgemeines Ansehen unterschieden werden können. Es ist kaum möglich, 
Nathusius' ausgezeichnete »Vorstudien« 38 zu lesen und noch zu bezwei­
feln, dass bei den hochveredelten Rassen des Schweines reichliche Nahrung 
einen auffallenden Erfolg in Bezug auf die allgemeine Form des Körpers, auf 
die Breite des Kopfes und Gesichts und selbst auf die Zähne liervorgerufen 
hat Nathusius hebt besonders den Fall eines rein gezüchteten Berkshire- 
Schweines hervor, welches im Alter von zwei Monaten an seinen Verdauungs­
organen erkrankte und zur Beobachtung erhalten wurde, bis es neunzehn 
Monate alt war. In diesem Alter hatte es mehrere charakteristische Züge 
der Rasse verloren und hatte einen langen schmalen, im Verhältnis zum 
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kleinen Körper grossen Kopf erhalten. Aber in diesem Falle und in einigen 
anderen dürfen wir nicht annehmen, dass, weil gewisse Charaktere, vielleicht 
durch Rückschlag, unter der Behandlung einer besondere Art verloren wurden, 
sie deshalb zuerst durch eine gerade entgegengesetzte Behandlungsart pro­
duziert worden wären.

Was das Kaninchen betrifft, welches auf der Insel Porto Santo ver­
wildert ist, so kommen wir zuerst stark in Versuchung, die ganze Verän­
derung, die bedeutend reduzierte Grösse, die veränderte Färbung des Pelzes 
und den Verlust gewisser charakteristischer Zeichnungen, der bestimmten Ein­
wirkung der neuen Behandlung zuzuschreiben, denen es ausgesetzt worden 
ist; aber in allen solchen Fällen haben wir noch ausserdem die Neigung zum 
Rückschlag auf mehr oder weniger entfernte Vorahnen in Betracht zu ziehen, 
ebenso wie die natürliche Zuchtwahl der feinsten Schattierungen der Ver­
schiedenheiten.

Die Natur der Nahrung veranlasst zuw'eilen entweder definitiv ge­
wisse Eigentümlichkeiten, oder steht in irgend einer nahen Beziehung zu 
ihnen. Pallas hat schon vor langer Zeit angeführt, dass das fettechwänzige 
Schaf von Sibirien degenerierte und seinen enormen Schwanz verlor, wenn 
es von gewissen salzhaltigen Weiden entfernt wurde; und neuerdings gibt 
Erman 39 an, dass dies beim kirgisischen Schaf eintritt, wenn es nach Oren­
burg gebracht wird.

39 Travels in Siberia, Engi. Übers. Vol. I, p. 228.
40 A R. W allace, Travels on the Amazon and the Rio Negro p. 294.
41 Naturgeschichte der Stuben vögel, 1840, p. 262, 308.

Es ist bekannt, dass Hanfsamen die Ursache wird, dass Gimpel und 
gewisse andere Vögel schwarz werden. Mr. Wallace hat mir noch einige 
merkwürdige Tatsachen derselben Art mitgeteilt. Die Eingebornen des 
Amazonenstromgebietes füttern den gemeinen grünen Papagei (Chrysotis 
festiva L.) mit dem Fett grosser welsartiger Fische, und die so behandelten 
Vögel werden wmndervoll mit roten und gelben Federn gefleckt. Im mala- 
yischen Archipel verändern die Eingebornen von Gilolo in einer analogen 
Weise die Farben eines andern Papageis, nämlich des Lorius garrulus L., 
und produzieren hierdurch den Lori rajah oder Königs-Lori. Werden 
diese Papageien auf den malayischeu Inseln und in Südamerika von den 
Eingebornen mit ihrem natürlichen vegetabilischen Futter, wie Reis und 
Pisang gefüttert, so behalten sie ihre gewöhnlichen Farben. Mr. Wallace 
hat auch einen noch eigentümlicheren Fall angeführt40. »Die Indianer 
»(von Südamerika) besitzen eine merkwürdige Kunst, durch welche sie die 
»Farben der Federn vieler Vögel verändern. Sie rupfen diejenigen von 
»den Teilen, die sie zu färben wünschen, aus, und impfen in die frische 
»Wunde die milchige Sekretion der Haut einer kleinen Kröte. Die Federe 
»wachsen nun mit einer brillanten gelben Farbe, und werden sie ausgerupft, 
»so sollen sie von derselben Farbe wieder wachsen, ohne irgend einen 
»frischen Eingiifl.

Bechstein 41 zweifelt nicht daran, dass Ausschluss von Licht wenig­
stens zeitweise die Farben von Stubenvögeln affiziert.

Es ist bekannt, dass die Schalen von Landmollusken durch die Menge 
von Kalk in den verschiedenen Distrikten affiziert werden. Ism. Geoffroy 
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St. Hilaire42 führt den Fall von Helix lactea an, welche vor kurzem aus 
Spanien nach dem Süden von Frankreich und nach dem Rio Plata gebracht 
worden ist, und in diesen beiden Ländern nun ein verschiedenes Ansehen dar- 
bietet; ob aber dies das Resultat der Ernährung oder des Klimas ist, weiss 
inan nicht. In Bezug auf die gemeine Auster teilt mir Mr. F. Buqkland 
mit, dass er meist die Schalen aus den verschiedenen Distrikten unterscheiden 
kann. Junge Austern aus Wales gebracht und in Austerbeeten eingesetzt, wo 
»Natives« zu Hause sind, fangen in dein kurzen Zeitraum von zwei Monaten 
an, den Charakter der »Natives« anzunehmen. Mr. Costa 43 hat einen viel 
merkwürdigeren Fall derselben Art mitgeteilt, nämlich dass junge, von den 
Küsten von England genommene und in das Mittelländische Meer gesetzte 
Muscheln sofort ihre Wachstumsweise ändern und vorragende divergierende 
Strahlen bilden, wie die an den Schalen der eigentlichen Mittelmeer-Auster. 
Dieselbe individuelle Schale, die beide Formen des Wachstums zeigte, wurde 
in Paris einer Gesellschaft vorgelegt Es ist endlich bekannt, dass Raupen, 
die mit verschiedenem Futter erzogen werden, zuweilen entweder selbst eine 
verschiedene Färbung erlangen, oder Schmetterlinge produzieren, die der Farbe 
nach verschieden sind i4.

42 Hist. Nat. Geuer. Tom. 111, p. 102.
43 Bullet, de la Soc. d'Acclimat. Tom. VIII, p 351.
44 s. einen Bericht über Mr. Gregson’s Experimente mit Abraxas grossu- 

lariata in: Proceed. Entomolog. Soc. 6. Jan 1862. Diese Versuche sind von 
Mr. Greening bestätigt worden in: Proceed. of the Northern Entomolog. Soc 
28. July 1862. In Bezug auf die Wirkung dei Nahrung auf Raupen s. eine 
merkwürdige Schilderung von Mr. Michely, in; Bullet. Soc. d’Acclimat. 
Tom VIII, p. 563. Wegen analoger Tatsachen: D a h 1 b o h m , über Hyme- 
noptern s. Westwood, Introd. to the Modern Glassif. of Inseets, Vol. II, 
p. 98. s. auch Dr. L. Möller, Die Abhängigkeit der Insekten, 1867, p. 70.

45 The Pi incipies of Biology, 1866, Vol. 1] Das vorliegende Kapitel war 
geschrieben, ehe ich Mr. Herbert Spencer’s Wark gelesen hatte, so dass 
ich dasselbe nicht soviel habe benutzen können, als ich sonst wahrscheinlich 
getan haben würde.

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 1

Ich wurde die mir gezogene Grenze überschreiten, wollte ich hier er­
örtern, inwieweit organische Wesen im Naturzustande durch veränderte Lebens- 
bedingungen modifiziert werden. In meiner »Entstehung der Arten« habe ich 
einen kurzen Abriss von den hierauf bezüglichen Tatsachen gegeben, und habe 
den Einfluss des Lichtes auf die Farbe der Vögel, des Aufenthaltes in der 
Nähe des Meeres, auf die trüben Farben von Insekten und auf das Saftigsein 
der Pflanzen nachgewiesen. Mr. Herbert Spencer45 hat vor kurzem mit viel 
Geschick diesen ganzen Gegenstand von allgemeinem und weitem Standpunkte 
aus erörtert. Er weist z. B. darauf hin, dass bei allen Tieren die äusseren 
und inneren Gewebe von den umgebenden Bedingungen verschieden beeinflusst 
werden, wie sie unabänderlich im feineren Bau verschieden sind. So verhält 
sich ferner die obere und untere Fläche echter Blätter, ebensowohl wie die 
von Stengeln und Blattstielen, wenn diese die Funktion und die Stellung von 
Blättern einiiehmen, in Bezug auf das Licht u. s. w. verschieden und weichen, 
wie es scheint, uifolge hiervon auch un Bau ab. Es ist aber, wie Mr. 
Herbert Spencer zugibt, äusserst schwierig, in allen solchen Fällen zwischen 
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den Wirkungen des definitiven Eingriffes physikalischer Bedingungen und der 
Häufung vererbter Variationen, welche dem Organismus dienstbar und welche 
unabhängig von der bestimmten Einwirkung dieser Bedingungen entstanden 
sind, durch natürliche Zuchtwahl zu unterscheiden.

ObJeich wir es hier nicht mit organischen Mesen im Natur­
zustände zu tun haben, so will ich doch die Aufmerksamkeit auf einen 
Fall lenken Mr Meehan 16 vergleicht in einem merkwürdigen Auf­
sätze neunundzwanzig Sorten amerikanischer Bäume, die zu verschie­
denen Ordnungen gehören, mit ihren nächsten europäischen Ver­
wandten, die alle in dichtester Nachbarschaft in einem und demselben 
Garten und unter so nah als möglich denselben Bedingungen wachsen 
Bei den amerikanischen Arten findet Mr. Meehan mit den seltensten 
Ausnahmen, dass die Blätter zeitiger im Jahre abfallen und ehe sie 
fallen eine lebhaftere h trbung annehmen, dass sie weniger oft gezähnt 
oder gesägt sind, dass die Knospen kleiner sind, dass die Bäume 
diffuser im Wachstum sind und weniger kleine Zweige haben und 
endlich, dass die Samen kleiner sind, alles im \ ergleich mit den ent­
sprechenden europäischen Spezies. Zieht man nun in Betracht, dass 
diese Bäume verschiedenen Ordnungen angehören, so ist es äusser 
Frage, dass die eben angeführten Eigentümlichkeiten auf dem einen 
Kontinent von dem einen Urenteuger, und auf dem anderen von einem 
anderen ererbt sein könnten, und betrachtet man ferner, dass die Bäume 
sehr verschiedene Standorte bewohnen, so lässt sich kaum vermuten, 
dass diese Eigentümlichkeiten für die beiden Reihen altweltlicher und 
neuweltlicher Arten von irgend welchem Nutzen sind; es können daher 
diese Eigentümlichkeiten nicht von der Natur bei der Nachzucht be­
rücksichtigt worden sein. V ir werden daher zu schliessen veranlasst, 
dass sie definitiv durch lange fortgesetzte Einwirkung des verschiedenen 
KHtnas der beiden Konunentt auf die Bäume verursacht worden sind.

Gallen. — Es verdient not h eine andere Klasse von Tatsachen. 
<lie sich nicht auf kultivierte Pflanzen beziehen, Aufmerksamkeit; ich 
meine die Erzeugung von Gallen. Jedermann kennt die merkwürdigen, 
hellroten haarigen Erzeugnisse an den wilden Eosenstämmea und die 
mancherlei verschiedenen, von der Eiche erzeugten Gallenauswüchse. 
Einige der letzteren sind Früchten ähnlich, deren eine Seite so rosig 
aussieht, wie der rosigste Apfel. Diese hellen 1 arben können weder 
dem gallenbildenden Insekt, noch dem Baum von Nutzen sein, und sind

46 Proceed Acad. Natur. Sue. Philadelphia, 28. Jan. 1862. 
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wahrscheinlich das direkte Resultat der Einwirkung des Lichtes, in 
derselben Weise, wie die Apfel von Neuschottland oder Kanada heller 
gefärbt sind, als englische Apfel. Der stärkste Vertreter der Ansicht, 
dass organische Wesen schön sind, um dem Menschen zu gefallen, 
würde wohl, wie ich vermute, diese Ansicht nicht bis auf die Gallen- 
auswüchse erstrecken. Nach Osten-Sacken’s letzter Übersicht werden 
nicht weniger als achtundfünfzig Sorten von Gallen auf den ver­
schiedenen Spezies der Eiche von Cynips und ’hren Untergattungen 
produziert; und Mr. B. D. Walsh47 gibt an, dass er noch viele andere 
der Liste hillzufügen könne. Eine amerikanische Spezies der Weide, 
die Sabic humilis, trägt zehn distinkte Arten von Gallen Die Blätter, 
welche aus den Gallen mehrerer englischer Weiden entspringen, weichen 
in der Form vollständig von den natürlichen Blättern ab. V\ erden 
die jungen Schösslinge von Wachholder und Fichten von gevissen In­
sekten gestochen, »o ergeben sie monströse Bildungen, den Blüten und 
Zapfen ähnlich; und die Birten mancher Pflanzen werden aus derselben 
Ursache im Ansehen vollständig vei ändert. Gallen werden in allen 
feilen der Welt produziert; unter einigen, die mir Mr. Thwaites aus 
Ceylon schickte, waren einige so symmetrisch wie eine zusammen­
gesetzte Blüte in der Knospe, andere glatt und sphärisch wie eine 
Beere; einige wurden von langen Dornen bedeckt, andere waren mit 
gelber, aus langen zottigen Haaren gebildeter Wolle bekleidet, noch 
andere mit regelmässigen Haaren. Bei einigen Gallen ist der innere 
Bau einfach, aber in andern ist er äusserst kompliziert. So hat Mr. 
Lacaze-Duthiers 48 bei der gemeinen Tintengalle nicht weniger als 
sieoen konzentrische Schichten, die aus verschiedenen Geweben be­
stehen, abgebildet, nämlich der Epidermis, dem subepideriuischen, 
dem schwammigen, intermediären Gewebe, und der harten schützenden, 
aus merkwürdig verdickten holzigen Zellen gebildeten Schichte und 
endlich der zentralen, an Stärkeköriiern äussert reichen Masse, von 
der sich die Larven ernähren.

Gallen werden von Insekten verschiedener Ordnungen produziert; 
die grössere Zahl aber von Arten von Cynips. Es ist unmöglich,

s. Mr. B. D. Wals li’s ausgezeichnete Aufsätze in: Proceed. Entomolog 
Soc. Philadelphia, Dez. 1866, p. 284. In Bezug auf die Weide s. ebend. 1864, 
p. 546.

48 s. seine ausgezeichnete Histoire des Galles, in: Annales des Scienc. Natur. 
Botan. 3. Ser. 18-53. Tom. XIX, p. 273.

21*
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Mr. Lacaze-Duthiers's Erörterungen zu lesen und zu zweifeln, dass 
die giftige Absonderung des Insekts das Wachstum der Galle ver- 
ursacht, und jedermann weiss, wie giftig die Absonderung der Vvespe 
und Biene ist, welche zu derselben Ordnung gehören, wie Cynips. 
Gallen wachsen mit ausserordentlicher Schnelligkeit und man sagt, dass 
sie ihre volle Grösse in wenig Tagen erreichen ’9. So viel ist sicher, 
dass sie fast vollkommen entwickelt sind, ehe die Larven auskriechen. 
Bedenkt man, dass viele Galleninsekten äusserst klein sind, so muss 
der Tropfen abgesonderten Giftes ausserordentlich minutiös sein; es 
wirkt wahrscheinlich nur auf ein oder zwei Zellen, welche infolge 
des abnormen Reizes schnell durch einen Prozess der Teilung sich 
vermehren Wie Mr. Walbh bemerkt50, bieten die Gallen gute, kon­
stante und bestimmte Charaktere dar; jede Sorte bleibt der Form so 
treu, wie es irgend ein unabhängiges organisches Mesen tut. Diese 
J atsache wird noch merkwürdiger, wenn wir hören, dass z. B. sieben 
unter den zehn verschiedenen Sorten von Gallen, die auf Salix hiimdis 
entstehen, durch Gallmücken (Cecidomyid ae) gebildet werden, „welche, 
„wenn auch wesentlich distinkte Spezies, doch einander so ähnlich 
„sind, dass es fast in allen Fällen schwierig und in manchen Fällen 
„unmöglich ist, die entwickelten Insekten von einander zu unter- 
„scheiden”51. Denn in Übereinstimmung mit einer weit verbreiteten 
Analogie können wir sicher schliessen, dass das von so nahe ver- 
wandten Insekten abgesonderte Gift seiner Natur nach nicht sehr ver­
schieden sein wird ; und doch ist diese unbedeutende Verschiedenheit 
hinreichend, sehr verschiedene Resultate zu veranlassen. In einigen 
wenigen Fällen erzeugt ein und dieselbe Spezies von Gallmücken aul 
distinkten Spezies von Weiden Gallen, welche nicht unterschieden 
werden können; auch weiss man, dass die Cynips fecundatrir aui 
der türkischen Eiehe, aut welche sie eigentlich nicht angewiesen ist, 
genau dieselbe Sorte von Gallen produziert, als auf der europäischen 
Eiche52. Diese letzten Tatsachen beweisen, wie es scheint, dass die 
Natur des Giftes ein viel wirksameres Agens bei der Bestimmung 

49 Kirby und Spence, Entomology , 1818, Vol. 1, p 450. Lacaze- 
Duthiers, a. a. 0. p. 284.

50 Proceed. Entomol. Soc. Philadelphia. 1864. p. 558.
51 H. D. Walsh, a. a. 0. p. 633, und Dec. 1866, p. 275
52 B. D. Walsh, a. a. ü. 1864, p. 545, 411, 495 und Dec 1866, p. 278. 

s. auch Lacaze-Duthiers.
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der Form der Galle ist, als der spezifische Charakter des Baumes, 
welcher affiziert wird.

Da die «fittigen Sekretionen von Insekten, die zu verschiedenen 
Ordnungen gehören, das spezielle Vermögen haben, das Wachstum 
verschiedener Pflanzen zu affizieren, da eine unbedeutende Verschieden­
heit in der Natur des Giftes hinreicht, sehr verschiedene Resultate 
hervorzubringen, und da wir endlich wissen, dass die chemischen Be­
standteile, die von Pflanzen sezerniert werden, ausserordentlich leicht 
durch veränderte Lebeusbediiigungen modifiziert werden, so können wir 
es wohl für möglich halten, dass verschiedene Teile einer Pflanze 
durch die Wirksamkeit ihrer eigenen veränderten Sekretion modifiziert 
werden. Man vergleiche z. B. den moosigen und klebrigen Kelch 
einer Moos-Rose, welche durch Knospen Variation plötzlich auf einer Pro- 
vence-Rose erscheint mit der Galle aus rotem Moos, welche aus den 
inokulierten Blättern einer wilden Rose wächst, an der jedes Fädchen 
sich wie eiue mikroskopische Sprossenfichte verzweigt, eine drüsige 
Spitze trägt und eine riechende gummöse Substanz sezerniert53, Oder 
man vergleiche auf der einen Seite die Frucht des Pfirsichbaumes mit 
ihrer haarigen Haut, ihrer fleischigen Hülle, ihrer harten Schale und 
ihrem Kern, auf der andern Seite mit einer der komplizierteren Gallen 
mit ihren epidernioidalen, spongiösen und holzigen Schichten, welche 
ein mit Stärkekörnern beladenes <iewebe umgeben. Diese normalen 
und abnormen Bildungen bieten offenbar einen gewissen Grad von 
Ähnlichkeit dar Oder man bedenke ferner die oben angeführten Fälle 
von Papageien, welche ihr Gefieder durch irgend eine Veränderung in 
ihrem Blute hell geschmückt erhielten infolge ihrer Ernährung mit 
gewissen Fischen oder einer örtlichen Inokulation des Giftes einer 
Kröte. Ich bin weit davon entfernt zu behaupten, dass die Moos-Rose, 
oder die halte Schale des Pfirsiehsteines, oder die hellen Farben bei 
Vögeln faktisch die Folge irgend einer chemischen Veränderung in dem 
Safte oder dem Blute sind; aber diese Fälle von Gallen und von Pa­
pageien sind ausserordentlich geeignet uns zu zeigen, wie wirksam 
und eigentümlich äussere Einflüsse Strukturverhältnisse affizieren 
können. Wenn wir solche Tatsachen vor uns haben, brauchen wir 
von dem Erscheinen irgend einer Modifikation bei irgend einem or­
ganischen Wesen nicht überrascht zu sein.

a3 L a<c a z e - D u t h i e r s, a. a. 0. p. 325. 328
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Ich will hier auch die merkwürdigen Wirkungen erwähnen, welche zu­
weilen. parasitische Pilze auf Pflanzen hervorrufen. Reis sek 34 hat ein Thesium 
beschrieben, welches infolge einer Affektion mit einem Oncidium bedeutend 
modifiziert wurde und einige der charakteristischen Züge gewisser verwandter 
Spezies oder selbst Gattungen annahm Man nehme an. sagt Rhjssek, »dass 
»die ursprünglich den Pilz verursachten Zustände im Verlauf der Zeit konstant 
»werden; es würde dann die Pflanze, wenn sie wild gefunden würde, als eine 
»distinkte Spezi« oder selbst als zu einem neuen Genus gehörig betrachtet 
»werden.« Ich führe diese Bemerkung an, um zu zeigen, wie oft und doch 
in welcher natürlichen Weise dieselPflanze durch den parasitischen Pilz modi­
fiziert worden sein muss.

Tatsachen und Betrachtungen, w eiche der Ansicht 
e n t <r e ß' e n s t e h e n, dass die L e b e n s b e d i n g u n g e n in 
wirksamer Weise bestimmte Modifikationen der 

Struktur verursachen.

Ich habe die unbedeutenden Difftrenzen erwähnt, welche Spezies 
darbieten, wenn sie im Naturzustande in verschiedenen Ländern unter 
verschiedenen Bedingungen leben; und solche Verschiedenheiten sind 
wir zunächst geneigt, rind wahrscheinlich in einer beschränkten Aus­
dehnung mit Recht, der bestimmten Einwirkung der umgebenden Be­
dingungen zuzuschreiben. Aber man muss im Auge behalten, dass es 
eine viel grössere Anzahl von Tieren und Pflanzen gibt, welche eine 
weife Verbreitung haben und bedeutenden Verschiedenheiten der 
äusseren Lebensbedingungen ausgesetzt worden und doch im Charakter 
nahezu gleichtrninig geblieben sind. Wie früher bemerkt, erklären 
einige Autoren die Varietäten unserer ki-chenpfianzen und Cerialieu 
aus der bestimmten M irkung dei Bedingungen, denen sie in den ver­
schiedenen Teilen von Grossbritannien ausgesetzt werden sind. Es 
gibt aber ungefähr zweihundert Pflanzen55, welche in jeder einzelnen 
englischen Grafschaft gefunden werden. Diese Pflanzen müssen seit 
einer ungeheuren Zeit beträchtlichen Verschiedenheiten des Klimas 
und Bodens ausgesetzt w’orden sein und sind doch nicht verschieden 
So haben auch ferner manche Vögel, Insekten und andere Tiere und 
Pflanzen eine Verbreitung über grosse Teile der Welt und behalten 
doch einen und denselben Charakter.

54 Linnaea, 1843, Vol. XVII, zitiert von Dr. M T. Masters, Loyal In­
stitution, 16. März 1860.

55 Hewett G. Watson, Cybele Biitannica, 1847, Vol. I, p. 11.
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Ungeachtet der früher gegebenen Tatsachen über das Auftreten äusserst 
eigentümlicher lokaler Krankheiten und über die fremdartigen Modifikationen 
im Bau der Pflanzen, die durch das eingeimpfte Gift von Insekten verursacht 
werden, und anderer analoger Fälle, gibt es doch noch eine Menge von Va­
riationen, welche wir kaum der bestimmten Einwirkung (in dem früher um- 
schriebenen Sinne) der äussern Lebensbedingungen zuschieiben können, wie 
z. B. den modifizierten Schädel des Niata-Ochsens und der Bulldogge, die 
langen Hörner des Kafferruundee, die verbundenen Zehen der einhufigen 
Schweine, den ungeheuren Federbasch und vorragenden Schädel der polnischen 
Hühner, den Kropf der Kröpfertauben und eine Masse anderer solcher Fälle. 
Ohne Zweifel wird in jedem Falle iigend eine erregende Ursache bestanden 
haben; da wii aber unzählige Individuen nahezu denselben Bedingungen auo- 
ge^etzt sehen, und nur eins allein affiziert wird, so können wir schliessen, 
Jass die Konstitution des Individuums von einer weit höheren Bedeutung ist. 
als die Bedingungen, denen es ausgesetzt worden ist. Es scheint in der Tat 
eine allgemeine Regel zu sein, dass auffallende i anationen selten verkommen 
und nur in einem Individuum unter vielen Tausenden, trotzdem dass alle, 
soweit wir es beurteilen können, nahebei denselben Bedingungen ausgesetzt 
worden sind. Da die am stärksten markierten Variationen unrnerklich in 
äusserst unbedeutende übergehen, so werden wir durch dieselbe Gedankenfolge 
darauf geführt, jede unbedeutende Variation viel mehr eingebornen Verschieden­
heiten der Konstitution, auf welche Weise diese auch versucht sein mögen, 
zuzuschreiben, als der bestimmten M irkung der umgebenden Bedingungen.

Zu demselben Schluss werden wir auch durch eine Betrachtung der früher 
erwähnten Fälle von Tauben und Hühnern geführt, welche in direkt entgegen­
gesetzter Weise varnert haben und ohne Zweifel noch weiter variieren werden, 
trotzdem sie viele Generationen hindurch unter nahebe denselben Bedingungen 
gehalten wurden. Einige werden z. B. geboren mit etwas längeren Schnäbeln, 
Flügeln, Schwänzen, Beinen u. s. w. und andere mit diesen selben Teilen 
etwas kürzer. Durch lange fortgesetzte Zuchtwahl solcher unbedeutender in­
dividueller Differenzen. welche bei Vögeln vorkommen, die in einem und dem­
selben Vogelhaus gehalten werden, könnten sicher sehr verschiedene Rassen 
gebildet werden: und so bedeutungsvoll das Resultat ist. so tut lange fort­
gesetzte Zuchtwahl nichts anderes, als sie erhält die Variationen, welche für 
uns spontan aufzutreten scheinen.

In diesen Fällen sehen wir, dass domestizierte Tiere in einer unbe­
stimmten Anzahl von Eigentümlichkeiten variieren, trotzdem sie so gleich­
förmig als nur möglich behandelt werden. Andererseitz gibt es Fälle von 
Tieren und Bilanzen, welche in nahezu derselben Art und Weise variiert 
haben, trotzdem sie sowohl in der Natur, als im Zustande der Domestikation 
sehr verschiedenen Bedingungen ausgesetzt worden sind. Mr. Layard teilt 
mir mit, dass er bei den Kallern in Südafrika einen Hund beobachtet hat, 
der einem arktischen Eskimohunde merkwürdig glich. Die Tauben in Indien 
bieten nahezu dieselben grossen Verschiedenheiten dei Färbung dar, wie in 
Europa, und ich habe gefelderte und einfach mit Querbalken versehene Tauben 
gesehen und Tauben mit blauen und weissen Weichen von Sierra Leone, 
Madeira, England und Indien. Neue Varietäten von Blumen werden be­
ständig in verschiedenen Teilen von England erzogen, aber viele von diesen 
werden von den Preisrichtern auf unseren Ausstellungen für fast identisch 



328 Bestimmte Einwirkung 23. Kap.

mit alten Varietäten gefunden. Eine ungeheure Zahl neuer Fruchtbäume und 
Küchengewächse sind in Nordamerika produziert worden. Diese weichen von 
europäischen Varietäten in derselben allgemeinen Weise ab, wie die ver­
schiedenen in Europa erzogenen Varietäten von einander abweichen; und 
niemand hat jemals behauptet, dass das Klima von Amerika den vielen amerika­
nischen Varietäten irgend einen allgemeinen Charakter gegeben hat, durch 
welchen sie als solche zu erkennen wäien. Nichtsdestoweniger würde es nach 
den vorhin auf die Autorität des Mr. Meehan in Bezug auf ameriKanische 
und europäische Waldbäume mitgeteilten Tatsachen vorschnell sein zu be­
haupten, dass in den beiden Ländern erzogene Varietäten nicht im fingen 
Verlauf der Generationen einen distinktiven Charakter annehmen würden. 
Mr. Masters hat eine auffallende, sich hierauf beziehende Tatsache 56 mit­
geteilt. Er erzog’ zahlreiche Pflanzen von Jlybiscus syriacits aus Samen, 
welchen er in Südkarolina und Palästina gesammelt hatte, wo die elterlichen 
Pflanzen beträchtlich verschiedenen Bedingungen ausgesetzt gewesen sein 
müssen; und doch trennten sich die Sämlinge von beiden Örtlichkeiten in 
zwei ähnliche Linien, die »ine mit stumpfen Blättern und purpurnen oder 
karmoisinroten Blüten und die andern mit verlängerten Blättern und mehr 
oder weniger rosa Blüten.

Den vorwiegenden Einfluss der Konstitution des Organismus über die 
bestimmte Wirkung der Lebensbemngungen können wir auch aus den ver­
schiedenen in den früheren Kapiueln mitgeteilten Fällen von parallelen Reihen 
von Varietäten ableiten; öin bedeutungsvoller Gegenstand, der später noch 
ausführlicher erörtert werden muss. Es wurde gezeigt, dass Untervarietäten 
von den verschiedenen Sorten von Weizen, Melonen, Pfirsichen und anderen 
Pflanzen und in einer gewissen beschränkten Ausdehnung Untervarietäten des 
Huhns, der Taube und des Hundes sich entweder ähnlich sind oder von ein­
ander abweichen und zwar beides in einer nahe entsprechenden und parallelen 
AVeise. In andern Fällen ähnelt eine Varietät einer Spezies einer distinkten 
Spezies, oder die Varietäten zweier distiukter Spezies sind einander ähnlich. 
Obschon diese parallelen Ähnlichkeiten ohne Zweifel oft das Resultat eines 
Rückschlags auf die früheren Charaktere eines gemeinsamen Urerzeugers sind, 
so muss doch n andern Fällen, wenn neue Charaktere zuerst erscheinen, die 
Ähnlichkeit der Vererbung einer ähnlichen Konstitution und infolgedessen 
einer Neigung, in derselben Art und Meise zu variiere», zugeschrieben 
werden. Etwas Ähnliches dieser Art sehen wn darin, dass dieselbe Mon­
strosität viele Male bei demselben Tiere immer und immer wieder auftritt, 
und ebenso auch, wie Dr. Maxwell Masters gegen mich bemerkt hat an 
einer und derselben Pflanze.

Bis jetzt können wir wenigstens schliessen, dass der Betrag an 
M^ifikatioo, welchen Tiere und Pflanzen unter der Domestikation 
erlitten haben, dem Grade, bis zu welchem sie veränderten Umständen 
nnteiworfen worden sind, nicht entspricht. Da wir die Herkunft do­
mestizierter Vögel viel besser kennen, als die der meisten Säugetiere,

86 Gardener’s Chronicle, 1857, p. 629. 
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iso wollen wir einen Blick auf die Liste werfen Die Taube hat in 
Euiopa mehr variiert, als fast irgend ein anderer Vogel, und doch ist 
es eine eingeborne Art und ist keiner irgend ausserordentlichen Ver­
änderung der Bedingungen ausgesetzt worden; das Huhn hat in 
gleicher Weise varuert oder fast in gleicher Weise, wie die Taube, 
und ist ein Abkömmling der heissen Jungles in Indien. Wedet der 
Pfau, ein Eingebornen desselben Landes, noch das Perlhuhn, ein Be­
wohner der trockenen Wüsten von Afrika, hat überhaupt nur variiert, 
oder dann nur in der Farbe. Das 'Iruthuhn aus Mexiko hat nur 
wenig variiert. Auf der andern Seite hat die Ente, ein Eingeborner 
von Europa, einige scharf markierte Rassen ergeben, und da dies ein 
Was.servogel ist, muss sie einer viel bedenklicheren Veränderung in 
ihrer Lebensweise ausgesetzt worden sein, als die Laube oder selbst 
das Huhn, welche trotzdem in einem viel höheren Grade variiert haben. 
Die Gans, ein Eingeborner von Europa und ein Wasservogel wie die 
Ente, hat weniger variiert als irgend ein anderer domestizierter 
A ogel, mit Ausnahme des Pfaues.

Auch die Knospenvariation ist unter unserem jetzigen Gesichts­
punkte sehr bedeutungsvoll. In einigen wenigen Fällen, wie da, wo 
alle Knospen oder Augen an denselben Knollen der Kartoffel oder alle 
Früchte auf demselben Pflaumenbaume oder alle Blüten an derselben 
Pflanze plötzlich in derselben Weise variiert haben, könnte man an- 
nehmen, dass die Variation durch irgend eine Veränderung in den 
Bedingungen, denen die Pflanze ausgesetzt worden ist, definitiv verur­
sacht worden sei: doch ist in andern Fällen eine solche Annahme 
äusserst schwierig. Da zuweilen durch Knospenvariation neue Charak­
tere erscheinen, welche nicht an der elterlichen Spezies oder m irgend 
einer verwandten Spezies auftreten, so können wir wenigstens in diesem 
Falle auch die Idee zurüekweisen, dass sie eine Folge des Rückschlags 
sind. Nun ist es wohl der Mühe wert, reiflich .ber einige auffallende 
Fälle von Knospen-AAriationen nachzudenken, z. B. .ber den beim 
Pfirsich. Dieser Baum ist in verschiedenen Teilen der Welt zu 
Tausenden kultiviert worden, ist verschieden behandelt worden, ist 

auf semen erneuen AVurzeln gewachsen und auf verschiedene Stämme o o
gepfropft worden, ist an einer Mauer oder unter Glas gezogen worden, 
und doch blieb jede Knospe einer jeden Untervarietät ihrer Art treu. 
Aber gelegentlich erzeugt nach langen Zeitintervallen in England oder 
unter dem sehr verschiedenen Klim« von \ irginien ein Baum eine 
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einzelne Knospe und <liese ergibt einen Zweig, welcher später stets 
Nektarinen trägt. Nektarinen weichen, wie jedermann weiss, von den 
Pfirsichen in ihrer Glätte, Grösse und ihrem Geschmack ab, und die 
Verschiedenheit ist so gross, dass einige Botaniker behauptet haben, 
sie seien spezifisch verschieden. Die in dieser \\ eise plötzlich erhal­
tenen Charaktere sind so beständig, dass eine durch Knospenvariation 
erzeugte Nektarine sich durch Samen fortgepflanzt hat. Um sich gegen 
die Vermutung zu wahren, dass irgend ein fundamentaler Unterschied 
zwischen Knospen Variation und Samenvariation besteht, ist es gut, 
im Auge zu behalten, dass Nektarium in gleicher Weise aus einem 
Pfirsichstein ei zogen worden sind und umgekehrt Pfirsiche aus Nekta­
rinensteinen. Ist es nun möglich, sich äussere Bedingungen noch ähn- 
lieber vorzustellen, als diejenigen, denen die Knospen auf einem und, 
demselben Baume ausgesetzt sind ? Und doch hat eine einzige Knospe 
unter den vielen Tausenden von demselben Baum getragenen plötzlich 
ohne irgend eine zutage liegende l rasche eine Nektarine erzeugt. 
Der Fall ist aber selbst noch auffallender, als vorstehend geschildert 
wurde; denn dieselbe Blütenknospe hat eine 1'nicht ergeben, die zur 
Hälfte oder zum Viertel eine Nektarine und zur andern Hälfte oder 
zu drei Viertel ein Pfirsich war; feiner haben sieben oder acht Xra- 
rietäten des Pfirsichs durch Knospenvariation Nektar nen ergeben. 
Die auf diese XVeise erzeugten Nektarinen weichen ohne Zweifel ein 
wenig voneinander ab, aber doch sind es immer Nektarinen. Natür­
lich muss irgend eine Ursache, innere oder äussere, vorhanden sein, 
welche die Pfirsichknospe dazu anregt, ihre Natur zu verändern: aber 
ich kann mir keine Klasse \on Jatsaihen verstellen, die besser ge­
eignet wäre, uns die Überzeugung aufzudränge.®, dass das, was wii 
die äusseren Lebensbedmgungen nennen, in Bezug auf irgend beson­
dere Xrariationen völlig unbedeutend -st im V ergleich mit der Orga­
nisation oder Konstitution des Wesens, welches variiert.

Nach den Arbeiten von Ceoffruy St. Hilaire und nach den 
noch neueren von Darehte und anderen ist bekannt, dass wenn 
Hühnereier geschüttelt, oder aufrecht gestellt, oder durchlöchert, oder 
zum Teil mit Firnis überzogen werden u. s w., sie monströse Hühn­
chen ergeben, Man kann nun sagen, dass diese Monstrositäten direkt 
durch solche unnatürliche Bedingungen verursacht seien: aber die 
hierdurch veranlassten Modifikationen sind nicht von einer bestimmten 
Art. Ein ausgezeichneter Beobachter, Mr. Camille Dabeste be­
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merkt57, „dass Jie verschiedenen Spezies von Monstrositäten nicht 
„durch spezifische l .-Sachen bestimmt werden. Die äusseren Einflüsse, 
„welche die Entwickelung des Embryo modifizieren, wirken einzig 
„dadurch, dass sie eine Störung verursachen, eine Störung in einem 
„normalen Verlauf der Entwickelung“ Er vergleicht das Resultat 
mit dem, was wir bei Krankheiten sehen. Eine plötzliche Erkältung 
z. B affiziert ein Individuum allein unter vielen und verursacht ent­
weder einen Katarrh oder Halsentzündung, Rheumatismus oder Lungen- 
oder Rippenfellentzündung. Ansteckuiigsstoffe wirken in einer ana­
logen Weise58. Wir können einen noch spezifischeren Fall anführen 
Sieben Tauben wurden von Klapperschlangen gebissen59; einige litten 
an Konvulsionen, bei einigen koagulierte das Blut,’ bei anderen Wal­

es vollständig flüssig, einige zeigten Ecchymosen am Herzen, andere 
in den Eingeweiden; andere zeigten ferner keine sichtbaren Ver­
letzungen an irgend einem Organ. Es ist bekannt, dass Übermass 
im Trinken bei verschiedenen Leuten verschiedene Krankheiten ver­
ursacht; aber Menschen, welche unter einem kalten und tropischen 
Klima leben, werden verschieden affiziert60; und in diesem Falle 
sehen wir den definitiven Einfluss entgegengesetzter Bedingungen. 
Die vorstehenden Fälle geben uns, wie es scheint, so gut al® wir für 
eine lange Zeit zu erhalten erwarten können, eine Idee, wie in vielen 
Fällen äussere Bedingungen direkte, wenn auch nicht bestimmte 
Modifikation der Struktur veranlassen.

Zusammenfassung. — Nach den in den früheren Teilen 
dieses Kapitels gegebenen Tatsachen kann man nicht zweifeln, dass 
äusserlich unbedeutende Veränderungen in den Lebeiisbediugungeu zu­
weilen in einer bestimmten Art und Weise auf unsere bereits variablen 
domestizierten Erzeugnisse einw irken, und da die Wirkung der verän­
derten Bedingungen bei Hervorbringung allgemeiner oder unbestimmter 
\ aiiabihrät akkuninlativ ist, so mag dies auch mit ihrer bestimmten

57 Memoire sur la Production artificielle des , 1862, p. 8—12. 
Recherches sur les Conditions etc., cliez les Monstres 186^, p. 6. Ein Auszug aus 
Geoffroy Saint Hilaire’s Experimenten hat sein Sohn gegebenen seinem: 
Vie, Travaux etc. d’Etienne Geoffroy etc.. 1847, p. 290.
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58 Paget, Lectures ou Surgical Palhology, 1853. Vol. I. p. 483.
59 Researches upon the Venoin of the Rattle-Snaka, Januar 1S61, bj Dr 

M i t c h e 11, p 67.
co Sedgwick, in: British and Foreign Medico-Chirurg. Review, July 1863, 

p. 175.
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Einwirkung sein. Es ist daher möglich, dass grosse und bestimmte 
Modifikationen der Struktur das Resultat veränderter Bedingungen, die 
während einer langen Reihe von Generationen wirken, sein können. 
In einigen wenigen Beispielen ist eine scharf markierte Wirkung schnell 
auf alle oder fast alle Individuen hervorgerufen worden, welche einem 
beträchtlichen Wechsel des Klimas, der Nahrung oder eines anderen 
l mstandes ausgesetzt worden sind. Dies ist der Fall gewesen und 
ist noch immer der Fall mit Europäern in den Vereinigten Staaten, 
mit europäischen Hunden in Indien, mit Pferden auf den Falkland­
inseln, allem Anschein nach mit verschiedenen Tieren in Angora, mit 
fremden Austern im Mittelmeer, und mit Mais, der aus tropischen 
Samen in Europa gezogen wird. Wir naben gesehen, dass die chemi­
schen Bestandteile, die von Pflanzen abgesondert werden, und der 
Zustand ihrer Gewebe durch veränderte Bedingungen leicht affiziert 
werden In einigen Fällen besteht, wie es scheuit, eine Beziehung 
zwischen gewissen Charakteren und gewissen Bedingungen, so dass, 
wenn die letzteren verändert werden, eines der Merkmale verloren 
geht. Dies ist der FäH bei kultivierten Blumen, bei einigen wenigen 
Ikücheugewächsen, bei der Frucht der Melone, bei fettschwänzigen 
Schafen und anderen Schafen mit eigentümlichen \ liessen

Die Erzeugung von Gallen und die Veränderung des Gefieders bei ©CT CT
Papageien, die mit einem besonderen Futter ernährt wurden oder denen 
man das Gift einer Kröte eingeimpft, zeigen uns, was für grosse und 
geheimnisvolle A eranderungen in der Struktur und Färbung das be­
stimmte Resultat chemischer Veränderungen in den ernährenden 
Flüssigkeiten oder Geweben sein können.

Wir haben auch Grund anzunehmen, dass organische Wesen im ■ ©
Naturzustände auf verschiedenen bestimmten Wegen durch die Be­
dingungen modifiziert werden können, «lenen sie lauge ausgesetzt wor­
den sind, wie es der Fall bei amerikanischen Bäumen ist im Vergleich 
mit ihren Repräsentanten in Europa. Aber in allen solchen Fällen ist 
es äusserst schwierig, zwischen dem bestimmten Resultat veränderter 
Bedingungen und der infolge natürlicher Zuchtwahl eintretemden An­
häufung nützlicher Variationen zu unterscheiden, w elche letztere un­
abhängig von der Natui der Bedingungen eingetreten sein können. 
V emi z. B. eine Pflanze so modifiziert werden soll, dass sie für einen 
feuchten statt für einen dürren Standort passen wird, so haben wir 
keinen Grund zu glauben, dass Variationen der richtigen Art häufiger 



23. Kap. der Lebensbedingungen. 333

eintreten w irden, wenn die elterliche Pflanze einen wenig feuchteren 
Standort bewohnt, als gewöhnlich. Mag der Standort ungewöhnlich 
trocken oder feucht sein, so würden Variationen, welche die Pflanze in 
einem unbedeutenden Grade für direkt entgegengesetzte Lebensweisen 
anpassen, gelegentlich auftreten, wie wir, nach dem was wir in anderen 
Fällen sehen, zu glauben Grund haben.

hi den meisten, vielleicht in allen Fällen ist die Organisation oder 
Konstitution des Wesens, auf welches die Einwirkung erfolgt, ein viel 
bedeutungsvolleres Element als die Natur der veränderten Bedingungen, 
wenn es sich uni die Bestimmung der Natur der Abänderung handelt. 
Hierfür haben wir Beweise in dem Auftreten nahezu ähnlicher Modi­
fikationen unter verschiedenen Bedingungen und verschiedener Modi­
fikationen unter scheinbar nahezu denselben Bedingungen. Noch bessere 
Beweise hierfür haben wir darin, dass nahe parallele Varietäten häufig 
von distinkten Kassen oder selbst distinkten Spezies produziert werden, 
und dass häutig dieselbe Monstrosität hei derselben Spezies wieder 
auftritt. Wir haben auch gesehen, dass der Grad, in welchem domes­
tizierte Vögel variiert haben, in keiner irgendwie nahen Beziehung zu 
lern Betrage an V näiidorung steht, denen sie ausgesetzt worden sind.

Um noch einmal auf Knospenvariation zuruckzukommen. Wenn 
wb uns an die Millionen von Knospen erinnern, welche viele Bäume 
erzeugt haben, ehe irgend eine Knospe variiert hat, so ergreift uns eine 
Verwunderung, was die genaue Ursache jeder Abänderung sein kann 
Wir wollen uns einmal an den Fall, den Andrew Knight mitteilt, er­
innern, von dem vierzig Jahre alten Pflaumeiibamn der gelben „Magnum 
bonum“, einer alten Varietät, welche durch Pfropfreiser auf ver­
schiedene Stämme eine sehr lange Zeit hindurch in Europa und Nord­
amerika vervielfältigt worden ist, und auf welcher eine einzelne Knospe 
plötzlich die rote „Magnum bonum-Pflaume“ produzierte. Wir müssen 
auch in der Erinnerung behalten, dass distinkte Varietäten und selbst 
distinkte Spezies, wie bei Pfirsichen, Nektarinen und Aprikosen, bei ge­
wissen Rosen und Kameilien, trotzdem sie durch eine ungeheure Zahl 
von Generationen von dem gemeinsamen I rerzeuger getrennt waren, 
und trotzdem sie unter den verschiedenartigsten Bedingungen kultiviert 
wurden, doch durch Knospen-Variation nahe analoge Varietäten er­
geben haben. Wenn wir i-ber diese Tatsachen nachdenken, so drängt 
sich uns oft die Überzeugung auf, dass in solchen Fällen die Natur 
der Variation nur wenig von den Bedingungen abhängt, denen die
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Pflanze ausgesetzt wurden ist und in keiner speziellen Weise von ihrem 
individuellen Charakter, dagegen viel mehr von der allgemeinen von 
irgend einem entfernten Urerzeuger vererbten Natur oder Konstitution 
der ganzen Gruppe verwandter Wesen, zu welcher die Pflanze gehört. 
W ir werden hierdurch zu dem Schluss getrieben, dass in den meisten 
1 illeu die Lebensbedingungen bei der Verursachung irgend einer 
eigentümlichen Modifikation eine untergeordnete Kolle spielen, ihnlich 
der, welche ein Funke spielt, wenn er eine Masse verbrennbarer Sub­
stanzen in feuer setzt, wobei die Natur der Flamme von der ver­
brennbaren Substanz und nicht vom Funken abhängt.

Ohue Zweifel muss jede unbedeutende Abänderung ihre sie bewir­
kende I rsache haben, aber der Versuch, diese Ursache zu entdecken, 
ist ebenso hoffnungslos, als wollte man angeben, warum eine Erkältung 
oder ein Gift den einen Menschen verschieden von dem andern affiziert 
Die genaue Beziehung zwischen Ursache und W irkung können wir selbst 
bei Modifikationen nur selten sehen, welche das Resultat der be­
stimmten Einwirkung der Lebensbedingungen sind, wenn alle oder 
nahebei alle Individuen, welche in ähnlicher Weise exponiert worden 
sind, auch ihnlich affiziert werden. In dem nächsten Kapitel wird 
sich zeigen, dass der vermehrte Gebrauch oder Nichtgebrauch ver- 
schiedener Organe einen erblichen Erfolg hervorbringt V irw erden ferner 
sehen, dass gewisse Abänderungen durch Korrelation und andere Ge- 
setze miteinander verbunden sind. Uber dies hinaus können wir für 
jetzt weder die Ursache noch die Wirkungsweise der Variation erklären.

Da endlich unbestimmte und fast unbegrenzte Variabilität d i 
gewöhnliche Resultat der Domestikation und Kultur ist, wobei der­
selbe Teil oder dasselbe Organ bei verschiedenen Individuen in ver­
schiedener oder selbst direkt entgegengesetzter Weise variiert, und da 
ein und dieselbe \ ariation, wenn sie scharf ausgesprochen ist, gewöhn­
lich nur nach langen Zeiträumen wiederkehrt, so würde jede eigen­
tümliche Variation allgemein durch Kreuzung, Rückschlag und die 
zufällige Zerstörung der variierenden Individuen, wenn sie nicht vom 
Menschen sorgfältig erhalten würden, verloren gehen. Wann daher 
auch zugegeben werden muss, dass neue Lebensbedingungen zuweilen 
organische Wesen bestimmt affizieren, so lässt sich doch zweifeln, 
ob scharf markierte Rassen oft durch die direkte Einwirkung ver­
änderter Bedingungen ohne die Hülfe einer durch den Menschen oder 
durch die Natur ausgeübten Zuchtwahl produziert worden sind
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Gesetze der Variation. — Gebrauch und Nichtgebrauch u. s. w.

Nisus formativus oder die koordinierende kraft der Organisation. — Uber die 
Wirkungen des vermehrten Gebrauchs und Nichtgebrauchs von Organen. — 
Veränderte Lebensweisen. — Akklimatisation bei Pflanzen und ‘fieren. — Ver­
schiedene Methoden, durch welche sie bewirkt werden kann. — Entwickelungs 
hemmungen. — Rudimentäre Organe.

In diesem und den beiden folgenden Kapiteln will ich, so gut 
es die Schwierigkeit des Gegenstandes erlaubt, die verschiedenen 
Gesetze erörtern, welche die Variabilität beherrschen. Diese lassen 
■sich gruppiowu unter die Wirkungen des Gebrauchs und Nicht­
gebrauchs mit Einschluss veränderter Lebensweise und Akklimatisation. 
— EntwickelüHgshemmungen, — in Korrelation stehende Abänderung.

die Kohäsion homologer Teile, — die Variabilität in Mehrzahl 
vorhandener Teile, — Kompensation des Wachstums, — die Stellung 
der Knospe in Bezug auf die Axe der Pflanze, — und endlich ana­
loge Abänderung. Diese verschiedenen Gegenstände gehen so all­
mählich in einander über, dass ihre Trennung oft willkürliöh ist

bis ist vielleicht zweckmässig, zuerst kurz jenes koordinierende 
und ausgleichende Vermögen zu erörtern, welches in einem höheren 
oder niederen Grade allen organischen Wesen eigen ist, und welches 
früher von den Physiologen als der Nisus f o r m a t i v u s bezeichnet 
wurde.

Blumenbach und andere1 haben hervorgehuben, dass das Prinzip, welches 
einer in Stücke geschnittenen Hydra gestattet, sich in zwei oder mehrere 
vollkommene Tiere zu entwickeln, dasselbe ist wie das, welches eine Wunde

1 An Essay on Generation, engl. Übers, p. 1$. Paget, Lectures on Sur- 
.gical Pathology. 1S53. Vol. I, p. 209
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bei höheren Tieren durch Narbenbildung zum Heilen bringt. .Solche Fälle, 
wie der der Hydra, sind offenbar mit der spontanen Tedung odei der Zeugung 
durch 'Teilung bei den niedersten Tieren und auch mit der Knospung bi1 
Pflanzen analog. Zwischen diesen extremen Fällen und dem einer blossen 
Narbe haben wir alle Abstufungen. Spai.lanzani 2 schnitt einem Salamander 
die Beine und den Schwanz ab, und sie wuchsen in drei Monaten sechsmal 
nach, so dass in einem Jahre ein Tier 687 vollständige Knochen reprodu­
zierte. In welchem Punkte auch das Glied abgeschnitten wurde, so wurde 
der fehlende Teil, und nicht mehr, genau wiedererzeugt. Wie wir im zwölften 
Kapitel bei der Besprechung des Polydaktylismus gesehen haben, wird selbst 
beim Menschen gelegentlich das ganze Glied, wenn auch unvollkommen, nach 
der Amputation wieder erzeugt. Wenn ein erkrankter Knochen entfernt 
worden ist, »so nimmt ein neuer zuweilen allmählich die regelmässige Form 
»an, und alle die Ansätze der Muskeln, Bänder n. s. w. werden so voll- 
»ständig wie vorher3«.

2 An Essay on Animal Reproduction, engl. Übers. 1769, p. 79.
3 Carpenter, Principies of comparative Physiology. 1854, p. 479.
4 Charlesworth's Magaz. of Nat. Hist. 1837. Vol 1, p 145.
5 Paget, Lectures on Surgical Pathology, Vol. I, p. 239.
e Z’tiert von Carpenter, Compar. Physiol. p. 479.
7 Paget, Lectures etc., p. 257.

Dieses Vermögen des Wiederwachsens tritt indessen nicht immer voll­
kommen ein. Der wiedererzeugte Schwanz einer Eidechse weicht in der Form 
der Schuppen vom normalen Schwanz ab. Bei gewissen Orthoptern werden 
die grossen Hinterbeine in geringerer Grösse reproduziert4. Die weisse 
Narbe, welche bei höheren Tieren die Ränder einer tiefen Wunde verbindet, 
wird nicht von vollkommener Haut gebildet; denn elastisches Gewebe wird 
nur sehr spät erst erzeugt5. »Ilie Tätigkeit des Nisus, förmativus«, sagt 
Blumenbach, »steht irn umgekehrten Verhältnis zum Alter des organisierten 
»Körpers«. Mann kann hinzufügen, dass seine Wirksamkeit be1 Tieren um 
so grösser ist, je tiefer sie auf Stufenreihe der Organisation stehen, und 
Tiere, welche tief in der Reihe stehen, entsprechen den Embryonen höherer 
Tiere, die zu derselben Klasse gehören. Newpokt’s Beobachtungen 6 bieten 
eine gute Erläuterung dieser Tatsache dar; denn er fand, dass »Myriapoden, 
»deren höchste Entwickelung sie kaum über den Larvenzustand vollommener 
»Insekten Linausführt, Gliedmassen und Antennen bis zur Zeit ihrer letzten 
»Häutung regenerieren können« ; und dasselbe können die Larven echter In­
sekten, aber nicht das reife Insekt. Salamander entsprechen in der Ent­
wickelung den Kaulquappen oder Larven der schwanzlosen Batrachier, und 
beide besitzen in grosser Ausdehnung das Vermögen des Wiedenvachsens, 
aber nicht die reifen, schwanzlosen Batrachier.

Bei der AViederherstellung von Verletzungen spielt oft die Aufsaugung 
eine bedeutende Rolle Wenn ein Knochen gebrochen ist und sich nicht 
vereint, so werden die Enden absobiert und abgerundet, so dass sich ein 
falsches Gelenk bildet; oder wenn die Enden sich verbunden aber über­
einandergeschoben haben, so werden die vorspringenden Teile entfernt7. 
Absorption tritt aber, wie Virchow bemerkt, auch während des normalen 
AVachstums der Knochen m Tätigkeit. Teile, welche in der Jugend solid 
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sind, werden zur Aufnahme des Markgewebes ausgehöhlt, wenn der Knochen 
an Grösse zunimmt. Wenn wb die vielen schön angepassten Fälle von einem 
durch Absorption unterstützten Wiederwachsen zu verstehen versuchen wollen, 
so müssen wir uns erinnern, dass die meisten Teile der Organisation, selbst 
so lange sie dieselbe Form behalten, einer beständigen Erneuerung unter­
liegen, so dass ein Teil, welcher nicht erneuert würde, der Natur nach einer 
vollständigen Absorption unterliegen würde.

Einige gewöhnlich zu dem genannten Nisus formativus gerechneten 
Fälle scheinen auf den ersten Blick in eine andere Kategorie zu gehören, 
denn es werden nicht bloss alte Gebilde reproduziert, sondern auch solche 
Gebilde, welche neu erscheinen. So werden nach Entzündungen »falsche 
»Membranen«, die mit Blutgefässen, Lymphgefässen und Nerven versehen 
sind, entwickelt; oder ein Fötus schlüpft aus der Fallopischen Bohre und fällt 
m das Abdomen und hier »eigiesst die Natur eine Quantität plastischer 
»Lymphe, welche sich zu einer organisierten, reich mit Blutgefässen ver- 
»sehenen Membran umb’ldet«; und der Fötus wird eine Zeit lang ernährt. 
In gewissen Fällen von Hydrocephalus werden die offenen und gefährlichen 
Stellen am Schädel mit neuen Knochen ausgefüllt, welche durch vollständige 
Sägenähte sich verbinden8 Aber die meisten Physiologen, besonders auf 
dem Kontinent, haben jetzt den Glauben an plastische Lymphe oder Blastem 
aufgegeben, und Virchow 9 behauptet, dass jede Struktur, neu oder alt, 
durch Vermehrung der bereits existierenden Zellen gebildet wird. Nach 
dieser Ansicht sind falsche Membranen, ebenso wie krebsartige oder andere 
Geschwülste bloss abnorme Entwickelungsformen normaler Gebilde, und 
wir können hierdurch verstehen, woher es kommt, dass sie benachbarten Ge­
bilden ähnlich sind; z. B. dass »eine falsche Membran in serösen Höhlen 
»eine Bedeckung von Epithel erhält, welches genau dem gleich ist, welches 
»die ursprünglich seröse Membran bedeckt. »Adhäsionen der Iris können 
»schwarz werden offenbar infolge der Erzeugung von Pigmentzellen, ähnlich 
»denen der Uvea« 10.

8 Diese Fälle gibt B 1 u m e n b a c b in seinem Essay on Generation, p. 52, 54.
9 Cellular Pathology, transl. by Dr. Chance, 1860, p. 27, 441.

10 Paget, Lectures on Pathology, 1853. Vol. I, p. 357.
11 Paget, a. a. 0. p. 150.

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage.

Dieses Vermögen der Wiederausgleichung ist, wenn es auch nicht immer 
vollständig eintritt, ohne Zweifel eine wunderbare Vorrichtung, bei ver­
schiedenen Zufälligkeiten, selbst für solche, die nur nach langen Zeiträumen 
eintreten, einen Ausgleich zu übernehmen11. Indes ist dieses Vermögen 
nicht wunderbarer als das Wachstum und die Entwickelung jedes einzelnen 
Wesens besonders solcher, welche auf dem Wege der Zeugung durch Teilung 
vermehrt werden. Dieser Gegenstand ist hier nur erwähnt worden, weil wir 
daraus ableiten können, dass, wenn irgend ein Teil oder Organ durch Va­
riation und beständige Zuchtwahl entweder an Grösse bedeutend zugenommen 
hat oder völlig unterdrückt ist, das koordinierende Vermögen der Organisation 
dahin streben wird, alle die Teile wieder in Harmonie mit einander zu 
brngen.

22
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Über die Wirkungen des vermehrten Gebrauchs und 
Nichtgebrauchs der Organe.

Es ist notorisch und wir werden sofort Belege beibringen, dass 
vermehrter Gebrauch oder 'Tätigkeit Muskeln, Drüsen, Sinnesorgane 
u. s. w kräftigt, und dass andrerseits Nichtgebrauch sie schwächt. 
Mir ist keine deutliche Erklärung dieser Tatsache in Werken über 
Physiologie vurgekommen. Mr. Herbert Spencer1- behauptet, dass 
wenn Muskeln viel gebraucht werden, oder wenn ein intermittierender 
Druck auf die Epidermis ausgeübt wird, ein Überschuss nährender 
Substanz aus den Gefässen ausschwitzt, und dass dies den benach­
barten Teilen eine weitere Entwickelung zuführt. Dass ein ver­
mehrter Blutzufluss zu einem Organ zu seiner grösseren Entwickelung 
führt, ist wahrscheinlich, wenn nicht gewiss. Hieraus erklärt Sir 
J. Paget13 das lange, dicke, dunkelgefärbte Haar, welches gelegent- 
lieh selbst bei jungen Kindern in der Nahe lange Zeit bestehender 
entzündeter Flächen oder gebrochener Knochen wachst. Als HUNTER 
den Sporn eines Hahnes in den Kamm einpflanzte, der reichlich mit 
Blutgefässen versorgt ist, so wuchs er in dem einen Fall in einer 
spiralen Richtung bis zur Länge von sechs Zoll, in dem andern Fall 
nach vorn wie ein Horn, so dass der Vogel mit seinem Schnabel den 
Boden nicht berühren konnte. Ob aber Mr. Herbert Spencers An­
sicht, dass das Ausschwützen nährender Substanz auf die vermehrte 
Bewegung und den Druck zu schieben sei, vollständig die vermehrte 
Grösse von Knochen, Bindern und besonders von inneren Drüsen 
und Nerven zu erklären im stande ist, erscheint zweifelhaft. Nach 
den interessanten Beobachtungen von Mr Sedillot14 erreicht, wenn 
ein Stück des einen Unterschenkels oder A orderarmknochens eines 
Tieres entfernt und nicht durch \\ achstum wieder ersetzt wird, der 
andere Knochen eine Grösse, die der der beiden I nochen, deren 
1 unktionen er nun auszuführen hat, gleich kommt. Dies zeigt sich 
am besten bei Hunden, bei denen man die Tibia entfernt hat. Der 
begleitende Knochen, welcher von Natur fast fadenförmig und nicht 
em 1 uuftel der Grösse des andern ist, erlangt bald eine Grösse, die 
dei der Tibi» gleichkommt, oder sie noch übertrifft Es ist nun aut

12 The Principies of Biology, 1866. Vol. II, 3.—5. Kap.
13 Lectures on Pathology, 1853. Vol. I, p. 71.
14 Gomptes rendus, 26. Sept. 1864, p. 539.
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den ersten Blick schwer zu glauben, dass Zunahme des Gewichtes, 
welches auf einen geraden Knochen wirkt, durch abwechselnd ver­
stärkten und verminderten Druck die nährende Flüssigkeit veranlassen 
sollte, aus den Gefässen, welche das Periosteum durchdringen, aus­
zuschwitzen. 1 rotzdem führen die Beobachtungen, welche Mr, Spencer15 
über die Verdickung der gekrümmten Knochen zweiwüchsiger Kinder 
an den konkaven Seiten angeführt hat, zu dem Glauben, dass dies 
möglich ist.

15 The Principies of Biology, Vol. II, p. 243.
16 Ebenda Vol. II, p. 269.
17 a. a. 0. Vol II, p. 273.
18 Paget, Lectures on Pathology, VoL II, p. 209.

Mr. H. Spencer hat auch gezeigt, dass das Aufsteigen des 
Saftes bei Bäumen durch die vom Wind verursachte rüttelnde Be­
wegung unterstützt wird, und der Saft verstärkt den Stamm, „im 
„V erhältnis zu dem zu leistenden Widerstand. Je stärker daher und 
„je häufiger die Stösse kommen, desto grösser muss die Ausschwitzung 
„aus den Gefässen in das umgebende Gewebe sein, und desto grösser 
„die Verdickung des Gewebes durch sekundäre Ablagerungen“16 
Holzige Stämme können aber aus hartem Gewebe gebildet werden, 
ohne irgend einer Bewegung ausgesetzt worden zu sein, wie wir an 
dem Epheu sehen, der dicht an alten Mauern an geheftet wächst. In 
allen diesen Fällen ist es sehr schwierig, die Wirkung lange fort­
gesetzter Zuchtwahl von denen zu sondern, welche der vermehrten 
Tätigkeit oder Bewegung des Teiles folgen Mr. H. Spencer17 er- 
kennt diese Schwierigkeit an und führt als Beispiel hierfür die 
Stacheln oder Dornen von Bäumen und die Schalen von Nässen an. 
Hier haben wir äusserst harte holzige Gewebe ohne die Möglichkeit ö o
irgend einer Bewegung als Ursache der Ausschwitzung und ohne 
irgend eine andere direkte reizende Ursache, soweit wir es über­
sehen können; und da die Härte dieser Teile von offenbarem Nutzen 
für die Pflanze ist, können wir sie wahrscheinlich als Folge der 
Zuchtwahl sogenannter spontaner Vanationen ansehen. Jedermann 
weiss, dass harte Arbeit die Epidermis der Hand schwielig macht; 
und wenn wir hören, dass bei Kindern lange vor ihrer Geburt die 
Epidermis an den Handflächen und Fussohlen dicker ist, als an 
irgend einem andern Teile des Körpers, wie Albinus18 mit Bewun­
derung bemerkt, so werden wir natürlich geneigt, dies den vererbten
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Wirkungen lange fortgesetzten Gebrauchs oder Drucks zuzuschreiben. 
Wir werden sogar versucht, dieselbe Ansicht auch auf die Hufe der 
Säuge! iere anszudehnen; denn wer wird vorgeben wollen, den Grad 
bestimmen zu können, wie weit natürliche Zuchtwahl bei der Bildung 
von Teilen, die für das Tier von so augenfälliger Bedeutung sind, 
mit gewirkt hat?

Dass der Gebrauch die Muskeln kräftigt, sieht man bei den Gliedern von 
Handwerkern, die verschiedene Gewerbe treiben; und wenn ein Muskel ge­
kräftigt wird, so werden die Sehnen und die Knochenleisten, an welche sie 
sich ansetzen, vergrössert, und dies muss gleichfalls bei Blutgefässen und 
Nerven eintreten. Wird andererseits ein Glied nicht gebraucht, wie bei den 
orientalischen Fanatikern, oder wenn der dasselbe mit Nervenkraft versorgende 
Nerv gründlich zerstört ist, so schwinden die Muskeln. Wird ferner das 
Auge zerstört, so wird der Sehnerv atrophisch, zuweilen schon im Verlauf 
weniger Monate19. Der Proteus ist mit Kiemen ebensogut wie mit Lungen 
versehen, und Schreibeks 20 fand, dass wenn das Tier gezwungen wurde, in 
tiefem Wasser zu leben, die Kiemen sich bis zum Dreifachen ihrer gewöhn­
lichen Grösse entwickelten, während die Lungen zum Teil atrophierten. Wurde 
andererseits das Tier gezwungen, in seichtem Wasser zu leben, so wurden 
die Lungen grösser und gefässreicher, während die Kiemen in mehr oder 
weniger vollständigem Grade verschwanden. Derartige Modifikationen sind 
indes für uns von vergleichsweise geringem Wert, da wir nicht sicher wissen, 
dass sie zur Vererbung neigen.

19 J. M ü 11 e r ’s Physiologie Bd. I, 4. Aufl. p. 52 u. a. 0. Prof. Reed hat 
(Physiological and Anatom. Researches, p. 10) einen merkwürdigen Bericht über 
die Atrophie der Gliedmaassen bei Kaninchen nach der Zerstörung des Nerven 
gegeben.

20 zitiert von Lecoq in: Geographie Botan. 1854, Tom. I, p. 182.

In vielen Fällen haben wir Grund zu glauben, dass der verminderte 
Gebrauch verschiedener Organe die entsprechenden Teile bei den Nach­
kommen affiziert hat. Wir haben aber keinen sicheren Beweis dafür, dass 
dies je im Laufe einer einzigen Generation erfolgt. Wie bei der allgt - 
meinen oder unbestimmten Variabilität scheint es, als wenn mehrere Ge­
nerationen veränderten Gewohnheiten unterw'Orfen werden müssten, um irgend 
ein wahrnehmbares Resultat darzubieten. Unsere domestizierten Hühner, 
Enten und Gänse haben nicht nur in dem Individuum, sondern in der Rasse 
das Flugvermögen fast verloren; denn wir sehen nicht, dass ein junges 
Hühnchen, wenn es ersehiickt, aufflöge, wie ein junger Fasan. Ich wurde 
hierdurch veranlasst, die Extremitätenknochen von Hühnern, Enten, Tauben 
und Kaninchen sorgfältig mit denselben Knochen der wilden elterlichen 
Spezies zu vergleichen. Da die Masse und Gewichte in den früheren Ka­
piteln ausführlich mitgeteilt worden sind, brauche ich hier nur die Resultate 
zu rekapitulieren. Bei domestizierten Tauben sind die Länge des Brustbeins, 
die Höhe seines Kammes, die Länge des Schulterblattes und Schlüsselbeines, 
die Länge der Flügel von der Spitze des Radius der einen zu der andern
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Seite gemessen sämtlich im Verhältnis zu denselben Teilen der wilden Taube 
reduziert. Die Schwüngen und Steuerfedern sind indes vergrössert; dies 
braucht aber ebensowenig mit dem Gebrauch der Flügel oder des Schwanzes 
in Verbindung zu stehen, wie das verlängerte Haar be; einem Hunde mit der 
Bewegung, welche die Rasse gewöhnlich auszuführen hat. Mit Ausnahme 
der langschnäbligen Rassen sind die Füsse bei den Tauben in der Grösse 
reduziert. Bei Hühnern ist der Brustbeinkanim weniger hervorragend und 
ist oft verdreht oder monströs; die Flügelknochen sind im Verhältnis zu den 
Bemknochen leichter geworden und sind, wie es scheint, etwas kürzer im 
Vergleich mit denen der elterlichen Form, des Gallus bankita. Bei Enten 
wird der Brustbeinkamm in derselben Weise, wie in den vorherstellenden 
Fällen affiziert. Die Schlüsselbeine, Caracoide und Schulterblätter sind alle 
im Gewicht relativ zum ganzen Skelett reduziert. Die Knochen der Flügel 
sind kürzer und leichter und die Knochen der Beine länger und schwerer, 
sowohl im Verhältnis zu einander, als 'm Verhältnis zum ganzen Skelett im 
Vergleich zu denselben Knochen bei der wilden Ente. Das verringerte Ge­
wicht und die verminderte Grösse der Knochen in den vorstehenden Fällen 
ist wahrscheinlich das indirekte Resultat der Reaktionen der geschwächten 
Muskeln auf die Knochen. Ich habe versäumt, die Federn der Flügel bei 
der zahmen und wilden Ente zu vergleichen, aber Gloger 21 führt an, dass 
hei der wilden Ente nie Spitzen der Schwingen fast bis zum Schwänzende 
reichen, während sie bei der domestizierten Ente oft kaum bis zur Schwanz­
wurzel reichen. Er erwähnt auch die grössere Dicke der Beine und sagt, 
dass die Schwimmhaut zwischen den Zehen reduziert wird. Ich bin aber nicht 
im stände gewesen, diese letztere Verschiedenheit zu entdecken.

21 Das Abändern der Vögel, 1833, p. 74.

Beim domestizierten Kaninchen ist der Körper ebenso wie das ganze 
Skelett allgemein grösser und schwerer als beim wilden Tier und die Bein- 
knochen sind im richtigen Verhältnis schwerer. Was man aber auch für 
einen Vergleichungsmassstab annnnmt, so sind weder die Beinknochen noch 
die Schulterblätter in der Länge i.n Verhältnis zu den bedeutenden Dimen­
sionen des übrigen Skelettes vergrössert. Der Schädel ist in einer auffallenden 
Weise schmaler geworden und nach den in Bezug auf seine Kapazität ge­
nommenen Messungen, die früher mitgeteilt wurden, können wir schliessen, 
das« diese Schmalheit das Resultat einer Grössenabnalime des Gehirns ist, 
welche wieder der geistig untätigen Lebensweise folgt, welche diese Tiere in 
enger Gefangenschaft führen.

Wir haben im achten Kapitel gesehen, dass Seidenschmetterlinge, welche 
seit vielen Jahrhunderten in enger Gefangenschaft gehalten wurden, ihre 
Kokons mit verkrümmten flugunfähigen und oft an Grösse bedeutend redu­
zierten oder selbst nach Quatrefages vollständig rudimentären Flügeln ver­
lassen. Dieser Zustand der Flügel kann zum grossen Teil Folge derselben 
Art von Monstrosität sein, welche oft wilde Lepidoptern affiziert, wenn sie 
künstlich aus den Kokons erzogen werden. Er kann auch zum Teil Folge 
einer inhärenten Neigung se.n, welche dem Weibchen vieler Bombyciden 
eigen ist, dass die Flügel in einem mehr oder weniger rudimentären Zu­
stande sich befinden. Aber ein Teil der Wirkung kann wahrscheinlich dem 
lange fortgesetzten Nichtgebrauch zmgeschrieben werden.
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Nach (len vorstehenden Tatsachen lässt sich nicht zweifeln, dass 
gewisse 'Teile des Skeletts bei unsern von altersher domestizierten 
Tieren durch die Wirkungen vermehrten oder verminderten Gebrauchs 
an Läncre und Gewicht modifiziert worden sind. Sie sind aber, wie in o
den früheren Kapiteln gezeigt wurde, in der Form oder Struktur nicht 
modifiziert worden. Wir müssen uns indes in Acht nehmen, diesen 
letzteren Schluss Dicht auf Tiere auszudehnen, die ein freies Leben 
führen ; denn diese werden gelegentlich während aufeinander folgender 
Generationen der heftigsten Konkurrenz ausgesetzt werden. Bei wilden 
Tieren würde es im Kampf ums Dasein ein X orteil sein, wenn jedes 
überflüssige und nutzlose Strukturdetail entfernt oder absorbiert würde; 
und hierdurch könnten die reduzierten Knochen endlich in der Struktur 
verändert werden. Bei gut genährten domestizierten Tieren herrscht 
andererseits keine Ökonomie im Wachstum, auch ke;ne 'Tendenz, un­
bedeutende und überflüssige Teile des Baues zu eliminieren.

Wenden wir uns nun zu allgemeineren Beobachtungen, so hat 
Nathusius gezeigt, dass be den veredelten Schweinerassen die ver- 
kürzten Beine und Schranzen, die form der Hiiiterhauptgelenkhöcker 
und die Stellung der Kiefer, bei denen der obere Eckzahn in einer 
äusserst anomalen Weise vor den unteren Eckzähnen vorragt, dem 
Umstande zugeschrieben werden können, dass diese Teile nicht ge­
hörig geübt werden; denn die hochkultivierten Rassen streifen nicht 
herum, nm sich ihre Nahrung zu suchen, auch wühlen sie mit ihren 
Schnauzen den Buden nicht auf. Diese Modifikationen der Struktur, 
welche alle streng erblich sind, charakterisieren mehrere veredelte 
Rassen, so dass sie nicht von irgend einer einzelnen domestizierten 
oder wilden Stammform abgeleitet sein können-'2. In Bezug aut das 
Rind hat Professor Tanner bemerkt, dass die Lungen und die Leber 
bei den veredelten Rassen „beträchtlich an Grösse reduziert sind 
„verglichen mit denen von Tieren, welche vollständige Freiheit 
haben“23: und die Reduktion solcher Organe affiziert die allgemeine 
Form des Körpers. Die Ursache der reduzierten Lungen bei hoch­
kultivierten J ieren, welche wenig Bewegung haben, liegt auf der 
Hand und vielleicht wird die Leber durch die nahrhafte und künst­
liche Kost affiziert, von der diese Tiere meist leben.

22 Nathusius, Die Rassen des Schweines, 1860, p. 53, 57, Vorstudien 
Schwei neschädel 1864, p. 103, 130, 133.

23 Journal of Agiäulture of Highland Soc. July 1860, p. 32]
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Es ist bekannt, dass, wenn eine Arterie unterbunden wird, die ana- 
stomisierenden Zweige im Durchmesser zunehmen, da nun mehr Blut durch 
sie hindurchgezwängt wird; und diese Zunahme kann richt durch blosse 
Ausdehnung erklärt werden, da ihre Häute an Stärke gewinnen. Mr. 
Herbert Spencer 24 hat bemerkt, dass bei Pflanzen der Säftezufluss von 
dem Ort der Aufnahme bis zum wachsenden Teile hin zuerst die Zellen 
in dieser Richtung verlängert, dass die Zellen dann zusammenfliessen und 
hierdurch Röhren bilden, so dass nach dieser Ansicht die Gefässe bei 
Pflanzen durch die wechselseitige Reaktion des strömenden Saftes und des 
Zellengewebes gebildet werden. Dr. W. Turner bat in Bezug auf die Aste 
der Arterien und gleichfalls in einer gewissen Ausdehnung auf Nerven be­
merkt25, dass das grosse Prinzip der Kompensation häufig ins Spiel kommt; 
denn »wenn zwei Nerven zu benachbarten Hautbezirken gehen, kann ein 
»umgekehrtes Verhältnis in Bezug auf die Grösse zwischen ihnen bestehen; 
»ein Mangel in dem einen kann durch Vergrösserung in dem andern 
»ergänzt und hierdurch kann der Bezirk des einen von dem andern Nerven 
»überschritten werden«. In wie weit aber in diesen Fällen die Grössen­
verschiedenheit bei Nerven und Arterien Folge ursprünglicher Variationen 
und in wie weit sie Folge vermehrten Gebrauchs oder vermehrter Tätigkeit 
ist, ist nicht klar.

24 Principies of Biology, Vol. II, p. 263.
25 Natural History Review, Okt 1864, Vol. IV, p. 617.
26 Lectures on Surgical Pathology, 1853, Vol. I, p. 27

A ndersson, Travels in South Africa, p. 318. Wegen analoger Fälle in 
^üd-Amerika s. Aug. St. Hilaire, Voyage dans la Pi ov ince de Goyaz, Tom. 1, p. 71.

In Bezug auf Drüsen macht Sir D. Paget die Beobachtung, dass »wenn 
»eine Niere zerstört wnd, die andere oft viel grösser wird und die doppelte 
»Arbeit verrichtet« 26. Wenn wir die Grösse der Euter und ihr Absonderungs- 
vermögen bei lange domestizierten Kühen und bei gewissen Ziegenrassen, bei 
denen die Euter fast den Boden berühren, mit der Grösse und dem Ab- 
sonderungsvermögen dieser Organe bei wilden oder halbdomestizierten Tieren 
vergleichen, so finden wir eine grosse Verschiedenheit. Eine gute Kuh gibt 
bei uns täglich mehr als fünf Gallonen uder vierzig Pinten Milch, während 
ein fier ersten Ranges, was z. B. die Damaras in Südafrika halten 27, »selten 
»mehr als zwei oder drei Pinten Milch täglich gibt, und nimmt man ihr ihr 
»Kalb weg, so gibt sie absolut gar keine mehr«. Wir können die Vortreff- 
lichkeit unserer Kühe und gewisser Ziegen zum Teil der beständigen Zucht­
wahl der am besten melkenden Tiere zuschreiben und zum Teil den ererbten 
Wirkungen einer durch die Kunst des Menschen vermehrten Tätigkeit der 
sezermerenden Drüsen.

Wie im zwölften Kapitel bemerkt wurde, ist es notorisch, dass Kuiz- 
siclitigkeit vererbt wird, und wenn wir z. B. Uhrmacher oder Kupferstecher 
mit Matrosen vergleichen, so können wir kaum zweifeln, dass das beständige 
Sehen auf nahe Gegenstände den Bau des Auges permanent affiziert.

Die Tierärzte sind einstimmig der Ansicht, dass Pferde mit Spat, 
Überbeinen u. s. w. affiziert werden infolge des Beschlagens und des Gehens 
aui harten Strassen; und sie sind gleichfalls fast einstimmig, dass diese 
Fehler überliefert werden. In Nord-Karolina wurden früher die Pferde 



344 Gesetze der Abänderung. 24. Kap.

nicht beschlagen und es ist behauptet worden, dass sie damals von diesen 
Krankheiten der Beine und Füsse frei blieben 28.

28 Brick eil’s Natur. Bist, of Noith-Garolina, 1739, p. 53.
’ Livingstone, zitiert von Y o u a t t, on Sheep, p. 142. Hodgson, 

in: Journal of Asiatic Soc. of Bengal, 1847, Vol. XVI, p. 1006 etc.
30 Naturalist’s Library, Dogs, 1840, Vol. II, p. 104-.
31 De 1 Espece, 1859, Tum. I, p. 367.

Unsere domestizierten Säugetiere sind, soweit es bekannt ist, 
alle Nachkommen von Arten, welche aufrechte Ohren haben; doch 
können nur wenige Arten namhaft gemacht werden, von denen nicht 
mindestens eine Rasse Hängeohren hätte Katzen in ( hina, Pferde 
in Teilen von Russland, Schafe in Italien und anderen Orten, das 
Meerschwe1 nchen in Deutschland, Ziegen und Rindvieh in Indien, 
Kaninchen, Schweine und Hunde in allen lange zivilisierten Ländern 
haben hängende Ohren. Bei wilden Tieren, welche ihre Ohren be- 
ständig wie Trichter- benutzen, jeden vorübergehenden Laut aufzu­
fangen und besonders die Richtung, woher er kommt, zu ermitteln, 
gibt es, wie Mr. Blyth bemerkt hat, keine Spezies mit hängenden 
Ohren, den Elephanten ausgenommen. Die Unfähigkeit, die Ohren 
aufzurichten, ist daher sicher in einer gewissen Weise das Resultat 
der Domestikation und diese Unfähigkeit ist von verschiedenen 
Autoren29 dem Nichtgebrauch zugeschrieben worden; denn vom 
Menschen geschützte liere sind nicht genötigt, beständig ihre Ohren 
zu gebrauchen. Oberst Hamilton Smith3*’ führt an, dass unter alten 
Abbildungen des Hundes, „mit Ausnahme eines Beispiels aus Ägypten, 
„keine Skulptur der früheren griechischen Periode Darstellungen 
„von Hunden ergibt, mit vollständig hängenden Ohren. Solche mit 
„halbhängenden Ohren fehlen in den ältesten und dieser Charakter 
„nimmt gradweise in den Werken der römischen Periode zu“. Auch 
Godron hat bemerkt, „dass die Schweine der alten Ägypter ihre 
Ohren nicht vergrössert und hängend hatten“ 31. Es ist aber merk­
würdig, dass das Herabhängen der Ohren, trotzdem es wahrscheinlich 
eine Wirkung des Nichtgebrauchs ist, nicht von irgend einer Ab­
nahme in der Grösse begleitet wird. Erinnern wir uns im Gegenteil, 
dass so verschiedene Tiere wie Liebhaberrassen von Kaninchen, ge­
wisse indische Rassen der Ziege, unsere Schosshunde, Schweisshunde 
und andere Hunde enorm verlängerte Ohren haben, so möchte es 
scheinen, als ob Nichtgebrauch faktisch eine Zunahme der Länge 
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verursache. Bei Kaninchen hat das Herabhängen der bedeutend 
verlängerten Ohren selbst die Struktur des Schädels affiziert.

Der Schwanz keines wilden Tieres ist, wie Mr. Blyth gegen 
mich bemerkt hat, geringelt, wogegen Schweine und einige Hunde­
rassen stark geringelte Schwänze haben. Es scheint daher diese 
Deformität das Resultat der Domestikation zu sein ; ob sie aber in 
irgend welcher Beziehung mit dem verminderten Gebrauch des 
Schwanzes zusammenhängt, ist zweifelhaft.

Die Epidermis an unsern Händen wird leicht verdickt durch 
harte Arbeit, wie jedermann weiss. In einem Distrikt vou Ceylon 
haben die Schafe „hornige Schwielen, welche ihre Knie schützen und 

welche Folge der Gewohnheit sind, dass sie niederknieen, um da« 
„kurze Gras abzurupfen; und dies unterscheidet die Jaffua-Heerden 
„von denen aus andern Teilen der Insel“. Es wird aber nicht an- 
gageban, ob diese Eigentümlichkeit vererbt wird32.

Die Schleimhaut, welche den Magen auskleidet, steht in konti­
nuierlichem Zusammenhang mit der äusseren Haut des Körpers; es 
ist daher nicht überraschend, dass ihre Textur durch die Natur der 
Nahrung affiziert wird; aber es folgen noch andere und interessantere 
Veränderungen. Hunter beobachtete schon vor langer Zeit, dass 
die Muskelhaut des Magerns einer Möve (Larus tridactylus), welche 
ein Jahr lang hauptsächlich mit Korn gefüttert wurde, verdickt war, 
und Dr. Fdmondston zufolge tritt eine ähnliche Veränderung perio­
disch auf den Shetland-Inseln im Magen des Lants argentatus ein, 
welcher im Frühling die Kornfelder besucht und vom Samen lebt. 
Derselbe sorgfältige Beobachter hat eine bedeutende Veränderung im 
Magen eines Raben beobachtet, der lange mit vegetabilischer Nahrung 
gefüttert worden war. Bei e*ner ähnlich behandelten Eule (Strix 
graVarta} war, wie Menetri^s an gibt, die Form des Magens verändert. 
Die innere Haut, war lederartig und die Leber batte an Grösse zu- 
genommen. Ob aber diese Modifikationen in den Verdauungsorganen 
im Laufe der Generationen vererbt werden, ist nicht bekannt 33.

Die vergrösserte oder verminderte Länge der Därme, welche allem 
Anschein nach das Resultet veränderter Nahrung ist, ist ein noclj

32 Ceylon, by Sir J. E. Tennent, 1859, Vol. H, p. 531.
33 Wegen der vorstehenden Angaben s. Hunter, Essays and Observations 

1861, Vol. II. p. 329. Dr. Edmondston, zitiert in Macgillivray’s 
British Birds, Vol. V, p. 550. Menet ries, zitiert in Broun’s Geschichte 
der Natur, Bd. II, p. 110.
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merkwürderer Fall, weil es für gewisse Tiere in ihrem domestizierten 
Zustande charakteristisch ist und daher vererbt werden muss. Die 
komplizierten Systeme der Chylusgefässe, Blutgefässe, Nerven und 
Muskeln werden notwendig alle zusammen mit den Därmen modifiziert. 
Nach Dacbenton sind die Därme der Hauskatze um ein Drittel 
länger als die der wilden europäischen Katze; und obgleich diese 
Art nicht die Stammform der Hauskatze ist, so sind doch, wie 
Isidore Geoffroy bemerkt hat, die verschiedenen Spezies von Katzer, 
so nahe verwandt, dass die Vergleichung wahrscheinlich eine ganz 
zulässige ist. Die vermehrte Länge scheint eine Folge davon zu 
sein, dass die Hauskatze weniger streng in ihrer Nahrung karnivor 
ist, als irgend eine andere wilde Katzenart. Ich habe eine franzö­
sische junge Latze gesehen, die Vegetabilien so leicht frass wie Fleisch, 
Nach Cuvier "bertrefien die Eingeweide des domestizierten Schweines 
in relativer Länge bedeutend die des wilden Ebers. Beim zahmen 
und wilden Kaninchen ist die Veränderung entgegengesetzter Natur 
und resultiert wahrscheinlich aus der nahrhaften Kost, die man den 
zahmen Kaninchen verabreicht34.

Veränderte Lebensweise unabhängig vom Gebrauch 
oder Nichtgebrauch besonderer Organe. — Es geht dieses 
Kapitel, insofern die geistigen Kräfte der Tiere beiührt werden, so 
allmählich in das vom Instinkt über, worüber ich in einem spateren 
Werke sprechen werde, dass ich hier nur den Leser an die vielen lalle 
erinnern will, welche im Zustande der Domestikation vorkommen, und 
w’elche Jedermann geläufig sind, z. B. die Zahmheit unserer 'iere, 
das Stellen oder Apportieren der Hunde, der Umstand, dass sie die 
kleineren vom Menschen gehaltenen 'Tiere nicht angreifen u. s. f. 
Wie viele von diesen \ eränderungen einer vererbten Gewohnheit und 
wie viele der Zuchtwahl von Individuen zugeschrieben werden müssen, 
welche in (der gewrenschten Art und Weise ohne Rücksicht auf 
spezielle Umstände, unter denen sie gehalten worden sind, variiert 
haben, kann man nur selten sagen. Wir haben bereits gesehen, dass sich 
Tiere an eine veränderte Kost gewöhnen können, aber einige weitere 
Beispiele will ick noch anführen.

Auf den polynesischen Inseln und in China wird der Hund aus­
schliesslich mit Pflanzenkost ernährt und der Geschmack an dieser

34 Diese Angaben über die Därme sind entnommen aus Isidore Geoffroy 
Saint Hilaire, Hist. Natur. Genör Tom. III, p. 427, 441.
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Art von Nahrung wird in einer gewissen Ausdehnung vererbt35. Un­
sere Jagdhunde rühren die Knochen von Jagd vögeln nicht an, während 
andere Hunde sie mit Gier verzehren. In einigen Teilen der Erde 
sind Schafe reichlich mit Tischen ernährt worden, Das Hausschwein 
liebt Gerste, der wilde Eber soll sie verachten und dieser Widerwille 
wird zum Teil vererbt; denn manche junge Wildschweine, die in der 
Gefangenschatt gezüchtet wurden, zeigten eine Abneigung gegen die 
Gerste, während andere derselben Brut sie gern verzehrten36. Einer 
meiner Verwandten erzog einige junge Schweine von einer chinesischen 
Sau und einem wilden Alpen-Eber Sie lebten frei im Park und waren 
so zahm, dass sie an das Haus kamen, um gefüttert zu werden; aber 
sie rührten Spülicht nicht an, der von den andern Schweinen verzehrt 
wurde. Ist ein Tier einmal an eine unnatürliche Kost gewöhnt, 
welches meist nur während der Jugend erreicht werden kann, so ver­
schmäht es seine eigentliche Nahrung, wie es Spallanzani bei einer 
'Taube fand, welche lange mit Fleisch ernährt worden war. Individuen 
einer und derselben Spezies gewöhnen sich an eine neue Nahrung in 
verschiedenen Graden der Leichtigkeit. Ein Pferd, wird angeführt, 
lernte bald Fleisch fressen, während ein anderes eher vor Hunger um­
kommen wollte, ehe es sich dazu entschloss37.

35 Gilbert Wh ite, Natur. Hist, of Selbourne, 1825, Vol. II. p. 121
36 Burdach, Physiologie, zitiert von Ur. P. Lukas, L’Heröd. Nat. 

Tom. I, p. 388.
37 Diesen und mehrere andere Fälle teilt Colin mit: Pliysiol. comp. des 

Animdux dornest. 1854, Torn. 1, p. 426.
38 Mr. Michely de Cayenne in: Bullet. Soc. d’Acclimat. 1861, Tom VIII, 

p. 563.

Die Raupen der Bombyx hesperus leben im Naturzustände von 
den Blättern des Cafe liable; nachdem sie aber auf dem Aitanthus 
erzogen worden waren, wollten sie den Cafe diable nicht mehr an­
rühren und staiben faktisch vor Hunger38.

Es hat sich als möglich ergeben, Seefische an Süsswasser zu ge­
wöhnen; da aber solche Veränderungen bei Fischen und anderen See­
tieren hauptsächlich im Niturzustaude beobachtet worden sind, so 
gehören sie nicht eigentlich zu unserem vorliegenden Gegenstand. Die 
Trächtigkeitsdauer und der Eintritt der Reife, die Zeit und die Häufig­
keit der Fortpflanzung, alles dies ist, wie in den früheren Kapiteln 
gezeigt wurde, bedeutend unter der Domestikation modifiziert worden. 
Bei der ägyptischen Gans 'st das Verhältnis der Änderung tu der 
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Jahreszeit mitgeteilt worden39. Der wilde Enterich paart sich mit 
einem Weibchen; der domestizierte Enterich ist polygam. Gewisse 
Hihnerrassen haben die Gewohnheit des Brütens verloren. Die 
Gangart des Pferdes und die Flugweise bei gewissen Rassen von 
Tauben sind modifiziert worden und werden vererbt. Die Stimme diffe­
riert bedeutend bei gewissen Hühnern und I auben; einige Rassen sind 
geschwätzig, andere schweigsam, so bei der Schnatter- und gemeinen 
I nte oder beim Spitz und dem Vorstehehunde. Jedermann weiss, 
wie sehr Hunde in ihrer Art zu jagen von einander abweiehen und in 
ihrer Begier auf verschiedene Arten von Wild oder kleine Raubtiere.

39 Quat re träges, Unite de l’Espece Humaine, 1861, p. 79.
40 Flora. 1835. Bd. II, p 504.
41 A 1 p h. DeCandoIle, Geographie Botan. Tom IT, p. 1078.
42 Royle, Illustrations of the Botanj of the Himalaya, p. 19.
43 Gardener’s Chroricle, 1850, p. 204, 219.

Bei Pflanzen wird die Vegetationsperiode leicht geändert und wird 
vererbt, So ist es der Fall beim Sommer- und Winterweizen, bei der 
Erbse und den Wicken. Auf diese Gegenstände werden wir aber sofort 
in lern Kapitel über Akklimatisation zurückkommen. Einjährige Pflanzen 
werden zuweilen unter einem neuen Klima perennierend, wie es nach 
einer Mitteilung Dr. Hooker’S mit dem Levkoj und der Reseda in 
Tasmanien der Fall ist. Andererseits werden zuweilen perennierende 
Gewächse einjährig, wie es mit dem Ricinus in England und, Capt, 
Mangles zufolge, mit vielen Vaiietäten des Pensee der Fall ist. 
v. Berg 4i) erzog aus dem Samen von Verbascum phoeniceum, welches 
gewöhnlich eine zweijährige Pflanze ist, sowohl einjährige als peren­
nierende Varietäten Einige blätterabwerfende Gesträuche werden in 
warmen Ländern immergrün41. Reis erfordert viel Wasser; in Indien 
gibt es aber eine Varietät, welche ohne Bewässerung gezogen werden 
kann 4-’. Gewisse Varietäten des Hafers und unserer anderen Cerealien 
sind am besten für gewisse Bodenarten passend43. Es liessen sich 
noch endlose ähnliche Tatsachen aus dem Pflanzen- und J ierreich 
anführen; sie werden hier erwähnt, weil sie analoge Verschiedenheiten 
in nahe verwandten natürlichen Arten illustrieren und weil solche 
veränderte Lebensweisen, mögen sie eine Folge des Gebrauchs oder 
Nichtgebrauchs oder der direkten Einwirkung äusserer Bedingungen 
oder einer sogenannten spontanen Abänderung sein, leicht zu Modi­
fikationen der Struktur f hren können.
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Akklimatisation. — Von den vorstehenden Bemerkungen 
kommen wir nun natürlich auf die viel bestrittene Frage der Akkli­
matisation. Hier liegen zwei distinkte Fragen vor: weichen Varietäten, 
welche von derselben Spezies abstammen, in ihrem V ermögen, unter 
verschiedenen Klimaten zu leben, von einander ab? und zweitens, 
wenn sie ahweichen, auf welche Weise sind sie so angepasst worden? 
Wir haben gesehen, dass europäische Hunde in Indien nicht gut 
gedeihen und es wird angeführt44, dass es niemand gegluckt ist, einen 
Neufundländerhund dort lange am Leben zu erhalten. Man könnte 
nun hier einhalten und wahrscheinlich mit Recht, dass diese nörd­
lichen Rassen von den in Indien gut gedeihenden eingeborenen 
Hunden spezinsch distinkt sind. Dieselbe Bemerkung kann in Bezug 
auf die verschiedenen Schafrassen gemacht werden, von welchen nach 
Youatt45 „nicht eine von den aus einem heissen Klima gebrachten 
„das zweite Jahr im zoologischen Garten übersteht“. Doch sind 
Schafe eines gewissen Grades von Akklimatisation fähig, denn am 
Kap der guten Hoffnung gezüchtete Merinoschafe haben sich als 
viel besser für Indien angepasst erwiesen, als die aus England im­
portierten46. Es ist fast sicher, dass die Hühuerrassen von derselben 
Spezies abstammen ; aber die spanische Rasse, welche, wie wir guten 
Grund zu glauben haben, ihren Ursprung in der Nähe des Mittel­
meeres47 nahm, leidet, trotzdem sie in England so schön und kräftig 
ist, viel mehr von der Kälte als irgend eine andere Rasse. Die 
ArrmtZy-Seidenmotte. die aus Bengalen eingeführt wurde, und die 
AUantiius-Motte aus der gemässigten Provinz von Shan-Tung in 
China gehören zu derselben Spezies, wie wir aus der Identität der 
Raupe, des Konkons und der Reifezustände schliessen können48; und 
doch weichen sie sehr in der Konstitution ab. Die indische Form 
„gedeiht nur in warmen Teilen“, die andere ist vollständig wider­
standsfähig und erträgt Kälte und Regen.

44 R. Everest, Journal Asiat. Soc. of Bengal, Vol III, p. 19.
45 Youatt, on Sheep, 1838, p. 491.
46 Royle, Productive Resources of India, p. 153.
47 Tegetmeier, Poultry Book, 1866, p. 102.
48 Dr. R. Paterson in einem der Botan. Soc. von Kanada mitgeteilten, 

Aufsatze, zitiert in The Reader, 13. Nov. 1863.

Pflanzen werden viel genauer an das Klima angepasst als Tiere. Werden 
die letzteren domestiziert, so widerstehen sie so grossen Verschiedenheiten 
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des Klimas, dass wir nahezu dieselbe Spezies in tropischen und gemässigten 
Ländern finden, während die kultivierten Pflanzen sehr unähnlich sind. Es 
steht uns daher hier in Bezug auf Akklimatisation bei Pflanzen ein grösseres 
Feld orten, als bei Tieren. Es ist keuie Übertreibung zu sagen, dass bei fast 
jeder Pflanze, welche lange kultiviert worden ist, Varietäten existieren, welche 
Konstitutionen besitzen, die für sehr verschiedenene Klimate passend sind. 
Ich will nui einige wenige der auffallenderen Fälle auswohlen, da es lang­
weilig sein würde, alle zu geben. In Nordamerika sind zahlreiche Frucht­
bäume erzogen worden und in Schriften über Hortikultur, z. B. bei Downing, 
werden Listen der Varietäten mitgeteiTt, welche am besten ±m stande sind, 
dem strengen Klima der nördlichen Staaten und Kanada zu widerstehen 
Viele amerikanische. Varietäten der Bune, der Pflaume und des Pfirsichs sind 
in ihrem eigenen Lande ausgezeichnet; aber bis ganz vor kurzem war nicht 
bekannt, dass auch nur eine in England gedieh; und von den Äpfeln gedeiht 
nicht einer 49. Trotzdem die amerikanischen Varietäten einen strengeren Winter 
als unsere ertragen können, so ist der Sommer hier nicht warm genug. In 
Europa sind ebenso gut wie in Amerika Fruchtbäume entstanden mit ver­
schiedenen Konstitutionen. Sie werden aber hier nicht so beachtet, da ein 
und derselbe Züchter nicht einen weiten Bereich versorgt. Die Forellenhirne 
blüht zeitig, und wenn die Blüten eben angesetzt haben (und dies ist die 
kritische Periode), so hat man sowohl in Frankreich als England beobachtet, 
dass sie völlig unbeschädigt einen Frost von achtzehn und selbst vierzehn 
Grad Fahr, ertragen können, welcher die Blüten aller Birnensorten, mögen 
sie nun völlig entwickelt oder noch in Knospen da sein, tötete50. Dieses 
Vermögen der Blüte, der Kälte zu widerstehen und später Früchte zu produ­
zieren. hängt, wie wir nach guter Autorität51 wissen, nicht unabänderlich von 
einer allgemeinen konstitutionellen Kraft ab. Gehen wir weiter nach Norden, 
so nimmt die Zahl der Varietäten, welche befähigt sind, dem Khma zu wider­
stehen, schnell ab, wie man aus der Liste der Varietäten der Kirsche, des 
Apfels und der Birne sieht, welche in der Umgebung von Stockholm kultiviert 
werden können 52. Fürst Trubf.tzkoy pflanzte in der Nähe von Moskau des 
Versuches halber mehrere Varietäten der Birne im offenen Lande, aber nur 
eine, die »Poire «ms Pepins« widerstand der Winterkälte53. Wir sehen 
hieraus, dass unsere Fruchtbäume wie distinkte Spezies einer und derselben 
Gattung sichei in ihrer konstitutionellen Anpassung an verschiedene Klimate 
von einander verschieden sind.

49 s. die Bemerkungen von dem Herausgeber in Gardener’s Ghronicle. 1848, p. 5.
50 Gardener’s Ghronicle, 1860, p 938. Bemerkungen des Herausgebers und 

Zitat von Decaisne
51 J. DeJonghe, von Brüssel, in: Gardener’s Chronicle, 1857, p 612.
52 Gh. Martins, Voyage Bot. Götes Sept, de la Norväge, p. 26.
53 Journal de l’Acad. Hortic. de Gand, zitiert in: Gardeners Ghronicle, 1859, p. 7.
54 Gardener’s Chronicle, 1851, p. 396.

Bei den Varietäten -vieler Pflanzen ist die Anpassung an das Klima oft 
eine sehr enge. So ist es durch wiederholte A ersuche bewiesen worden, 
»dass wenn überhaupt, so nur wenige von den englischen Weizenvarletäten 
»sich zur Kultur in Schottland eignen« 54. Das Fehlschlägen findet aber in 
diesem Falle zuerst nur in der Quantität, wenngleich schliesslich auch in der 
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Qualität des erzeugten Kornes statt. Mr. J. M. Berkeley säte Weizen aus 
Indien und erhielt »die magersten Ähren« auf einem Boden, welcher sicher 
eine gute Ernte aus englischem Weizen ergeben haben würde 55. Bei diesem 
Falle sind Varietäten aus einem warmen nach einem kälteren Klima gebracht 
worden. Im umgekehrten Falle, so »wenn Weizen direkt aus Frankreich auf 
»die westindischen Inseln geführt wurde, produzierte er entweder gänzlich 
»unfruchtbare Ähren oder nur solche, die höchstens zwei «der drei miserable 
»Samen enthielten, während westindischer Samen dicht daneben eine enorme 
»Ernte ergab« 66. Das Folgende ist ein anderer Fall einer engen Anpassung 
an ein unbedeutend kälteres Klima. Eine Weizensorte, welche in England 
■ohne Unterschied entweder als Winter- oder als Sommervanetät benutzt 
werden kann, benahm sich, als sie unter dem wärmeren Klima von Grignan 
in Frankreich gesät wurde, genau so, als wäre sie ein echter Winterweizen 
gewesen 57.

55 uardener’s Chronicle, 1862, p. 235.
56 Nach der Autorität, von Labat, zitiert in Gardener’s Chronicle, 1862, 

p. 235.
57 Ed ward s und Co li n, Annal d. Scienc. Natur 2. Ser. Botan. Tom. V, p. 22
58 Geographie Botan. p 337.
59 Acta Holm, 1739—40, Vel. I Kalm gibt in seinen Reisen, Vol. 11, p. 166, 

einen analogen Fall von Baumwollenpflanzen, die in New-Jersey aus Carolina- 
Samen erzogen wurden.

1,0 D e G a n d olle, Geographie Botan. p. 339.

Die Botaniker glauben, dass alle Varietäten des Mais zu derselben 
Spezies gehören; und wir haben gesehen, dass wenn man in Nordamerika 
nach Norden vorschreitet, die in jeder Zone kultivierten Varietäten ihre 
Blüten in immer kürzeren und kürzeren Perioden produzieren und ebenso 
auch ihre Samen schneller reifen. Hohe, langsam reifende, südliche Va­
rietäten gedeihen daher in Neu-England nicht und die neu-englischen 
Varietäten gedeihen in Kanada nicht Ich bin keiner Angabe begegnet, 
dass die südlichen Varietäten faktisch von einem Kältegrad, dem die nörd­
lichen Varietäten unbeschädigt widerstehen können, beschädigt oder ge­
tötet würden, trotzdem dies wahrscheinlich ist. Die Erzeugung von zeitig 
blühenden und zeitig Samen tragenden Varietäten verdient aber als eine 
Form der Akklimatisation unsere Beachtung. Es ist hiernach als möglich 
erfunden worden, nach Kalm , Mais mmer weiter und weiter nach Norden 
in Amerika zu kultivieren Wie wir nach den vun A. De Candolie beige- 
brachten Zeugnissen sehen, hat sich auch in Europa die Maiskultur seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts dreissig Meilen weiter nördlich von ihrer 
früheren Grenze ausgedehnt58. Ich kann noch einen andern Fall nach der 
Autorität des grossen Linne 59 anführen, nämlich dass in Schweden Tabak, 
der aus dort erzogenem Samen gebaut wird, seinen Samen einen Monat früher 
reift, und weniger einem Fehlschlägen ausgessetzt ist, als Pflanzen, die aus 
fremden Samen erzogen werden

Verschieden vom Mais ist beim Wein die Linie der praktischen Kultur 
seit dein Mittelalter etwas nach Süden zurückgev ichen G0, es scheint dies aber 
eine Folge des Handels zu sein mit Einschluss des Weinhandeis, der jetzt 
freier und leichter ist. Nichtsdestoweniger beweist die Tatsache, dass sich 
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der Wein nicht nach Norden verbreitet hat, dass die Akklimatisation während 
mehrerer Jahrhunderte keine Fortschritte gemacht hat. Es besteht indessen 
in der Konstitution der verschiedenen Varietäten eine markierte Verschiedenheit. 
Einige sind sehr hart, während andere, wie der Muskat von Alexandria, eine 
sehr hohe Temperatur zum Reifen bedarf. Labat zufolge61 gedeihen Weina» 
die man aus Frankreich nach den westlichen Inseln gebracht hat, dort mit 
äusserster Schwierigkeit, während die aus Madeira oder den kanarischen Inseln 
importierten wunderbar üppig gedeihen.

61 Gardener’s Chronicle, 1862, p. 235.
62 Gallesio, Teoria della Riproduzione Veget. 1816, p. 125, und Traite 

du Citrus 1811, p. 359.
63 Essai sur l’Hist. de Grangers, 1613, p. 20 etc.
64 Alp h. DeCandolle, Geographie Botan. p. 882.
65 C h. Darwin’s Lehre von der Entstehung der Arten, 1862, p. 87.
*6 Decaisne, zitiert in Gardener’s Chronicle, 1865. p. 271.

Gallesio gibt einen merkwürdigen Bericht über die Naturalisation der 
Orange in Italien. Viele Jahrhunderte hindurch wurde die süsse Orange 
ausschliesslich durch Pfropfreise fortgepflanzt und litt so oft von den Frösten, 
dass sie eines Schutzes bedurfte. Nach dem starken Frost von 1709 und 
ganz besonders nach dem von 1763 wurden so viele Bäume zerstört, dass 
Sämlinge von der süssen Orange erzogen wurden und zur Überraschung der 
Einwohner zeigte es sich, dass ihre Frucht süss war. Die so erzogenen Bäume 
waren grösser, produktiver und widerstandsfähiger, als die früheren Sorten 
und jetzt werden beständig Sämlinge erzogen. Gallesio schliesst daraus, 
dass durch die zufällige Erzeugung neuer Sorten für die Naturalisation der 
Oramre in Italien während einer Periode von ungefähr sechzig Jahren viel 
mehr bewirkt wurde, als durch das Pfropfen alter Varietäten Jahrhunderte 
hindurch bewirkt worden war62. Ich will hinzufügen, dass Risso 63 einige 
portugiesische Varietäten der Orange beschreibt, welche für Kälte äusserst 
empfindlich und viel zarter als gewisse andere Varietäten sind.

Der Pfirsich war Theophrastus 322 v. dir. bekannt64. Zufolge der 
Autoritäten, welche Dr. F. Rolle 65 anführt, war er bei seiner ersten Ein­
führung nach Griechenland zart und trug selbst auf der Insel Rhodus nur 
gelegentlich Früchte. Ist dies richtig, so muss der Pfirsich bei seiner 
während der letzten zweitausend Jahre über die mittleren Teile von Europa 
erfolgten Verbreitung viel widerstandsfähiger geworden sein. Heutigen Tages 
weichen verschiedene Varietäten sehr in ihrer Widerstandsfähigkeit von ein­
ander ab. Einige französische Varietäten wollen in England nicht gedeihen, 
und in der Nähe von Paris reift die »Pavie de Bonneuil« ihre Früchte erst 
sehr spät, selbst wenn sie an einer Wand wächst; »sie ist daher nur für ein 
»sehr warmes südliches Klima passend«66.

Ich will kurz noch wenig andere Fälle anführen. Eine Varietät der 
Magnetia grantliflora, die Mr. Roy erzogen hat, widersteht einer um mehrere 
Grad niedtigeren Kälte als die, welche irgend eine andere Varietät ertragen 
kann. Bei Kamellien besteht grosse Verschiedenheit in der Widerstands­
fähigkeit. Eine besondere Varietät der Noisette-Rose widerstand der strengen 
Kälte von 1860 unberührt und heil mitten unter einer allgemeinen Zerstörung 
anderer »Noisettes«. In New-York ist »die irische Eibe völlig kräftig, aber
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»die gemeine Eibe friert leicht am Boden ab«. Ich will hinzufügen, dass es 
von der süssen Kartoffel (Convolvulus batatas) Varietäten gibt, welche für 
warme ebenso wie für kältere Klimate passen 67.

87 Wegen der Magnolia s. Loudon’s Gardener’s Magaz. 1837, Vol. XIII, p. 21; 
in Bezug auf Camellias und Rosen s. Gardener’s Chronicle, 1860, p. 3^4; wegen 
der Eibe s Journal of Horticult. 3. März 1863, p. 174. Wegen der Bataten 
s. von Siebold in Gardener’s Chronicle. 1855, p. 822.

68 Der Herausgeber in: Gardener’s Chronicle. 1861, p. 239.
69 Loudon’s Gardener’s Magaz. 1836, Vol. XII, p. 318.

Darwin, Variieren 11. Vierte Auflage. 23

Die eben erwähnten Pflanzen haben sich als solche gezeigt, welche 
einen ungewöhnlichen Kälte- oder Wärmegrad ertragen können, wenn 
sie erwachsen sind; die folgenden Fälle beziehen sich auf Pflanzen, so 
lange sie jung sind. Auf einem grossen Beete junger Araucarid s von 
demselben Alter, die dicht neben einander wuchsen und in gleicher 
Weise exponiert waren, beobachtete man68 nach dem ungewöhnlich 
strengen VA inter von 1860 zu 1861, dass „mitten unter den absterben- 
„den Individuen zahlreiche andere blieben, auf welche der Frost ab- 
„solut keinen Eindruck gemacht hatte.“ Dr. Lindley erwähnt diese 
und ähnliche andere Fälle und bemerkt: „Unter den verschiedenen 
„Lehren, welche uns der letzte schreckliche Winter gebracht hat, findet 
„sich die, dass selbst in ihrem Vermögen, der Kälte zu widerstehen, 
„Individuen einer und derselben Spezies von Pflanzen sich merkwürdig 
„verschieden verhalten“. In der Nähe von Salisbury trat in der Nacht 
vom 24. Mai 1836 ein starker Frost ein, und alle französischen Bohnen 
(Phaseolus vulgaris) in einem Beete wurden getötet mit Ausnahme 
einer unter dreissig, welche vollständig intakt blieb69. An demselben 
Monatsfag, aber im Jahre 1864 war in Kent ein scharfer Frost und 
zwei Reihen von Scharlachbühnen (Ph. multiflora) in meinem Garten, 
die 390 Pflanzen desselben Alters und in gleicher AV eise ausgesetzt 
enthielten, wurden alle geschwärzt und getötet mit Ausnahme etwa 
von einem Dutzend Pflanzen. In einer danebensteheuden Reihe von 
„Fülme- s Zwergbohne“ (Ph. mdgaris) entging eine einzige Pflanze 
dem 1 röst Ein noch stärkerer Frost trat vier Tage spater ein und 
von dem Dutzend Pflanzen, welche früher entgangen waren, überlebten 
nur drei. Diese wraren nicht höher oder kräftiger als die andern 
jungen Pflanzen, aber sie entgingen der Einwirkung vollständig und 
hatten auch nicht die Spitze ihrer Blätter gebräunt. Es war unmöglich, 
diese drei Pflanzen unter ihren geschwärzten, verwelkten und toten 
Geschwistern rings um sie herum zu sehen und nicht auf einen Blick 
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zu wissen, dass sie in dem konstitutionellen Vermögen, der Kälte zu 
'widerstehen, weit von jenen verschieden waren.

Es ist dieses Buch nicht der richtige Platz, um zu zeigen, dass 
wilde Pflanzen einer und derselben Spezies, die in der Natur in ver­
schiedenen Flöhen oder unter verschiedenen Breiten wachsen, in einer 
gewissen Ausdehnung akklimatisiert werden, wie es durch das ver- 
sclnedene Verhalten ihrer Sämlinge bewiesen wird, wenn solche in 
England erzogen werden. In meiner .Entstehung der Arien“ habe 
ich einige Fälle angeführt und ich könnte noch andere hinzufügen; 
ein Beispiel muss genügen. Mr. GriöüR von Forres7” führt an. 
dass Sämlinge der Fichte (Pinus sylvestris), die aus Samen vom Kon- 
ünent und aus den Wäldern von Schottland erzogen wurden, be­
deutend differieren. „Die Differenz ist wahrnehmbar bei ein Jahr 
..alten und noch mehr bei zwei Jahr alten Sämlingen. Die Ein­
wirkung des Winters auf den zwei Jahr alten Wuchs macht aber o

„die vom Kontinent fast gleichförmig vollständig braun und schädigt 
.sie so, dass sie im Monat März völlig unverkäuflich sind, während 
..die Pflanzen von der eingeborenen schottischen Fichte unter der- 
..selben Behandlung und dicht daneben stehend, trotzdem sie be­
trächtlich niedriger sind, doch stämmiger und vollkommen grün 

„sind, so dass man die Beete der einen von denen der andern schon 
„aus einer Entfernung von einer Meile erkennen kann.* Ganz ähn­
liche Fälle sind bei Sämlingen von Lärchen beobachtet worden.

In Europa werden nur kräftige Varietäten geschätzt und erwähnt, 
wählend zarte Varietäten, die mehr Wärme verlangen, allgemein vernach­
lässigt werden. Es treten aber gelegentlich solche auf. So beschreibt Loudon 1 
eine Varietät der Ulme aus Cornwall, welche fast immer grün ist und deren 
Schösslinge oft durch die Herbstfröste getötet werden, so dass ihr Holz von 
geringem Werte ist. Gärtner wissen, dass manche Varietäten v>el zarter als 
andere sind. So sind die Varietäten des Blumenkohles zarter als Kohlarten; 
es herrscht aber eine bedeutende Verschiedenheit in dieser Beziehung bei den 
Snbvaiictäten des Blumenkohles; die rosa und purpurnen Sorten sind ein 
wenig widerstandsfähiger, als der weisse Cap-Broccoli; »aber man kann sich 
»nicht auf sie verlassen, sobald dis Thermometer unter 24° F. fällt«. Der 
Waleheren-Broccoli ist weniger zart als der Cap, und es gibt mehrere Varie­
täten, welche einen noch stärkeren Frost ertragen können, als der Wah heren 72 
Blumenkohl trägt in Indien viel reichlicher Samen als Kohl ’3. I m ein Bei­

70 Gardener’s Chronicle, 1865, p. 699.
71 Arboretum et Fiuticeuin, Vol. 111, p. 1376.

Mr. Robson in: Journal of Horticult. 1861, p. 23.
73 Dr. Bona via, Report of the Agri-Horticult. Soc. of Ondh, 1866.
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spiel von Blumen anzuführen. Elf von einer Malve erzogene Pflanzen der 
sogenannten »Queen of the Whites« 74 zeigten sicli viel zarter als verschiedene 
andere Sämlinge. Es lässt sich annehmen, dass alle zarten Varietäten in 
einem wärmeren Klima als unserem besser gedeihen. Bei Fruchtbäumen ist 
es bekannt, dass gewisse Varietäten, z. B. des Pfirsichs, das Treiben in Warm­
häusern besser vertragen als andere; und dies beweist entweder eine Schmieg­
samkeit der Organisation oder irgend eine konstitutionelle Verschiedenheit. 
Wurde ein und derselbe individuelle Kirschbaum getrieben, so wurde während 
aufeinanderfolgender Jahre beobachtet, dass er seine Vegetationsperiode ver­
änderte 75. Wenig Pelargonien können die Wärme des Ofens ertragen, aber 
Alba multiflora erträgt, wie ein äusserst geschickter Gärtner anführt, »Ananas­
swärme in der Luft und Erde den ganzen Winter hindurch, ohne irgendwie 
»mehr getrieben auszusehen, als wenn sie in einem gewöhnlichen Gewächshaus 
»gestanden hatte, und Blanche-Fleur scheint, als wäre sie besonders zum 
»Wachsen im Winter gemacht, wie manche Zwiebeln, um den ganzen Sommer 
»zu ruhen« 76. Es lässt sich kaum zweifeln, dass das Alba-multiflora-VA^x- 
gonium eine sehr verschiedene Konstitution von der der meisten andern Va­
rietäten dieser Pflanze haben muss. Es würde wahrscheinlich selbst ein äqua­
toriales Klima ertragen.

74 Cottage Gardener, 24. Apr. 1860, p. 57
75 Gardener’s Chronicle 1841, p. 291.
76 Mr Beaton, in Cottage Gardener, 20. Marz 1860, p. 377. Auch Queen 

Hab verträgt Ofenwarme, s. Gardener’s Chronicle, 1845, p. 226.
77 Gardener’s Chronicle 1841, p. 439

Wir haben gesehen, dass Labat zufolge der Wein und Weizen der 
Akklimatisation bedürfe, um auf den westindischen Inseln zu gedeihen. 
Ähni’che Tatsachen sind in Madras beobachtet worden. »Zwei Päckchen 
»von Resedasamen, eines direkt aus Europa, das andere in Bangalore ge- 
»sammelt, dessen mittlere Temperatur vicd niedriger als die von Madeira ist, 
»wurden zu gleicher Zeit gesät. Sie keimten beide gleich günstig, aber die 
»Sämlinge des ersteren starben alle wenige 'fage nachdem sie oberhalb der 
»Erde erschienen waren. Die letzteren leben noch und sind kräftige ge- 
»sunde Pflanzen«. Ferner zeigte sich, dass »Möhren- und Rübensamen, der 
»in Hyderabad gesammelt wurde, in Madras besser fortkommt. als Samen aus 
»Europa oder vum Kap der guten Hoffnung« 77. Mr. J. Scott vom bota­
nischen Garten in Kalkutta teilt, nur mit, dass aus England importierter 
Samen des Lathyrus odoratus Pflanzen ergab mit dicken rigiden Stämmen 
und kleinen Blättern, welche selten blühen und nie Samen ergeben; Pflanzen 
aus iranzösischem Samen erzogen blühen spärlich, aber alle Blüten sind 
steril. Andererseits können Pflanzen, die aus Lathyrus-^xm^n aus der Nähe 
von Darjeeling in Ober-Indien, aber ursprünglich aus England bezogen, 
erzogen wurden, mit Erfolg in den indischen Ebenen kultiviert werden; 
sie blühen und samen reich’lch und ihre Stämme sind lax und schlingend. 
Wie Dr. Hooker gegen mich bemerkt hat, lässt sich in einigen der vor­
stehenden Fälle der grössere Erfolg vielleicht dem Umstande zuschreiben, 
dass die Samen unter einem günstigeren Klima vollständiger gereift waren. 
Die Ansicht lässt sich aber kaum auf so viele Fälle ausdehneii, mit Ein­
schluss von Pflanzen, welche, nachdem sie unter einem Klima kultiviert wurden, 

23*



356 Gesetze der Abänderung. 24. Kap-

welches heisser als ihr eingebornes ist, einem noch wärmeren Khma angepasst 
werden. Wir können daher mit Sicherheit schliessen, dass Pflanzen in einer 
gewissen Ausdehnung an ein entweder wärmeres oder kälteres Klima als ihr 
eigentliches angewöhnt werden, obgleich die letzteren Fälle häufiger beobachtet 
worden sind.

Wir wollen nun die Mittel betrachten, durch welche die 
Akklaniatisation bewirkt werden kann, nämlich durch das spontane 
Auftreten von Varietäten mit einer verschiedenen Konstitution und 
durch die XX hkungen des Gebrauchs oder der Gewohnheit. In Be­
zug auf den ersten Vorgang haben wir keine Beweise dafür, dass 
eine Veränderung in der Konstitution der Nachkommen notwendig 
in irgend einer direkten Beziehung zu der Natur des von den Elteru 
bewohnten Klima's steht. Im Gegenteil ist es sicher, dass kräftige 
und zarte Varietäten einer und derselben Spezies in einem und dem­
selben Land auftreten. Sie werden spontan anftretende neue Varie­
täten unbedeutend verschiedenen Kliniaten auf zwei verschiedene 
NX eisen angepasst; erstt-ns können sie das Vermögen haben, entweder 
als Sämlinge oder erwachsen intensiver Ki Ite zu widerstehen, wie die 
Moskauer Birne, oder intensive Wärme zu ertragen, wie manche 
Arten von Priargonium, — oder die Blüten können einen scharfen 
Frost aushalten, wie bei der Forellenbirne. Zweitens: es kiinnen Pflanzen 
an von ihrem eigenen sehr verschiedene Klimate dadurch angepasst 
werden, dass sie entweder früher oder später im Jahre blühen und 
Früchte biingen. In diesen beiden Fällen entsteht das Akklimations- 
vermögen des Menschen einfach in der Zuchtwahl und Erhaltung 
neuerer Varietäten. Aber auch ohne eine direkte Beabsichtigung 
seinerseits, eine kiäftige Varietä t sich zu verschaffen, kann die Akkli­
matisation unbewusst dadurch bewirkt werden, dass einfach zarte 
Pflanzen aus Samen erzogen werden, und dass man gelegentlich ver­
sucht, ihre Kultur immer weiter und weiter nordwärts auszubreiten, 
wie es der Fall war bei dem Mais, der Orange und dem Pfirsich

Wie viel Einfluss der vererbten Lebensweise oder Gewohnheit 
bei der Akklimatisation von fieren und Pflanzen zuzuschreiben ist. 
’st eine viel schwierigere Frage. In vielen Fällen wird kaum zu 
vermeiden gewesen sein, dass natürliche Zuchtwahl mit ins Spiel kam 
und das Resultat komplizierte. Es ist notoiisch, dass Bm-gschafe 
strenge Winter und Schneestürme ertragen, welche oft die Nieder­
landrassen zerstören wurden Nun sind aber Bergschafe seit unvor- 
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denklicber Zeit in dieser Weise ausgesetzt worden und alle zarten 
Individuen werden zerstört und die kräftigsten erhalten worden sein. 
Dasselbe gilt für den Arrindy-Seidenschmetterling von China und 
Indien. Wer kann sagen, einen wie grossen Teil die natürliche 
Zuchtwahl bj der Bildung der beiden Rassen genommen hat, welche 
jetzt für so weit verschiedene Klimate passend sind? Es scheint 
auf den ersten Blick wahrscheinlich, dass die vielen Fruchtbäume 
welche für die warmen Sommer und kalten Winter von Nordamerika 
so gut angepasst sind, im Gegensatz zu dem ärmlichen Erfolg in 
unserem Klima infolge der Änderung der Angewöhnung angepasst 
worden sind Wenn wir uns aber an die Menge von Sämlingen 
erinnern, die jährlich dort erzogen werden, und dass keiner fort- 
kommeu würde, wenn er nicht eine passende Konstitution hätte, so 
wird möglicherweise die blosse Angewöhnung nichts zu ihrer Akkli- 
matisation beigetragen haben. Hören wir andererseits, dass Merino- 
Schafe, welche keine grosse Anzahl von Generationen hindurch am 
Kap der guten Hoffnung gezüchtet worden sind, und dass manche 
europäische nur wenig Generationen in den kälteren Feilen von Indien 
erzogene Pflanzen die warmen 'Teile jenes Landes viel besser als die 
direkt aus England importierten Schafe oder Samen ertragen, so 
müssen wir der Angewöhnung irgend einen Einfluss zuschreiben. 
Zu demselben Schluss werden wü geführt, wenn wir von Naüdin78 
hören, dass die Rassen der Melonenkürbisse und Gurken, welche 
lange im nördlichen Europa kultiviert worden sind, vergleichsweise 
zeitiger sind und viel weniger Wärme zum Reifen ihrer Früchte 
brauchen als die Varietäten derselben Spezies, die aus tropischen 
Gegenden neuerdings gebracht worden sind. In der wechselseitigen 
Umwandlung von Sommer- und Winterweizen, Gerste und Wicken 
ineinander bringt die Gewöhnung im Verlauf sehr weniger Gene- 
rationell einen auffallenden Erfolg hervor. Dasselbe ereignet sich, 
wie es scheint, bei den Varietäten des Mais, welche, wenn sie aus 
den südlichen in die nördlichen Staaten von Amerika oder nach 
Deutschland gebracht werden, bald au ihre neuen Heimatsstätten ge­
wöhnt werden. Bei M einpflanzen, die aus Madeira nach Westindien 
gebracht wurden, von denen man sagt, dass sie besser gedeihen, als 
direkt aus Frankreich gebrachte, sehen wir einen gewissen Grad von

zitiert von Asa Gray, in: Americ. Journ of Science, 2. Ser. Jan. 1865, 
p. 106.
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Akklimatisation in dem Individuum unabhängig von der Produktion o G
neuer Varietäten durch Samen.

Die gewöhnliche Erfahrung von Landwirten ist von einem ge- 
wissen Werte; und sie raten oft Personen, vorsichtig zu sein beim 
versuchsweisen Anbau der Erzeugnisse eines Landes in einem andern. 
Die alten Agrikulturschr'ftsteller von China empfehlen die Erhaltung 
und Kultur der jedem Lande eigentümlichen Varietäten. Während' 
der klassischen Periode schrieb Columella „Vernaculum pecus pere- 
„grino longe praestantius est“ 79.

79 Wegen China s. Memoire sur les Chmois, ls8ö. Tom. XI, p. 6ü. Co­
lumella wird von Carlier zitiert im Journal de Physique, 1784. Tom. \XI\.

80 Messrs. H a rd j and Son, in; Gardener’s Chronicle, 1856, p. 589.

Ich weiss wohl, dass der Versuch, fiere oder Pflanzen zu akkli­
matisieren, eine leere Chimäre genannt worden ist. Ohne Zwmifef 
verdient in den meisten Fällen der Versuch so genannt zu werden, 
wenn er unabhängig von der Erzeugung neuer mit einer verschiedenen 
Konstitution versehener Varietäten angestellt wird. Eine wenn auch 
noch so lange fortgesetzte Gewöhnung produziert selten irgend eine 
Wirkung auf eine Pflanze, die durch Knospen vervielfältigt wird. 
Sie wirkt, wie es scheint, nur durch sukzessive Generationen von 

.Samen. Der Lorbeer, Kirschlorbeer, Laurestinus, und die Jerusalem- 
Artischoke, welche durch Schnittreiser oder Knollen fortgepflanzt 
wrerden. sind wahrscheinlich jetzt in England so zart, als sie bei 
ihrer ersten Einführung waren: und dies scheint auch bei der Kar­
toffel der Fall zu sein, welche Ins vor kurzem selten durch Samen 
vervielfältigt wurde. Bei durch Samen vermehrten Pflanzen und bei 
Tieren wird wenig oder gar keine Akklimatisation eintreten, wenn 
nicht die kräftigeren Individuen entweder absichtlich oder unbewusst 
erhalten werden. Die Bohne ist oft als Beispiel einer Pflanze an­
geführt worden, welche seit ihrer ersten Einführung nach England 
nicht widerstandsfähiger geworden ist. V ir hören indessen voi 
einer ausgezeichneten Autoritii80, dass einige sehr schöne von aus­
wärts importierte Samen Pflanzen produzierten, „welche äusserst 
reichlich blühten, aber fast alle abortiv waren, während dicht da- 

„neben wachsende Pflanzen aus englischem Samen sehr reichliche 
„Schoten trugen“: und dies beweist offenbar einen gewissen Grad 
von Akklimatisation bei unsern englischen Pflanzen, Wir haben 
auch gesehen dass Sämlinge der Bohne gelegentlich auttreten, die G ' o o
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ein ausgesprochenes Vermögen, der Killte zu widerstehen, besitzen. 
So viel ich aber h ne, hat niemand solche kräftige Sämlinge je ge- 
trennt, um zufällige Kreuzung zu vermeiden, und dann deren Samen 
gesammelt und diesen Prozess Jahr nach Jahr wiederholt. Man 
kann indessen mit Recht entgegnen, dass natürliche Zuchtwahl auf 
die Kräftigkeit unserer Bohnen eine entschiedene W irkung gehabt 
haben muss, denn die zartesten Individuen müssen in jedem strengen 
Frühjahr getötet und die kräftigeren erhalten worden sein. Man 
muss aber im Auge behalten, dass das Resultat einer vermeinten 
Widerstandsfähigkeit einfach das sein wird, dass Gärtner, welche 
stets ängstlich darauf bedacht sind, eine so zeitige Ernte als möglich 
zu erhalten, ihren Samen wenige Tage zeitiger säten als früher. Da 
nun die Periode des Säens viel \om Boden und der Erhebung iedes 
Distriktes abhängt und mit dem Jahre variiert, und da oft neue 
Varietäten von auswärts importiert wurden sind, — können wir 
überzeugt sein, dass unsere Bohnen nicht etwas widerstandsfähiger 
sind? Nach dem Durchmustern alter Werke über Gärtnerei ist es 
mir doch nicht möglich geworden, diese Frage genügend zu beant- © © ’ © © ©
Worten.

Im ganzen zeigen die jetzt mitgeteilten Fälle, dass, wenn auch 
die Gewöhnung etwas zur Akklimatmn beiträgt, doch das spontane 
Auftreten konstitutionell verschiedener Individuen eiu viel wirksameres 
Agens ist. Da kein einziges Beispiel weder bei Pflanzen noch hei 
'fieren belichtet worden ist, wo widerstandsfähigere Individuen lange 
und beständig zur Zucht ausgewählt wrurden, da aber trotzdem zu­
gegeben wird, dass eine solche Zuchtwahl zur V eredelung jedes 
anderen Charakters unentbehrlich ist, so ist es nicht überraschend, 
dass der Mensch nur wenig zur Akklimatisation domestizierter Fiere 
und kultivierter Pflanzen beigetragen hat. Wir dürfen indessen nicht 
zweifeln, dass in der Natur neue Rassen und neue Spezies durch 
spontane Variation, unterstützt von der Gewöhnung und reguliert 
durch die natürliche Zuchtwahl, sehr von einander verschiedenen 
Klimaten angepasst werden.

E 111 w i c k e lu n g s h e m m ungen; r u d i in e u t ä r e u n d 
abortive Organe.

Ich berühre diesen Gegenstand hier, weil wir Grund zu glauben haben, 
dass rudimentäre Organe in vielen Fällen das Resultat von Niclitgebrauch 



360 Gesetze der Abänderung. 24. Kap.

sind. Modifikationen der Struktur infolge von Entwickelungshemmungen, so 
gross oder so bedenklich, dass die Monstrositäten genannt zu werden ver­
dienen, kommen häufig vor. Da sie aber bedeutend von jeder normaler. 
Bildung abweichen, brauchen sie hier nur beiläufig erwähnt zu werden. Wird 
ein Teil oder Organ während seines embryonalen Wachstums gehemmt, so 
bleibt meist ein Rudiment übrig. So kann der ganze Kopf durch einen 
warzenartigen Vorsprung und die Glieder durch einfache Papillen repräsentiert 
sein. Diese Rudimente der Gliedmassen werden zuweilen vererbt, wie es bei 
einem Hunde beobachtet worden ist81.

81 Isid Geoffroy Sa i nt - H i 1 a i r e, Hist. Natur, des Anomalie«, 1836, 
Tom. 11, p. 210, 223, 224, 395. Philosoph. Transact. 1775, p. 313.

82 Pallas, zitiert von Youat. t, on Sheep, p. 25.
83 Youatt, on Gattie, 1834, p. 174.
84 Encyclopedie Methodique, 1820, p. 483, s. p. 500, über das Abwerfen der 

Hörner beim indischen Zebu. Ähnliche Fälle beim europäischen Rüde wurden 
im dritten Kapitel mitgeteilt.

85 Pallas, Travels, engl. Übers. Vol. I, p. 243.

Viele geringere Anomalien bei unsern domestizierten Tieren scheinen 
eine Folge einer Entwickelungsliemniung gewesen zu sein. Was die Ursache 
der Hemmung sein mag, wissen wir selten, die Fälle ausgenommen, wo wir 
eine direkte Beschädigung des Embryos innerhalb des Eies oder des Uterus 
nach weisen können. Dass die Ursache nicht allgemein in einer sehr frühen 
embryonalen Zeit einwirkt, können wir daraus schliessen, dass das affizierte 
Organ selten gänzlich abortiert wird, allgemein bleibt ein Rudiment erhalten 
In einer chinesischen Schafrasse werden die äusseren Ohren nur spurweise 
bemerkt; in einer anderen Rasse ist der Schwanz »zu einem kleinen Knopf, 
»der in einer gewissen Weise von Fett erstickt« ist, reduziert82. Bei schwanz­
losen Hunden und Katzen ist ein Stumpf übrig; ich weiss aber nicht, ob er 
in einem früheren embryonalan Alter Rudimente aller Schwanzwirbel enthält. 
In gewissen Hühnerrasseo werden der Kamm und die Fleischlappen zu Rudi­
menten reduziert. Bei der Cochinchina-Rasse existieren kaum mehr als Sporn- 
rudimente. Bei hornlosen Suffolk-Rindern kann man »oft Rudimente von 
»Hörnern in frühem Alter fühlen«83; und bei Arten im Naturzustande ist 
die relativ grössere Entwickelung von rudimentären Organen in einer frühen 
Lebensperiode äusserst charakteristisch für solche Organe. Bei hornlosen 
Rinder- und Schafrassen ist eine andere und eigentümliche Sorte von Rudi­
menten beobachtet worden, nämlich kleine, lose an der Haut befestigte Hörner, 
welche oft abgeworfen werden und wieder wachsen. Nach Desmarest 84 exi­
stierten bei hornlosen Zügen die Knvclienauswüchse, welche eigentlich die 
Hörner tragen, als blosse Rudimente.

Bei kultivierten Pflanzen ist es durchaus nicht selten, die Kronenblätter, 
Staubfäden und Pistille durch Rudimente repräsentiert zu sehen, wie solche 
in natürlichen Spezies beobachtet werden. Dasselbe ist bei vielen Früchten 
mit dem ganzen Samen der Fall. So gibt es in der Nähe von Astrachan eine 
Traube mit blossen Spureru von Samen, die »so klein sind und dem Stengel 
»so nahe liegen, dass sie beim Essen der Trauben nicht bemerkt werden« 85. 
Bei gewissen Varietäten des Kürbis werden die Ranken nach Naudin durch 
Rudimente oder durch verschiedene monströse Gebilde dargestellt. Beim 
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Broccoli und dem Blumenkohl ist die grösseie Zahl der Blüten unfähig sich 
auszudehnen und schliesst rudimentäre Organe ein. Bei der Federhyaziuthe 
( Muscari comosum) sind die oberen und zentralen Blüten hell gefärbt, aber 
rudimentär. In der Kultur steigt die Tendenz zum Abortieren nach unten 
und aussen und alle Blüten werden rudimentär. Aber die abortiven Staub­
fäden und Pistille sind in den unteren Blüten nicht so klein, als in den 
oberen. Andererseits sind bei den äusseren Blüten des Viburnum opulus die 
Fruktiiikationsorgane im Naturzustände rudimentär, und die Koiolle ist von 
bedeutender Grösse. Unter der Kultur verbreitet sich die Veränderung nach 
der Mitte hm und alle Blüten werden affiziert Hierdurch wird der bekannte 
Schneeball produziert. Bei den Kompositen besteht das genannte Gefülltsein 
fier Blüten in der grösseren Entwickelung der Korolle der zentralen Blütchen 
meist in Begleitung eines gewissen Grades von Unfruchtbarkeit; und es ist 
beobachtet worden 86, dass das allmähliche Gefüllt wer den unveränderlich von 
dem Umkreise nach der Mitte hin sich verbreitet, d. h. von den Strahlen- 
Llütchen, welche so oft rudir^entäre Organe einschliessen nach denen der 
Scheibe. Da es auf diese Frage Bezug hat, will ich l.mzufügen, dass bei 
Astern aus den Blütchen des Randes genommene Samen sich als solche er­
geben haben, die die grösste Zahl gefüllter Blüten liervorbringen 87. In diesen 
verschiedenen Fällen haben wir eine natürliche Neigung bei gewissen Teilen 
rudimentär zu werden; und dies verbreitet sich unter der Kultur entweder 
nach der \xe der Pflanze hin oder von ihr ab. Da es beweist, wie dieselben 
Gesetze die Veränderungen beherrschen, welche natürliche Spezies und künst­
liche Varietäten erleiden, so verd ent es Beachtung, dass in einer Reihe von 
Spezies in der Gattung Carthamus, einet der Kompositen, eine Neigung in 
dem Samen besteht zum Fehlschlägen des Pappus, welche man von dem Um­
kreis nach der Mitte der Scheibe sich verbreitend nachweiseu kann; so ist 
nach A. Di: Jussieu 88 bei Carthamus creticus das Fehlschlägen nur teilweise, 
ausgedehnter bei C. lanatus, denn in dieser Spezies sind nur zwei oder drei 
der zentralen Samen mit einem Pappus versehen. Die umgebenden Samen 
sind entweder völlig nackt oder nur mit wenig Haaren umgeben ; und endlich 
bei C. tinctonus sind die zentralen Samen völlig ohne Pappus und das Fehl­
schlägen ist vollständig.

56 Mr. Beaton, in: Journal of Ilorticullure, ‘21. Mai 1861, p. 133.
ST L e c o cj, De la Fecondation, 1842, p. 233.
88 Annales du Musöurn, Tom. VI, p. 319.

Wenn bei Tieren und Pflanzen im Zustande der Domestikation ein Organ 
verschwindet und nur ein Rudiment zuriicklässt, so ist der Verlust gewöhnlich 
plötzlich gewesen, so bei horn- und schwanzlosen Bassen; und derartige Fälle 
können als vererbte Monstrositäten aufgeführt weiden. In einigen wenigen 
Fällen ist aber der Verlust allmählich eingetreten und ist zum Teil durch 
Zuchtwahl bewirkt worden, w.e es mit den rudimentären Kämmen und Fleisch­
lappen gewisser Hühner der Fall ist. Wir haben auch gesehen, dass di“ 
Flügel einiger domestizierter Vögel durch Nichtgebrauch bedeutend reduziert 
worden sind; und die Grössenreduktion der Flügel bei gewissen Soiden- 
scbmetterlingen, wo nur Rudimente übrig bleiben, ist wahrscheinlich durch 
Nichtgebrauch befördert worden.



362 Gesetze der Abänderung. 24. Kap.

Bei Arten im Naturzustände sind rudimentäre Organe so äusserst häufig 
dass kaum irgend eine angeführt werden kann, welche von einem leider 
dieser Art ganz frei zu sprechen wäre. Solche Organe sind meist variabel, 
wie mehrere Naturforscher bemerkt haben ; denn da sie nutzlos sind, werden 
sie nicht durch natürliche Zuchtwahl reguliert und unterliegen mehr oder 
weniger dem Rückschlag. Dieselbe Regel gilt sicher auch für Teile, welche 
unter der Domestikation rudimentär geworden sind. Wir kennen die Stufen 
nicht, auf welchen im Naturzustande rudimentäre Organe in ihren jetzigen 
Zustand gekommen sind; aber wir sehen so unaufhörlich bei Arten einer und 
derselben Gruppe die feinsten Übergänge zwischen einem Organ im rudimen­
tären und vollkommenen Zustande, dass wir zu der Annahme geführt werden, 
der Übergang müsse ausserordentlich allmählich gewesen sein. Nan kann 
zweifeln, ob eine Strukturveränderung, welche so abrupt ist, wie der plötz­
liche Verlust eines Organes im Naturzustande einer Spezies je \on Nutzen 
sein könne; denn die Bedingungen, denen alle Organismen so lange angepasst 
sind, ändern sich gewöhnlich nur sehr langsam. Selbst wenn ein Organ 
plötzlich in irgend einem Individuum durch eine Entwickelungsheniniung ver­
schwände, würde eine Kreuzung mit andern Ind'viduen einer und derselben 
Art sein Wiederaaftreten in einer mehr oder weniger vollkommenen Weise 
verursachen, so dass seine endliche Reduktion nur durch den langsamen 
Prozess fortdauernden Nichtgebrauchs oder der natürlichen Züchtung bewirkt 
werden könnte. Es ist viel wahrscheinlicher, dass infolge veränderter Lebens­
weise Organe zunächst von immer geringerem Gebrauch und endlich über­
flüssig werden; oder ihre Stelle kann durch irgend ein anderes Organ ersetzt 
werden, und dann würde der Niclitgebraucli, der durch die \ ererbung zu 
entsprechenden Lebensaltern auf die Nachkommen wirkt, fortfahren, das Organ 
zu reduzieren. Da indes die meisten Organe in einem frühen embryonalen 
Alter von keinem Nutzen sein können, würden sie nicht durch Nichtgebrauch 
affiziert werden; folglich würden sie in diesem Wachstumsstadiuni erhalten 
werden und würden rudimentär bleiben. Äusser den Wirkungen des Nicht­
gebrauchs wird auch das Prinzip der Ökonomie im Wachstum, auf das ich in 
diesem Kapitel schon hingewiesen habe, zur noch weiteren Reduktion aller 
überflüssigen Teile führen. In Bezug auf endliche totale Unterdrückung oder 
Abortion irgend eines Organes spielt wahrscheinlich ein anderes distinktes 
Prinzip, welches in dem Kapitel über Pangenesis erörtert werden wird, 
eine Rolle.

Bei Pflanzen und Tieren, die vom Menschen gezogen werden, besteht 
kein scharfer oder immer Miederkehrender Kampf ums Dasein, und das Prinzip 
der Ökonomie wird nicht in Tätigkeit treten. Davon ist hier so wenig die 
Rede, dass m einigen Fällen Organe, welche von Natur in der elterlichen 
Spezies rudimentär sind, in den domestizierten Nachkommen zum Teil wieder 
entwickelt werden. So haben Kühe, wie die meisten andern Wiederkäuer, 
eigentlich vier, funktionierende und zwei rudimentäre Zitzen; aber bei unsern 
domestizierten Tieren werden nie letzteren gelegentlich beträchtlich entwickelt 
und ergeben Milch. Die atrophierten Brustdrüsen, welche bei männlichen do­
mestizierten Tieien mit Einschluss des Menschen in einigen seltenen Fällen 
zur vollen Grösse gewachsen sind und Milch sezerniert haben, bieten vielleicht 
einen analogen Fall dar. Die Hinterfüsse von Hunden enthalten Rudimente 
einer fünften Zehe und bei gewissen grossen Rassen werden diese Zehen zwar 
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immer noch rudimentär, aber doch beträchtlich entwickelt und mit Krallen 
versehen. Bei der gemeinen Henne sind die Sporne und der Kamm rudi­
mentär, aber in gewissen Rassen werden dieselben unabhängig vom Alter oder 
einer Erkrankung der Ovarien gut entwickelt Der Hengst hat Eckzähne, die 
Stute aber nur Spuren der Alveolen, welche, wie mir ein ausgezeichneter 
Tierarzt, Mr. G. F. Bbow, mit geteilt bat, häufig kleine irreguläre Knochen- 
körnchen enthalten. Diese Körnchen werden indes zuweilen zu unvollkommenen 
Zähnen entwickelt, die durch das Zahnfleisch vorragen und mit Schmelz be­
kleidet sind, und gelegentlich wachsen sie bis zu einem Drittel oder Viertel 
von der Länge des Eckzalines heim Hengst. Bei Pflanzen weiss ich nicht, 
ob die Entwickelung rudimentärer Organe unter der Kultur häufiger eintritt, 
als im Naturzustände. Vielleicht bietet der Birnbaum ein Beispiel dar; denn 
im wilden Zustande trägt er Dornen, welche zwar von Nutzen als Schutz, 
doch aus rudimentären Zweigen sich bilden; vird aber der Baum kultiviert 
so werden die Dornen in Zweige zurückverwandelt.

Obgleich endlich Organe, welche als rudimentär aulgefuhrt 
weiden müssen, häufig in unsern domestizierten Tieren und kulti­
vierten Pflanzen auftreten, so sind sie doch allgemein plötzlich durch 
eine Lntwickelungshemmung gebildet worden. Sie weichen gewöhn­
lich dem Ansehen nach von den Rudimenten ab, welche so häufig 
natürliche Spezies charakterisieren. Bei den letzteren sind rudimen­
täre Organe langsam durch fortgesetzten Nichtgebrauch gebildet 
worden, welcher durch Vererbung zu entsprechenden Altern weiter 
wirkt, durch das Prinzip der Ökonomie des Wachstums unterstützt 
wird, und zwar alles unter der Kontrolle der natürlichen Zucht­
wahl. Bei domestizierten Tieren kommt andererseits das Prinzip der 
Ökonomie mehr in Tätigkeit, und obgleich ihre Organe oft durch 
Nichtgebrauch bedeutend reduziert werden, so werden sie hierdurch 
nicht bis zum Ubrigbleiben blosser Rudimente fast ganz verkümmert.



Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Gesetze der Variation (Fortsetzung): Korrelative Variabilität.
Erklärung des Ausdrucks. — Korrelation mit Entwickelung in \i erbindung 

stehend. — Modifikationen in Korrelation mit der vermehrten oder ver­
minderten Grösse von Teilen. — Korrelative Variation homologer Teile. — 
Befiederte Füsse bei Vögeln nehmen die Struktur der Flügel an. — Korrelation 
zwischen dem Kopf und den Extremitäten — zwischen der Haut und den 
Hautanhängen — zwischen den Organen des Gesichts und Gehörs. — Korre­
lative Modifikationen bei den Organen von Pflanzen. — Korrelative Monstrosr 
täten. — Korrelation zwischen dem Schädel und den Ohren — Schäoel und 
Federbusch — Schädel und Hörner. — Korrelation des Wachstums kompliziert 
durch die akkumulierten Wirkungen natürlicher Zuchtwahl. — Farbe in Korre­
lation mit konstitutionellen Eigentümlichkeiten.

Alle Teile der Organisation hängen in gewisser Ausdehnung mit 
Qiuander zusammen oder stehen in Korrelation ; aber der Zusammen­
hang kann so unbedeutend sein, dass er kaum noch besteht, wie es 
bei zusammengesetzten Tieren oder den Knospen auf einem und dem- 
'elbeu Baume der Fall ist. Selbst bei den höheren Tieren stehen 
verschiedene Teile durchaus nicht in naher Beziehung zu einander; 
denn ein Teil kann ganz unterdrückt oder monströs geworden sein, 
ohne dass irgend ein anderer Teil des Körpers affiziert worden ist. 
In einigen Fällen aber variieren, wenn ein Teil variiert, gewiss andere 
Teile immer oder fast immer gleichzeitig. Sie sind dann dem Gesetze 
der korrelativen \ ariatiou unterworfen Ich brauchte früher den etwas 
vagen Ausdruck der Korrelation des Wachstums, welcher auf viele 
grosse Klassen von 1 itsaclien angewendet werden kann; so sind alle 
Teile des Körper« für die eigentümliche Lebensweise jedes organischen 
Wesens wunderbar koordiniert, und man kann von ihnen sagen, wie der 
Herzog von Argyll in seinem „Reigu of Law“ betont, dass sie alle 
zu diesem Zwecke in Korrelation stehen. Ferner existieren in grossen 
Gruppen von Tieren gewisse Bildungen stets zusammen, z. B. eine 
eigentümliche Form des Magens mit Zähnen eigentümlicher Form, 
und von solchen Bildungen kann man in einem gewissen Sinne sagen, 



25. Kap. Korrelative Variabilität. 365-

dass sie in Kurrelation stehen. Diese Fälle haben aber keinen not­
wendigen Zusammenhang mit dem im vorliegenden Kapitel zu er­
örternden Gesetze; denn wir wissen nicht, dass die ursprünglichen oder 
primären Variationen der verschiedenen Teile in irgend welcher Weise 
in Beziehung standen. Unbedeutende Modifikationen oder individuelle 
Verschiedenheiten können erhalten worden sein zuerst in dem einen 
und dann in dem andern Teile, bis die endliche und vollkommen zu- 
sammengepasste Bildung erlangt war. Auf diesen Gegenstand werde 
ich aber sofort zurückkommen. Ferner sind in vielen Tiergruppen 
nur die Männchen mit Waffen versehen oder mit lebhaften Farben ge­
schmückt, und diese Charaktere stehen offenbar in irgend einer Art 
von Korrelation mit den männlichen Reproduktionsorganen ; denn wenn 
die letzteren zerstört werden, so verschwinden diese Charaktere. Im 
zwölften Kapitel wurde aber gezeigt, dass e:ne und dieselbe Eigentüm­
lichkeit in jedem Alter einem der beiden Geschlechter eigen werden 
kann, und dass sie später ausschliesslich von demselben Geschlecht zu 
einem entsprechenden Alter vererbt werden. In diesen Fällen haben 
wir eine Vererbung, die sowohl vom Geschlecht als Alter beschrankt 
wird oder mit ihnen in Korrelation steht. Wir haben aber keinen 
Grund zur Vermutung, dass die ursprüngliche Ursache der Variation 
notwendig mit den Reproduktionsorganen oder mit dem Alter des 
affizierten Wesens im Zusammenhänge stand.

In Fällen von echter korrelativer Variation sind wir zuweilen 
im stande, die Natur des Zusammenhanges zu sehen; in den meisten 
Fällen ist uns aber dieses Band verborgen und ist sicher in ver­
schiedenen Fällen ein verschiedenes. Wir können nur selten sagen, 
welcher von zwei in Korrelation stehenden Teilen zuerst variiert und 
eine Veränderung im andern hervorruft, oder ob diese zwei durch 
eine bestimmte Ursache gleichzeitig produziert werden. Korrelative 
Variation ist für uns ein bedeutungsvoller Gegenstand ; denn wenn 
ein Teil durch fortgesetzte Zuchtwahl modifiziert wird, entweder 
durch den Menschen oder im Naturzustände, so werden andere Teile 
der Organisation unvermeidlich mit modifiziert. Aus dieser Korre­
lation folgt offenbar, dass bei unsern domestizierten Tieren und 
Pflanzen Varietäten selten oder niemals von einander nur durch irgend 
einen einzelnen Charakter abweichen.

Einer der einfachsten Fälle von Korrelation ist der, dass eine Mo­
difikation, welche während eines frunen Wachstumsstadiums aufhitR 
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die spätere Entwickelung desselben Teiles ebenso wie anderer und 
innig damit zusammenhängender Teile zu beeinflussen strebt. Isidore 
Geoffroy St, Hilaire gibt an1, dass dies beständig bei Monstrosi­
täten im 'Tierreich zu beobachten ist, und Moquin-Tandon2 bemerkt, 
lass, wie bei Pflanzen die Axe nicht monströs werden kann, ohne 
auf irgend welche Art die später von ihr ausgehenden Organe zu 
affizieren, so Anomalien der Axe fast stets von Strukturabweichungen 
’n den Anhangsgebilden begleitet sind Wir werden sofort sehen, 
dass bei kurzschnäuzigen Hunderassen gewisse histologische Ver­
änderungen in den Basaleleiuenten der Knochen ihre Entwickelung 
hemmen und sie verkürzen, und dies affiziert die Stellung der später 
entwickelten Backzähne. Wahrscheinlich werdet gewisse Modifika­
tionen in den Larven der Insekten die Struktur der reifen Insekten 
affizieren. Wir müssen uns aber in Acht nehmen, diese Ansicht nicht 
zu weit auszudehnen; denn wir wissen, dass während des normalen 
Verlaufs der Entwickelung gewisse Glieder einer und derselben 1 w- 
gruppe einen ausserordentlichen Reichtum von Veränderungen durch­
laufen, während andere und nahe verwandte Glieder mit sehr wenig 
Bildungsänderungen zur Reife gelangen.

1 Histoire des Anomalies, lom. III, p. 392. Prof. Huxley wendet den­
selben Grundsatz zur Erklärung der merkwürdigen, wenn auch noi malen Ver­
schiedenheiten in der Anordnung des Nervensystems bei Mollusken an in seinem 
bedeutenden Aufsatz „on the M^rphology ol'the Gephalous Mollusca“ in: Philosoph. 
Transact. 1853, p. 56.

2 Elements de Teratologie Vegetale, 1841, p. 113.

Ein am lerer einfacher Fall von Korrelation ist der, wo mit den 
vermehrten oder verminderten Dimensionen des ganzen Körpers oder 
irgend eines besonderen Teiles gewisse Organe an Zahl zuuehmen 
oder vermindert oder sonst wie modifiziert werden. So haben 'Tauben­
liebhaber fortwährend Kröpfer nach der Länge des Körpers zur Zucht aus­
gewählt und wir haben gesehen, dass ihre Wirbel allgemein an Zahl zu- 
genommen haben, ebenso wie ihre Rippenan Breite. Burzler sind nach der 
Kleinheit ihres Körpers gewählt worden und ihre Rippen und ersten 
Schwingeu sind meist in der Zahl verringert worden. Pfaueiitauben 
sind nach der Grösse und Ausbreitung ihres Schwanzes, mit zahlreichen 
Schwanzfedern, gewählt w®Vden, und die Sch wanzwirbel haben an Zahl 
und Grösse zugeuonimen Botentauben sind nach der Länge des 
Schnabels gewählt und ihre Zungen sind länger geworden, aber nicht 
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in strenger Übereinstimmung mit der Länge des Schnabels. Bei dieser 
letzteren Kasse und bei anderen mit grossen Füssen versehenen ist die 
Zahl der Schilder auf den Zehen grösser als bei den Rassen mit 
kleinen Fässen Viele ähnliche Fälle liessen sich anführwö. In Deutsch­
land ist beobachtet worden, dass die Trächtigkeitsdauer bei grossen 
Rinderrassen länger ist als bei kleinen. Bei unseren hochveredelten 
Tieren aller Arten ist die Reifeperiocie vorgerückt, sowohl in Bezug 
auf die volle Entwickelung des Körpers, als auf die Periode der Fort- 
ptianzung; und in Übereinstimmung hiermit werden die Zähne jexzt 
zeitiger entwickelt als früher, so dass zur Überraschung der Land­
wirte die alten Regeln zur Beurteilung des Alters eines Tieres nach 
dein Zustande der Zahne nicht länger mehr zuverlässig sind3.

3 Prof. J. B. S i m o n d s, on the Age of the Ox, Sheep etc., zitiert in : Gardener'- 
Chronicle, 1854, p. 588.

4 Histoire des Anomalies, Tom. I, p. 674.

Korrelative Variation homologer Teile. — Teile, 
welche homolog sind, neigen dazu, in derselben Art und Weise zu va- 
riieren, und dies hätte sich erwarten lassen können ; denn solche Teile 
sind während eines frohen Zustandes embryonaler Entwickelung in 
Form und Struktur identisch und werden im Ei oder Uterus ähnlichen 
Bedingungen ausgesetzt Die Symmetrie der entsprechenden oder ho­
mologen Organe auf der rechten und linken Seite des Körpers bei 
den meisten Tieren ist der einfachste hierher gehörige Fall ; aber 
diese Symmetrie schlägt zuweilen fehl, wie bei Kaninchen mit nur 
einem Ohr oder bei Hirschen mit einem Horn oder bei vielhörnigen 
Schafen, welche zuweilen ein überzähliges Horn auf der einen Seite 
ihres Kopfes tragen. Bei Blumen, welche regelmässige Kronen haben, 
variieren die Kronenblätter meist in derselben Weise, wie wir an der 
gleichmässigen, komplizierten und eleganten Zeichnung an den Blüten 
der chinesischen Nelke sehen; aber bei unregelmässigen Blüten schlägt 
diese Symm ‘trie trotzdem, dass die Kronenblätter natürlich homolog 
sind, oft fehl; so bei den Varietäten des Antirrhinum oder Löwenmaul, 
oder jener Varietät der Bohne (Phaseolus multiforus), welche ein 
weisses Hauptkronenblatt haben.

Bei den \\ irbeltieren sind die Vorder- und Hinterglied massen 
homolog und sie neigen dazu, in derselben Weise zu variieren, wie 
wir bei lang- und kurzbeinigen odei bei dick- und dünnbeinigen Rassen 
les Pferdes und Hundes sehen Isidore Geoffroy St. Hilaire4 hat 
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über die Neigung überzähliger hnger beim Menschen nicht nur an 
der rechten und linken Seite, sondern auch an den oberen und unteren 
Extremitäten aufzutreten, Bemerkungen gemacht. Meckel hat betont5, 
dass wenn die Muskeln des Arnies in der Zahl oder der Anordnung 
vom eigentlichen Bau abweichen, sie fast immer die des Beines nach­
ahmen; und so ahmen umgekehrt die variierenden Muskeln des Beines 
die normalen Muskeln des Armes nach.

5 zitiert von Isidore Geoffroy Saint-Hilaire, ebenda, Tom. I, p. 635.
6 The Poultry Book, by W. B. Tegetmeier, 186 », p. 250.

Bei mehreren distinkten Rassen der Taube und des Huhnes sind 
die Beine und die beiden äusseren Zehen dicht befiedert, so dass sie 
bei der Trommeltaube wie kleine Flügel aussehen. Bei den fieder­
füssigen Bantams haben die „Stiefeln“ oder Federn, welche von der 
Aussenseite des Beines ausgehen und meist auch von den beiden 
äusseren Zehen, nach der ausgezeichneten Autorität des Mr Hewitt6, 
zuweilen die FRigelfedern an Länge übertroffen, und in einem Falle 
waren sie faktisch neun und einen halben Zoll lang! Wie Mr. Blyth 
i>egen mich bemerkt hat, sind diese Fussfedern den Handschwingen 
ähnlich und sind den feinen Dunen, w elche natürlicherweise auf den 
Füssen einiger wie des Birkhuhns und der Eule, wachsen, völlig 
ungleich. Man kann daher vermuten, dass reichliche Nahrung zuerst 
dem Gefieder eine Üppigkeit gegeben hat, und dass dann das Gesetz 
homologer Variation zu der Entwickelung von Federn auf den Füssen 
geführt hat, und zwar in einer Stellung, die der an den Flügeln ent­
spricht, nämlich an der Aussenseite der Läufe und Zehen. In dieser 
Annahme werde ich noch durch den folgenden merkwürdigen Fall 
von Korrelation bestärkt, welcher mir eine lange Zeit völlig unerklär­
lich schien: nämlich dass bei den Tauben aller Rassen, wenn die Füsse 
befiedert sind, die zwei äusseren Zehen teilweise durch Haut ver­
bunden sind. Diese beiden äusseren Zehen entsprechen unserer dritten 
und vierten Zehe Nun sind im Flügel der Tauben und jedes anderen 
Vogels der erste und fünfte Finger vollständig abortiert, der zweite 
ist rudimentär und trägt den sogenannten „Eckflugel“, w< hrend der 
dritte und vierte Finger vollständig verbunden und von der Haut 
eiiweschlossen sind und zusammen das Ende des Flügels bilden. Es 
trägt daher bei fiederfüs.Mgen Tauben nicht blos die äussere Oberfläche 
eine Reihe langer Federn wie Schwingen, sondern dieselben Finger, 
welche am Flügel vollständig durch Haut verbunden sind. 
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werden auch am Fuss zum Teil von Haut verbunden, und so können 
wir nach dem Gesetz der korrelativen Variation homologer Teile die 
merkwürdige Verbindung gefiederter Füsse und einer zwischen den 
beiden äusseren Zehen auftretenden Membran verstehen.

Andrew Knight 7 hat die Bemerkung gemacht, dass das Gesicht 
oder der Kopf und die Gliedmassen in allgemeinen Verhältnissen zu­
sammen variieren. Man vergleiche z. B. den Kopf und die Gliedmassen 
eines Karrengaules und eines Rennpferdes, oder eines Windspiels und 
eines Kettenhundes. Was für ein Monstrum würde ein Windspiel mit 
dem Kopf eines Kettenhundes sein’ Der moderne Bulldogge hat 
indessen feine Gliedmassen; doch ist dies ein erst neuerdings ge- 
wählter Charakter. Nach den im sechsten Kapitel gegebenen Massen 
sehen wir deutlich, dass bei allen Taubenrassen die Länge des 
Schnabels und die Grösse der Füsse in Korrelation stehen. Die An­
sicht, welche, wie früher auseinander gesetzt, mir am wahischein- 
lichsteu erscheint, ist die, dass Nichtgebrauch in allen lallen dahin 
strebt, die Füsse zu verkleinern, wobei gleichzeitig der Schnabel 
durch Korrelation kürzer wird, dass aber in den wenigen Rassen, 
bei denen die Länge des Schnabels ein bei der Zuchtwahl berück­
sichtigter Punkt ist, die Füsse trotz des Nichtgebrauchs durch Korre­
lation au Grösse zugenommen haben.

7 A. Walker, On Intermarriage, 1838, p. 160.
8 The Farner and Naturalist, 1828, Vol. 1, p. 456.

Dakwix, Variieren II. Vierte .Auflage

Mit der vermehrten Grösse des Schnabels nimmt bei Tauben nicht 
bloss die Zunge an Grösse zu, sondern auch in gleicher Weise die 
Öffnung der Nasenlöcher; aber die vergrösserte Länge der Öffnung der 
Nasenlöcher steht vielleicht in naher Korrelation zur Entwickelung der 
warzigen Haut oder der Fleischlappen an der >chnabelbasis; denn wo 
viele nackte Haut um das Auge sich findet, haben auch die Augen­
lider bedeutend an Grösse zugenommen und sind selbst doppelt so lang.

Es besteht allem Anschein nach eine Korrelation selbst in der 
Farbe zwischen dem Kopf und den Extremitäten. So tritt bei Pferden 
ein grosser weisser Stern oder eine Blässe auf der Stirn meist in Be­
gleitung weisser Füsse auf8. Bei weissen Kaninchen und Rindern 
existieren dunkle Zeichnungen oft gleichzeitig an den Spitzen der Ohren 
und an den Füssen. Bei schwarz und gelbbraunen Hunden verschie­
dener Rassen treten gelbbraune Flecke über den Augen und ebenso 
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gefärbte Füsse fast wnveränderlich zusammen auf. Diese letzteren CT
Fälle von im Zusammenhang stehender Färbung können entweder 
Folge eines Rückschlags oder einer analogen Variation sein: zwei 
Funkte, auf welche wir später zurückkommen. Aber dies bestimmt 
nicht notwendig die Frage nach ihrer ursprünglichen Korrelation. 
Haben diejenigen Naturforscher Recht, welche behaupten, dass die 
Kieferknochen mit den Kxtremitätenknochen homolog sind, dann können 
wir einsehen, warum Kopf und Gliedmassen in der Form und selbst in 
der Farbe parallel zu variieren neigen; aber mehrere äusserst kom­
petente Autoritäten bestreiten die Richtigkeit dieser Ansicht.

Das nach vorn und abwärts Hängen der ungeheuren Ohren einiger 
Liebhaberrassen von Kaninchen hängt zum Teil vom Nichtgebiauch 
der Muskeln, zum I eil vom Gewicht und der Länge der Ohren ab, 
welche viele Generationen hindurch durch Zuchtwahl vergrössert worden 
sind. Nini ist mit der eminenten Grösse und veränderten Richtung 
der (Ihren nicht bloss dir knöcherne Gehörgang in seiner Kontur, 
Richtung und bedeutend auch in der Grosse verändert worden, sondern 
es ist auch der ganze Schädel unbedeutend modifiziert worden. Dies 
liess sich deutlich bei „Halbhängeohren“ sehen, d. h. bei Kaninchen, 
bei denen nur ein Ohr nach abwärts hängt, denn die entgegengesetzten 
Seiten ihrer Schädel waren nicht streng symmetrisch. Dies scheint 
mir ein merkwürdiger Kall von Korrelation zwischen barten Knochen 
und so weichen, biegsamen und unter einem physiologischen Gesichts­
punkt so bedeutungslosen Organen zu sein, wie gerade die äusseren 
Ohren. Das Resultat hängt ohne Zweifel zum grossen teil von me­
chanischer Wirkung ab, d h. vom Gewicht der Ohren, nach demselben 
Prinzip, nach welchem der Schädel eines Kindes leicht durch Druck 
modifiziert werden kann.

Die Haut und ihre Anhänge, wie Haare, Federn, Huie, Hörner 
und (ahne sind über den ganzen Körper homolog. Jedermann weiss, 
dass die Farbe der Haut und die des Haares gewöhnlich zusammen 
variiert, so dass irgil den Schäfern die Anweisung gibt, nachzusehen, 
ob der .Mund und die Zunge des Widders schwarz ist, um zu verhüten, 
dass nicht etwa die Lämmer nicht vollständig weiss sind. In Bezug 
aut die Hühner und gewisse Enten haben wir gesehen, dass die Färbung 
des Gefieders in einer gewissen Verbindung mit der Farbe der Eischale 
steht, d. li. mit der Schleimhaut, welche die Schale spzerniert. Die 
Farbe der Haut und des Haares und der von den Hautdrüsen aus-
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gehende Geruch sollen 9 in Verbindung stehen, selbst bei einer und 
derselben Menschenrasse. Allgemein variiert das Haar über den ganzen 
Körper in derselben W eise an Länge, Feinheit und Gelocktsein: das­
selbe gilt für Federn, wie wir bei den gestreiften und mit Krausen 
versehenen Rassen von Tauben und Hühnern gesehen haben. Beim 
gemeinen Hahn sind die Federn am Halse und den Weichen stets 
von einer besonderen Torrn, sogenannte Schuppeufedern. Nun sind bei 
der polnischen Rasse beide Geschlechter durch einen Federbuscli auf 
dem Kopfe charakterisiert, aber infolge einer Korrelation nehmen 
diese l edern beim Männchen stets die Form von Schuppentedern an. 
Die Flügel- und Schwanzfedern, trotzdem sie von nicht homologen 
Teilen ausgelien, variieren zusammen an Lange, so dass lang- oder 
kurzflüglige Tauben meist lange oder kurze Schwänze haben. Der 
Fall von der -Takobinertaube ist noch merkwürdiger, denn die Flügel­
und Schwanzfedern sind hier merkwürdig lang und diese sind offenbar 
in Korrelation zu den verlängerten und umgekehrten Federn am 
Nacken entstanden, welche die Haube bilden.

9 Godron, De TEspece, Tom. II, p. 217.
10 Quadrupedes du Paraguay, Tom. II. p. 333.
11 Un Sheep, p. 142.
12 Über Rassen, Kreuzungen etc., 1825. p. 24.

Die Hufe und Haare sind homologe Anhänge. Ein sorgfältiger 
Beobachter, nämlich Azara 10, gibt an, dass in Paraguay oft Pferde 
verschiedener Farbe geboren werden mit so gekräuselten und gelockten 
Haaren, wie auf dem Kopf eines Negers. Diese Eigentümlichkeit 
wird streng vererbt. Was aber hierbei merkwürdig ist, ist, dass die 
Hufe dieser Pferde „absolut wie die der Maultiere sind“; auch die 
Haare der Mähne und des Schwanzes sind unveränderlich viel kürzer 
als gewöhnlich, da sie nur von vier bis zwölf Zoll an Länge haben, 
so dass Gekräuseltsein und Kürze der Haare hier wie beim Nesrer 
olli nbar in Korrelation stehen.

In Bezug auf die Hörner der Schafe bemerkt Youatt n, dass sich 
eine „Vervielfältigung der Hörner bei keiner Rasse von hohem Werte 
„findet. Sie wird gewöhnlich von bedeutender Länge und Grobheit des 
„Vliesses begleitet“. Mehrere tropische Scliafrassen, welche mit Haaren 
statt mit Wolle bekleidet sind, haben Hörner, fast ganz denen der 
Ziegen gleich. Sturm 12 erklärt ausdrücklich, dass je mehr bei ver­
schiedenen Rassen die Wolle gekräuselt ist, destomehr die Hörner 
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spiral gewunden werden. Wir haben im dritten Kapitel, wo noch an­
dere analoge Tatsachen niitgeteilt wurden, gesehen, dass der Erzeuger 
der Mauchamp-Rasse, die wegen ihres Vliesses so berühmt ist, eigen­
tümlich geformte Hörner hatte. Die Einwohner von Angora geben 
an13, dass „nur die weissen Ziegen, welche Hörner haben, ein Vliess 
„mit langen gekräuselten Locken haben, welches so sehr bewundert 
„wird; die, welche nicht gehörnt sind, haben eine vergleichsweise 
„grobe Bekleidung“. Aus diesen Fällen können wir schliessen, dass 
das Haar oder die Wolle und Hörnei in einer korrelativen Weise 
variieren. Diejenigen, welche die Wasserheilart versucht haben, wissen, 
dass die häufige Anwendung kalten Wassers die Haut reizt und was 
immer die Haut reizt, neigt dazu, das Wachstum des Haares zu ver­
mehren, wie sich in dem abnormen Wachstum von Haaren auf alten 
entzündeten Stellen zeigt. Nun ist Professor Low14 überzeugt, dass 
bei den verschiedenen Rassen der englischen Kinder dicke Haut und 
langes Haar von der beuchtigkeit des Klimas abhängen, welches sie 
bewohnen. Wir können hieraus sehen, inwiefern ein feuchtes Klima 
auf Hörner einwirken kann, an erster Stelle d’rekt auf die Haut und 
die Haare und an zweiter durch Korrelation auf die Hörner. Überdies 
wirkt das Vorhandensein oder Fehlen von Hörnern sowohl bei den 
Schafen als Rindern, wie sofort gezeigt werden soll, durch eine Art 
von Korrelation auch auf den Schädel.

13 Zitiert von Gonolly in „The Indian Field“, Febr. 1859, Vol. II, p. 266.
14 Domesticated Animals of the British Islands, p. 307, 368.
15 Proceed. Zoolog. Soc. 1833, p. 113.
16 Sedgwick, British and Foreign Medico-Chirurg. Beview, April 1863, p. 453.

In Bezug auf die Haare und Zähne fand Mr. Yarrell l5, dass bei 
drei haarlosen „egyptischen“ Hunden und bei einem haarlosen Pinscher 
die Zähne unvollständig waren Am meisten litten die Schneidezähne, 
Eckzähne und die falschen Backenzähne; aber in einem Falle fehlten 
mit Ausnahme des grossen Höckerbackzahns auJ jeder Seite alle Zähne. 
Beim Menschen sind mehrere auffallende balle berichtet worden ,b von 
vererbter Kahlheit mit vererbtem komplettem oder teilweisem fehlen 
der Zähne. Denselben Zusammenhang sehen wir auch in denjenigen 
seltenen Fällen, wo das Haar sich in hohem Alter erneuert hatte; 
denn dies war „gewöhnlich von einer Erneuerung der Zähne begleitet . 
Ich habe in einem früheren Kapitel dieses Bandes bemerkt, dass die 
bedeutende Grössenreduktion der Hauer bei den domestizierten Ebern
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wahrscheinlich in naher Beziehung zu ihren verkleinerten Borsten steht, 
die in einer gewissen Ausdehnung Folge des den domestizierten Tieren 
gewährten Schutzes sind, und dass das Wiederauftreten der Hauer bei 
Ebern, welche verwildert und dem Wetter völlig ausgesetzt sind, wahr­
scheinlich von dem Wiederauftreten der Borsten abhängt. Ich will 
hinzufügen, wenn es auch nicht streng mit dem vorliegenden Punkte 
zusammenhängt, dass ein Landwirt17 anführt, dass Schweine mit 

wenig Haar an ihrem Körper, sehr gern „ihren Schwanz verlieren und 
„hierdurch eine Schwäche ihrer Hautbildung zeigen Es kann dies 
„durch eine Kreuzung mit den haarigen Rassen verhütet werden“.

17 Gardener’s Chroniele, 1849, p. 205.
18 Embassy to the Court of Ava, Vol. I, p. 320.
19 Narrative of a Mission to the Court of Ava in 1885, p. 94.

In den vorstehenden Fällen sind Mangel der Haare und Mangel 
der Zähne sowohl an Zahl oder Grösse offenbar in Verbindung. In 
den folgenden Fällen stehen abnormes, üppiges Haar und entweder 
mangelhafte oder üppig auftretende Zähne gleichfalls in Verbindung. 
Mr. Crawfurd18 sah an dem Hofe von Burma einen dreissig Jahre 
alten Mann, dessen ganzer Körper, mit Ausnahme der Hände und 
Füsse, mit schlichtem seidenartigem Haar bedeckt war, welches an 
den Schultern und dem Rückgrat fünf Zoll lang war. Bei der Geburt 
waren nur die Ohren bedeckt Er erreichte die Pubertät nicht vor 
dem zwanzigsten Jahre, wechselte sein Gebiss auch nicht früher, und 
um diese Zeit erhielt er in dem Oberkiefer fünf Zähne, nämlich vier 
Schneidezähne und einen Eckzahn, und vier Schneidezähne im Unter- 
kieter; alle Zähne waren klein. Dieser Mann hatte eine Tochter, welche 
mit Haaren in ihren Ohren geboren wurde; das Ilaar breitete sich bald 
über ihren Körper aus Als Kapitän Yule 19 den Hof besuchte, fand 
er dieses Mädchen erwachsen. Sie bot ein fremdartiges Ansehen dar 
da selbst ihre Nase dicht mit weichem Haar bedeckt war Wie ihr 
\ iter war auch sie nur mit Schneidezähnen versehen. Der König hatte 
mit Schwierigkeit einen Mann bestochen, sie zu heiraten, und von ihren 
Kindern war eines ein Knabe von vierzehn Monaten, welchem Haare 
aus den Ohren wuchsen und der einen Kinn- und Schnurrbart hatte. 
Diese merkwürdige Eigentümlichkeit war daher durch drei Generationen 
vererbt worden, wobei die Backzähne beim Grossvater und der Mutter 
■ehlten. Ob diese Zähne auch bei dem Kinde fehlschlagen würden, liess 
sich nicht sagen. Der folgende ist ein anderer mir von Mr. Wallace 
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auf die Autorität des Dr. Purland, eines Zahnarztes, mitgeteilter 
Fall: Julia Pastrana, eine spanische Tänzerin, war eine merkwürdig 
feine brau; sie hatte aber einen starken männlichen Bart und eine 
haarige Stirn. Sie wurde photographiert und ihre ausgestopfte Haut 
wurde als Schaustück gezeigt Was uns aber hier von ihr angeht, ist, 
dass sie sowohl im Ober- als Unterkiefer eine unregelmässige doppelte 
Reihe von Zähnen hatte, von denen die eine Reihe innerhalb der andern 
stand und hiervon nahm Dr. PurläND einen Abguss. Wegen der Üppig­
keit ihres Zahnwuchses sprang ihr Mund vor und ihr Gesicht hatte ein 
Gorilla-ähnliches Ansehen, Diese Fälle, ebenso wie die der haarlosen 
Hunde, erinnern uns sehr stark an die 'Tatsache, dass die zwei Säuge­
tierordnungen, nämlich die Edentata und Cetacea, welche in Bezug 
auf ihre Hautbedeckung die abnormsten sind, auch entweder durch das 
Fehlen oder durch den Reichtum an Zähnen die abnormsten darstellen.

Die Organe des Gesichts und Gehörs werden meist als homolog 
angesehen, sowohl mit einander als mit den verschiedenen Haut­
anhängen. Es sind daher diese 1 eile geneigt in \ erbindung abnorm 
affiziert zu werden. Mr. VA hite Cowper sagt, „dass er in allen Fällen 
„von doppelter Mikrophtalmie, die in das Bereich seiner Erfahrung 
„kamen, gleichzeitig eine mangelhafte Entwickelung des Zahnsystems 
„bemerkt habe“. Gewisse Formen von Blindheit scheinen mit der 
Farbe des Haares ±n Beyleitunu aufzutreten. Ein Mann mit schwarzem 
Haar und eine Frau mit hellfarbigem, beide von gesunder Konstitution, 
heirateten sich und hatten neun Kinder, welche alle blind geboren 
waren ; von diesen Kindern waren „fünf mit dunklem Haar und brauner 
„Iris an Amaurosis erkrankt, die vier andern mit hellfarbigem Haar 
„und blauer Iris hatten Amaurosis und Katarakt in Verbindung“. Es 
könnten noch mehrere Fälle gegeben werden, welche zeigen, dass zwi­
schen verschiedenen Affektionen der Augen und Ohren eine Beziehung 

• besteht. So gibt Liebreich an, dass unter 241 Taubstummen in Berlin 
nicht weniger als vierzehn an der seltenen Krankheit litten, welche 
die piginentäre Retinitis genannt wird. Mr. White Cowper und Dr. 
Earle haben bemerkt, dass Unfähigkeit, verschiedene Farben zu unter­
scheiden, oder Farbenblindheit „oft von einer entsprechenden Unfähig- 
„keit, musikalische Töne zu unterscheiden, begleitet wird“ 20.

->0 Diese Angaben sind entnommen aus Sedgwick in: British and For. Med. 
and Chir, Review, July 1861, p. 198; April 1863, p. 455 und 458. Liebreich 
Wird von Prof. Devay zitiert in seiner Schrift Mariages consanguins, 1862. p. 116.
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Das Folgende ist ein noch merkwürdigerer Fall: Weisse Katzen 
sind, wenn sie blaue Augen haben, fast immer taub. Ich klaubte 
früher, dass die Regel ausnahmslose Gültigkeit hätte, ich habe aber 
von einigen wenigen authentischen Ausnahmen gehört. Die ersten zwei 
Notizen wurden im Jahre 1822 veröffentlicht und beziehen sich auf 
englische und persische Katzen. Von den letzteren besass Mr. W. Bree 
ein Weibchen, und er gibt an, „dass von den in einer und derselben 
„Geburt erzeugten Nachkommen diejenigen, welche, wie die Mutter, 
„völlig weiss (mit blauen Augen) waren, ausnahmslos taub waren, 
„während diejenigen, welche den kleinsten Farbenfleck an ihrem Pelz 
„hatten, ebenso ausnahmslos das gewöhnliche Vermögen zu Hören be- 
„sassen“21. Mr. \\ . Darwin Fox teilt mir mit, dass er mehr als ein 
Dutzend Beispiele von dieser Korrelation bei englischen, persischen 
und dänischen Katzen gesehen habe; er fügt aber hinzu: „Wenn ein 
„Auge, wie ich niehreremale beobachtet habe, nicht blau ist, so hört 
„die Katze; andererseits habe ich niemals eine weisse Katze mit 
„Augen der gewöhnlichen Färbung gesehen, welche taub war“. In 
Frankreich hat Dr Sichel 22 in zwanzig Jahren ähnliche Tatsachen 
beobachtet. Er fügt den merkwürdigen Fall hinzu, wo die Iris am 
Ende von vier Monaten anfängt dunkel gefärbt zu werden; und dann 
fängt die Katze zuerst an zu hören.

21 Loudon's Magaz. of Natur. Hist. 1829, Vol. I, p. 66. 178. s. auch Dr. 
Prosper Lucas, L’Heredite Natur., Tom. I, p. 428, über die Erblichkeit der 
Taubheit bei Katzen.

2- Annales des Science Natur. Zoolog., 3. Sör., 1847, Tom. VIIJ', p. 239.

Dieser Fall von Korrelation bei Katzen hat viele Personen als 
ganz wunderbar überrascht. In der Beziehung zwischen blauen Augen 
und weissem Pelz ist nichts Ungewöhnliches und wir haben bereits 
gesehen, dass die Gesichts- und Gehörorgane oft gleichzeitig affiziert 
werden. In dem vorliegenden Fall liegt die Ursache wahrscheinlich 
in einer unbedeutenden Entwickelungshemmung des Nervensystems 
im Zusammenhänge mit den Sinnes-Organen. Junge Kätzchen 
scheinen während der ersten neun Tage, so lange ihre Augen noch 
geschlossen sind, vollständig taub zu sein. Ich habe einen lauten 
klingenden Lärm mit einer Zange und Kohlenschaufel dicht über 
ihren Köpfen gemacht, und zwar sowohl während sie schliefen, als 
während sie wach waren, erreichte aber nicht die geringste Wirkung. 
Der Versuch dar! nicht so gemacht werden, dass man dicht an ihren
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Ohren die Instrumente zusammenschlägt, denn sie sind, selbst wenn 
sie schlafen, für einen Luftzug äusserst empfindlich. So lange nun 
die Augen noch geschlossen sind, ist die Tris ohne Zweifel blau: 
denn bei allen jungen Kätzchen, die ich gesehen habe, bleibt diese 
Färbung einige Zeit, nachdem die Augenlider sich geöffnet haben, 
bestehen. Menn wir daher annehmen, dass die Entwickelung der 
Seh- und Gehörorgane in dem Stadium, wo die Augenlider geschlossen 
sind, gehemmt würde, so würden die Augen beständig blau bleiben 
und die Ohren würden unfähig sein, Schall zu perzipieren; und auf 
diese Weise würden wir den merkwürdigen Fall verstehen. Da indes 
die färbe des Pelzes schon lange vor der Geburt bestimmt ist und 
da die Bläue der Augen und die Weisse des Pelzes offenbar in Zu­
sammenhang stehen, müssen wir annehmen, dass irgend eine primäre 
Ursache in einer frühen Periode schon wirkt.

Die Beispiele von korrelativer Variabilität, die bis jetzt gegeben 
wurden, sind hauptsächlich vom 'Tierreich entnommen. Wir wollen 
uns jetzt zu Pflanzen wenden. Blätter, Kelchblätter, KronenbJätter, 
Staubfäden und Pistille sind alle homolog. Bei gefüllten Blüten sehen 
wir, dass die Staubfäden und Pistille in derselben Manier variieren und 
die Forni und Färbung der Kronenblätter annehmen. In dem gefüllten 
Akeley (Aquilegia vulgaris) werden die aufeinanderfolgenden Wirtel 
von Staubfäden in Füllhörner verwandelt, welche ineinanderge­
schlossen sind und den Kronen blättern gleichen. Wo die Kelchblätter 
gefärbt werden (bei den „hose-and-hose“-Primeln) ahmen dieselben 
die Kronenblätter nach. In einigen Fällen variieren Blüten und 
Blätter zusammen in der Färbung. In allen Varietäten der gemeinen 
Erbse, welche purpurne Blüten haben, sieht man einen purpurnen 
Fleck auf den Stipulae. In andern Fällen variieren Blätter, I rächte 
und Samen zusammen in der Färbung, wie bei einer merkwürdigen 
blassblättrigen Varietät der Sykomore, die neuerdings in Frankreich23 
beschrieben worden ist, und wie m der purpurblättrigen Haselnuss, bei 
der die Blätter, die Hülle der Nuss und das Häutchen um den Kern 
sämtlich purpurn gefärbt sind24. Die Pomologen können in einer 
gewissen Ausdehnung aus der Grösse und dem Aussehen der Blätter 
ihrer Sämlinge die wahrscheinliche Natur der Frucht voraussagen; 

23 Gardener’s Ghromcle 1864, p. 1202.
24 Verlöt gibt mehrere andere Beisp’ele: Des Varietes, 1865, p. 72.
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denn wie Van Mons bemerkt25, werden Variationen an den Blättern 
meist von Modifikationen in der Blüte und folglich auch an der 
Frucht begleitet. Bei der Schlangenmelone, welche eine dünne, ge­
wundene, über einen Yard lange Frucht hat, sind der Stamm der 
Pflanze, der Stengel der weiblichen Blüte und der mittlere Blatt­
lappen alle in einer merkwürdigen Art verlängert; andererseits pro­
duzieren mehrere Varietäten von Cucurbita, welche zwerghafte Stämme 
haben, wie Naudin mit Überraschung bemerkt, sämtlich Blätter von 
derselben eigenl ümlichen Gestalt. Mr. G, Maw teilt mir mit, dass 
alle Varietäten der scharlachen Pelargonium, welche zusammenge­
zogene und unvollständige Blätter haben, auch zusammengezogene 
Blüten entwickeln. Die Verschiedenheit zwischen dem „Brillant“ 
und seinem Erzeuger „Tom Thumb“ ist ein gutes Beispiel hiefür 
Es lässt sich vermuten, dass der merkwürdige von Risso 26 beschrie­
bene Fall von einer Varietät der Orange, welche auf den jungen 
Schösslingen runde Blätter mit gefl igelten Blattstielen produzierte, 
mit der merkwürdigen Veränderung in der Form und Natur zusammen- 
hängt, welchen die Frucht während ihrer Entwickelung unterliegt

26 Abres Fruitiers, 1836, Tom. II, p. 204, 226.
24 Annales du Musöum, Tom. XX, p. 188.
27 Gardener’s Ghronicle, 1843, p. 877.
28 Gardener’s Chronicle, 1845, p. 102.

In dem folgenden Falle sehen wir die Farbe und Form der 
Kronenblätter scheinbar in Korrelation und zwar beides in Abhängig­
keit von der Natur des Jahres. Ein mit dem Gegenstand vertrauter 
Beobachter schreibt27: „Ich bemerkte während des Jahres 1842, dass 
„jede Georgine, deren Färbung irgend eine Neigung hatte, scharlach 
„zu werden, tief eingeschnitten war und zwar in einem so grossen 
„Grade, dass die Kronenblätter das Ansehen einer Säge hatten. Die 
„Zahn-Linschmtte waren in manchen Fällen über ein Viertel Zoll 
„tief.“ Ferner sind Georginen, deren Kronenblätter mit einer von 
der übrigen verschiedenen Färbung getüpfelt sind, sehr inkonstant 
und während gewisser Jahre werden einige oder selbst alle Blüten 
gleichförmig gefärbt. Bei mehreren Varietäten ist beobachtet wor­
den28, dass wenn dies eintritt, die Kronenblätter sehr in die Länge 
wachsen und ihre eigentümliche Form verlieren. Dies kann indes 
.□folge eines Rückschlags auf die ursprüngliche Art sein, und zwar 
sowohl in der Färbung als in der Form.
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In der vorstehenden Erörterung über Korrelation haben wir bis 
jetzt von fällen gehandelt, bei denen wir die verbindenden Beziehungen 
zum Teil einsehen können; ich will aber nun Fälle anführen, bei denen 
wir nicht einmal vermuten oder höchstens nur sehr dunkel sehen 
können, von welcher Natur die Verbindung ist. Isidore Geoffroy 
St. Hilaire hebt in seinem Werk über Monstrositäten hervor29, 
„que certames anomalies coexistent rarement entr eiles, d'autres fre- 
„quemment, d’autres entin presque constamment, malgre la differeme 
„tres-grande de leur nature, et quoiqu’elles puissent paraitre com- 
„pietement i n d e p e n d a n t e s les mies des autres“. Etwas 
Analoges sehen wir bei gewissen Krankheiten. So höre ich von Sir 
D. Paget, dass bei einer seltenen Affektion der Nebennieren (deren 
Funktionen unbekannt sind) die Haut bronzefarbig wird; und bei erb­
licher Syphilis nehmen sowohl die Milch-, als die bleibenden Zähne 
eine eigentümliche und charakteristische Form an. Auch teilt mir 
Prof. Rolleston mit, dass zuweilen die Schneidezähne mit einem 
gefässhaltigen Rande versehen sind in Korrelation mit Ablagerung 
von 'Tuberkeln in den Lungen. In andern Fallen von Schwindsucht 
und von Zyanose werden die Nägel und Fingerkuppen kolbig ange­
schwollen. Ich glaube, dass man für diese und -viele andere Fälle 
korrelativer Erkrankung no»-h keine Erklärung aufgestellt hat.

-9 Hibtoire des Anomalies, Tum. III, p. 402; s. auch Camille Da reste, 
Recherches sur les Conditions etc., 1863, p. 16, 48.

30 E. S. Dixon, Ornamental Poultry, 184S, p. 111 Isidore Geoffroy, 
Histoire des Anomalies, Tom. I, p. 211.

Was kann wohl merkwürdiger und weniger verständlich sein, als 
die früher nach der Autorität Mr. Tegetmeier’s mitgeteilte Tatsache, 
dass junge Tauben aller Rassen, welche im reifen Alter ein weisses, 
gelbes, silberblaues oder graubraunes Gefieder haben, die Eischale fast 
nackt verlassen, während Tauben anderer Färbung bei ihrer Geburt 
mit reichlichen Dunen bekleidet sind? Weisse Pfauenhennen sind, wie 
man sowohl in England als Frankreich30 beobachtet hat, und wie 
ich selbst gesehen habe, in der Grösse der gewöhnlich gefärbten Art 
nachstehend, und das kann nicht durch die Annahme erklärt werden, 
dass Albinismus stets von konstitutioneller Schwäche begleitet wird. 
Denn weisse oder Albino-Maulwürfe sind meist grösser als die ge­
wöhnliche Art.

Wenden wir uns zu wichtigeren Charakteren. Die Niata-Rinder 
der Pampas sind merkwürdig wegen ihrer kurzen Stirn, ihren aufge- 
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wortenen Schnauzen und gekrümmten Unterkiefern. Am Schädel sind 
die Nasenbeine und Zwischenkiefer sehr verkürzt, die Oberkiefer von 
jeder Verbindung mit den Nasenbeinen ausgeschlossen und alle 
Knochen leicht modifiziert, selbst bis auf die Ebene des Hintei Hauptes. 
Nach dem analogen Falle beim Hunde, den ich später mitteilen werde, 
ist es wahrscheinlich, dass die Verkürzung der Nasenbeine und der 
benachbarten Knochen die nächste Ursache der andern Modifikationen 
am Schädel ist, mit Einschluss der Aufwärtskrümniung des Unter­
kiefers, trotzdem wir die einzelnen Schritte nicht verfolgen können, 
welche diese Verlängerung bewirkt haben.

Polnische Hühner haben einen grossen Federbusch auf ihren 
Köpfen und ihre Schädel sind von zahlreichen Öffnungen durchbohrt, 
so dass eine Nadel in das Gehirn eingestossen werden kann, ohne irgend 
einen Knochen zu berühren. Dass dieser Knochenmangel in irgend 
welcher Weise mit dem Federbusch in Beziehung steht, wird durch 
die Tatsache klar, dass mit solchen Büschen versehene Enten und Gänse 
gleichfalls perforierte Schädel haben. Manche Autoren werden den ball 
wahrscheinlich als ein Beispiel von Ausgleichung oder Kompensation 
ansehen. In dem Kapitel über Hühner habe ich gezeigt, dass bei 
polnischen Hühnern der Federbusch wahrscheinlich anfangs klein war 
durch fortgesetzte Zuchtwahl wurde er grösser und stand dann auf 
einer fleischigen oder fibrösen Masse. Als er endlich noch grösser 
wurde, wurde der Schädel immer mehr und mehr vorragend, bis er 
seine jetzige ausserordentliche Bildung annahm. Infolge der Korrela­
tion mit der Hervorragung des Schädels sind die Formen und selbst 
die relative Verbindung der Zwischenkiefer und Nasenbeine, die Form 
der Nasenöffnung, die Breite der Stirnbeine, die Form der hinteren 
Fortsätze der Stirn- und ©chuppenbeine und die Richtung der knö­
chernen Gehöiblase, alle modifiziert worden. Auch die innere Kon­
figuration des Schädels und die ^anze Form des Gehirns sind gleich­
falls in einer wahrhaft merkwürdigen Weise verändert worden.

Nach diesem Falle bei polnischen Hühnern würde es überflüssig 
sein, mehr zu geben, als auf die fi üher gegebenen Details über die Art, 
in welcher die veränderte Form des Kammes bei verschiedenen Hühner- 
rassen den Schädel affiziert und durch Korrelation Leisten, Vorsprünge 
und Vertiefungen auf seiner Oberfläche verursacht hat, zu verweisen.

Bei unserm Rind und Schaf stehen die H irner in nahem Zu­
sammenhang mit der Grösse des Schädels und mit der Form der
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Stirnbeine So fand Cline31, dass der Schädel eines gehörnten 
Widders fünfmal so viel wog, als der eines hornlosen Widders dem­
selben Alters. Wenn Rinder hornlos werden, so werden die Stirn­
beine „in ihrer Breite nach hinten zu entschieden verringert“, und 
auch die Höhlen zwischen den beiden Knochen platten „sind nicht so 
-tief und erstrecken sich nicht über die Stirnbeine hinaus“3-’.

31 On the Breeding of Domesiic Ammals, 1829, p. 6.
32 Youatt, on Gattie, 18-34, p. 283,

Es dürfte zweckmässig sein, hier einen Moment zu verweilen und 
zu betrachten, wie die Wirkungen der korrelativen Variabilität, des 
vermehrten Gebrauchs der Teile und der durch natürliche Zuchtwahl 
eintretende Häufung sogenannter spontaner Abänderungen in vielen 
Fällen unentwirrbar vermengt sind. Wir können eine Erläuterung von 
Mr. Herbert Spencer entlehnen, welcher die Bemerkung macht, dass, 
als der irische Elk seine gigantischen, über hundert Pfund wiegenden 
Hörner erlangte, zahlreiche koordinierte Struktuiabändeiungen unab­
änderlich gewesen sein werden: nämlich ein verdickter Schädel, um die 
Hörner zu tragen, verstärkte Halste irbel mit verstärkten Bändern, ver­
breiterte Rückenwirbel, um den Hals zu tragen, mit kräftigen V order- 
beinen und Füssen, und alle uiese Teile mit den gehörigen Muskeln, 
Blutgefässen und Nerven versorgt. Auf welche Weise können nun 
diese wunderbar koordinierten Modifikationen des Baues erlangt worden 
sein? Nach der Lehre, der ich folge, wurden die Hörner des männ­
lichen Riesenhirsches langsam durch geschlechtliche Zuchtwahl erlangt, 
d. h. dadurch, dass die bestbewaffneten Männchen die sch lech tbe waft- 
neten überwanden und eine grössere Zahl von Nachkommen hinter­
liessen. Es ist aber durchaus nicht notwendig, dass die verschiedenen 
Teile des Körpers gleichzeitig variiert haben. Jeder Hirsch bietet in­
dividuelle Verschiedenheiten dar, und in einem und demselben Distrikt 
werden diejenigen, welche nur wenig schwerere Hörner hatten oder 
wenig stärkere Nacken oder stärkere Körper, oder welche die mutigsten 
waren, die grössere Zahl von Hirschkühen sich sichern und infolge­
dessen eine grössere Zahl von Nachkommen hinterlassen. Die Nach­
kommen werden n grösserem oder geringerem Drade dieselben Eigen­
schaften erben, werden sich gelegentlich untereinander kreuzen oder 
auch mit andern Individuen, die in derselben günstigen Art variieren; 
und von ihren Nachkommen werden sich diejenigen, welche in irgend 
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welcher Beziehung am besten ausgerüstet sind, wieder weiter ver­
mehren ; und dies so fort in beständigem Fortschreiten zuweilen in der 
einen, zuweilen in der andern Richtung nach der jetzigen so ausge­
zeichnet koordinierten Bildung des männlichen Riesenhirsches hin. Um 
uns dies klar zu machen, wollen wir über die wahrscheinlichen Schritte 
nacbdenken, auf welchen, wie im zwanzigsten Kapitel gezeigt, unsere 
Rennpferde und Karrengäule zu ihrem jetzigen Zustande der Voll­
kommenheit gelangt sind. Wenn wir die ganze Reihe zwischenliegender 
Formen zwischen einem dieser Tiere und einem frühen nicht veredelten 
Vorfahren übersehen könnten, so würden wir eine ungeheure Zahl von 
dieren bemerken, die nicht gleich in ihrem ganzen Bau in jeder Ge­
neration veredelt waren, wohl aber zuweilen etwas mehr in dein einen 
Punkt, zuweilen in einem andern, die aber doch im Ganzen sich all­
mählich in ihrem Charakter unseren jetzigen Rennpferden oder Zug­
pferden näherten, welche in dem einen Falle so wunderbar für die 
Flüchtigkeit, in dem andern für das Zugvermögen geschickt sind.

Obschon die natürliche Zuchtwahl hiernach33 dem männlichen 
Riesenhirsch seinen jetzigen Bau zu geben streben würde, so ist es 
doch wahrscheinlich, dass der vererbte Einfluss des Gebrauchs eine 
gleiche und noch wichtigere Rolle gespielt hat. h ie die Hörner allmäh­
lich an Gewicht zunahmen, so werden auch die Muskeln des Nackens 
mit den Knochen, an denen sie befestigt waren, an Grösse und Stärke 
angenommen haben; und diese Teile werden wieder auf den Körper 
und die Beine zurückwirken. Auch dürfen wir die Tatsache nicht 
übersehen, dass gewisse Teile des Schädels und der Extremitäten nach 
Analogie zu urteilen und von Anfang an in einer korrelativen Art 
zu variieren neigen. Das vermehrte Gewicht der Hörner wird auch 
direkt aui den Schädel wirken, in derselben Weise, wie, wenn am 
Beine eines Hundes ein Knochen entfernt wird, der andere Knochen,

33 Herbert Spencer (Principies of Biolugy, 1864, Vol. I, p. 452, 46r>) 
ist verschiedener Ansicht; an einer Stelle bemerkt er „W ir haben gesehen, dass 
„wir zur Annahme Grund haben, dass, je schneller sich wesentliche Fähigkeiten 
„vervielfältigen una je schneller sich die bei jedei Funktion kooperierenden 
„Organe der Zahl nach vermehren, desto weniger und immer weniger ein indi- 
„rektes Abwägen durch natürliche Zuchtwahl im stande sein wird, spezifische 
„Anpassungen hervorzubringen; sie bleibt nur fähig, die allgemeine Anpassung 
„der Konstitution an die Bedingungen aufrecht zu halten.“ Diese Ansicht, dass 
natürliche Zuchtwahl nur wenig ausrichten kann, höhere Tiere zu modifizieren, 
überrascht mich, wenn ich sehe, dass die Zuchtwahl des Menschen zweifelsohne 
bei unsern domestizierten Säugetieren und Vögel viel ausgeiichtet hat. 
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welcher nun das ganze Körpergewicht zu tragen hat, an Dicke zurimmt 
Aber nach den in Bezug auf gehörntes und hornloses Rind mitgeteilten 
Tatsachen ist es wahrscheinlich, dass die Hörner und der Schädel durch 
das Prinzip der Korrelation unmittelbar aufeinander wirken werden. 
Endlich wird auch das XX achstum und der damit in Verbindung stehende 
Verbrauch der vermehrten Muskeln und Knochen einen vermehrten 
Blutzufluss erfordern und infolgedessen auch einen reichlichen Vorrat 
von Nahrung, und dies wieder wird ein vermehrtes Vermögen des 
Kauens, des Verdauens, des Atmens und der Exkretion bedingen.

Farbe mit konstitutionellen Eigentümlicheiten in 
Korrelation.

Es ist ein alter Glaube, dass beim Menschen zwischen dem Teint 
und der Konstitution eine Beziehung besteht, und ich fand, dass einige 
der besten Autoren bis auf den heutigen Tag dieser Ansicht sind 
So zeigt Dr. Bepdoe durch seine Tabellen35, dass zwischen einer An- 
läge zur Schwindsucht und der Farbe des Haares, der Augen und der 
Haut eine Beziehung besteht. Es ist versichert worden 3h, dass in der 
französischen Armee, welche nach Russland ging, Soldaten mit einem 
dunklen Teint aus den südlichen Teilen von Europa der intensiven Kälte 
besser widerstanden, als die mit hellerem Teint vom Norden. Aber ohne 
Zweifel sind derartige Angaben vielfachen Irrtümern ausgesetzt.

34 Dr. Prosper Lucas glaubt offenbar nicht an irgend einen solchen Zu­
sammenhang. L’Heredite Naturelle, Tom. II, p. 88—94.

35 British Medical Journal, 1862, p. 433.
36 Boudin, Geographie Medicale, Tom. I, p. 406.

Im zweiten Kapitel über Zuchtwahl habe ich mehrere Fälle mit­
geteilt, welche beweisen, dass bei Tieren und Pflanzen Verschieden­
heiten in der Färbung mit konstitutioneller Verschiedenheit in Korre­
lation stehen, wie sich durch grössere oder geringere Immunität vor 
gewissen Krankheiten, gegen die Angriffe parasitischer Tiere, gegen 
das Xterbranntwerden von der Sonne und gegen die XVirkung gewisser 
Gifte zeigt XX enn alle Individuen irgend einer Xrarietät eine Immu- 
nität dieser Natur besitzen, so können wir uns noch nicht überzeugt 
halten, dass sie in irgend welcher Art von Korrelation mit der Färbung 
steht. Wenn aber mehrere X arietäten derselben Spezies, welche ähnlich 
gefärbt sind, in dieser Weise charakterisiert werden, während anders 
gefärbte Varietäten nicht so begünstigt sind, so müssen wir an die 
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Existenz einer Korrelation dieser Art glauben. So werden in den 
Vereinigten Staaten Pflaumenbäume mit purpurnen Früchten vieler 
Arten viel mehr von einer gewissen Krankheit affiziert, als Varietäten 
mit grünen oder gelben Früchten. Andrerseits leiden gelbe fleischige 
Pfirsiche verschiedener Sorten \on einer anderen Krankheit viel mehr, 
als die weiss-fleischigen Varietäten. Auf Mauritius wird rotes Zucker­
rohr viel weniger von einer besonderen Krankheit affiziert als das 
weisse. Weisse Zwiebeln und Verbenen sind dem Mehltau am meisten 
ausgesetzt, und in Spanien litten die grünen Trauben mehr von der 
Weinkrankheit, als anders gefärbte ariefäten Dunkelgefärbte Pelar- 
goniums und Verbenas werden mehr von der Sonne verbrannt, als 
Varietäten anderer I arbungen. Roter Weizen wird für kräftiger ge- 
halten als weisser, während rot blühende Hyazinthen während eines 
besonderen Winters in Holland mehr litten, als anders gefärbte \ a- 
rietäten. ( nter den 'fieren leiden weisse Pinscher am meisten von 
der Laune, ebenso weisse Hühnchen an einem parasitischen Wurm in 
ihrer Luftröhre, weisse Schweine vom Sonnenstich und weisses Rind 
von Fliegen. Aber die Raupen des Seidenschnietterlings, welche weisse 
Kokons geben, litten in Frankreich weniger von dem töthchen para­
sitischen Pilz als die, welche gelbe ^eide produzieren.

Die Fälle von Immunität gegen die Wirkung gewisser Gifte im 
Zusammenhang mit der Farbe sind noch interessanter und bis jetzt 
völlig unerklärlich. Ich habe bereits nach der Autorität des Professor 
Wyman einen merkwürdigen Fall angeführt, wo alle Schweine, mit 
Ausnahme der schwarzgefärbten, in Virginien bedenklich nach dem 
Genuss der W urzel von Lachmanthes 1 mtoria erkrankten. Nach Spi­
nola. und anderen37 ist Buchweizen (Polygonum fagopyrum), wenn 
er in Blüte ist, weissen oder weissgefleckten Schweinen äusserst schäd­
lich, wenn sie der Sonnenwärme ausgesetzt sind, ist aber schwarzen 
Schweinen völlig unschädlich. Nach zwei Berichten ist das Hypericum 
crispum in Sizilien nur weissen Schafen giftig, ihre Köpfe sch wellen, 
ihre Wolle fällt ah und sie sterben off Diese Pflanze ist indes nach 
Lecce nur giftig, wenn sie in Sümpfen wächst-, auch ist dies nicht 
unwahrscheinlich, da wir wissen, wie leicht die Giftstoffe durch Be­
dingungen beeinflusst werden, unter denen die Pflanzen wachsen.

37 Diese Tatsache und die folgenden Fälle sind, wenn mcht das Gegenteil 
angeführt ist, aus einem sehr merkwürdigen Aufsatze von Prof. Heusinger 
in: Wochenschrift für Heilkunde, Mai 1846, p. 277, entnommen.
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Aus Ustpreussen sind drei Berichte veröffentlicht worden, wo 
weisse und weiöSgefleckte Pferde vom Genuss mehltauiger und honig­
tauiger Wicken bedeutend gelitten haben. Jeder Hautfleck, der weisse 
Haare trug, wurde entzündet und gangraenös. Mr. .1. Rodwell teilt 
mir mit, dass sein Vater ungefähr fünfzehn Karrengäule in ein Feld 
mit Wicken brachte, welche zum Teil mit schwarzen Blattläusen 
dicht bedeckt waren, und welche ohne Zweifel Honigtau und wahr­
scheinlich Mehltau hatten. Mit zwei Ausnahmen waren die Pferde 
hellbraun und braun mit weissen Flecken an dein Gesicht und 
Knöcheln; und nur die weissen Teile schwollen an und trugen rauhe 
Gnnder. Die zwei braunen Pferde ohne weisse Flecke entgingen völlig 
jeder Erkrankung. Pressen in Guernsey Pferde Aethusa cynapium, 
so werden sie zuweilen heftig purgiert; auch hat diese Pflanze „eine 
„eigentümliche Wirkung auf N isen und Lippen und verursacht oft 
„Sprünge und Geschwüre, besonders bei Pferden mit weissen Schnau­
zen“ 38. Beim Rind haben Youatt und Erdt unabhängig von der 

Wirkung irgend eines Giftes Fälle von Hautkrankheiten mit bedeu­
tender konstitutionellen Störung (in einem Falle nach der Einwirkung 
einer sehr heissen Sonne) mitgcteilt, welche jeden einzelnen Punkt 
affizierten, der ein weisses Haar trug, aber über andere Stellen des 
Körpers völlig hinwegging. Ähnliche Fälle sind bei Pferden beob- 
aehtet worden39.

38 Mr. Mogfurd In The Vetennarian, zitiert in ,The Field“, 22. Januar 
1861, p. 545.

39 Ed'nburgh Veterinary Journal, Oct. 1860, p. 347.

Wir sehen hieraus, dass die Teile der Haut, welche weisses Haar 
tragen, nicht nur in einer merkwürdigen Art von denen abweichen, 
welche Haare irgend einer andern Färbung tragen, sondern dass 
ausserdem eine grosse konstitutionelle Verschiedenheit in Korrelation 
mit der Farbe des Haares stehen muss; denn in den oben ange­
führten Fällen verursachten Pflanzengifte Fieber, Geschwulst des 
Kopfes, ebenso wie noch andere Symptome, und selbst den Tod, in­
des nur bei allen weissen oder weissgefleckten Tieren.



Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Gesetze der Variation (Fortsetzung): Zusammenfassung.

Über die \ ervvandLschaft und Gohäsion homologer Teile. — Über die Variabilität 
vielfacher und homologer Teile. — Kompensation des Wachstums. — Mecha­
nischer Druck. — Relative Stellung von Blüten, in Bezug auf die Axe der 
Pflanze, und von Samen in der Kapsel, als Abänderung veranlassend. — 
Analoge oder parallele Varietäten. — Zusammenfassung der letzten drei 
Kapitel.

Uber die \ erwandtschaft homologer Teile. — Dieses 
Gesetz wurde zuerst von Geoffroy St. Hilaire allgemein aufge.stellt 
unter dein Ausdruck: La loi de Taffinite de soi pour soi. Von seinem 
Sohn Isidore Geoffroy ist in Bezug auf die Missbildungen im 
Tierreich1 und Moquin - Tandon in Bezug aut monströse Pflanzen 
ausführlich erörtert worden. Wenn ähnliche oder homologe Teile, 
mögen sie einem und demselben Embryo oder zwei getrennten Em­
bryonen angehören, während eines früheren Entwickelungsstadiums 
in Berührung gebracht werden, so verschmelzen sie oft zu einem 
einzigen Teil oder Organ, und diese vollkommene \ erschmelzung 
weist auf irgend eine gegenseitige V erwandtschaft zwischen den Teilen 
hin, anderenfalls würden sie einfach Zusammenhängen. Ob irgend 
eine Kraft existiert, welche dahin strebt, homologe Teile in Be­
rührung zu bringen, scheint zweifelhafter zu sein. Die Neigung zur 
vollständigen Verschmelzung ist keine seltene oder ausnahmsweise 
Tatsache; sie wird in der auffallendsten Manier von Doppelmiss­
geburten dargeboten Nichts kann wohl ausserordentlicher sein, als 
die in verschiedenen publizierten Abbildungen sich zeigende Art und 
Weise, auf welche die entsprechenden Teile zweier Embryonen innig 
mit einander verschmolzen werden. Dies ist vielleicht am besten 
bei Missbildungen mit zwei Köpfen zu sehen, welche Scheitel an 
Scheitel oder Gesicht an Gesicht oder Janusähnlich, Rücken an 

1 Histoire des Anumalies, 1832, Tom. I, p. 22, 537—556; Tom. II, p 462.
Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 25
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Rücken oder schräg, Seite an Seite mit einander verbunden sind. 
In einem balle von zwei Köpfen, die fast Gesicht an Gesicht ver­
bunden w aren, aber etwas schief, waren vier Ohren entwickelt, und 
auf der einen Seite ein vollkommenes Gesicht, welches offenbar durch 
die Verbindung zweier Halbgesichter gebildet wurde. Sobald zwei 
Körper oder zwei Köpfe verbunden werden, scheint jeder Knochen, 
Muskel, jedes Gefäss und jeder Nerv auf der Verbindungslinie sich 
seinen Genossen zu suchen und wird vollständig mit ihm verschmolzen. 
Lereboullet 2, welcher die Entwickelung doppelter Missgeburten 
bei Fischen sorgfältig studiert hat, beobachtete in fünfzehn Fällen 
die Schritte, auf denen zwei Köpfe allmählich in einen verschmolzen 
wurden. In diesen und anderen Fällen vermutet, wie ich denke, 
wohl niemand, dass die zwei bereits gebildeten Köpfe faktisch mit 
einander verschmolzen, sondern, dass die entsprechenden Teile jedes 
Kopfes während des weiteren Fortschrittes der Entwickelung in 
einen zusammenwuchsen, in Verbindung mit unaufhörlicher Absorp­
tion und Renovation, wie es immer der Fall ist. Früher glaubte 
man, dass Doppelmissgeburten durch die Verbindung zweier ur­
sprünglich distinkter Embryonen, die sich auf getrennten Dottern 
entwickeln, gebildet würden. Jetzt wird aber angenommen, dass 
„ihre Bildung eine Folge der spontanen Spaltung der embryonalen 
„Masse in zwei Hälften ist“3. Dies wird indess auf verschiedene 
Methoden bewiikt. Der Glaube, dass Doppelmissgeburten aus der 
Teilung eines Keimes ihren Ursprung nehmen, berührt aber nicht 
notwendig die Frage einer späteren Verschmelzung oder macht das 
Gesetz der Affinität homologer feile weniger wahr.

2 Coinptes rendus, 1855, p. 855, 1029.
3 Carpenter, Compar. Physiol., 1854, p. 480. s. auch Camille Da­

reste, Comptes rendus, 20. März 1865, p. 562.
4 Handbuch der Physiologie, 4. Aull., 1844, 1. Bd., p. 326. In Bezug auf 

Vrolik. s. Todd's Cjclop. of Anatomy and Phys. 1S49—52 Vol. IV, p. 973

Wo Johannes Müller4, dieser vorsichtige und scharfsinnige 
Forscher von Janus-ähnlichen Missbildungen spricht, sagt er: „Bei 
„der Verwachsung von Embryonen zeigt sich hier ein merkwürdiges 
„Gesetz, dass mit seltenen Ausnahmen die gleichartigen Teile beider 
„Embryonen mit oder ohne Verlust sich vereinigen, ja es entfernen 
„sich sogar zuweilen die symmetrischen Teile des einen Embryo an 
„der Verwachsungsstelle von einander und verwachsen mit den ent- 
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„sprechenden Teilen des andern Embryo.“ Andererseits bestreitet 
Vrolik , und ihm folgen andere, diesen Schluss, und aus der Existenz 
einer grossen Reihe von Monstrositäten, die allmählich von einem 
vollkommen doppelten Monstrum bis zu einem blossen Rudiment 
eines überzähligen Fingers hinübergehen, folgertet, „dass Überschuss 
„von Bildungskraft“ die Ursache und der Ursprung jeder monströsen 
Duplizität sei. Dass es zwei verschiedene klassen von Fällen gibt, 
und dass Teile unabhängig von der Existenz zweier Embryonen 
verdoppelt werden können, ist sicher; denn ein einzelner Embryo 
oder selbst ein einzelnes erwachsenes Tier kann verdoppelte Organe 
produzieren. So verletzte Valentin, den Vrolik zitiert, das Schwanz­
ende eines Embryo und drei Tilge später produzierte er Rudimente 
eines doppelten Beckens und doppelter Hintergliedmassen. Hunter 
und audere haben Eidechsen mit reproduzierten und verdoppelten 
Schwänzen beobachtet. Nachdem Bonnet den Fuss eines Salamanders 
längsweise geteilt hatte, wurden gelegentlich überzählige Finger ge- 
bildet Aber weder diese Fälle noch die vollkommene Reihe von 
einei Doppelmissgeburt bis zu einem überzähligen Finger scheinen 
mir der Ansicht entgegenzustehen, dass entsprechende Teile eine 
gegenseitige Verwandtschaft haben und infolgedessen zur \ er- 
Schmelzung neigen. Ein Teil kann verdoppelt werden und in diesem 
Zustande bleiben, oder die beiden so gelul loten Peile können später 
durch das Gesetz der Verwandtschaft verschmolzen werden; oder 
zwei homologe Teile in zwei getrennten Embryonen können infolge 
desselben Prinzips sich verbinden und einen einzigen Teil bilden.

Das Gesetz der Verwandtschaft und V erschmelzung ähnlicher 
Teile ist auf die homologen Organe eines und desselben Individuums 
ebensowohl anwendbar, wie auf Doppelmissbildungen. ISIDORE 
Geoffroy St. Hilaire ührt eine Anzahl von Fällen von zwei oder 
mehr Fingern, von zwei ganzen Beinen, von zwei Nieren und von 
mehreren symmetrisch in einer mehr oder weniger vollkommenen 
Weise mit einander verschmolzenen Zähnen an. Selbst die beiden 
Augen können bekanntlich zu einem einzigen verschmelzen und bilden 
eine Zyklopenmissgeburt, ebenso wie die beiden Ohren, trotzdem sie 
eigentlich so weit entfernt stehen. Wie Geoffroy bemerkt, erläutern 
diese Tatsachen in einer wunderbaren Weise die normale Verschmel­
zung verschiedener Organe, welche während einer fiüheren embryo, 
nalen Periode doppelt sind, aber spater stets sich zu einem einzigen 

25*
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medianen Organ verbinden. Organe dieser Art werden meist in 
einer beständig doppelten Form bei andern Gliedern derselben Klasse 
gefunden. Diese Fälle normaler A ersclimelzung scheinen mir den 
stärksten Anhalt zu Gunsten des vorliegenden Gesetzes darzubieten 
Benachbarte Teile, welche nicht homolog sind, hängen zuweilen zu­
sammen, aber dieses Zusammenhängen scheint nur das Resultat blosser 
Nebeneinanderlagerung zu sein und nicht aus gegenseitiger Ver- 
wandschaft lierzurühren

Aus dem Pflanzenreiche führt MOQUIN-1 ANDON 5 eine lange Liste 
von Fällen an, welche zeigen, wie häufig homologe Teile, wie Blätter, 
Kronen blätter, Staubfäden und Pistille, ebenso wie Aggregate homo­
loger Teile, wie Knospen, Blüten und Früchte mit vollkommener 
Symmetrie in einander verschmolzen werden. Ls ist interessant, eine 
zusammengesetzte Blüte dieser Art zu untersuchen, die aus genau 
der doppelten Zahl von Kelch- und Krouenblättern, Staubfäden und 
Pistillen gebildet wird, wo jeder W irtel der Organe kreisförmig und 
keine Spur des Verschmelzungsprozesses übrig geblieben ist. Die 
Neigung bei homologen 'Teile während ihrer früheren Entwickelung 
zu verschmelzen betrachtet AIoqüin-Tandon als eins der auffälligsten 
Gesetze von denen, welche die Erzeugung von Missgeburten be­
herrschen. Sie erklärt offenbar eine Menge von lallen sowohl im 
Pflanzen- als '1 i erreich; sie wirft ein helles Licht auf viele normale 
Bildungen, welche offenbar durch die A erbindung ursprünglich di- 
stinkter Teile gebildet sind, und sie besitzt, wie wir in einem späteren 
Kapitel sehen werden, ein grosses theoretisches Interesse.

5 Teratologie Vegetale, 1841, Livre III.
6 Histoire des Anomalie«, Tom. III, p. 4, 5, 6.

Uber die Variabilität vielfältiger und homologer 
Teile. — Isidore (iEOFFroy6 hebt hervor, dass, wenn irgend ein 
Teil oder Organ an demselben Tier vielmals wiederholt wird, er be­
sonders geneigt ist, sowohl an Zahl als in der Bildung zu variieren. 
Was die Zahl betrifft, so glaube ich, dass der Satz als völlig sicher 
gestellt zu betrachten ist. Der Beweis wird aber hauptsächlich von 
organischen Wesen entnommen, welche unter ihren natürlichen Be­
dingungen leben, mit denen wir hier nichts zu tun haben. Wenn 
die Wirbel oder Zähne oder Flossenstrahlen bei Fischen oder die 
Kedern in dem Schwanz der Vögel oder die Kronenblätter, Staub­
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fäden, L’istille, Samen bei Pflanzen sehr zahlreich sind, so ist die 
Zahl meist variabel Die Erklärung dieser einfachsten Tatsache liesst 
durchaus nicht aut der Hand. In Bezug auf die Variabilität in der 
Struktur vielfacher Teile sind die Zeugnisse nicht so entscheidend; 
aber so weit man sich auf die Tatsache verlassen kann, hängt sie 
wahrscheinlich davon ab. dass vielfach vorhandene Teile von ge­
ringerer physiologischer Bedeutung sind als einfache. Es ist infolge­
dessen der Massstab ihrer vollkommenen Bildung weniger rmorös 
durch natürliche Zuchtwahl fixiert worden.

Kompensation desWachstums o d e r A u s g 1 e i c h u n g. 
— Dieses Gesetz wurde in seiner Anwendung auf natürliche Arten 
von Goethe und Geoffroy St. Hilaire ziemlich zu derselben Zeit 
aufgestellt Er sagt aus, dass wenn viele organische Substanz zum 
Aufbau irgend eines Teiles verwandt wird, anderen Teilen die 
Nahrung entzogen wird und sie damit reduziert werden. Mehrere 
Autoren, besonders Botaniker, glauben an dieses Gesetz, andere ver­
werfen es. So weit ich es beurteilen kann, hat es gelegentlich wohl 
Gültigkeit, aber seine Bedeutung ist wahrscheinlich übertrieben 
worden. Es ist kaum möglich zwischen den mutmasslichen Wir­
kungen einer solchen Kompensation des Wachstums und den Wir­
kungen lange fortdauernder Zuchtwahl zu unterscheiden, welche 
letztere zu gleicher Zeit zur \ ergrösserung des einen und zur Ver­
kleinerung eines anderen Teiles führen kann. Daran lässt sich nicht 
zweifeln, dass ein Organ ohne irgend w-elche entsprechende \ er- 
kleinerung der umgebenden teile bedeutend vergrössert werden kann. 
Üm auf unser früheres Beispiel vom irischen Kiesenhirsch zurück­
zukommen, so kann man fragen, welcher Teil hat wohl infolge der 
immensen Entwickelung der Hörner gelitten?

Es ist bereits bemerkt worden, dass der Kampf ums Dasein für 
unsere domestizierten Erzeugnisse keine eingreifende Bedeutung hat; 
infolge hiervon wird das Prinzip der Ökonomie des Wachstums die­
selben selten affizieren, und wir dürfen nicht erwarten, häufige Be­
weise für eine Kompensation zu finden. Einige solche Fälle haben 
wir indessen Moquin-Tändon beschreibt eine monströse Bohne7, in 

Teratologie vegelale, p. 156. s. auch meinen Aufsatz über Kletterpflanzen 
in: Journal Linn. Soc. Botan. 1865, Vol. IX, p. 114.
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welcher die Stipulae enorm entwickelt und die Blättchen scheinbar 
infolge hiervon vollständig abortiert waren. Dieser Fall ist interessant, 
da er den natürlichen Zustand des Lathyrus aphaca darstellt mit 
seinen sehr grossen Stipulae und den zu blossen Fäden, die wie 
Ranken figurieren, reduzierten Blättern. De Candolle8 hat bemerkt 
dass die A arietäten von Baphanus sativus^ welche kleine Wurzeln 
haben, zahlreiche wegen des Oelgehaltes wertvolle Samen ergeben, 
während diejenigen mit grossen Wurzeln iu dieser letzteren Umsicht 
nicht produktiv sind. Dasselbe gilt für Brassica asperifnUa. Die 
Varietäten der Kartoffel, welche sein zeitig ini Jahre Knollen pro­
duzieren, tragen selten Blüten; aber Andrew Knight9 zwang da­
durch, dass er das Wachstum der Knollen störte, die Pflanzen zum 
Blühen. Die 1 arietäten von Cucurbita pepo, welche grosse Früchte 
produzieren, geben Naudin zufolge deren nur wenige, während die, 
welche kleine Früchte tiagen, eine ungeheure Zahl ergeben, Endlich 
habe ich im achtzehnten Kapitel zu zeigen versucht, dass bei vielen 
kultivierten Pflanzen unnatürliche Behandlung die vollständige und 
eigentümliche Tätigkeit der Reproduktionsorgane stört und dass sie 
hierdurch mehr oder weniger steril werden. Infolgedessen wird aut 
dem Wege der Kompensation die Frucht bedeutend vergrößert und 
bei gerillten Blüten nehmen auch die Kronenblätter bedeutend an 
Zahl zu.

3 Memoires du Museum etc., Tom. VIII, p. 178.
9 Loudon’s 1 ncyclop. of Qardenijag, p. 829.

10 Plichard, Physic. Hist, of Mankind, 1851, Vol. I, p. 324

Was die Tiere betrifft, so hat sich als schwierig ergeben, Kühe 
zu produzieren, welche anfangs viel Milch ergeben und später fähig 
sind, fett zu werden. Bei Hühnern, welche grosse Federbüsehe und 
Bärte haben, sind meist der Karnin und die Fleischlappen bedeutend 
ui der Grösse reduziert, Vielleicht mag die völlige Abwesenheit der 
Öldrüse bei Pfauentauben mit der grossen Entwickelung ihres Schwanzes 
in Verbindung stehen.

Mechanischer Druck als eine Ursache von Modi­
fikationen. — In einigen wenigen Fallen haben wir Grund zur 
Annahme, dass blosser mechanischer Druck gewisse Bildungen affi­
ziert hat. Es ist allgemein bekannt, dass V ilde die Form der 
Schädel ihrer Kinder durch Druck in einem sehr frühen Alter ver­
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ändern. Es liegt aber kein Grund zur Annahme vor, dass das 
Resultat jemals vererbt wird. Nichtsdestoweniger behaupten X rolik 
und Weber10, dass die Form des menschlichen Schädels durch die 
Form des mütterlichen Beckens beeinflusst wird. Die Nieren weichen 
bei verschiedenen Vögeln bedeutend in der Form ab und St Ange11 
glaubt, dass dies durch die Form des Beckens bestimmt wird, welches 
ohne Zweifel mit den verschiedenen Lukoniotionsweisen der Tiere in 
naher Beziehung steht. Bei Schlangen sind die Eingeweide im Ver­
gleich mit ihrer Lage bei anderen Wirbeltieren merkwürdig miss­
lagert und dies ist von einigen Autoren der Verlängerung ihres 
Körpers zugeschrieben worden. X\ ie aber in so vielen früheren Fällen 
ist es auch liier unmöglich, irgend ein direktes Resultat dieser Art 
von den Folgen der natürlichen Zuchtwahl zu trennen. Godron1- 
hat bemerkt, dass das normale Fehlschlägen Jes Sporns auf der innern 
Seite der Blüte bei Corydalis dadurch verursacht wird, dass die 
Knospen in einer sehr frühen Wachstumsperiode, während sie noch 
unter der Erde stecken, gegen einander und gegen den Stamm dicht 
gedrängt werden. Einige Botaniker glauben, dass die eigentümlichen 
Verschiedenheiten in der Form sowohl des Samens als der Korolle 
bei den inneren und äusseren Blütchen in gewissen Kompositen und 
Dolden pflanzen eine Folge des Druckes sind, dem die inneren Blüt­
chen unterworfen sind. Doch ist dieser Schluss zweifelhaft.

11 Annales des Scienc. natur., 1. Ser., Tom. XIX, p. 327.
12 Gomptes rendus, Dec. 1864, p. 1039.
13 Über fötale Rachitis, in V, ürzburger medtzin. Zeitschrift, 1860, Bd I, p. 265.

Die eben mitgeteilten Tatsachen beziehen sich nicht auf domesti­
zierte Erzeugnisse und berühren uns daher streng genommen nicht. 
Das Folgende ist aber ein noch treffenderer Fall. H. Müller 13 hat 
gezeigt, dass bei kurzschnäuzigen Hunderassen einige der Backzähne 
in einer unbedeutend verschiedenen Stellung von der sich finden, welche 
sie bei andern Hunden einnehnien, besonders bei denen, die verlängerte 
Schnauzen haben; und, wie er bemerkt, so verdient jede iererbte Ver­
änderung in der Anordnung der Zähne Beachtung, wenn man ihre 
klassifikatorische Bedeutung erwägt. Diese Verschiedenheit in der 
Stellung ist eine Folge der Verkürzung gewisser Gesichtsknochen 
und des davon abhängenden Alangels an Raum, und diese Verkürzung 
wieder ist das Resultat eines eigentümÜGhen und abnormen Zustandes 
der Basalknorpel dieser Knochen.
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Relative Stellung der Blüten in Bezug auf die Axe, und 
der Samen in der Kapsel als Ursache von Variationen.

Im dreizehnten Kapitel wurden verschiedene pelorische Blüten be­
schrieben und es wurde gezeigt, dass ihr Auftreten eine Folge sei ent­
weder von einer Bildungshemmung oder von einem Rückschlag auf einen 
ursprünglichen Zustand. Moquin-Tandon hat bemerkt, dass die Blüten, 
welche auf dem Gipfel des Hauptetammes oder eines Seitenzweiges stehen, 
leichter pelorisch werden, als die an den Seiten14; und er führt unter 
anderen Beispielen das von Teucrium campanülatum an. Bei einer andern 
von mir gezogenen Labiate, nämlich dem Galeabdolon luteum, wurden die 
pelorischen Blüten stets am Gipfel des Stammes produziert, wo Blüten ge­
wöhnlich nicht stehen. Bei Pelargonium ist häufig eine einzelne Blüte 
in der Infloreszens pelorisch, und wenn dies eintritt, so ist es, wie ich 
mehrere Jahre unveränderlich beobachtet habe, die zentrale Blüte. Dies 
kommt so häufig vor, dass ein Beobachter15 die Namen von zehn Varie­
täten umführt. die zu gleicher Zeit blühten und bei welchen allen die zen­
trale Blüte pelorisch war. Gelegentlich ist mehr als eine Blüte in dem 
Blütenbüschel pelorisch, und dann müssen natürlich die übrigen seitlich 
sein Diese Blüten sind interessant, da sie zeigen, wie der ganze Bau in 
Korrelation stehr. Bei dem gemeinen Pelargonium ist das obere Kelchblatt 
in ein Nektarium verwandelt, welches mit dem Blütenstengel z usaminenhängt. 
Die zwei oberen Kronenblätter weichen etwas in der Form von den drei 
unteren ab und sind mit dunklen Farbenschattierungen gezeichnet. Die 
Staubfäden sind in der Länge abgesluft und nach oben gewendet. Bei den 
pelorischen Blüten schlägt das Nektarium fehl; alle Kronen blätter werden 
einander sowohl in der Farbe als in der Form gleich; die Staubfäden werden 
meist an Zahl reduziert und werden gerade, so dass die ganze Blüte der 
des verwandten Genns Erodium ähnlich wird. Die Korrelation zwischen niesen 
Veränderungen zeigt sich deutlich, wenn eines der beiden oberen Kronen­
blätter allein seine dunklen Zeichnungen verliert; denn in diesem Fall schlägt 
das Nektarium nicht gänzlich fehl, sondern wird gewöhnlich nur bedeutend 
an Länge reduziert16.

14 Teratologie veget., p. 192. Dr. M. Masters teilt mir mit, dass er die 
Richtigkeit dieser Folgerung bezweifle; aber die noch mitzuteilenden Tatsachen 
scheinen sie sicher zu begründen.

15 Journal of Horticulture, 2. Juli 1861, p. 253.
16 Es wäre der Mühe wert, zu versuchen, die zentralen und seitlichen Blüten 

des Pelargonium und einiger anderer hochkultivierter Pflanzen mit demselben 
Pollen zu befruchten, wobei sie natürlich gegen den Besuch von Insekten ge­
schützt werden müssten, und dann die ei haltenen Samen getrennt auszusäen und 
zu beobachten, ob der eine oder der andere Satz von Sämlingen am meisten variiere.

17 Zitiert im Journal of Horticulture, 24. Fehr 1863, p. 152.

Morren hat eine merkwürdige flaschenförmige Blüte der Calceolarin be­
schrieben’7, die nahezu vier Zoll an Länge und fast völlig pelorisch war 
Sie stand am Gipfel der Pflanze mit einer kleinen normalen Blüte an jeder 
Seite. Professor Westwood hat gleichfalls drei ähnliche pelorisch«- Blüten 
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beschrieben1S, welche alle eine zentrale Stellung an den Blütenzweigen ein- 
natunen. Bei der Orchideengattung Phalwnopsis hat man gesehen, dass die 
endständige Blüte pelorisch wurde.

An einem ÄaWiiMm-BauÄie beobachtete ich, dass ungefähr ein \ iertel 
der Blütentrauben terminale Blüten produzierte, welche ihren SchmetterLngsbau 
verloren hatten. Diese wurden produziert, nachdem fast alle andern Blüten 
an denselben Trauben verwelkt waren. Die am vollständigsten pelorisierten Blüten 
hatten sechs Kronenblätter, von denen jedes mit schwarzen Streifen, wie das 
Hauptkronenblatt gezeichnet war. Der Kiel schien der Veränderung mehr zu 
widerstehen, als die andern Kronenblätter. Dutrochet 19 hat einen genau 
ähnlichen Fall in Frankreich beschrieben, und ich glaube, diese sind die 
einzigen beiden Bleispiele von Pelorismus bei Laburnum, welche beschrieben 
worden sind. Dutrochet bemerkt, dass die Blütentrauben an diesem Baum 
nicht eigentlich eine endwtändigo Bitte produzieren, so dass, wie in dem Falle 
bei GaUobdolon sowohl ihre Stellung als ihre Struktur, beides anomal ist, 
was ohne Zweifel in irgend einer Weise in Korrelation steht. Dr. Masters 
hat kurz eine andere leguminose Pflanze 20 beschrieben, nämlich eine Spezies 
von KIpp, bei welcher die obersten und zentralen Blüten regulär waren 
od>r ihren Schmetterlingsbau verloren hatten. In einigen dieser Pflanzen 
proliferierten auch die Blütenköpfe.

18 Gardener’s Chronicle, 1866, p. 612. Wegen der Phalaenopsis s. ebenda 
1867, p. 211.

’9 Memoires etc., 1837, Tom. II, p. 170.
20 Journal of Horticulture, 23. Juli 1861, p. 311.
-l Nouvelles Archives du Museum Tom. I, p. 137.
22 Hugo von Mohl, Art. „Die vegetabilische Zelle“ in: R. Wagner’s 

Handwörterbuch der Physiologie, 1853, R<1 4, p 235.
-3 H. H. D o in b r a i n in : Journal of Horticulture, 4. Juni 1861, p. 174 und 

25. Juni, p. 234; 1862, 29. April, p. 83.

Endlich produziert auch Linaria zwei Sorten pelorischer Blüten; die eine 
hat einfache Kronenblätter, die andere hat sie alle gespornt. Wie Naudin 
bemerkt '1, kommen diese beiden Formen nicht selten auf derselben Pflanze 
vor. aber in diesem Falle steht die gespornte Form fast unveränderlich am 
Haupte der Blütenripse.

Die Neigung der terminalen oder zentralen Blüte häufiger pelorisch zu 
werden als andere Bluten, ist wahrscheinlich ein Resultat davon, dass »die 
»Knospe, welche am Ende eines Zweiges steht, den meisten Saft zugeführt 
»erhält; sie wächst zu einem stärkeren Triebe aus als die weiter unten ste- 
»henden Knospen« 22. Ich habe den Zusammenhang zwischen Pelorismus und 
einer zentralen Stellung zum Teil deshalb erörtert, wail einige wenige Pflanzen 
bekannt sind, welche normal eine in der Struktur von den Seitenblüten ab­
weichende terminale Blüte produzieren, aber hauptsächlich wegen des folgenden 
lalles, in welchem wir eine Neigung zur Variabilität oder zum Rückschlag 
in Verbindung mit dieser Stellung auftreten sehen. Ein grosser Kenner von 
Aurikeln 2* gibt an, dass wenn eine Aurikcd eine Seitenblüte treibt, sie ziemlich 
sicher ihren Charakter bewahrt; dass dagegen, wenn sie von dem Zentrum 
oder dem Herzen der Pflanze auswächst, was auch dip Farbe ihrer Ränder 
sein mag, sie »ebenso gern in irgend eine andere Rasse einscblägt, als in 
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»die, zu welcher sie eigentlich gehört«. Dies ist eine so notorische Tatsache, 
dass einige Blumenzüchter regelmässig die zentralen Blütenbüschel abschneiden. 
Ob bei den hochveredelten Varietäten die Abweichung der zentralen Blüten- 
k<>pfe von ihrem eigenen Typus eine Folge eines Rückschlags ist, weiss ich 
nicht. Mr. Dombraf» behauptet, dass, was auch nur immer die gewöhn­
lichste Art von Unvollkommenheit bei jeder Varietät ist, dies gewöhnlich m 
den zentralen Blütenköpfen übertrüben wird. So hat eine Varietät »zuweilen 
»den Fehler, ein kleines grünes Blütchen am Zentrum des Blütenkopfes zu 
»produzieren« und an zentralen Blüteiiköpfen werden diese der Grösse nach 
exzessiv. An einigen zentralen Blütenständen, die mir Mr. Dombkain schickte, 
waren alle Organe der Blüte in der Stuktur rudimentär, von sehr geringer 
Grösse und von grüner Färbung, so dass eine etwas weitere Veränderung 
alles in kleine Blätter verwandelt haben würde. In diesem .Falle sehen wir 
deutlich eine Neigung zur Prolifikation, ein Ausdruck, welcher, wie ich für 
die hinzusetzen will, die sich nie mit Botanik beschäftigt haben, das Erzeugen 
eines Zweiges oder einer Blüte oder eines Blütenkopfes aus einer andern Blüte 
heraus bedeutet. Nun gibt Dr. Masters an 24, dass die zentrale oder oberste 
Blüte an einer Pflanze gewöhnlich am meisten der Prolifikation ausgesetzt ist. 
So hängt denn bei den Vaiietäten der Aurikel der Verlust ihres eigentüm­
lichen Charakters und die Neigung zur Prolifikation und bei andern Pflanzen 
eine Neigung zur Prolifikation und Pelorismus alles mit einander zusammen 
und ist eine Folge entweder von einer Entwickelungshemmung oder von einem 
Rückschlag auf einen früheren Zustand.

24 Transactions Linn Soc. 1861, Vol. XXIII, p. 360.
25 Die Getreidearten, 1843. p. 208, 209.
26 Gardener’s Chronicle, 1850, p. 198.

Das folgende ist ein noch interessanterer Fall. Metzger25 kultAierte 
in Deutschland mehrere Sorten von Mais, welche aus den wärmeren Teilen 
von Amerika gebracht worden waren, und fand, wie früher schon beschrieben 
wurde, dass in zwei oder drei Generationen die Körner bedeutend in der 
Form, Grösse und Farbe verändert waren; und in Bezug auf zwei Rassen 
gibt er ausdrücklich an, dass schon in der ersten Generation, während die 
unteren Körner in jedem Kopf ihren eigentümlichen Charakter bewahrten, die 
obersten Körner den Charakter anzunehmen begannen, welche in der dritten 
Generation alle Körner erhielten. Da wir die ursprüngliche Elternform des 
Mais nicht kennen, lässt sich nicht sagen, ob diese Veränderungen in irgend 
welcher Weis« mit Rückschlag Zusammenhängen.

In den beiden folgenden Fällen wirkt Rückschlag ganz offenbar und zwar 
unter dem Einfluss der Stellung des Samens in der Kapsel. Die blaue Kaiser- 
erb^e ist ein Nachkomme der blauen preussischen und hat grössere Samen 
und breitere Schoten als ihre Erzeuger. Nun gibt Mr. Masters von Canter­
bury, ein sorgfältiger Beobachter und Züchter neuer Varietäten der Erbse, 
an 26, dass die blaue Kaisererbse stets eine starke Neigung zum Rückschlag 
auf ihre Elternform hat; »und der Rückschlag tritt in folgender Weise auf; 
»die letzte (oder oberste) Erbse in der Schote ist häufig viel kleiner als die 
»übrigen, und wenn diese kleinen Erbsen sorgfältig gesammelt und einzeln 
»gesät werden, so schlagen sie im Verhältnis viel mehr auf ihre ursprüng- 
»liche Form zurück, als die aus dem andern Teil der Schote genommenen«.
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Ferner sagt Mr. Chatü 27, dass er bei dar Zucht von Levkojen aus Säm­
lingen es erreichte, achtzig Prozent zu erhalten mit gefüllten Blüten und 
zwar dadurch, dass er nur wenig sekundäre Zweige Samen tragen lässt, aber 
ausserdem noch wird »zu der Zeit, wo die Samen genommen werden, der 
»obere Feil der Schote getrennt und bei Seite gelegt, weil es sich heraus- 
»gestellt hat, dass die aus Samen in diesem Ten der Schote kommenden 
»Pflanzen achtzig Prozent einfacher Blüten ergaben«. Nun ist die Produktion 
einer einfach blühenden Pflanze aus dem Samen von gefüllt blüht nden ein 
deutlicher FäH von Rückschlag. Diese letzteren Tatsachen zeigen ebenso wie 
der Zusammenhang zwischen einer zentralen Stellung und Pelorismus und 
Prolifikation in einer interessanten Weise, welche kleine Verschiedenheit — 
nämlich eine etwas grössere Freiheit in dem Säftefluss nach hinein bestimmten 
Teil der Pflanze hm — wichtige Strukturveränderungen bestimmt.

27 Zitiert in: Gardener’s Chronicle, 1866, p. 74.
-8 Über den Begnff der Pllanzenart, 1834, g. 14.

Analoge und parallele Abänderung. — Mit diesem 
.Ausdruck wünsche ich zu bezeichnen, dass ähnliche Charaktere ge­
legentlich in den verschiedenen Varietäten oder Rassen auftreten, 
welche von derselben Spezies abstammen und seltener auch in den 
Nachkommen weit von einander verschiedener Spezies. Es treten 
Lius hier nicht wie bisher die Ursachen der Abänderung, sondern 
deren Resultate entgegen. Aber die Erörterung dieses Punktes liess 
sich an einem anderen Orte nicht zweckmässiger einfügön. Die Fälle 
von analoger Abänderung können, was ihren l rsprung betrillt, mit 
Vernachlässigung untergeordneter Einteilungen unter zwei Haupt- 
grnppen gebracht werden; erstens diejenigen, welche eine Folg© der 
Einwirkung unbekannter Ursachen auf organische Wesen von nahezu 
derselben Konstitution sind, welche infolge hiervon in einer analogen 
Mamer variieren, und zweitens solche, welche eme Folge des Wieder­
auftretens von Charakteren sind, die ein mehr oder weniger entfernter 
\ orfahre besass. Aber diese beiden Hauptklassen können oft nur 
vermutungsweise getrennt werden und gehen, wie wir gleich sehen 
werden, allmählich in einander über.

Unter der ersten Gruppe analoger Abänderungen, die nicht Folge eines 
Rückschlages sind, haben wir die vielen Fälle von zu völlig verschiedenen 
Ordnungen gehörigen Bäumen, welche hängende und pyramidenförmige Varie­
täten produziert haben. Die Buche, Haselnuss und Berberize haben purpur- 
blättrige Varietäten entstehen lassen, und wie Bernhardi bemerkt hat28, hat 
eine Menge von Pflanzen, und zwar so verschiedene als möglich, Varietäten 
ergeben mit tief eingeschnittenen und geschlitzten Blättern. \ on drei distinkten 
Arten von Brassica stammen Varietäten ab, deren Stämme oder sogenannte 
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Wurzeln zu kugligen Vassen vergrössert sind. Die Nektarine ist ein Nach­
komme des Pfirsichs und die Varietäten dieser beiden Bäume bieten einen 
merkwürdigen Parallelismus in der Frucht dar, welche weiss, rot oder gelb 
im Fleisch, firne oder angewachsene Steine haben können; in den Blüten, 
welche gross oder klein: in den Blättern, welche gesägt oder gekerbt, mit 
kugligen oder nierenförmigen Drüsen oder völlig ohne Drüsen sein können 
Es muss bemerkt werden, dass jede Varietät der Nektarine ihren Charakter 
nicht von einer entsprechenden Varietät des Pfirsichs hergeleitet hat. Die 
-verschiedenen Varietäten eines nahe verwandten Genus, nämlich der Aprikose, 
weichen auch von einander in nahezu derselben parallelen Art und Weise ab. 
Es ist kein Grund zur Annahme vorhanden, dass in irgend einem dieser 
Fälle lange verlorene Charaktere wieder erschienen sind und in den meisten 
derselben ist dies bestimmt nicht eingetreten.

Drei Spezies von Cucurbita haben eine Menge Rassen ergeben, welche 
einander im Charakter so nahe entsprechen, dass sie. wie Naudin behauptet, 
in einer fast sträng parallelen Reihe angeordnet werden können. Mehrere 
Varietäten der Melone sind deshalb interessant, dass sie in wichtigen Charak­
teren anderen Spezies ähnlich sind und zwar entweder desselben Genus oder 
verwandter Gattungen. So hat eine Varietät Früchte, die sowohl äusserlich 
als innerlich den Früchten e’iier völlig distinkten Spezies, nämlich der Gurke 
so ähnlich sind, dass sie kaum von ihr unterschieden werden können; eine 
andere hat lange, zylindrische, sich wie eine Schlange wuidende Früchte; 
in einer anderen hängen die Samen Teilen des Fleisches an; in einei 
anderen springt die Frucht, wenn sie reif ist, plötzlich auf und fällt in 
Stücke: und alle diese äusserst merkwürdigen Eigentümlichkeiten sind für 
Arten charakteristisch, welche verwandten Gattungen angehören. Wir können 
das Auftreten so vieler ungewöhnlicher Charaktere kaum aus einem Rückschlag 
auf eine einzige alte Form erklären, sondern wär müssen glauben, dass alle 
Glieder der Familie eine nahezu ähnliche Konstitution von einem früheren 
Frerzeuger geerbt haben. Unsere Cerealien und viele andere Pflanzen bmten 
ähnliche Fälle dar.

Bei Tieren haben wir weniger Fälle von analoger Variation unabhängig 
von direktem Rückschlag. Wir sehen etwas der Art in der Ähnlichkeit 
zwischen den kurzschnäuzigen Rassen des Hundes, wie des Mopses und der 
Bulldogge, bei federfüssigen Rassen des Huhns, der Taube und des Kanarien­
vogels, bei Pferden der verschiedensten Rassen, welche dieselbe allgemeine 
Färbung darbieten, bei allen schwarz und gelbbraun gefärbten Hunden, welche 
gelbbraune Augenflecke und Füsse haben; aber in dem letzteren Falle kann 
möglicherweise Rückschlag mitgewiikt haben. Low hat bemerkt29, dass 
mehrere Rinderrassen eine Decke tragen (cheeted), d. h. eine breite weisse 
Binde rings um ihren Körper haben, wie eine Decke. Dieser Charakter wird 
streng vererbt und entsteht zuweilen aus einer Kreuzung. Es kann dies der 
erste Schritt zu einem Rückschlag auf einen ursprünglichen oder früheren 
Typus sein; denn wie im dritten Kapitel gezeigt wurde, existierte früher und 
existiert noch in einem verwilderten oder halbverwiJderten Zustande n ver­
schiedenen Teilen der Welt ein weisses Rind mit dunklen Ohren, Füssen und 
eben solcher Schwanzspitze.

29 Domesticated Animals, 1845, p. 351.
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Aus unserer zweiten Hauptgruppe, nämlich analoger infolge von Rück­
schlag auftretender Abänderungen, werden die besten Fälle von fieren dar­
geboten und wieder von keinen besser als von Tauben. Bei allen den ver­
schiedensten Kassen treten gelegentlich Subvarietäten auf, die genau wie die 
elterliche Felstaube gefärbt sind, mit schwarzen Flügelbinden, weissen Lenden, 
gebänderten Schwänzen u. s. w., und niemand kann zweifeln, dass diese 
Charaktere eine einfache Folge des Rückschlages sind. Dasselbe gilt für 
untergeordnete Details. Möventauben haben eigentlich weisse Schwänze, aber 
gelegentlich wird ein V ogel geboren mit einem dunkel gefärbten und gebän­
derten Schwanz. Kröpfer haben eigentlich weisse Handschwingen, aber nicht 
selten tritt ein schwertflüglichei (swordilighted) Vogel luf, d. h. einer, dessen 
erste Handschwingen dunkel gefärbt sind; und in diesem Falle haben wir 
Charaktere, die der Felstaube eigen, aber der Rasse neu sind und die offenbar 
infolge von Rückschlag auftreten. In einigen domestizierten Varietäten sind 
die Flügelbinden, statt einfach schwarz wie bei der Felstaube zu sein, sehr 
schön mit verschiedenen Farbenrändern umgeben und dann bieten sie eine 
auffallende Analogie nrt den Flügelbinden bei gewissen natürlichen Arten 
derselben Familie dar, so z. B. bei Pkaps chalcoptera. Dies lässt sich wahr­
scheinlich daraus erklären, dass alle Formen von demselben frühen Urer­
zeuger abstainmen und eine Neigung in derselben Weise zu variieren haben. 
Wir können hierdurch auch vielleicht die Tatsache verstehen, warum einige 
Lachtauben genau so wie Turteltauben girren, und warum mehrere Rassen 
Eigentümlichkeiten im Flug haben; denn gewisse natürliche Arten (z. B. 
C. tor^uatrix und palumbus) bieten merwüidige Abweichungen in dieser 
Hinsicht dar. In andern Fällen gleicht eine Rasse statt im Charakter einer 
distinkten Art nachzuahmen, irgend einer andern Rasse. So schütteln sich 
gewisse Riuit-Tauben, und erheben ihren Schwanz unbedeutend, ähnlich wie 
die Ffauentauen; und Möventauben blasen den oberen Teil ihres Ösophagus 
wie Klöpfer auf.

Es ist ein häufig auftretender Umstand, gewisse Farbenzeichnnngen, 
die aber bedeutend im Ton abweicbeo und beständig alle Spezies einer
Gattung charakterisieren, anzutreffen; dasselbe tritt auch bei den Varietäten 
der Taube auf. So gibt es, statt dass das allgemeine Gefieder blau ist
mit schwarzen Flügelbinden, schneeweisse Varietäten mit roten Binden
und schwarze Varietäten mit weissen Binden. Bei andern Varietäten sind, 
wie wir gesehen haben, die Flügelbinden elegant mit verschiedenen Fär­
bungen eingefasst. Die Blässtaube ist dadurch charakterisiert, dass das 
ganze Gefieder weiss ist mit Ausnahme des Schwanzes und eines Fleckes
auf der Stirn, aber diese Teile können rot, gelb oder schwarz sein. Bei
der Felstaube und in vielen Varietäten ist der Schwanz blau und die
äusseren Ränder der äusseren Federn weiss; aber in einer Unter-Varietät
der Mönchstaube haben wir eine umgekehrte Abänderung ; denn hier ist der 
Schwanz weiss mit Ausnahme der Aussenränder der äusseren Federn, welche 
schwarz sind 30

30 Bechstein, Naturgeschichte Deutschlands, 1795, B. IV, p. 31.

Bei einigen Vogelarten, z. B. bei Möven, erscheinen gewisse gefärbte 
i eile fast wie ausgewachsen und ich habe genau dieselbe Erscheinung bei 
der terminalen, dunkelschwarzen Binde bei gewissen Tauben gesehen und 
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bei gewissen V irietäten der Ente. Analoge Tatsachen lassen sich aus dein 
Pflanzenreich anführen.

Viele Untervarietäten der Taube haben am hinteren Teile ihres Kopfas 
umgekehrte und etwas verlängerte Federn und dies ist sicher nicht eine Folge 
des Rückschlags auf die elterliche Spezies, welche keine Spur einer solchen 
Bildung zeigt. Wenn wir uns aber eiuinern, dass Untervarietüten des Huhnes, 
des uathuhns, des Kanarienvogels, der Ente und Gans sämtlich Federbüsche 
oder umgekehrte Federn auf ihren Köpfen haben, und wenn wir daran denken, 
dass kaum eine einzige grosse natürliche Gruppe von Vögeln genannt werden 
kann, bei welchen nicht einige Glieder einen Federbusch auf den Köpfen 
haben, so können wir vermuten, dass hier Rückschlag auf irgend eine ausser­
ordentlich entfernte Forni mit in Tätigkeit kommt.

Mehrere Rassen des Huhns haben entweder gefütterte oder gestrichelte 
Federn und diese können nicht von der elterlichen Spezies, dem Gallus bankiva, 
abgeleitet werden. Doch ist es natürlich möglich, dass ein früherer Vorfahre 
dieser Art gefüttert, und ein noch früherer oder späterer Vorfahre gestrichelt 
gewesen sein kann. Da aber viele hülmerartige Vögel gefüttert oder ge­
strichelt sind, so ist es eine wahrscheinlichere Ansicht, dass die verschiedenen 
domestizierten Hühnerraseen diese Art des Gefieders daher erlangt haben, dass 
alle Glieder der Familie eine Neigung, in einer gleichen Manier zu variieren, 
geerbt haben Dasselbe Prinzip kann es erklären, warum die weiblichen 
Schafe bei gewissen Rassen hornlos sind, wie die Weibchen einiger anderen 
hohlhörniger Wiederkäuer. Es kann erklären, warum gewisse domestizierte 
Katzen leicht mit Haarbüscheln versehene Ohren haben, ähnlich denen des 
Luchses, und warum die Schädel der domestizierten Kaninchen oft von ein­
ander in denselben Charakteren abweichen, durch welche die Schädel dei ver­
schiedenen Spezies der Gattung Lepus differieren.

Ich will nur noch einen andern bereits erörterten Fall erwähnen. Jetzt, 
■wo wir wissen, dass die wilde elterliche Form des Esels gestreifte Beine 
hat, können wir sicher sein dass das gelegentliche Auftreten von Streifen 
an den Beinen des domestizierten Esels Folge eines direkten Rückschlags ist. 
Aber dies erklärt es nicht, warum das untere Ende des Schulterstreifens zu­
weilen winklig gebogen oder leicht gegabelt ist. Wenn wir ferner grau­
braune oder anders gefärbte Pferde mit Streifen am Rückgrat, den Schultern 
und den Beinen sehen, so werden wir aus früher angegebenen Gründen zu 
der Annahme geführt, dass sie ’nfolge eines direkten Rückschlags auf das 
wilde elterliche Pferd auftreten. Wenn aber Pferde zwei oder drei Schulter­
streifen und einen von diesen gelegentlich am untern Ende gegabelt, oder 
wenn sie Streifen im Gesicht haben, oder wie Füllen tast über den ganzen 
Körper schwach gestreift sind mit Streifen, die an der Stirn einer unter dem 
andern winklig gebogen oder an anderen Teilen unregelmässig verzweigt 
sind, so würde es vorschnell sein, solche verschiedenartige Charaktere dem 
Wiederauftreten demjenigen zuzuschreiben, die dem ursprünglichen wilden 
Pferde eigen sind. Da drei afrikanische Arten der Gattung stark gestreift 
sind, und da wir gesehen haben, dass die Kreuzung der ungestraften Arten 
oft dazu führt, dass die Bastardnachkommenschaft augenfällig gestreift ist 
■wenn wir ferner im Auge behalten, dass der Akt der Kreuzung sicher das 
Wiederauftreten lange verlorener Charaktere verursacht., so ist es eine wahr­
scheinlichere Ansicht, dass die eben speziell angeführten Streifen eine Folge des
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Rückschlags nicht auf das unmittelbare wilde elterliche Pferd, sondern auf den 
gestreiften Urerzeuger der ganzen Gattung sind

Ich habe den Gegenstand der analogen Variation in ziemlieber 
Länge erörtert, weil in einem späteren Werk über natürliche Spezies 
gezeigt werden wird, dass die Varietäten einer Art häufig distinkte 
Spezies naohahmen, eine Tatsache, die sich in vollständiger Überein­
stimmung mit den vorstehenden Fällen befindet und die nur nach der 
Deszendenztheorie erklärlich ist. Zweitens, weil diese Tatsachen des­
halb wichtig sind, da sie zeigen, wie in einem früheren Kapitel 
bemerkt wurde, dass jede unbedeutende Abänderung von Gesetzen 
beherrscht und in einem viel höheren Grade durch die Natur der 
Organisation, als durch die Natur der Bedingungen bestimmt wird, 
denen das abändernde Wesen ausgesetzt worden ist. Drittens, weil 
diese latsachen in einer gewissen Ausdehnung mit einem noch all- r? ö
gemeineren Gesetz in Beziehung stehen, nämlich mit dem, was Air. 
B. D. Walsh 31 das Gesetz der gleichartigen Variabilität 
genannt hat, oder, wie er es erklärt: „wenn irgend ein gegebener 
„Charakter in einer Art einer Gruppe sehr variabel ist, so wird er 
„in verwandten Spezies variabel zu sein streben, und wenn irgend 
„ein gegebener Charakter in einer Spezies einer Gruppe vollständig 
„konstant ist, so wird er in verwandten Spezies gleichfalls konstant 
_zu sein neigen“.

31 Proceed. Entomol. Soc. of Philadelphia, Oki. 1863, [■, 213.

Dies fährt mich dazu, an eine Erörterung in dem Kapitel über 
Zuchtwahl zu erinnern, in welcher gezeigt wurde, dass bei domesti- 
zierten Hassen, welche jetzt einer rapiden Veredelung unterliegen, 
diejenigen Teile oder Charaktere, welche die am meisten geschätzten 
sind, am meisten variieren Dies folgt natürlich daraus, dass seit 
kurzem bei der Zucht ausgewählte Charaktere beständig dazu neigen, 
auf ihren früheren, weniger veredelten Zustand znrückzuscblagen, 
und dass sie noch immer von denselben Agentien beeinflusst werden, 
was auch diese sein mögen, welche zuerst die in Frage stehenden 
Charaktere zu variieren veranlassten. Derselbe Grundsatz ist aut 
natürliche Arten anwendbar, denn wie in meiner „Entstehung der 
Arten“ angegeben wurde, sind generische Charaktere weniger variabel 
als spezifische; und die letztem sind diejenigen, welche durch Va­
riation und natürliche Zuchtwahl modifiziert worden sind, und zwar 
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seit der Periode, wo alle zu einer und derselben Gattung gehörigen 
Arten von einem gemeinsamen Urerzeuger sich abzweigten, während 
«generische Charaktere diejenigen sind, welche von einer viel ent­
fernteren Zeit her unverändert geblieben und io 'Übereinstimmung 
hiermit jetzt weniger variabel sind. Diese Angabe nähert sich dem 
Gesetz der gleichartigen Variabilität von Mr. Walsh. Ich will hin­
zufügen, dass sekundäre Sexualcharaktere selten dazu dienen, distinkte 
Gattungen zu charakterisieren; denn sie weichen gewöhnlich bei den 
Arten derselben Gattung sehr von einander ab und sind bei den In­
dividuen derselben Art sehr variabel Wir haben aucli in deu früheren 
Kapiteln dieses Werkes gesehen, wie variabel sekundäre Sexualcharak­
tere unter der Domestikation werden.

Zusammenfassung der drei letzten Kapitel über die 
Gesetze der Variation.

Im dreiundzwanzigsten Kapitel haben wir gesehen, dass ver­
änderte Bedingungen gelegentlich in einer bestimmten A\ eise auf die 
Oiganisation einwirken, so dass alle oder nahezu alle in gleicher 
Weise ausgesetzte Individuen in derselben W eise modifiziert werden. 
Aber ein viel häufigeres Resultat veränderter Bedingungen, mögen 
sie nun direkt atu die Organisation oder indirekt dadurch ein wirken, 
dass das reproduktive System affiziert wird, ist unbestimmte oder 
fluktuierende Variabilität. In deu drei letzten Kapiteln haben wir 
versucht, einige der Gesetze zu bezeichnen, durch welche eine der­
artige Variabilität reguliert wird.

Vermehrter Gebrauch vergrössert einen Muskel und zwrar in \ er- 
bindung mit den Blutgefässen, Nerven, Bändern, den Knochenleisten, 
au welchen er befestigt ist, dem ganzen Knochen und anderen damit 
verbundenen Knochen Dasselbe gilt für verschiedene Drüsen. Ver­
meinte funktionelle Tätigkeit stärkt die Sinnesorgane, vermehrter und 
intermittierender Druck verdickt die Epidermis und eine Veränderung 
in der Natur der Nahiung modifiziert zuweilen die Häute des Magens 
und vermehrt oder vermindert die Länge der Därme. Andererseits 
schwächt und verringert fortgesetzter Nichtgebrauch alle Teile der 
Organisation. 1 iere, welche während vieler Generationen nur wenig 
Bew^eoung gehabt haben, haben in der Grösse reduzierte Lungen, und 
infolge hiervon wird der knöcherne Brustkorb und die ganze Form
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des Körpers modifiziert. Bei unseren seit alters her domestizierten 
\ ögeln sind die Flügel wenig gebraucht und daher unbedeutend redu­
ziert worden. Mit ihrer Abnahme ist der Brustbeinkamm, sind die 
Schulterblätter, Caracoide und Schlüsselbeine sämtlich reduziert worden.

Bei domestizierten fieren ist die Deduktion eines Teiles infolge 
von Nichtgebrauch niemals so weit geführt worden, dass nur ein blosses 
Rudiment übrig bleibt; aber wir haben guten Grund zur Annahme, 
dass dies im Naturzustande oft eingetreten ist. Die Ursache dieser 
Verschiedenheit liegt wahrscheinlich darin, dass bei domestizierten 
Tieren nicht bloss keine hinreichende Zeit für eine so tiefe Veränderung 
geboten worden ist, sondern dass auch, weil sie keinem heftigen Kampf 
ums Dasein ausgesetzt wurden, das Prinzip der Ökonomie der Organi­
sation nicht in Tätigkeit trat. Im Gegenteil sehen wir zuweilen, dass 
Bildungen, welche in der elterlichen Spezies rudimentär sind, zum 
Teil bei ihren domestizierten Nachkommen wieder entwickelt werden. 
Wenn im Zustande der Domestikation Rudimente gebildet werden oder 
übrig bleiben, so sind sie das Resultat ein«- plötzlichen Entwickelungs- 
hemmnng und nicht eines lange fortgesetzten Nichtgebrauchs mit der © © © ©
Absorption aller überflüssigen Teile. Nichtsdestoweniger sind sie von 
Interesse, da sie zeigen, dass Budimente die Überbleibsel von Organen 
sind, die einst vöilig entwickelt waren

Körperliche und periodisch wiederkehrende und geistige Eigentüm­
lichkeiten werden, obgleich die letzteren in dar vorliegenden Schrift 
fast ganz übergangen worden sind, unter der Domestikation verändert 
und die \eränderungen werden oft vererbt. Solche veränderte Ge­
wohnheiten können an jedem organischen Wesen, besonders wenn es 
ein freies Leben führt, oft zum vermehrten oder verminderten Ge­
brauch verschiedener Organe und infolgedessen zu ihrer Modifikation 
führen. Infolge lang fortgesetzter Gewohnheit und noch besonders 
infolge der gelegentlichen Geburt von Individuen mit einer unbe­
deutend verschiedenen Konstitution werden Haustiere und kultivierte 
Pflanzen in einer gewissen Ausdehnung akklimatisiert oder einem 
Klima angepasst, welches von dem verschieden ist, was ihrer elter­
lichen Spezies eigen war

Nach dem Prinzip der korrelativen Variabilität variieren andere 
Teile, wenn ein Teil variiert, entweder gleichzeitig oder einer nach 
dem andern. So affiziert ein während einer embryonalen Periode modi­
fiziertes Organ später entwickelte andere Teile, Menn ein Organ wie 
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der Schnabel an Länge zu oder abnimmt, so streben auch benachbarte 
oder in Korrelation stehende Teile wie die Zunge und die Nasenöffhung 
in derselben Manier zu variieren. Wenn der ganze Körper an Grösse 
ab- oder zunimmt, so werden verschiedene Teile modifiziert. So 
nehmen bei Tauben die Ripp^i an Zahl und Breite zu oder ab. 
Homologe Teile, welche während ihrer früheren Entnickelung identisch 
und ähnlichen Bedingungen ausgesetzt sind, streben in derselben oder 
in irgend einer verwandten Art und Weise zu variieren, wie es der 
Fall ist bei der rechten und linken Seite des Köipers, bei Vorder­
und Hintergliedmassen und selbst bei dem Kopf und den Gliedmassen. 
So ist es auch der Fall bei den Organen des Gesichtes und des Ge­
höres. Es sind z. B. weisse Katzen mit blauen Augen fast immer 
taub. Durch den ganzen Körper besteht eine offenbare Beziehung 
zwischen der Haut und ihren verschiedenen Anhängen, wie den 
Haaren, Federn, Hufen, Hörnern und den Zähnen. In 1 araguay haben 
Pferde mit krausem Haar Hufe wie die eines Maulesels. Die Wolle 
und die Hörner von Schafen variieren zusammen Haarlose Hunde 
haben ein unvollständiges Gelnss, Menschen mit übermässigem Haar­
wuchs haben abnorme Zahne, entweder mangelhafte, oder im Exzess 
entwickelte. Vögel mit langen Schwingen haben gewöhnlich lange 
Steuerfedern. \\ achsen lange Federn an der Aussenseite der Füsse 
und Zehen bei Tauben, so hängen die beiden äusseren Zehen durch 
Membranen zusammen; denn der ganze Fuss strebt darnach, die 
Struktur des Flügels anzunehmen. Es besteht eine offenbare Be­
ziehung zwischen einem Federbusch auf dem Kopf und einem wunder­
baren Grade von Veränderung in dem Schädel verschiedener Hühner, 
und in geringem Grade zwischen den bedeutend entwickelten hängenden 
Ohren bei Kaninchen und der Struktur ihrer Schädel. Bei L fianzen 
variieren oft die Blätter, verschiedene Teile der Blüte und die Frucht 
zusammen in einer in Korrelation stehenden Art und Weise.

In einigen Fällen finden wir Korrelation ohne im stande zu sein 
selbst nur zu vermuten, welches die Natur der Verbindung sein mag. 
wi« he1 verschiedenen in Korrelation stehenden Monstrositäten und 
Krankheiten. Dasselbe ist dar Fall bei der Färbung der erwachsenen 
Taube, welche mit dem Vorhandensein von Dunen beim jungen Vogel 
in Bestehung steht. Es sind zahlreiche merkwürdige Beispiele von 
Eigentümlichkeiten der Konstitution imtgeteilt worden, die in Kor­
relation mit der Färbung stehen, wie sich bei der Immunität von In-
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dividuen irgend einer bestimmten Färbung gegen gewisse Krankheiten, 
gegen die Angriffe von Parasiten und gegen die Wirkung gewisser 
vegetabilischer Gifte zeigt.

Korrelation ist ein sehr wichtiger Gegenstand; denn bei Spezies 
und in einem geringeren Grade auch bei domestizierten Rassen finden 
wir beständig, dass gewisse rI eile bedeutend modifiziert worden sind, 
um irgend einem nutzbaren Zwecke zu dienen. Wir finden aber fast 
unabänderlich, dass andere feile mehr oder weniger gleichfalls modi- 
fizierf worden sind, ohne im stande zu sein irgend einen \ orteil in 
diesen Veränderungen zu entdecken. Ohne Zweifel ist grosse \ ersieht 
nötig, wenn wir zu einem derartigen Schluss gelangen; denn es ist 
schwer, unsere Unwissenheit von dem Gebrauch verschiedener Teile 
der Organisation zu überschätzen. Aber nach dem. was wir jetzt ge­
sehen haben, können wir glauben, dass viele Modifikationen von keinem 
direkten Dienste sind, da sie nur in Korrelation mit anderen und nütz­
lichen Veränderungen entstanden sind.

Homologe feile zeigen während ihrer früheren Entwickelung eine 
erwandtachaft zu einander, d. h. sie streben sich zu verbinden und 

miteinander zu verschmelzen und zwar viel leichter als andere feile. 
Diese fendanz zur Verschmelzung erklärt eine Menge normaler Bil­
dungen. Vielfache und homologe Organe sind besonders geneigt, in 
der Zahl und wahrscheinlich auch in der Forni zu variieren. Da der 
Zufluss organisierter Substanz nicht unbegrenzt ist, so kommt zuweilen 
das Prinzip der Kompensation mit in Tätigkeit, so dass, wenn ein 
'feil bedeutend entwickelt wird, benachbarte 'feile oder Funktionen 
gern reduziert werden. Dieses Prinzip ist aber wahrscheinlich von viel 
geringerer Bedeutung als das allgemeinere der Ökonomie des Wachs­
tums. Durch blossen mechanischen Druck Offizieren gelegentlich harte 
Teile weiche benachbarte Teile. Bei Pflanzen führt zuweilen die 
Stellung der Blüten an der Axe und der Samen in der Kapsel infolge 
eines freieren Säftezuflusses zu Veränderungen der Stiuktur. Doch 
sind diese Veränderungen oft eine Folge des Rückschlages. Auf welche 
Weise auch die Modifikationen entstanden sind, so werden sie in einer 
gewissen Ausdehnung durch die koordinierende Kraft oder den Ni&us 
formativus reguliert, welcher in der Tat ein Überbleibsel einer der 
Reproduktionsformeii ist, die bei vielen niedrig organisierten Wesen 
sich in ihrem Vermögen, durch Teilung und Knospung sich fortzu­
pflanzen, noch zeigt. Endlich können die Wirkungen der Gesetze, 
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welche direkt oder indirekt die Variabilität beherrschen, in grosser 
Ausdehnung durch die Zuchtwahl des Menschen beeinflusst werden, 
und werden insoweit durch natürliche Zuchtwahl bestimmt, dass Ver­
änderungen, welche irgend einer Rasse von Vorteil sind, begünstigt 
und unvorteilhafte verhindert werden

Domestizierte Rassen, welche von derselben Spezies oder von 
zwei oder mehr verwandten Spezies abstammen, kehren gern zu Merk­
malen zurück, die von ihrem gemeinsamen Urerzeuger herrühren; 
und da sie viel Gemeinsames in ihrer Konstitution besitzen, so va­
riieren sie auch gern unter veränderten Bedingungen in derselben Art 
und Weise Aus diesen zwei Ursachen entstehen oft analoge Varie­
täten. Wenn wir über die verschiedenen im Vorstehenden erwähnten 
Gesetze nachdenken, so unvollkommen wir sie auch zu erfassen ver­
mögen, und wenn wir uns daran erinnern, wie viel noch zu entdecken 
bleibt, so dürfen wir uns nicht über die ausserordentlich verwickelte 
Art und Weise verwundern, in welcher unsere domestizierten Erzeug­
nisse variiert haben und noch immer variieren.



Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Provisorische Hypothese der Pangenesis.
Vorläufige Bemerkungen —- Erster Feil: Die Tatsachen die unter einem Ge­

sichtspunkte zu vereinigen sind, nämlich : die verschiedenen Arten der Re­
produktion, — die direkte Wirkung des männlichen Elements auf das weib­
liche, — Entwickelung, — die funktionelle Unabhängigkeit der Elemente oder 
Einheiten des Körpers, — Variabilität, — Vererbung, — Rückschlag.

Zweilei Teil: Darlegung der Hypothese. — Wie weit die notwendigen An­
nahmen unwahrscheinlich sind. — Erklärung der im ersten Teil aufgeführten 
Tatsachen mit Hülfe der Hypothese. — Schluss.

In den vorausgehenden Kapiteln sind grosse Klassen vun Tab- 
sachen wie die, welche sich auf Knospenvariatiou die verschiedenen 
Formen der \ ererbung. die Ursachen und Gesetze der \ ariation be­
ziehen, erörtert worden; und offenbar stehen diese Gegenstände ebenso 
wie die verschiedenen K ©Produktionsweisen in irgend einer Art von 
A erbindung mit einander. Ich bin darauf geführt oder v elmehr dazu 
gezwungen worden, mir eine Ansicht zu bilden welche in einer ge­
wissen Ausdehnung diese Tatsachen durch eine greifbare Methode 
verbindet. Jedermann wird sich, selbst in einer unvollständigen Art 
zu eri Ihren wünschen, wie es möglich sei, dass ein von einem früheren 
Vorfallreu dargobotener Charakter plötzlich in den Nachkommen wieder 
erscheint wie es kommt, dass die Wirkungen vermehrten oder ver­
minderten Gebrauchs eines Gliedes auf das Kind überliefert werden 
kann, 'lass das männliche Sexualeleineut nicht bloss auf das Ei, sondern 
gelegentlich auch auf die mütterliche Form wirken kann, dass ein 
Glied genau auf der Aniputationslinie reproduziert werden kann, ohne 
zu v iel oder zu wenig zu entwickeln; dass organische, in jeder Be­
ziehung identische Wesen beständig durch so verschiedene Prozesse, 
wie Knospenbildung und Zeugung durch Samen es sind, hervor­
gebracht werden. Ich bin mir wohl bewusst, dass meine Ansicht 
nur eine provisorische Hypothese oder eine Spekulation ist; aber so 
lange keine bessere hervorgebracht wird, mag sie dadurch von Nutzen 
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sein, dass eine Menge von Tatsachen, welche für jetzt durch keine 
gememsante Ursache verbunden, zerstreut vorliegen, zusaminengebi acht 
wird. Wie Whewell, der Geschichtsschreiber der induktiven Wissen­
schaften, bemerkt: „Hypothesen können der Wissenschaft oft von 
„Nutzen sein, wenn sie auch einen gewissen Teil Unvollständigkeit 
„und selbst Irrtum involvieren.“ Unter diesem Gesichtspunkt wage 
ich es. die Hypothese der Pangenesis vorzutragen, welche ausdrückt, 
dass die ganze Organisation, und zwar in dem Sinne, dass hiermit 
jedes einzelne Atom oder jede Einheit gemeint wird, sich reproduziert. 
Eichen und Pollenkörner, der befruchtete Samen oder das befruchtete 
Ei, ebensogut wie Knospen, enthalten danaoh eine Menge von Keimen 
oder bestehen aus solchen, welche von jedem einzelnen Aiojn des 
Organismus a-bueneben werden, o oct

Ina ersten feil will ich, so kurz als ich kann, die Gruppen von 
Tatsachen aufzählen, welche eine Verbindung zu ei fordern scheinen; 
aber gewisse, bis jetzt noch nicht erörterte Gegenstände müssen dabei 
mit einer unverhältnismässigen Länge behandelt werden. Im zweiten 
H eil wird die Hypothese gegeben werden, und wir werden nach einei 
Betrachtung, wie weit die notwendigen Annahmen in sich selbst un­
wahrscheinlich sind, sehen, ob sie dazu dient, die verschiedenen 'Tat­
sachen unter einen einzigen Gesichtspunkt zu bringen.

Erster T eil.

Die Fortpflanzung kann in zwei Hauptkiasseu geteilt werden, 
nämlich m die geschlechtliche und die ungeschlechtliche. Die letztere 
wird auf verschiedene Weise bewirkt, durch Knospung, d. h. durch die 
Bildung von Knospen verschiedener Sorten, und durch fissipare /eugung, 
d. h. durch spontane oder künstliche Peilung. Es ist notorisch, dass 
einige niedere liere, wenn sie in viele Stücke geschnitten werden, 
ebensoviele vollkommene Individuen reproduzieren Lyonnet zerschnitt 
eine A.us, einen Süsswasser wurm, in nahezu vierzig Stücke und diese 
alle entwickelten sich zu vollkommenen '1 ieren V V ahrschenilich würde 
sich die Segmentation bei einigen der Protozoen noch viel weiter 
I reiben lassen und bei einigen der niedersten Pflanzen kann jede Zelle 
die elterliche Korm reproduzieren. Johannes Müller glaubte, dass ein 
wichtiger Unterschied zwischen Knospung und Teilung bestände: denn

1 Zitiert von Paget, Lectures on Pathology, 1853, p. 159. 
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im letzteren balle ist das Teilstück, wie klein es auch sein mag, viel 
vollkommener organisiert. I he meisten Physiologen sind aber jetzt 
überzeugt, dass die beiden Prozesse wesentlich gleich sind2. Professor 
Huxley bemerkt: ..1 eihing ist wenig mehr, als eine eigentümliche 
„Art der Knospung“, und Professor H. .1. Clark, der dem Gegenstände 
besondere Aulmerksamkeit geschenkt hat. zeigt im Detail, dass zuweilen 
..Übergänge zwischen Selbstteilung und Knospung Vorkommen.“ Wird 
ein Glied amputiert oder wird der ganze Körper in zwei Leite ge­
schnitten, so sagt man, dass die geschnittenen Enden neu knospen, 
und da die Papille, welche zuerst gebildet wird, aus unentwickeltem 
Zellgewebe besteht, wie das, welches eine gewöhnliche Knospe bildet, 
so ist der Ausdruck scheinbar korrekt. W ir sehen den Zusammenhang 
der beiden Prozesse auch noch auf eine andere Weise: denn Trembley 
beobachtete, dass bei der Hydra die Reproduktion des Kopfes nach 
seiner Amputation auf hörte, sobald das Tier anfing zu knospen3.

2 Auch Dr. Lai h in a n n bemerkt in Bezug auf Infusorien (Ann. and Mag. 
of nat. Hist. 2. Ser. 1857, Vol. XIX, p. 231), dass »Teilung und Knospung fast 
„Hnmerklich in einander übergehen“. Ferner zeigt Mr. W. C. Minor (Ann. 
and Mag. of nat. Hist. 3. Serie. Vol XI, p. 3fe), dass bei Anneliden der zwischen 
Teilung und Knospung gemachte Unterschied kein fundamentaler ist. V egen 
des Hervorknospens ampuL.erter Gliedmassen bei Salamandern s. Bonnet, 
Oeuvres d’Hist. Nat. 1781, Torn, AX p. 339; s. auch die Schrift von Professor 
Clark, Mind in Nature, New-York 1865, p. 62, 94.

3 Paget, Lectures on Pathology, 1853, p. 158.

Zwischen der Erzeugung von zwei oder mehr kompletten Indivi­
duen durch 'Teilung und dem Wiederersatz selbst einer sehr unbe­
deutenden Verletzung findet sich, wie in einem trälleren Kapitel bemerkt 
wurde, eine so vollständige und unmerkliehe Reihe von l bergängen. 
dass es unmöglich ist, daran zu zweifeln, dass dies in Verbindung 
stehende Prozesse sind. Zwischen der Kraft, welche eine unbedeutende 
Verletzung an irgend einem Teil wiederherstellt, und der Kraft, 
welche sich vorher „in der Erhaltung des heiles durch den beständigen 
..Wechsel seiner Teilchen offenbarte“, kann kein grossei Unterschied 
bestehen; und wir können Sir J. Paget in der Annahme folgen, dass 
beide ein und dieselbe Kraft darstellen. Wie in jedem W achstums- 
stadium ein amputierter Peil durch einen andern in demselben Ent- 
wnkelungszustande befindlichen ersetzt wird, so müssen wir Sir 
I Paget gleichfalls in der Annahme folgen, „dass das Vermögen der 
„Entwickelung aus dem Embryo identisch ist mit dem. welches die
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„Wiederherstellung nach Verletzungen ausführt, mit anderen Worten, 
„dass die Kräfte, durch welche die A ollkoiumenhe.it zuerst erlangt wird, 
,dieselben sind, durch welche, wenn sie verloren wurde, sie wieder 
„erlangt wird“ 4. Endlich können wir schliessen, dass die verschie­
denen Formen von Knospung und von Zeugung durch Teilung, der 
AHederersatz nach \ erletzungen. die Erhaltung jedes Feiles in seinem 
eigenen Zustande und das Wachstum oder die progressive Entwicke- 
lung des ganzen Baues des Embryo, alles wesentlich die Resultate 
einer und derselben Kraft sind.

4 Paget, Lectures on Pathology, 1853, p. 152, 164.
5 Die ungeschlechtliche Foitpflanzung der Gecidomyien-Larven in: Wieg­

mann s Archiv für Naturgeschichte, 1865, Bd. 1, p. 295—96.
6 s. einige vortreffliche Bemerkungen hierüber von Quatrefages, in: 

Annales des Sciences nat., 3. Ser. Zool., 1850, Tom. XIII, p. 138.

Geschlechtliche Zeugung. — Die Vereinigung der beiden 
Sexualelemente scheint einen sehr scharfen Unterschied zwischen ge­
schlechtlicher und ungeschlechtlicher Fortpflanzung zu bilden. Aber 
die sicher beglaubigten Fälle von Farthenogenesis beweisen, dass der 
Unterschied nicht wirklich so gross ist. als er auf den ersten Blick 
scheint; denn es werden Eichen, und in manchen Fällen selbst häufig, 
zu vollkommenen Wo»an entwickelt ohne Konkurrenz des männlichen 
Elementes. Johannes Müller, und andere nehmen an, dass Eichen 
und Knospen von wesentlich derselben Natur sind; und bei Daphnia, 
zeigte Sir J Lubbock zuerst, dass die Eier und die „Fseudova“ der 
Struktur nach identisch sind. Gewisse Körper, welche während ihrer 
frühen Entwickelung durch keinen äusseren Charakter von wirklichen 
Eichen unterschieden werden können, müssen nichtsdestoweniger als 
Knospen aufgefasst werden: denn trotzdem sie innerhalb eines Ova­
riums gebildet werden, sind sie der Befruchtung unfähig. Dies ist der 
Fall mit den Keimballen der Larven der (’ecidomyieii, wie sie LeuckaRi 
beschrieben hat5. Eichen und das männliche Element haben, ehe sie 
vereint werden, wie Kuoapen, eine unabhängige Existenzbeide haben 
das Arermögen, jedes einzelne Merkmal, welches der elterlichen Form 
eigen war, zu überliefern. Wir sehen dies deutlich, wenn Bastarde 
unter sich gepaart werden; denn hier erscheinen die Merkmale beider 
Grosseltern oft entweder vollständig oder segmeütweise in den Nach­
kommen. Es ist ein Irrtum anzunehnien, dass das Männchen gewisse 
Merkmale, und das Weibchen andere Merkmale überliefert obgleich 
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ohne Zweifel infolge unbekannter Ursachen das eine Geschlecht zu­
weilen ein stärkeres Uberlieferungsvermögen hat als das andere.

Einige Autoren haben behauptet, dass eine Knospe wesentlich von 
einem befruchteten Keim daduich verschieden sei, dass sie stets den 
\ ollkomnienen Charakter des elterlichen Stammes reproduziert, während 
befruchtete Keime zu Wesen entwickelt weiden, welche in grösserem 
oder geringerem Grade von einanderund von ihren Eltern verschieden 
sind. Aber es besteht kein so scharfer Unterschied. Im elften Kapitel 
wurden zahlreiche Fälle mitgeteilt, welche zeigten, dass gelegentlich 
Knospen zu Pflanzen heran wachsen, welche neue und scharf markierte 
Merkmale besitzen: und auf diese Weise erzeugte Varietäten Können 
eine Zeit lang durch Knospen und gelegentlich auch durch Samen 
fortgepflanzt werden. Nichtsdestoweniger muss zugegeben werden, 
dass geschlechtlich erzeugte Wesen viel häutiger variieren, als die un­
geschlechtlich erzeugten, und von dieser Tatsache wird später eine 
teilweise Erklärung versucht werden Die X ariabilitat wird in beiden 
Fällen durch dieselbe allgemeine Ursache bestimmt und wird von den- 
selben Gesetzen beherrscht. Es können daher neue aus Knopen ent­
stehende arietäten nicht von denen unterschieden werden, die aus 
Samen entstehen. Obgleich Knospen Varietäten gewöhnlich ihre Cha­
raktere während aufeinander folgender Knospengenerationen beibe­
halten, so kehran sie doch gelegentlich selbst nach einer langen Reihe 
\on Knospengenerationen zu ihrem früheren Charakter zurück. Diese 
Neigung zum Rückschlag bei Knospen ist einer der merkwürdigsten 
von den verschiedenen Punkten, worin die Nachkommen einer Knospe 
und die Resultate emer geschlechtlichen Zeugung übereinstimmen.

Es besteht indes eine Differenz zwischen geschlechtlich und un- 
geschleclitlich erzeugten Wesen, welche sehr allgemein ist. Die er­
steren schreiten gewöhnlich im \ erlauf ihrer Entwickelung von einem 
niedrigen zu einem höh&fBti Grade fort, wie wir bei der Metamorphose 
der Insekten und bei der verhüllten Metamorphose dar Wirbeltiere 
sehen: aber diese I jergänge von einer niederen zu einer höheren Stufe 
können nicht als eine notwendige Begleitung der sexuellen Repro­
duktion angesehen werden; denn es kommt kaum irgend etwas dieser 
Art bei der Entwickelung der Aphis unter den Insekten oder bei ge­
wissen Crustaceen, Cephalopoden oder bei irgend einer höheren Ge­
fässpflanze vor. U ngeschlechtliche, durch Knospen oder Teilung fortgo- 
pflanzte Tiere erleiden auf der anderen Seite, wie man weiss, niemals 
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eine rückschreitende Metamorphose, d. h. sie sinken nicht zuerst auf 
eine tiefere Entwickelungsstufe herab, ehe sie zu ihrer höheren und 
endlichen gelangen; aber während des Aktes der ungeschlechtlichen 
Zeugung oder diesem folgend schreiten sie oft in der Organisation vor, 
wie wir in vielen Fällen des „Generationswechsels“ sehen. Wenn ich 
von dem Generationswechsel in dieser Weise sprucho, so folge ich den 
Naturforschern, welche den Prozess wesentlich als für einen Prozess 
innerer Knospung oder fissi parer Zeugung betrachten. Indes erleiden 
einige niedere Pflanzen, wie Moose und gewisse Algen, nach Dr. L. 
Radlkofek wenn sie ungeschlechtlich sich fortpflaiizeii, eine rück­
schreitende Metamorphose» Bis zu einer gewissen Ausdehnung können 
wir, was den Endzweck betrifft, einsehen, warum durch Knospen fort­
gepflanzte Wesen so selten während der Entwickelung einen Rückschritt 
erleiden; denn bei jedem Organismus muss die auf jeder Entwickelungs- 
stufe erlangte ' truktur seiner eigentümlichen Lebensweise angepasst 
sein. Was nun durch Knospung erzeugte Wesen beti ifft, und diese 
kann verschieden von der geschlechtlichen Fortpflanzung in jeder 
Wach&tumsperiode auftreten, so w irde, wenn es auf irgend einer 
Jmtwickelungsstufe Stellen zur Erhaltung vieler Individuen gäbe, der 
einfachste Plan sein, dass sie auf diesem Stadium durch Knospung 
vervielfältigt würden und dass sie nicht erst in ihrer Entwickelung 
aut eine frühere oder einfachere Bildungsstufe zurückschreiten müssen, 
welche den umgebenden Bedingungen nicht angepasst wäre.

Nach den verschiedenen vorhergehenden Betrachtungen können 
wir schliessen, dass der Unterschied zwischen geschlechtlicher und un­
geschlechtlicher Zeugung bei weitem nicht so gross ist, als er auf den 
ersten Blick scheint, und wir haben bereits gesehen, dass zwischen der 
Knospung, Zeugung durch Teilung, dem Wiederersatz nach Ver­
letzungen und dem gewöhnlichen Wachstum oder der Entwickelung 
die engste Fbereinstimmung besteht. Die Fähigkeit von dem männ­
lichen Element befruchtet zu werden, scheint der Uauptunterscliied 
zwischen einem Eichen und einer knospe zu sein, und diese Fähigkeit 
tritt nicht unabänderlich in Tätigkeit, wie in den Fällen parthoge- 
netischei Fortpflanzung. Wir werden hier natürlich dazu veranlasst, 
nachzu forschen, was der Endzweck dieser Nötigung1 zur Konkurrenz 
der beiden sexuellen Elemente in der gewöhnlichen Beugung sei.D o D

7 Radlkofer, Der Befruchlungsprozess im Pflanzenreiche. Leipzig, 1857,. 
]). 90—96.
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Samen und Eier sind oft ausserordentlich nützlich als Verbrei- 
tUKgsmittel für Kere und Pflanzen und als Mittel, sie während einer 
oder mehrerer Jahreszeiten in einem ruhenden Zustande zu erhalten. 
Aber unbefruchtete Samen oder hier und losgelöste Knospen würden 
für beide Zwecke gleich dienstbar sein. Wir können indessen zwei 
wichtige Vorteile, die durch das Zusammentreten der beulen Ge­
schlechter erlangt werden oder vielmehr von zwei Individuen, die zu 
entgegengesetzten Geschlechtern gehören, angeben. Denn wie ich in 
einem früheren Kapitel gezeigt habe, scheint <lie Struktur jedes 1 )rga- 
niömus speziell für die Konkurrenz zweier Individuen mindestens ge­
legentlich besonders angepasst zu sein. In nahezu derselben Ari und 
Weise, wie von den Naturforschern zugegeben wird, dass die Bastard­
beschaffenheit, weil sie Sterilität verursacht, dazu dient, dass sie die 
Lebensform distinkt und für ihre besonderen Stellungen passend er­
hält, so wird auch, wenn Arten durch veränderte Lebensbedingungen 
sehr variabel gemacht werden, die ireie Kreuzung der variierenden 
Individuen dahin führen, jede Korm für ihre eigene Stellung in der 
Natur passend zu erhalten, und Kreuzung kann nur durch geschlecht­
liche Zeugung bewirkt werden; ob aber der hierdurch erreichte Zweck 
von hinreichender Bedeutung ist, um den ersten Ursprung der ge­
schlechtlichen Verbindung zu erklären, ist sehr zweifelhaft. Zweitens 
habe ich nach der Betrachtung einer grossen Menge von Tatsachen 
gezeigt, dass ebenso wie eine unbedeutende Veränderung in den Lebens­
bedingungen für jedes Wegen wohltätig ist, es auch in einer analogen 
Manier die in dem Keim durch die geschlechtliche Verbindung mit 
einem distinkten Individuum bewirkte Veränderung sei; und ich bin 
nach der Beobachtung der vielen, durch die ganze Natur weitver- 
breiieh n Einrichtungen zu diesem Zwecke und wegen der bedeuten- 
deren Lebenskraft gekreuzter Organismen aller Arten, wie es sowohl 
iureh direkte Experimente als durch die üblen Folgen naher Inzucht, 
wenn sie lange fortgesetzt worden, bewiesen wird, dazu geführt 
worden anzunebmen, dass der hierdurch erlangte Vorteil sehr gross 
ist. Äusser diesen beiden bedeutungsvollen Resultaten können natür­
lich uns noch unbekannte existieren, die aus der Konkurrenz der beiden 
(leschlechter hervorgehen.

Warum der Keim, welcher vor der Befruchtung einen gewissen 
Betrag von Entwickeluiw’ erleidet, fortzuschreiten aufhört und abstirbt, 
wenn er nicht von dem männlichen Elemente berührt wird, und warum 
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umgekehrt das männliche Element, welches fähig ist, selbst vier oder 
fünf Jahre innerhalb des Samenbehälters eines weiblichen Insektes leben­
dig zu bleiben, gleichfalls abstirbt, wenn es nicht auf den Keim wirkt 
oder sich mit ihm verbinde^ sind Fragen, welche mit keiner Sicherheit 
beantwortet werden kennen. Es ist indes möglich, dass beide sexuelle 
Elemente absterben, wenn sie nicht in \ erbindung gebracht werden, ein­
fach weil sie zu wenig Bihlungsmasse enthalten zu einer unabhängigen 
Existenz und Entwickelung; denn sicher weichen sie in gewöhnlichen 
Fällen in ihrem Vermögen, dem Embryo einen gewissen Charakter zu 
geben, nicht ab. Diese Ansicht von der Bedeutsamkeit der Menge der 
Bildungssubstanz scheint nach den folgenden Betrachtungen wahrschein­
lich zu sein. M ir haben keinen Grund zu vermuten dass die Sperma- 
tozoen oder Pollenkörner eines und desselben individuellen Tieres oder 
einer Pflanze von einander verschieden sind. Doch hat Quatrefages 
bei Teredo3, ebenso wie früher Prevost und Dumas bei anderen Tieren 
gezeigt, dass mehr als ein Samenfaden nötig ist ein Eichen zu be- 
iruchten. Dies hat gleichfalls sehr deutlich Newport9 bewiesen, wel- 
eher die wichtige Tatsache noch hinzufügt, die auf zahlreichen Experi­
menten beruht, dass wenn eine sehr kleine Zahl von Spermatozoen auf 
die Eier von Batrachiern gebracht wird, sie nur teilweise befruchtet 
werden und der Embryo niemals vollständig entwickelt wird. Doch 
geschieht der erste Schritt zur Entwickelung, nämlich die teilweise 
Dotterzerklüftung in grösserer oder geringerer Ausdehnung, wird aber 
niemals bis zur körnigen Beschaffenheit des Eies vollendet. Auch die 
Schnelligkeit der Furchung wird durch die Zahl der Samenfäden be­
stimmt. In Bezug auf Pflanzen wurden tast dieselben Resultate von 
Eolreüter und G ktxi k erhalten Der letztere sorgfältige Beobachter 
fand10 nach sukzessiven V ersuchen bei einer Malve mit immer mehr 
und mehr Pollenkörnern, dass selbst dreissig Körner einen einzelnen 
Samen nicht befruchteten wurden aber vierzig Körner auf die Narbe 
gebracht, so wurden wenig Samen von geringer Grösse gebildet. Die 
Pollenkörner von Mirabilis sind ausserordentlich gross und das Ovarium 
enthält nur ein einziges Eichen. Dieser Umstand veranlasste Naud n11 
die folgenden interessanten Experimente anzustellen. Eine Blüte wurde 

8 Annales des Scienc. Nat., 3. Ser., 1850, Tom. XIII.
9 Philosoph. T ansact. 1851, p. 196, 208, 210; 1853, p. 245. 247.

19 Beiträge zur Kenntnis etc., 1844. p. 345.
11 Nouvelles Archives du Museum. Tom. I, p. 27.
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mit drei Körnern befruchtet und gedieh vollkommen; zwölf Blüten 
wurden mit zwei Körnern befruchtet und siebenzehn Blüten mit einem 
einzelnen Korn; und von diesen reifte nur eine einzige in jeder Partie 
ihren Samen und es verdient besondere Erwähnung dass die aus 
diesen beiden Sämlingen erzogenen Bilanzen niemals ihre gehörigen 
Dimensionen erreichten, und Blüten von merkwürdig geringer Grösse 
trugen. Aus diesen Tatsachen sehen wir deutlich, dass die Menge der 
eigentümlichen Bildungssubstanz, welche innerhalb der Samenfäden 
und Pollenkörner enthalten ist, ein wichtiges Element in dem Akt 
der Befruchtung iet, nicht nur zur vollen Entwickelung des Samens, 
sondern in Bezug auf die Lebenskraft der aus einem solchen Samen 
gezogenen Pflanzen \\ ir sehen etwas derselben Art bei gewissen Fällen 
der Parthenogenesis, d. h wenn das männliche Element vollständig aus- 
geschlossen wird; denn Mr. Jourdan 12 fand, dass unter ungefähr 
oSiiQO Eiern, welch« nicht befruchtete Seidenschmetterlinge legten, 
viele die ersten embryonalen Entwiekelungsstufen durchliefen und da­
durch zeigten, dass sie einer eigenen Entwickelung fähig waren; aber 
nur neunundzwanzig von der ganzen Zahl entwickelten Raupen. Es 
ist daher die Ansicht nicht unwahrscheinlich, dass ein Mangel in der 
Masse oder Quantität der Bildungssubstanz, die in den Sexual el um enteil 
enthalten ist, die hauptsächlichste Ursache davon ist, dass sie nicht die 
Fähigkeit haben eine länger dauernde eigene Existenz und Entwicke­
lung zu führen. Die Annahme, dass die Funktionen der Samenfäden 
darin bestehen, dem Eichen Leben mitzuteilen, scheint eine befremdende 
zu sein, da man doch sieht, dass das unbefruchtete Eichen bereits lebt 
und eine beträchtliche Zeit lebendig bleibt. Wir werden später sehen, 
wie es wahrscheinlich -st, dass die sexuellen Elemente oder möglicher­
weise nur das weibliche Element gewisse PrirnordiaJzellen emschliessen, 
•1. li. solche, welche keine Differenzierung erlitten haben und welche 
bei Knospen nicht in einem aktiven Zustande vorhanden sind.

P f r o p f h y b r i d e. — Bei Erörterung des merkwürdigem Falles 
des Cifisus Adami im elften Kapitel wurde gezeigt, dass wenn die Ge­
webe zweier zu distinkten Arten oder A arietäten gehöriger Pflanzen 
innig verbunden werden, später gelegentlich Knospen produziert werden, 
welche wie Bastarde die Charaktere der beiden verbundenen Formen 
vereinigen. Es ist ferner sicher, dass wenn Bäume mit gedeckten 
Blättern auf einen gewöhnlichen Stamm gepfropft oder okuliert werden,

14 Zitiert von Sir J. Lubbock, in: Natur. Hist. Review, 1862, p. 345. 
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der letztere zuweilen Knospen produziert, die gefleckte Blätter tragen. 
Dies kann man aber vielleicht als den 1 all einer inokulierten Krank­
heit anseheu. Die Möglichkeit, bastadierte Knospen durch die Ver­
bindung zweier distinkter pflanzlicher Gewebe zu produzieren, ist eine 
bedeutungsvolle Tatsache, da sie zeigt, dass geschlechtliche oder un­
geschlechtliche 1 ortpflanzung wesentlich identisch sind; denn das 
V armögen, in den Nachkommen die Charaktere der beiden Eltern zu 
kombinieren, ist die auffallendste von allen Funktionen der sexuellen 
Fortpflanzung.

Direkte Einwirkung des männlichen Elements auf das 
Weibchen In dem eben angezogenen Kapitel habe ich zahlreiche 
Beweise dafür mitgeteilt, dass fremder Pollen gelegentlich die Mutter­
pflanze in einer direkten Art und Weise afflziert. Als z. B. Gallesio 
eine Orangenblüte mit Pollen der Zitrone befruchtete, trug die Frucht 
Streifen mit vollkommen deutlich charakterisierter Gtronenschale. Bei 
Erbsen haben mehrere Beobachter gesehen, dass die I arbe der Samen- 
liülkn und selbst der Schote direkt von dem Bollen einer distinkten 
Varietät afflziert wurde. Dasselbe ist der Fall gewesen bei der Frucht 
des Apfelbaumes, welche aus dem modifizierten Kelch und dem oberen 
Teil des Blütenstengels besteht. Diese Teile werden in gewöhnlichen 
Ellien gänzlich von der Mutterpflanze gebildet. Wirsehen hier, dass 
das männliche Element nicht, den Teil afflziert und hybridisiert, welchen 
zu aftizieren es eigentlich bestimmt ist, nämlich das Eichen, sondern 
die besonders entwickelten Gewebe eines distinkten Individuums. Wir 
werden hierdurch halbwegs zu einem Pfropfhybrid geführt, bei dein 
das Zellengewebe einer Form, anstatt des Pollens, die Gewebe einer 
distinkten Form hybridisiert, wie man jetzt annimmt Ich habe früher 
Gründe dafür angeführt, weshalb die Annahme zurückzuweisen ist, dass 
die Mutterpflanze infolge der Intervention des hybridisierten Embryos 
afflziert wird. Aber selbst wenn man diese Ansicht zulässt, würde der 
lall zu den Bfropfhybriden gehören; denn der befruchtete Embryo und 
die Mutterpflanze müssen als verschiedene Individuen angesehen werden.

Bei Tieren, welche sich nicht fortpflanzen, so lange sie nicht 
nahezu reif sind, und bei denen dann alle feile vollständig entwickelt 
sind, ist es kaum möglich, dass das männliche Element direkt das 
Weibchen afliziereii könne. Wir haben aber den analogen und voll­
kommen sicher gestellten ball, dass das männliche Element einer 
distinkten Form, wie bei dem Quagga und der Stute des Lord Morton, 
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das Ovarium des Weibchens affizierte, so dass die später von ihr 
produzierten Eichen und Nachkommen, nachdem sie von anderen 
Männchen befruchtet war, deutlich von dem ersten Männchen affiziert 
und hybridisiert waren.

Entwickelung. — Der befruchtete Keim erreicht den Reifezu- 
ötand nach einer ungeheuren Anzahl von Veränderungen. Dies sind 
entweder unbedeutende und langsam eintreteude, wie wenn das Kind 
zum Mann her an wächst, oder sie sind gross und plötzlich, wie bei der 
Metamorphose der meisten Insekten. Zwischen diesen beiden Externen 
haben wir selbst innerhalb derselben Klasse jede mögliche Abstufung. 
So gibt es, wie Sir J. Lubbock gezeigt hat13, ein ephemerides Insekt, 
welches sich ungefähr zwanzigmal häutet und jedesmal eine unbedeu­
tende aber entschiedene Strukturveränderung erleidet; und diese Ver­
änderungen enthüllen wahrscheinlich, wie derselbe weiter bemerkt, die 
normalen Ent wickelungsstufen, welche bei den meisten anderen Insekten 
verborgen oder sehr eilig durchlaufen oder unterdrückt werden. Bei 
den gewöhnlichen Fällen von Metamorphose scheinen die feile oder 
Organe in die entsprechenden Teile der nüdisten Entwißkelungsstufe 
verändert zu werden. Aber es gibt noch eine andere Form von Ent­
wickelung. welche von Prof. Owen Metagenesis genannt worden ist. 
In diesem Falle werden .die neuen Teile nicht an der inneren Ober- 
„liäche der alten gebildet: die Bildungskraft hat ilne Operationsweise 
„verändert, die äussere Hülle und alles, was dem vorausgehenden Indi- 
„viduum Form und Charakter gab, stirbt ab und wird abgeworfen. Es 
„werden diese feile nicht in die entsprechenden Teile des neuen Indi- 
^viduums verändert Diese sind die Resultate eines neuen und beson- 
„deren Entwickelungsprozesses" u. s. w 1X; indes geht die Metamor­
phose so allmählich und unmerklich in Metagenesis über, dass die 
beiden Prozesse nicht scharf unterschieden werden können; z. B. werden 
hei der letzten Veränderung, welche die ( irripedien erleiden, der Ver- 
Jauungskanal und einige andere Organe an vorher existierenden feilen 
gebildet, aber das Auge des alten und des jungen 'fieres werden in 
völlig verschiedenen Teilen des Körpers entwickelt; die Spitzen der

13 Transact. Linn. Soc. 1863, XXIV, p. 62.
14 PaithenogenesL, 1849, p 25—26. Prof. Huxley macht (Medical Times, 

1856, p. 637) einige vorzügliche Bemerkungen h.erüber in Bezug auf die Ent­
wickelung der Seesterne, und zeigt, wie merkwürdig die Metamorphose in Kei­
mung oder Zoid-Bildung, welches faktisch dasselbe wie Metagenesis ist. allmäh­
lich übergeht.
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reifen Gliedmassen werden innerhalb der Larvenfüsse gebildet und 
man kann sagen, dass sie aus diesen sieh metamorphosiereii ; aber ihre 
Basalteile und der ganze Thorax werden in einer Ebene entwickelt, 
welche faktisch rechtwinklig auf den Gliedmassen und dem 'Thorax 
der Larve steht, und dies kann Metauenesis genannt werden. Der 
metagenetische Prozess ist bei der Entwickelung einiger Echinodermen 
bis zu dem äussersten Grade geführt worden. denn das Tier in der 
zweiten Entwickelungsstufe wird fast wie eine Knospe innerhalb des 
Tieres der ersten Stufe gebildet. Die letztere wird dann wie ein 
altes Kleid abgeworfen, behält indes noch zuweilen eine kurze Zeit 
eine unabhängige Lebensfähigkeit15.

Wenn statt eines einzigen Individuums innerhalb einer früher 
existierenden Form mehrere nietagenetisch entwickelt würden, so würde 
der Prozess Generationswechsel genannt werden. Das auf diese W;eise 
entwickelte -Junge kann entweder der einkapselnden Elternform sehr 
ihnlich sein, wie bei den Larven der Cecidomyia, oder kann in er­

staunlichem Grade abweichen, wie bei 'eien parasitischen Würmern: 
nm! bei Quallen. Dies begründet aber keine wesentliche Verschieden­
heit in dem Vorgänge, keine grössere als die Grösse oder das plötz­
liche Auftreten der Veränderung bei der Metamorphose der Insekten.

Die ganze Frage der Entwickelung ist für unsern vorliegenden 
Gegenstand von Bedeutung. Wenn ein Organ, z. B. das Auge, meta- 
genetisch in einem i die des Körpers gebildet wird, wo während des 
vorausgehenden Imtwickelungszustandes kein Auge existierte, so 
müssen wir es als eine neue und unabhängige W achstumserscheinuiig 
betrachten. Die absolute Unabhängigkeit neuer und alter Bildungen, 
welche sich in Struktur und Funktion entsprechen, von einander ist 
noch augenfälliger, wenn mehrere Individuen innerhalb einer voraus- 
gehenden einkapselnden Form gebildet werden, wie in den Fällen des 
Generationswechsels. Dasselbe wichtige I rinzip tritt wahrscheinlich 
in ausgedehnter W eise in Tätigkeit selbst bei dem kontinuierlichen 
Wachstum, wie wir dann sehen werden, wo wir die Vererbung von 
Modifikationen zu entsprechenden Arten betiachten

Zu derselben Folgerung, nämlich von der Unabhängigkeit der nach CT CT 7 CT CT
einander entw ickelten 'I eile werden wir noch durch eine andere und 
völlig distmkte Gruppe von Tatsachen geführt. Es ist bekannt, dass 

13 Professor J. Reay Greene, in: Güntlier's Record of Zoolog. Liter. 
1865, p. 625.
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viele zu derselben Klasse gehörige Tiere, welche daher nicht sehr von 
einander abweichen, eine äusserst verschiedene Entwickelung durch­
laufen. So erleiden gewisse Käfer, die in keiner Weise nierkw ürdig von 
andern derselben Ordnung verschieden sind, das, was inan eine Hyper- 
metamorphose genannt hat, d. h. sie durchlaufen einen früheren Zu­
stand, der von dem gewöhnlichen madenförmigeii gänzlich verschieden 
ist In einer und derselben Unterordnung von Krebsen, nämlich den 
Makruren, wird, wie I ritz Miller bemerkt hat, der Flusskrebs in der­
selben Forni geboren, die er später beständig behält; der junge Hummer 
hat gespaltene Füsse wie eine Mysis; der Palaemon erscheint unter der 
Form einer Zoea und Peneus unter der Nauplius-t'orm; und wio wun­
derbar diese Larvenformen von einander verschieden sind, weiss jeder 
Zoolog1*. Einige andere Krustaceen gehen, wie derselbe Autor bemerkt, 
von demselben Funkt aus und kommen auch fast an demselben Ziele an, 
aber auf der Mitte inrer Entwickelung sind sie von einander weit ver­
schieden. Noch aulfallendere Fälle könnten in Bezug auf die Ecbino- 
dermen gegeben werden. In Bezug auf die Medusen oder Quallen be­
merkt Professor Allman: „Die Klassifikation der Hydroiden würde eine 
,vergleichsweise einfache Aufgabe sein, wenn, wie irrtümlich behauptet 
„worden ist, generisch identische Medusoiden stets von generisch iden- 
, tischen Polypoiden ausgingeu und wenn andererseits generisch iden- 
„tische Polypoide stets generisch identischen Medusoiden den Ursprung 
„gäben“. So bemerkt ferner Dr. Strethill Wright; „In der Lebens- 
„geschichte der Hydroiden kann jeder Zustand der Planuloiden, Poly- 
,pojden oder Medusoiden fehlen“ 7l.

Nach der jetzt allgemein angenommenen Ansicht unserer besten 
Zoologen stammen alle Glieder einer und derselben Ordnung oder Klasse 
z. B. der langschwänzigen Krebse von einem gemeinsamen Urerzeuger 
ab. Während ihrer Deszendenz sind sie in ihrem Bau sehr verschieden 
geworden, haben aber viel Gemeinsames behalten, und diese Divergenz 
und dieses Beibehalten von Merkmalen ist eingetreten, trotzdem sie 
wunderbar verschiedene Metamorphosen durchlaufen haben und noch

16 Fritz Müller, Für Darwin, 1861, p. 65, 71. D*e grösste Autorität 
über Krustaceen, Prof. H Milne-Edwards (Ann. des Scienc. Natur. Zool., 
2. Ser., Tom. HI, p. 322) hebt hervor, dass ihre Metamorphose selbst m nahe 
verwandten Gattungen verschieden sei.

17 Prof. Allman in: Annalsand Mag. of Nat Hist., 3. Ser., 1864, Vol XIII, 
p. 348. Dr. S. Wright, ebenda, 1861, Vol. VIII, p. Iz7; s. auch p. 3.’>8 wegen 
ähnlicher Angaben von Sa rs.

Darwin, Variieren II Vierte Auflage. 27 
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durchlaufen Diese Tatsache erläutert sehr wohl, wie unabhängig 
jede Struktur von der sein muss, welche ihr in dem Verlauf der Ent­
wickelung vorausgeht und folgt.

Die f unktionelle Unabhängigkeit der Elemente oder 
Einheiten des Körpers. — Die Physiologen stimmen darin überein, 
dass der ganze Organismus aus einer Menge elementarer Teile besteht, 
welche in einer grossen Ausdehnung unabhängig von einander sind 
Jedes Organ, sagt Claude Bernard18, hat sein eigenes Leben, seine 
Autonomie; es kann sich unabhängig von den benachbarten Geweben 
entwickeln und reproduzieren. Die grosse deutsche Autorität ViRCEiow 
behauptet noch emphatischer, dass jedes System, wie das Nerven- oder 
Knochensystem oder wie das Blut, aus einer enormen Masse kleiner 
Tätigkeitszentren besteht . . ., dass „jedes Element f ür sich eine be- 
,,sondere Tätigkeit hat und jedes, wenn es auch die Anregung zu seiner 
„Tätigkeit von andern Teilen her empfängt, doch die eigentliche 
.Leistung von sich ausgehen lässt, . . . dass jede einzelne Epithelial- oder 
..Muskelzelle im Verhältnis zum übrigen Körper eine Art Parasiten- 
„Existenz führt . . dass jedes einzelne Knochenkörperchen faktisch 
ihm selbst eigentümliche Ernährungszustände besitzt. Jedes Element 
lebt, wie Sir J. Paget bemerkt, seine bestimmte Zeit und stirbt dann 
und wird, nachdem es abgestossen oder absorbiert ist, ersetzt-'0. Ich 
vermute, dass kein Physiolog daran zweifelt, dass z. B. jedes Knochen­
körperchen des Fingers von dem entsprechenden Körperchen in dem ent­
sprechenden Glied der Zehe abweicht; und es lässt sich kaum zweifeln, 
dass selbst die auf den entsprechenden Seiten des Körpers, trotzdem 
sie fast identisch ihrer Natur nach sind, von einander abweichen. 
Dieses fast identische Verhalten zeigt sich in merkwürdiger Meise bei 
vielen Krankheiten, wo genau dieselben Punkte auf der rechten und 
linken Seite des Körpers ähnlich affiziert werden; so gibt Sir J. Paget-1 
die Zeichnung eines kranken Beckens, an welchem der Knochen in eine 
äusserst komplizierte Form angewachsen ist; „es gibt aber hier keinen 
..Punkt oder Linie and der einen Seite, welche nicht so genau, als 
„zeigte sie sich im Spiegel, auf der andern Seite repräsentiert wäre.“

18 Tissus vivants, 1866, p. 22.
19 Zellularpathologie. 1«58, p. 13, 16, 408.
20 Paget, Surgical Pathology, 1853, Vol. I, p. 12—14.

1 Ebenda p. 19.

Viele Tatsachen unterstützen diese Ansicht von dem unabhängigen 
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Leben jedes kleinsten Elements des Körpers. Virchow behauptet, 
dass ein einzelnes Knochenkörperchen oder eine einzelne Zelle in der 
Haut erkranken kann. Der Sporn eines Halmes lebte, nachdem er in 
das Ohr eines Ochsen inseriert war, acht Jahre lang und erlangte nach 
Angabe des Professors Mantegazza ein Gewicht von 306 Grammen und 
die erstaunliche Länge von 24 Zentimetern oder ungefähr 9 englischen 
Zollen, so dass es aussah, als habe der Kopf drei Hörner-'2, Der 
Schwanz eines Schweines ist in der Mitte des Rückens desselben Tieres 
gepfropft worden und erlangte Sensibilität wieder. Dr. Ollier23 in­
serierte ein Stück Periost vom Knochen eines ,ungen Hundes unter die 
Haut eines Kaninchens und es entwickelte sich echter Knochen. Eine 
Menge ähnlicher Fälle liesse sich anführen. Das häufige Vorhanden- 
sein von Haaren oder von vollkommen entwickelten Zähnen, selbst 
von Zähnen des zweiten Gebisses m Ovarialgeschwülstcn21 sind Tat­
sachen, die zu demselben Schluss führen.

22 Mantegazza, Degli Innesti Animali etc. Milano, 1865, p. 51, Tab. 3.
23 De la Production artificielle des Os. p. 8.
24 Isidore Geoffroy St. Hilaire, Histoire des Anomalie«, Tom. II, 

p, 549, 560, 562. Virchow, a. a. 0. p. 429.
25 Die neueste Klassifikation der Zellen s. in Ernst HäckeTs Generelle 

Morphologie, 1866, Bd. 2. p. 275.
26 Dr. Lionel Beale, The Structure« and Gronth of Tissues, 1865, p. 21 u. s. w.
27 Dr. W. Turner, The present Aspect of Cellular Pathology, in: Edin­

burgh Medical Journal, Apr. 1863

Ob jedes der unzähligen autonomen Elemente des Körpers eine 
Zelle oder das modifizierte Produkt einer Zelle ist, ist ein zweifelhafter 
Punkt, selbst wenn man den Ausdruck in einem so weiten Sinne fasst, 
dass er zellenähnliche Körper ohne Membran und ohne Kern umfasst25. 
Professor Lionel Beale gebraucht den Ausdruck „Keimsubstanz“ für 
den Zelleninhalt in diesem weiten Sinne genommen und er zieht eine 
scharfe Grenze zwischen dieser „ Keim substanz“ und der „gebildeten 
Substanz“ oder den verschiedenen Produkten von Zellen 26. Aber die 
Lehre omnis cellula e cellula wird für Pflanzen zugegeben und ist 
auch in Bezug auf Tiere von weit vorherrschender Verbreitung27 • 
So behauptet Virchow, der berühmte Träger der Zellentheorie, während 
er zugiebt. dass Schwierigkeiten wohl noch bestehen, dass jedes Ge- 
webatoni von Zellen abzuleiten ist, diese von früher existierenden 
Zellen und diese in erster Stelle vom Ei. welches er für eine grosse 
Zelle ansieht Dass Zellen, welche noch dieselbe Natur behalten, sich 

27*



420 Provisorische Hypothese 27. Kap

durch Teilung oder Proliferierung vermehren, wird fast von jedem zu­
gegeben. Wenn aber ein Organismus während der Entwickelung eine 
bedeutende Strukturveränderung erleidet, so müssen auch die Zellen, 
welche auf jedem Zustand als direkt von früher existierenden Zellen ab­
stammend angenommen werden, gleichfalls bedeutend in ihrer Natur 
verändert werden. Diese Veränderung wird offenbar von den Anhängern 
der Zellentheorie irgend einem inhäronten Vermögen zugeschrieben, 
welches die Zellen besitzen, und nicht irgend einem äusseren Agens.

Eine andere Schule behauptet, dass Zellen und Gewebe aller 
Arten unabhängig von präexistierenden Zellen aus plastischer Lymphe 
oder Blastem sich bilden können, und man glaubt, dass dies sich bei 
dem Wiederersatz von Wunden deutlich zeige. Da ich der Histologie 
keine spezielle Aufmerksamkeit geschenkt habe, so würde es anmassend 
für mich sein, eine Meinung über die beiden speziellen Lehren aus­
zusprechen, doch scheinen mir alle zuzugeben, dass der Körper aus 
einer Menge „organischer Einheiten“ 28 besteht, von denen jede ihre 
«■iceuen ihr ementümlichen Attribute besitzt und in einer gewissen 
Ausdehnung von allen übrigep unabhängig ist. Es dürfte aber bequem 
sein, indifferent die Ausdrücke Zellen und organische Einheiten oder 
einfach Einheiten zu gebrauchen.

28 Diesen Ausdruck gebraucht Dr. E. Montgomery (On the formaüon 
of socalled cells in Animal Bodies, 18Ö7, p. 42). welcher leugnet, dass Zellen 
infolge eines WachsLumsprozesses von andern Zellen berrühren, sondern glaubt, 
dass sie infolge gewisser chemischer Veränderung entstehen.

Variabilität und Vererbung. — Wir haben im zweiund- 
zwanzigsten Kapitel gesehen, dass die Variabilität kein mit dem Leben 
oder der Reproduktion koordiniertes Prinzip, sondern das Resultat spe­
zieller Ursachen ist, meist veränderter Bedingungen, welche während 
aufeinanderfolgender Generationen wirken. Ein feil der hierdurch 
veranlassten fluktuierenden Variabilität ist, wie es scheint, dem zuzu­
schreiben, dass das Sexualsystem leicht durch veränderte Bedingungen 
affiziert wird, so dass es oft wirkungsunfähig gemacht wird; und wenn 
es auch nicht in diesem bedenklichen Grade affiziert ist, so schlagt es 
doch oft in jener ihm eigentümlichen Funktion fehl, die Merkmale 
der Eltern echt auf die Nachkommen zu überliefern. Die A ariabilität 
hängt aber nicht notwendig mit dem Sexualsystem zusammen, wie 
wir aus den Fällen von Knospenvariation sehen; und obgleich wir 
nicht im stande sind, die Natur des Zusammenhanges zu verfolgen, so 
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ist es doch wahrscheinlich, dass viele StruKturabweichungen, welche an 
sexuell erzeugten Nachkommen auftreten, das Resultat der Einwirkung 
veränderter direkt auf den Organismus wirkender Bedingungen unab­
hängig von den Reproduktionsorganen sind. In manchen Fällen können 
wir dies sicher an nehmen, wenn alle oder nahezu alle Individuen, welche 
ähnlichen Bedindungen ausgesetzt worden sind, in ähnlicher und be­
stimmter Weise affiziert erscheinen, wie bei dem zwerghaften und ander­
weit veränderten Mais, der von wanne» Ländern eingeführt und in 
Deutschland kultiviert wurde, wie bei der Veränderung des Vliesses bei 
Schafen innerhalb der Wendekreise: in einer gewissen Ausdehnung auch 
bei der Grössenzunahme und frühen Reife unserer hoch veredelten Haus­
tiere, wie bei der vererbten Gicht infolge von Unmässigkeit und in 
Wien anden solchen Fällen. Da nun solche veränderte Bedingungen 
nicht speziell die Reproduktionsorgaru affizieren , so scheint es nach 
jeder gewöhnlichen Ansicht mysteriös, warum ihr Produkt, das neue 
organische A\ esen, ibnlich affiziert sein sollte.

Wie können wir uns ferner die vererbten Wirkungen des Gebrauchs 
oder Nichtgebrauchs besonderer (troane erklären? Die domestizierte Ente © ©
fliegt weniger und geht mehr als die wilde Ente und ihre Extremitäten- 
knochen sind in einer entsprechenden Wreise verkleinert und vergrössert 
im Vergleich mit denen der wilden Ente. Ein Pferd wird zu gewissen 
Gangarten dressiert und das Füllen erbt ähnliche konsensuelle Bewe­
gungen. Das domestizierte Kaninchen wird infolge der engen Gefangen- 
schäft zahm, der Hund infolge seines Ursprungs mit den Menschen 
intelligent; der Apportierhund lernt das Ergreifen und Bringen, und 
diese geistigen Fähigkeiten und körperlichen Bewegungen w’erden alle 
vererbt. Im ganzen Bereich der Physiologie ist nichts wunderbarer. 
Wie kann der Gebrauch oder Nichtgebrauch eines besonderen Gliedes 
oder des Gehirnes das kleine Aggregat der reproduktiven, in dem ent­
fernt hegenden Körperteile sich findenden Zellen in einer solchen Weise 
affizieren, dass das ans diesen Zellen entwickelte W esen die Charak­
tere einer oder beider elterlichen Formen erbt? Selbst eine unvoll­
kommene Antwort auf diese Frage w irde uns schon befriedigen.

Die sexuelle Fortpflanzung weicht, wie wir gesehen, nicht wesent­
lich von der Knospung oder Teilung ab, und diese Vorgänge gehen 
allmählich durch den Wiederersatz nach Verletzungen in die gewöhn­
lichen Prozesse der Entwickelung und des Wachstums über. Es liess 
sich daher erwarten, dass leder Charakter ebenso regelmässig auf alle 7 © ©
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Weisen der Reproduktion wie durch beständiges Wachstum überliefert 
werde. In den Kapiteln über Vererbung wurde gezeigt, dass eine Aleuge 
neu erlangter Charaktere, mögen sie schädlich oder wohltätig sein, 
mögen sie von der geringsten oder der höchsten vitalen Bedeutung 
sein, oft treu überliefert werden, selbst wenn nur eins der beiden 
Eltern irgend eine neue Eigentümlichkeit besitzt. So verdient be­
sondere Beachtung, dass in irgend einem Alter auftretende Charaktere- 
in einem entsprechenden Alter wieder zu erscheinen streben. Wir 
können im ganzen schliessen, dass in allen Fällen die Vererbung die 
Regel, die Nichtvererbung die Anomalie ist. In einigen Ellien wird 
ein Charakter nicht vererbt, weil die Lebensbediiigungen direkt seinei 
Entwickelung entgegenstehen; in vielen Fallen, weil die Lebensbe- 
dingungen beständig neue Variabilität veranlassen, wie bei gepfropften 
Fruchtbäumen und huch kultivierten Blumen. In «len übrigen Fällen 
kann man das Fehlschlägen dem Rückfall zuschreiben, nach welchem 
das Kind seinen Grosseltern oder noch früheren Vorfahren ähnlich ist 
und nicht seinen Eltern.

Dieses Piinzip des Rückschlags ist das wunderbarste von allen 
Eigentümlichkeiten der \ ererbung. Es beweist uns, dass die Über­
lieferung eines Charakters und seine Entwickelung, welche gewöhnlich 
zusammen verlaufen und hierdurch sich einer Unterscheidung entziehen, 
distmkte Vermögen sind; und diese V ermögen wirken in manchen Fällen 
sogar antagonistisch; denn jedes wirkt in aufeinanderfolgenden Genera­
tionen abwechselnd. Rückschlag ist kein seltenes Ereignis, was auf 
irgend einer ungewöhnHohen oder günstigen Kombination von i m- 
stäuden beruht, sondern tritt bei gekreuzten Tieren und Pflanzen so 
regelmässig und bei nicht gekreuzten Rassen so häufig auf, dass es 
offenbar einen wesentlichen feil des Prinzips der Vererbung bildet. W ir 
wissen, dass veränderte Bedingungen die Kraft haben, lange verloren 
gegangene Charaktere wieder hervorzurufen, wie bei verwilderten I ieren. 
Der Akt der Kreuzung besitzt an sich dieses Vermögen in einem hohen 
Grade. Was kann wohl wunderbarer sein, als dass Charaktere, welche 
während zwanzig oder hundert oder selbst lausenden von Generationen 
verschwunden sind, plötzlich vollkommen entwickelt wieder erscheinen, 
wie bei rein gezüchteten und besonders bei gekreuzten Tauben und 
Hühnern, oder wie bei den Zebrastreifen bei graubraunen Pferden und 
anderen solchen Bällen? Hierher gehören viele Monstrositäten; so, 
wenn rudimentäre Organe wieder entwickelt werden, oder wenn ein
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Organ, von dem wir annehmen müssen, dass es ein früherer Vorfahre 
besass, von dem aber nicht ein Rudiment übrig geblieben ist, plötzlich 
wieder erscheint, wie der fünfte Staubfaden bei Skrophulariaceen. 
Wir haben bereits gesehen, dass Rückschlag auch bei der Knospeu- 
zeugung tätig ist, und wir wissen, dass er gelegentlich während des 
Wachstums eines und desselben individuellen Tieres auftritt, besonders, 
aber nicht ausschliesslich, wenn es gekreuzten Ursprungs ist. wie in 
den beschriebenen seltenen Fällen von individuellen Hühnern, Tauben, 
Rindern und Kaninchen, welche mit vorschreitenden Jahren auf die 
Färbungen eures ihrer Eltern oder Vorfahren zurückschlagen.

Wir werden, wie früher auseinandergesetzt wurde, zu der Annahme 
geführt, dass jeder Charakter, welcher gelegentlich wieder erscheint, n 
einer latenten Form in jeder Generation vorhanden ist, fast in der­
selben Weise, wie bei männlichen und weiblichen fieren die sekun­
deren Charaktere des entgegengesetzten Geschlechts latent vorhanden 
sind, bereit sich zu entwickeln, wenn die Reproduktionsorgane verletzt 
werden Diese V ergleichung der sekundären Sexualcharaktere, welche 
in beiden Geschlechtern latent vorhanden sind, mit anderen latenten 
Merkmalen wird noch passender durch den Fall, welcher von einer 
Henne berichtet wurde, welche einige dei männliche® Merkmale und 
zwar nicht ihrer eigenen Rasse, sondern eines früheren Vorfahren an- 
nahm. Sie bot hierdurch zu derselben Zeit die Wiederentwickelung 
latenter Merkmale beider Arten dar und verband beide Klassen. Wir 
kennen versichert sein, dass in jedem lebenden Wesen eine Menge ver­
loren gegangener Merkmale, bereit sich unter gehörigen Bedingungen 
zu entwickeln, vorhanden ist. Wie können wir diese wunderbare 
und so häufige Fähigkeit des Rückschlags, dieses ins Lebenzurück­
rufen lange verloren gegangener Charaktere uns verständlich machen 
und mit andern Tatsachen in \ erbindiing bringen?

Zweiter Teil.

Ich habe jetzt die hauptsächlichsten Tatsachen aufgezählt, welche 
wohl jedermann durch irgend ein verständliches Bindemittel zu ver­
knüpfen wünscht. Dies kann, wie mir scheint, geschehen, wenn wir 
die folgenden Annahmen machen; wird die erste und hauptsächlichste 
nicht verworfen, so werden die anderen, da sie durch verschiedene 
physiologische Betrachtungen unterstützt werden, nicht sehr unwahr­
scheinlich erscheinen. Es wird fast allgemein zugegeben, dass die 
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Zellen oder die Einheiten des Körpers sich durch Teilung oder Pro- 
lifikation fortpfiauzen, wobei sie zunächst dieselbe Natur beibehalten 
und schliesslich in die verschiedenen Gewebe und Substanzen des Körpers 
verwandelt werden. Aber äusser dieser Vermehrungsweise nehme ich 
an, dass die Zellen vor ihrer Umwandlung in völlig passive oder „ge­
bildete Substanz“ kleine Körnchen oder Atome abgeben, welche durch 
den ganzen Körper frei zirkulieren und welche, wenn sie mit gehöriger 
Nahrung versorgt werden, durch Teilung rieh vervielfältigen und später 
zu Zellen entwickelt werden können, gleich denen, von welchen sie her­
rühren. Diese Körnchen können der Deutlichkeit halber Zellenkeimchen 
genannt werden, oder da die Zellentheorie nicht vollständig begründet 
ist, einfach Keimchen. Es wird angenommen, dass sie von den Eltern 
den Nachkommen überliefert und meist in der Generation, welche un­
mittelbar folgt, entwickelt, aber oft viele Generationen hindurch in 
einem schlummernden Zustande überliefert und dann erst entwickelt 
werden. Es v ird angenommen, dass ihre Entwickelung von der Ver- 
einiguno- mit andern teilweise entwickelten Zellen oder Keimchen 
abhängt, welche ihnen in dem regelmässigen Verlauf des Wachstums 
vorausgehen. Warum ich den Ausdruck Vereinigung brauche, wird sich 
zeigen. wenn wir die direkte Einwirkung des Pollens aut die Gewebe 
der Mutterpflanze erörtern. Es wird angenommen, dass Keimchen nicht 
bloss von jeder Zelle oder Einheit während des erwachsenen Zustandes, 
sondern während aller Entwickelungszustände des Organismus abge- 
ge^en werden. Endlich nehme ich an, dass die Keimchen in ihrem 
schlummernden Zustande eine gegenseitige Verwandtschaft zu einander 
haben, welche zu ihrer Aggrega tiou entweder zu Knospen oder su den 
Sexualelementen führt. Um genauer zu sprechen, so sind es nicht die 
reproduktiven Elemente, auch nicht die Knospen, welche neue Or­
ganismen erzeugen, sondern die Zellen selbst durch den ganzen Körper. 
Diese Annahmen bilden die provisorische Hvpothese, welche ica Pan­
genesis genannt habe. In einigen Beziehungen ähnliche Ansichten 
sind, wie ich sehe, von andern Autoren vorgebracht worden21.

-9 Professor Huxley hal meine Aufmerksamkeit auf die Ansichten Biffon’s 
und Bonnet's gelenkt. Der erstere (Hist. Nat. Gener. Ausg. von 1749, Tor». II, 
p. 54, 62, 329, 333, 420, 425) nimmt an, dass in der von jedem lebenden Ge­
schöpfe verzehrten Nahrung organische Moleküle existieren, und dass diese J/oleküie 
der Natur nach den verschiedenen Organen analog sind, von welchen sie absorbiert 
werden. Sind nun die Organe vollständig entwickelt, so sammeln sich die Mileküle, 
welche nun nicht länger gebraucht werden, und bilden Knospen oder die Sexual-
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Ehe ich dazu übergehe, erstens zu zeigen, in wie weit diese An­
nahmen an sich wahrscheinlich sind, und zweitens in wie weit sie die

elemente. Halte Buffon angenommen, dass seine organischen Moleküle von jeder 
einzelnen Einheit durch den ganzen Körper gebildet worden wären, so würden 
seine und meine Ansicht einander sehr ähnlich sein.

Bonnet (Oeuvres d’Hist. Natur. 1781, Tom. V, P. I, Edit, in 4°, p. 334) 
spricht davon, dass die Glied massen Keime besässen, welche zur Wiederherstellung 
aller möglichen Verluste geeignet seien; ob aber angenommen wird, dass d iese Keime 
dieselben sind, wie die innerhalb der Knospen und Sexualorgane, ist nicht, klar. 
Seine berühmte, aber jetzr verworfene Einschachtelungstheorie lehrte, dass voll­
ständige Keime innerhalb anderer Keime in endloser Aufeinanderfolge präf'ormiert 
und für alle späteren Generationen fertig eingeschlossen seien. Meiner Ansicht zu­
folge waren die Keime oder Keimchen jedes einzelnen Teiles nicht ursprünglich 
präformiert, sondern werden beständig m jedem Alter während jeder Generation 
produziert, wobei einige von früheren Generationen weiter überliefert werden.

Prof Owen bemerkt (Parthenogenesis, 1819, p. 5—8); „Nicht alle Abkömm- 
„linge der primären befruchteten Keimzelle sind zur Bildung des Körpers bei allen 
„Tieren erforderlHi; gewisse der abgeleiteten Keimzellen können unverändert 
„bleiben und werden in dem Körper eingeschlossen, welcher aus ihren metamor- 
„phosierten und verschieden kombinierten oder verschmelzenden Geschwistern 
„zusammengesetzt worden ist; so eingeschlossen kann jede derivative Keimzelle 
„oder der Kern einer solchen denselben Wachstumsprozess durch Imbibition 
„und durch \ ermehrung mittelst spontaner Teilung beginnen und wiederholen 
„wie der war, dem sie ihren Ursprung verdankt u. s. f.“ Aus der Wirksamkeit 
dieser Keimzellen erklärt Prof. Owen die Partenogenesis, die Fortpflanzung 
durch "Teilung während aufeinander folgender Generationen und den Wiedersatz 
nach Verletzungen. Seine Ansicht stimmt mit der meinigen in der voraus­
gesetzten Überlieferung und Vervielfältigung seiner Keimzellen überein, weicht aber 
von der meinigen fundamental in der Annahme ab, dass die ursprüngliche 
Keimzelle innerhalb des Ovarium des Weibchen gebildet und vom Männchen 
befruchtet worden sei. Von meinen Keimchen wird angenommen, dass sie sich 
völlig unabhängig vom Zusammenwirken der beiden Geschlechter von jeder 
einzelnen Zelle oder Einheit durch den ganzen Körper bilden und dass sie inner­
halb der Reproduktionsorgane einfach aggregiert werden.

Endlich hat Mr Herbert Spencer (Principies of Biology, 1863-64. Vol. I, 
4. und 8. Kapitel) in beträchtlicher Ausführlichkeit das erörtert, was er als 
physiologische Einheiten bezeichnet. Diese stimmen mit meinen Keimchen darin 
überein, dass auch von ihnen angenommen wird, sie vervielfältigten sich und 
würden von den Eltern dem Kind überliefert; die Sexnalelemente dienen nur, 
so wird angenommen, als deren Vehikel; sie selbst, sind bei allen Formen der 
Reproduktion und beim M iederersatz nach Verletzungen die wirksamen Agent'en; 
sie erklären die Vererbung, sie werden aber nicht mit Rückschlag oder Atavis 
mus in Beziehung gebracht, und dies ist mir unverständlich; es wird angenommen, 
dass sie Polarität besitzen, oder wie ich es nenne, Verwandtschaft; und dem 
Anschein nach wird angenommen, dass sie von jedem einzelnen Teile des Körpers 
herrühren. Aber die Keimchen weichen von Mr. Spencer’s physiologischen 
Einheiten insofern ab, als eine gewisse Anzahl oder Masse von ihnen, wie wir 
sehen werden, zui Entwickelung jeder Zelle oder jeden Teils erforderlich ist. 
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verschiedenen Gruppen von Tatsachen, mit denen wir es hier zu tun 
haben, in Verbindung bringen und erklären, ist es vielleicht nützlich, 
eine Erläuterung der Hypothese zu geben. Wenn eines der einfachsten 
Protozoen, wie es unter dem Mikroskop erscheint, aus einer kleinen 
homogenen gallertartigen Masse gebildet wird, so würde ein kleines 
von irgend einem Teile abgelostes und unter günstigen Bedingungen 
genährtes Atom natürlich das Ganze reproduzieren. Wenn aber die obere 
und untere Fläche in ihrer Textur von den zentralen Teilen abwüchen, 
so würden alle drei Teile Atome odei Keimchen abgeben müssen, 
welche, wenn sie sich durch gegenseitige Verwandtschaft verbinden 
entweder Knospen oder Sexualelemente bilden wuirden. Genau dieselbe 
Ansicht lässt sich auf eins der höheren Tiere ausdehnen, obgleich in 
diesem balle viele Tausend Keimchen von den verschiedenen '1 eilen 
des Körpers abgegeben werden müssen. Wenn nun z. B. die Beine 
eiues Salamanders abgeschnitten werden, so bildet sich eine dünne Kruste 
über der Wunde, und unter dieser Kruste vereinigen sich, wie an- 
genommen wird, die nicht verletzten Zellen oder Einheiten des Knochens, 
Muskels, der Nerven u. s. w. mit den zerstreuten Keimchen derjenigen 
Nichtsdestoweniger würde ich zu dem Schlüsse gekommen sein, dass die An­
sichten Mr. Sp en ce r’s fundamental die gleichen mit den meinigen seien, wären 
mir nicht mehrere Stellen vorgekommen, welche, so weit ich sie verstehe, etwas 
völlig Verschiedenes anzeigen. Ich will einige dieser Stellen von p. 254—256 zi­
tieren: .Im befruchteten Keime haben wir zwei Gruppen physiologischer E.n- 
„heiten, m ihrer Struktur unbedeutend verschieden“ ... .Es ist nicht ein- 
.leuchtend, dass eine Veränderung in der Form des Teiles, weiche durch veränderte 
.Tätigkeit verursacht wird, eine solche Veränderung in den physiologischen Ein- 
.heiten durch den ganzen Organismus involviert, dass diese, wenn Gruppen von 
.ihnen in der Form reproduktiver Zentren abgestossen werden, sich zu Organismen 
.entwickeln, welche diesen Teil der Forin nach ähnlich verändert zeigen. Als 
»wir nie Anpassung behandelten, sahen wir alleidings. dass ein durch vermin- 
.derte oder erhöhte Funktion modifiziertes Organ nur langsam auf das ganze 
.Körpersystem so eiuwirken kann, dass jene zur Herstellung eines neueren Gleich­
gewichts erforderlichen korrelativen Veränderungen zuWege gebracht werden, 
.und doch können wir nur, wenn ein solches neues Gleichgewicht hergestellt 
.worden ist, erwarten, dass es sich vollständig in den modifizierten physio- 
,logischen E’nheiten ausdrücke, aus welchen der Organismus aufgebaut ist, — nur 
.dann können wir auf eine vollständige Übertragung der Modifikation auf die 
.Nachkommen rechnen“ . . . .Dass die Veränderung jn den Nachkommen, bei 
.gleichmässigem Verhalten alles Übrigen, in derselben Richtung eintreten muss, wie 
,im Erzeuger, können wir dunkel in der Tatsache eingesclilossen sehen, dass die 
.durch das ganze elterliche Körpersystem fortgepflanzte Veränderung eine Ver- 
.änderung nach einem neuen Gleichgewichtszustände hin ist, — eine Veränderung, 
.welche dahin strebt, die Tätigkeit aller Organe, die Reproduktionsorgane mit 
.inbegriffen, in Harmonie mit diesen neuen Tätigkeiten zu bringen“.
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Zellen, welche in dem vollkommenen Beine der Reihe nach zunächst 
kommen, und wie nun diese sich zu entwickeln beginnen, vereinigen 
sie sich mit anderen und so fort, bis eme Papille von weichem, zelligen 
Gewebe als „knospendes Bein“, und später ein vollkommenes Bein ge­
bildet wird30. Es würde daher der Teil des Beines, welcher entfernt 
worden -st, — nicht mehr und nicht weniger — reproduziert werden. 
Wenn der Schwanz oder das Bein eines jungen J 'eres abgeschnitteu 
worden wäre, so würde ein junger Schwanz oder ein junges Bein zu 
reproduzieren sein, wie es faktisch bei dem amputierten Schwanz der 
Kaulquappe eintritt; denn Keirnchen aller der Einheiten, welche den 
Schwanz zusammensetzen, sind durch den ganzen Körper zu allen Alters­
stufen verbreitet. Aber während des erwachsenen Zustandes bleiben 
die Keirnchen des Larvenschwanzes schlummernd; denn sie begegnen 
hier keinen präexistierenden Zellen in einem gehörigen Zustande dei 
Entwickelung, mit denen sie sich vereinigen könnten. Wenn infolge 
veränderter Bedingungen oder aus irgend einer anderen Ursache irgend 
em Teil des Körpers permanent modifiziert würde, so würden die Keim- 
eben, welche nur äusserst kleine Teilchen des Inhalts der diese leilr 
bilde ndenZellen sind, nati dich dieselbe Modifikation reproduzieren. Aber 
früher von demselben 'Teile ausgegangene Keirnchen, ehe er irgend 
eine Veränderung erlitten hat würden noch immer durch den Körper 
verbreitet sein und würden von Generation zu Generation überliefert, 
so dass sie sich unter günstigen Umständen wieder entwickeln können; 
und dann würde die neue Modifikation für eine Zeit oder für immer 
verloren gehen. Die \ erbindung von Keirnchen, die aus allen 'Peilen 
des Körpers herruhren, infolge gegenseitiger Verwandtschaft, wurde 
Knospen bilden; und ihre Verbindung in einer speziellen Art und Weise, 
wie es scheint in geringer Menge und wahrscheinlich bei gleichzeitiger 
Anwesenheit von Keirnchen gewisser ursdiünghcher Zellen, wurde die 

Sexualelemente bilden Durch diese Erläuterung ist, wie ich hotte, die 
Hypothese der Pangenesis verständlich gemacht worden.

30 Mi. Philipeaux hat kürzlich gezeigt (Comptes rendus, 1. Ukt. 1866, p. 576, 
und Juni 1867), dass wenn die ganze Vordergliedmasse, mit Einschluss des 
Schulterblattes, exstirpiert wird, das Vermögen des Wiederwachsens verloren ist. 
Hieraus schliesst er, dass es zum Wiederwachsen notwendig sei, dass ein kleiner 
Teil des Reins zurückgelassen werde. Wie aber bei niederen Tieren der ganze 
Körper in zwei Teile zerschnitten werden kann und beide Hälften reproduzieit 
werden, so scheint diese Annahme nicht wahrscheinlich. Kann nicht das zeitige 
Schliessen einer tiefen Wunde, wie nach der Exstirpation des Schulterblattes, 
die Bildung oder das Vortreten des wachsenden Gliedes verhindern?
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Wie v ir gesehen haben, behaupten die Physiologen, dass jede Zelle, 
wenn sie auch im hohen Grade von andern abhängig ist, gleichfalls 
m einer gewissen Ausdehnung unabhängig oder autonom ist. Jeh gehe 
einen kleinen Schritt weiter und nehme an, dass jede Zelle ein freies 
Kei tuchen abgibt, welches fähig ist, eine ähnliche Zelle zu repro­
duzieren. Es besteht zwischen dieser Ansicht und dein, was wir bei 
zusammengesetzten J’ieren und bei den Blutenknospen auf demselben 
Baume sehen, eine gewisse Analogie; denn dies sind distinkte Indi­
viduen, welche einer echten Reproduktion durch Samen fähig sind, 
und haben doch 'feile gemeinsam und sind von einander abhängig. 
I*o hat der Baum seine Rinde und seinen Stamm; und gewisse Ko­
rallen, wie die Virgidaria. haben nicht bloss Teile, sondern auch 
Bewegung gemeinsam.

Die Existenz freier Keimchen ist eine willkürliche Annahme, kann 
aber kaum als sehr unwahrscheinlich betrachtet werden, wenn wir sehen, 
dass Zellen das Vermögen der A7ervielfäliigung durch Teilung ihres 
Inhalts haben. Keimchen weichen von echten Eiern oder Knospen in­
sofern ab, als von ihnen angenommen wird, dass sie der Fortpflanzung 
auf ihrem unentwickelten Zustand fähig sind. Wahrscheinlich wird 
niemand entgegen halten, dass diese Fähigkeit unwahrscheinlich sei. 
Man weiss, dass die Bilduiigssubstairz innerhalb des Eies sich geteilt 
und zweien Embryonen den Ursprung gegeben hat: Thurei31 hat die 
Zoospore einer Alge sich teilen und beide Hälften keimen sehen. Ein 
Atom der Pockensubstairz, so klein, dass es von dem Wind fortgeführt 
wird, muss sich in einer damit geimpften Person viele tausendmal ver­
vielfältigen32. Es ist neuerdings behauptet worden33, dass ein äusserst 
kleiner Teil der schleimigen Absonderung von einem mit Rinderpest 
affizierten liere, wenn er in das Blut eines gesunden Ochsen gebracht 
wird, sich so schnell vermehrt, dass nach einer kurzen Zeit „die ganze 
„viele Pfund wiegende Blutmasse infiziert wird, und dass jeder kleine 
„ Teil dieses Blutes genug Gift enthält, um in weniger als achtund- 
,vierzig Stunden die Krankheit einem anderen Tiere nntzuteilen“.

81 Annales des Scienc. Natur., 3. S6r. Bolan., 1850, Tom. XIV, p. 244
32 s. einige sehr interessante Aufsätze über diesen Gegenstand von Prof. 

Lionel Beale in: Medical Times and Gazette, 9. Sept. 1865, p. 273, 330.
33 Third Report of the R. Commiss. on the Cattle Plague, zitiert in: Gar- 

dener’s Chronicle, 1866, p. 446.

Das Zurückhalteii freier und unentwickelter Keimchen in demselben 
Körper von früher Jugend bis zum hohen Alter kann unwahrschein­
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lieh erscheinen, wir müssen uns abei daran erinnern, wie lange Samen 
in der Erde schlummernd liegen und knospen in der Rinde eines 
Baumes schlummern können. Ihre Überlieferung von Generation zu 
Generation kann noch unwahrscheinlicher erscheinen ; aber auch hier 
müssen wir uns erinnern, dass viele rudimentäre und nutzlose Organe 
durch eine unendliche Zahl von Generationen überliefert worden 
sind. Wir werden sofort sehen, wie gut die lange fortgesetzte Über­
lieferung unentwickelter Keimeben viele Tatsachen erklärt.

Da jede Einheit oder Gruppe ähnlicher Einheiten durch den ganzen 
Körper ihre Keimchen abgibt, und da alle innerhalb des kleinsten Eies 
oder Samens enthalten sind und innerhalb jedes Samenfadens oder Pollen­
kornes, so muss ihre Zahl und Kleinheit etwras Unbegreifliches sein. Ich 
werde spater auf diesen Entwurf zurückkommen, welcher auf den ersten 
Blick so furchtbar ersehe1 nt. Es mag aber hier bemerkt werden, dass ein 
Kabeljau 6,867,840 Eier, ein einzelner Ascaris ungef ur 64 Millionen 
Eier und eine einzige Orchidee wahrscheinlich ebensoviel Millionen 
Samen produziert34. In diesen verschiedenen Fällen müssen die 
Samenfäden und Pollenkörner in beträchtlich grösseren Zahlen noch 
existieren. Wenn wir es mit Zahlen wie den vorstehenden zu tun 
haben, welche der menschliche Verstand nicht umfassen kann, so 
haben wir keinen guten Grund, die vorliegende Hypothese wegen der 
angenommenen Existenz von zahlreichen Keimchen in einer wenig 
tausendmal grösseren Zahl zurückzuweisen.

34 Mr. F. Buckland berechnete sorgfältig nach dem Gewichte die obige An 
zahl der Eier bei einem Kabeljau; s. Land and Water, 1868, p. 62. In einem 
früheren Falle fand er die Zahl von 4,'272.üOO. Barmer find nur 3,681,760 
Eier (Philos. Transact 1767, p. 280). In Bezug auf Ascaris s. Garpenter’s 
Gompar. Physiol., 1854, p. 590. Mr. J Scott, vom k. botanischen Garten in 
Edinburgh, berechnete m derselben Weise, wie ich es für einige britische Or­
chideen getan habe (Fertilisation of Orchids. deutsche Übers, p 211), die Anzahl 
der Samen in der Kapsel einer Acropera und fand ihre Zahl zu 371,250. Nun pro­
duziert diese Pflanze mehrere Blüten in einer Traube und viele Trauben während 
einer Saison Bei einer verwandten Gattung, G'>ngora, hat Mr Scott zwanzig in 
einer einzigen Traube produzierte Kapseln gesehen; zehn solcher Trauben be1 
der Acropera würden über vierund-iebenzig Millionen Samen ergeben. Ich will 
hinzufügen, dass mir Fritz Müller das Folgende mitteilt: er fand in einer 
Kapsel einer Maxillaria in Süd-Brasilien, dass die Samen 42'/2 Gran wogen; 
er ordnete sich nun einen halben Gran Samen in eine schmale Reihe und 
fand dadurch, dass er eine abgemessene Länge zählte, die Zahl der Samen 
in dem halben Gran zu 20.6B7, so dass m der Kapsel 1,756,441) Samen ge­
wesen sein müssen! Diese selbe Pflanze produziert zuweilen ein halbes Dutzend 
Kapseln.
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Die Keimchen in jedem Organismus müssen vollständig diffun­
diert sein; und auch dies erscheint, wenn wir ihre Kleinheit und die 
beständige Zirkulation von Flüssigkeit durch den Körper betrachten, 
nicht unwahrscheinlich. Dasselbe muss für die Keimchen hei Pflanzen 
gelten, denn bei gewissen Arten reproduziert selbst ein kleines Kag- 
ment eines Blattes das Ganze. Aber hier tritt eine Schwierigkeit 
ein; es könnte scheinen, als ob bei Pflanzen und wahrscheinlich bei 
zusammengesetzten Tieren, wie Korallen, die Keimchen sich nicht 
von Knospe zu Knospe verbreiteten, sondern nur durch die von jeder 
einzelnen Knospe entwickelten Gewebe. Wir werden auf diese Fol­
gerung geführt durch den Umstand, dass der Stamm durch Insertion 
einer Knospe oder eines Pfropfreises von einer distinkten Varietät 
selten affiziert wird. Diese Nichtdiffusion von Keimchen zeigt sich 
noch deutlicher bei Farrenkräutern; denn Mr. Bridgman35 hat be­
wiesen, dass wenn Sporen (welche, wie man sich erinnern muss, die 
Natur der Knospen haben), von einem monströsen Teil eines Wedels 
und andere von einem gewöhnlichen Teil genommen werden, jede die 
Form des Teiles reproduziert, von dem sie genommen wurden Aber 
diese Nichtdiffusion der Keimchen von Knospe zu Knospe kam nur 
scheinbar sein und, wie wir später sehen werden, vun der Natur der 
in der Knospe zuerst gebildeten Zelle abhängen.

35 Annals and Magaz. of Nat. Hist., 3. Ser., 1861, Vol. VUI, p. 490.

Die angenommene Wahlverwandtschaft jedes Keimchens für die be­
sondere Zelle, welche ihm in der Reihe der Entwickelung vorausgeht, 
wird durch viele Analogien unterstütze. In allen gewöhnlichen Fällen 
von sexueller Zeugung haben die männlichen und weiblichen Elemente 
eine gegenseitige Verwandschaft zu einander. So nimmt man an, dass 
ungefähr zehntausend Spezies von Kompositen existieren; und es lässt 
sich nicht streiten, dass wenn mau den Pollen aller dieser Arten 
gleichzeitig oder nach einander auf das Stigma irgend einer Spezies 
bringen könnte, diese eine mit nicht irrender Sicherheit ihren egenen 
Pollen auswählen würde. Diese Fähigkeit der Auswahl ist um so 
wunderbarer, als sie erlangt worden sein muss, seitdem die vielen 
Arten dieser grossen Pflanzengruppe von einem gemeinsamen Erzeuger 
sich abgezweigt haben. Nach jeder Ansicht über die Natur der sexu­
ellen Fortpflanzung muss das innerhalb der Eichen und innerhalb der 
Samenzelle enthaltene Protoplasma (oder die „spermatische Kraft“ der 
letzteren, wenn man einen so vagen Ausdruck vorzieht) durch rgend 
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ein «esetz spezieller Affinität entweder während oder nach der Be­
fruchtung auf einander wirken, so dass nur entsprechende Teile ein­
ander afh zieren. So sind bei einem Kalb, welches von einer kurz- 
hörnigen Kuh und einem langhöruigen Bullen abstaninit, die Hörner und 
nicht die hornigen Hufen durch die Vereinigung der beiden Formen 
afflziert und die Nachkommen zweier Vögel mit verschieden gefärbten 
Schwänzen haben die Schwänze und nicht ihr ganzes Gefieder afflziert.

Die verschiedenen Gewebe des Körpers zeigen, wie viele Physio­
logen behauptet haben36, deutlich eine V erwandtschaft für spezielle 
organische Substanzen, mögen sie dem Körper natürlich oder fremdartig 
sein VV ir selten dies an den Nierenzellen, welche den Harnstoff aus 
dem Blute anziehen; in dem Wuraragift, welches die Nerven afflziert, 
in dem l pas- und Digitalisgift, welches die Muskeln afflziert; in der 
Lytia. vesicatorxt, welches die Nieren afflziert, und in der giftigen 
Substanz vieler Krankheiten, wie Pocken. Scharlach, Keuchhusten 
Scropheln, Krebs und Wasserscheu, welche gewisse bestimmte Teile 
des Körpers oder gewisse Gewebe oder Drüsen afflziert.

36 Paget, Lectures on Pathology, p. 27. Virchow, Zelbilar-Pathologie, 
p 111, 117, 264. Claude Bernard, Des Tissus vivants, p. 177, 210, 337. 
Mölfer’s Physiologie, 4. Auf!., I. Bd., p. 215.

Die Affinität verschiedener Teile des Körpers für einander während 
ihrer früheren Entwickelung wurde im letzten Kapitel gezeigt, als 
ich die Neigung der Verschmelzung bei homologen Teilen erörterte.CT CT O CT

Diese Affinität zeigt sich in der normalen Verschmelzung von Organen, 
welche in einem frühen embryonalen Alter getrennt sind und noch 
deutlicher bei Doppel missbil dun gen, wo jeder Knochen, Muskel, iedes 
Gefäss und jeder Nerv in dem einen Embryo mit dem entsprechenden 
Teil im andern verschmilzt. Die Verwandtschaft zwischen homologen 
Organen kann bei einzelnen 'Teilen oder bei dem ganzen Individuum 
in 'Tätigkeit kommen, wie bei Blüten oder Früchten, welche symme­
trisch mit einander verschmolzen sind und alle ihre Teile verdoppelt 
haben, aber ohne irgend ein anderes Zeichen der Verschmelzung.

Es ist auch angenommen worden, dass die Entwickelung jedes 
Kunnchens \on seiner Vereinigung mit einer andern Zelle oder Einheit 
abhängt, welche eben ihre Entwickelung begonnen hat und welche, da 
sie in der VXGichstunisreihe vorausgeht, von einer etwas verschiedenen 
Natur ist. Nun ist es keine sehr unwahrscheinliche Annahme, dass 
die Entwickelung eines Keimehens durch seine Vereinigung mit einer 
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der Natur nach unbedeutend verschiedenen Zelle bestimmt werde ; denn 
im siebenzehnten Kapitel wurden reichliche Beweise dafür angeführt, 
dass ein geringer Grad von \ erscbmdeuheit in den männlichen und 
weiblichen Sexualelementen in einer hervortreienden Weise ihre Ver­
einigung und spatere Entwickelung begünstigt. Was aber die Ent­
wickelung der Keimchen der erstgebildeten oder primordialen Zelle 
in dem nicht befrachteten Ei bestimmt, liegt jenseits der Vermutung.

Es muss auch zugegeben werden, dass die Analogie uns im Stich 
lässt in Bezug auf irgend eine Entscheidung über viele verschiedene 
andere Punkte, z. B. ob die von derselben Mutterzelle herruhrenden 
Zellen in dem regelmässigen \ erlauf des Wachstums zu verschiedenen 
Bildungen entwickelt werden können, weil sie unabhängig von ihrer 
Vereinigung mit distinkten Keimeben eigentümliche Arten von Nahrung 
absorbieren. Wir werden diese Schwierigkeit würdigen, wenn wir 
uns daran erinnern, was für komplizierte und doch symmetrische \\ achs- 
tumserscheinungen die Zellen bei Pflanzen darbieten, wenn das Gift 
eines Galhnsektes in sie inokuliert wird. Es wird jetzt allgemein an­
genommen37, dass verschiedene polypenartige Auswmchse und Ge­
schwülste bei Tieren das direkte Produkt einer Prolihkation normaler 
Zellen sind, welche abnorm geworden sind. In dem regelmässigen 
Wachstum und bei einer Wiedererzeugung von Knochen erleiden, wie 
Virchow38 bemerkt, die Gewebe eine ganze Reihe von Umwandlungen 
und Substitutionen. „Die Kuorpelzellen können durch eine direkte Um- 
„wandhing in Markzellen verwandelt werden und als solche bestehen 
„bleiben, oder sie können zuerst in Knochen- und dann in Markgewebe 
„verwandelt werden, oder sie können endlich zuerst in Mark und dann 
„in Knochen verwandelt werden. So variabel sind die Umwandlungen 
„dieserGewebe, die in sich so nahe verwandt and doch in ihrer äusseren 
„Erscheinung so vollständig distinkt sind-. Da aber diese Gewebe 
hiernach ihre Natur in allen Altersstufen verändern, ohne irgend eine 
auffallende Veränderung in ihrer Ernährung, so müssen wir in 
Übereinstimmung mit unserer Hypothese annehmen, dass sich von 
einer Art von Gewene hen ährende Keimchen mit den Zellen einer 
anderen Art verbinden und die späteren Modifikationen verursachen.

Es ist nutzlos, darüber zu spekulieren, auf welcher Periode der 
Entwickelung jede organische Einheit ihre Keimchen abgibt; denn der

37 Virchow, Zellular-Pathologie, p. <56, 140, 379. 392.
38 Ebenda, p. 364 — 379.
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ganze Gegenstand der Entwickelung der verschiedenen elementaren Ge­
webe ist bis jetzt noch mit viel Zweifel umgeben. So behaupten z. B 
einige Physiologen, dass Muskeln und Nervenfasern sich aus Zellen 
entwickeln, welche später durch ihr ihnen eigenes Absorptionsvermögen 
ernährt werden, während andere Physiologen ihren zelligen Ursprung 
leugnen; und Beale behauptet, dass solche Fasern ausschliesslich durch 
Umwandlung frischer Keiinsubstanz (das sind die sogenannten Kerne) 
in „gebildete Substanz“ erneuert werden. Wie sich dies auch .erhalten 
möge, so erscheint es wahrscheinlich, dass alle äusseren Agentien, wie 
veränderte Ernährung, vermehrter Gebrauch oder Nichtgebrauch u. s. w., 
welche irgend eine bleibende Modifikation in einem Gebilde veran­
lassten, zu derselben Zeit oder schon früher auf Zellen. Kerne oder 
Bildungs- und gebildete Substanz gewirkt haben werden, aus denen 
die in Frage stehenden Gebilde entwickelt wurden, und würden 
folglich auch auf Keimchen oder losgelöste Atome wirken.

Es findet sich hier noch ein anderer Punkt, über den es nutzlos 
ist zu spekulieren, nämlich ob alle Keimchen frei und getrennt sind, 
oder ob einige von Anfang an zu kleinen Aggregaten vereint sind. 
Eine Feder ist z. B. ein kompliziertes Gebilde und da jeder einzelne 
Teil erblichen Abänderungen ausgesetzt ist, so schliesse ich, dass jede 
Leder sicher eine grosse Zahl von Keimchen erzeugt; aber es ist mög­
lich, dass diese zu einem zusammengesetzten Keimchen aggregiert sein 
können. Dieselbe Bemerkung gilt fi r Kronenblätter einer Blume, welche 
in manchen Fällen äusserst kompliziert sind mit einer Leiste und 
Grube für spezielle Zwecke, so dass jeder Teil apart modifiziert worden 
sein muss und die Modifikationen überliefert sein müssen; folglich 
müssen auch unserer Hypothese zufolge getrennte Keimchen von 
jeder Zelle oder von jedem Teil losgelöst worden sein. Da wir aber 
zuweilen die Hälfte einer Anthere oder einen kleinen Teil eines 
Staubfadens kronenblatt förmig werden sehen, oder sehen, wie Teile 
oder blosse Streifen des Kelches die Farbe und Textur der Corolle 
annehmeu, so ist es wahrscheinlich, dass bei Kronenblättern die 
Keimchen jeder Zelle nicht zu einem zusanimengesetzten Keimchen 
aggregiert sind, sondern frei und getrennt diffundiert werden.

Nachdem ich zu zeigen versucht habe, dass die verschiedenen 
vorstehend erwähnten Annahmen in einer gewissen Ausdehnung durch 
analoge Tatsachen unterstützt werden, und nachdem ich einige der 

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 8 
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zweifelhaitesten Punkte erörtert habe, wollen wir nun betrachten, in­
wieweit die Hypothese die verschiedenen, im ersten 'Feil aulgezählten 
Fälle unter einen einzigen Gesichtspunkt bringt. Alle Formen der 
Reproduktion gehen allmählich ineinander über und stimmen in ihren 
Produkten überein: denn es ist unmöglich, zwischen Organismen, welche 
aus Knospen, aus Selbstteilung oder aus befruchtetem Samen entstanden 
sind, zu unterscheiden; solche Organismen erleiden gern Abänderungen 
derselben Natur und sind dem Rückschlag im Charakter gleich aus­
gesetzt; und da wir jetzt sehen, dass alle Reproduktionsformen von der 
Aggregatiou von Keinichen abhängen, welche aus dein ganzen Körper 
herrühreii, so können wir diese allgemeine Ubereinrtimmung verstehen. 
Es gereicht uns zur Befriedigung, zu finden, dass geschlechtliche und 
ungeschlechtliche Zeugung, durch welche beide weit voneinander ver­
schiedene Prozesse dasselbe lebende Wesen beständig erzeugt wird, fun­
damental dieselben sind. Parthenogenesis hört auf, wunderbar zu sein 
In der Tat liegt das Wunder darin, dass sie nicht bündiger verkommt. 
Wir sehen, dass die Reproduktionsorgane nicht wirklich die sexuellen 
Elemente schaffen. Sie bestimmen oder gestatten bloss die Aggre- 
gation der Keimohen in einer speziellen Art und \\ eise. Indessen haben 
diese Organe in Verbindung mit ihren akzessorischen Teilen hohe 
Funktionen zu erfüllen; sie geben beiden Elementen eine spezielle Ver­
wandtschaft zueinander, unabhängig von dem Inhalt der männlichen 
und weiblichen Zellen, wie es sich bei Pflanzen in der wechselseitigen 
Einwirkung des Stigmas und der Pollenkörner zeigt; sie passen eines 
oder beide Elemente einer unabhängigen zeitlichen Existenz und einer 
gegenseitigen Vereinigung an. Die Vorrichtungen füi diese Zwecke 
sind zuweilen wunderbar kompliziert, wie bei den Spermatophoren der 
Kephalopoden. Das männliche Element besitzt zuweilen Attribute, 
welche, wenn sie in einem unabhängigen Tiere beobachtet würden, als 
durch die Sinnesorgane geleiteter Instinkt aufgefasst werden würden, 
wie wenn der Samenfaden eines Insektes seinen AA eg in die minu­
tiöse Mikropyle des Eies findet, oder wenn die Antherozoiden gewisser 
Altr^n mit Hilfe ihrer Wimpern nach der weiblichen Pflanze hin- 
schwimmen und sich eine äusserst kleine Öffnung erzwingen. In diesen 
letzteren Fällen müssen wir indes aanehmen, dass das männliche Ele­
ment dieses Vermögen nach demselben Prinzip erlangt hat, wie die 
Larven von'Tieren, nämlich durch sukzessive, zu entsprechenden Lebens­
perioden entwickelte Modifikationen. Wir können in diesen Fällen kaum
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vermeiden, das männliche Element als eine Art frühreifer Larven an- 
zasehen, welche sich mit dem weiblichen Element verbindet oder, wie 
eine der niederen Algen konjugiert. Was die Aggregaten der Keimchen 
innerhalb der Sexualorgane bestimmt, wissen wir nicht im geringsten. 
Auch wissen wir nicht, warum Knospen an gewissen bestimmten Stellen 
gebildet werden, die zu dem symmetrischen M achstum von Bäumen 
und Korallen führen, noch warum Adventivknospen fast überall, selbst 
auf einem Kronenblatte und häufig auf vernarbten Wunden gebildet 
werden 39. Sobald die Keimchen nicht aggregiert haben, beginnt, wie 
es scheint, die Entwickelung; sie wird aber be, Knospen später oft 
suspendiert und hört bei deu Sexualelementen bald auf, wenn nicht 
die Elemente des entgegengesetzten Geschlechts sich mit ihm ver­
binden. Seihst nachdem dies eingetreten ist, kann der befruchtete 
Keim, wie die im Boden vergrabenen Samen, während einer langen 
Periode in einem schlummernden Zustand verharren.

Der Antagonismus 4n, welcher, wenn auch Ausnahmen Vorkom­
men n, schon lange zwischen dem aktiven Wachstum und dem Ver­
mögen sexueller Fortpflanzung, — zwischen dem Wiederersatz nach 
Verletzungen und der Knospung, — und bei Pflanzen zwischen einer 
rapiden Vermehrung durch Knospen, Rhizome u. s. w. und der Fort- 
pÜanzung durch Samen beobachtet worden ist, wird zum Teil dadurch 
erklärt, dass die Keimchen nicht in genügender Zahl für beide Prozesse 
existieren. Diese Erklärung ist indes kaum auf diejenigen Pflanzen an­
wendbar, welche von Natur eine Menge von Samen produzieren, welche 
aber infolge einer vergleichsweise geringen Zunahme der Zahl ihrer 
•Knospen an den Rhizomen oder Schösslingen wenig oder keinen Samen

39 s. J. M Berkeley in: Gardener’s Ghronicle, 28. Apr. 1866, über eine 
auf einem Kronenhiatt der CLarkia entwickelte Knospe; s. auch Schacht, Lehr­
buch der Anat. u. s. w. 1859, 2. T., p. 12, über Adventivknospen.

40 Mr. Herbert Spencer (Principies of Biology, Vol. II, pag. 430) hat 
den Antagonismus zwischen Wachstum und Reproduktion ausführlich erörtert.

41 Man weiss, dass sich der männliche Lachs in einem sehr frühen Alter fort- 
pilanzt. Der Triton und Siredon sind der Fortpflanzung fähig, so lange sie noch 
ihre Larvenkiemen tragen, zufolge Dumeril und Filippi (Annals and Mag. of 
Nat. Hist., 3. Ser., 1866, Vol XVII, p. 157). Ernst Häckel hat neuerdings 
(Monatsberichte der Berlin. Akad. d. Wiss., 2. Febr. 1865) den überraschenden Fall 
beobachtet, dass eine Meduse mL funktionierenden Reproduktionsorganen durch 
Knospung eine sehr verschiedene Form anderer Medusen produziert; und auch 
diese letztere besitzt das Vermögen sexueller Reproduktion. Krohn hat gezeigt 
(Annals and Mag. of Vat. Hist., 3. Ser., 1862, Vol. XIX, p. 6), dass sich gewisse 
andere Medusen, während sie geschlechtsreif sind, durch Knospung fortptlanzen 

^28*
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ergeben. Da wir indessen gleich sehen werden, dass Knospen wahr­
scheinlich Gewebe einschliessen, welche bereits bis zu einem gewissen 
Grade entwickelt oder differenziert sind, so wird liier etwas mehr 
organische Substanz verwandt worden sein, o

Von einer der Reproduktionsformen, nämlich der spontanen 
Teilung, werden wir durch unmerkliche Schritte zu dem Wiederersatz 
der unbedeutendsten Verletzung geführt; und die Existenz von Keim­
chen, welche von jeder Zelle oder Einheit durch den ganzen Körper 
ausgelien und überall diffundiert sind, erklärt alle solche Falle, selbst 
die wunderbare Tatsache, dass, wenn die Gliedmassen des Salamanders 
von Spallanzani und Bunnet viele Male nacheinander abgeschnitten 
wurden, sie genau und vollständig reproduziert wurden Ich habe 
diesen Prozess mit dem Nachkristallisieren vergleichen hören, welches 
eintritt, wenn die Ecken eines zerbrochenen Kristalls wiederhergestellt 
werden; und die beiden Prozesse haben auch so viel gemeinsam, dass 
in dem einen Falle die wirksame l rsaehe die Polarität der Moleküle 
und in dem andern die Verwandtschaft der Keimchen zu eigentüm­
lichen, in der Entstehung begriffenen Zellen ist.

Die Pangenesis wirft kein beträchtliches Licht aul den Hybridis- 
mus. Sie stimmt aber ganz gut mit den meisten der sicher gestellten 
Tatsachen überein. Aus der Tatsache, dass ein einziger Samenfaden 
oder ein einziges Pollenkorn zur Befruchtung nicht ausreichend istt 
können wir schliessen, dass eine gewisse Zahl von Keimchen, die aus 
jeder Zelle oder Einheit herrühren, zu der Entwickelung jedes Teiles 
erforderlich ist. Aus dem Vorkommen der Parthenogenesis und noch 
besonders aus dem Falle bei dem Seidenschinetterlinge, wo der Embryo 
oft teilweise gebildet wird, können wir auch schliessen, dass das wejb- 
liche Element nahezu hinreichende Keimchen aller Arten für eine unab­
hängige Entwickelung einschlie^st, so dass, wenn es sich mit dein 
männlichen Element vereinigt hat, die Keimchen im Überschuss vor- 
handen sein müssen. Nun weichen als allgemeine Regel, wenn zwei 
Spezies oder Rassen wechselseitig gekreuzt werden, die Nachkommen 
nicht ab und dies zeigt, dass beide sexualen Elemente ihrer Starke 
nach überemstinimen, der Ansicht entsprechend, dass sie dieselben 
Keimchen emschliessen. Bastarde und Mischlinge sind gewöhnlich im 
Charakter intermediär zwischen den beiden elterlichen Formen; doch 
gleichen sie gelegentlich der einen in dem einen Teil und der andern 
elterlichen Form in einem andern oder selbst in ihrem ganzen Bau
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Auch ist dies nach der Annahme, dass die keimchen in dem be­
fruchteten Keim in überschüssiger Zahl vorhanden sind, und dass die­
jenigen. die von der einen elterlichen Form herrühren, irgend einen 
Vorteil in der Zahl, Anziehungskraft oder Lebenskraft über die ion 
der andern elterlichen Form herrührenden besitzen, nicht schwierig zu 
verstehen. Gekreuzte Formen bieten zuweilen die Farbe oder andere 
Charaktere beider Eltern in Streifen oder Flecken dar; und dies kann 
in der ersten Generation eintreten oder durch Rückschlag in späteren, 
durch Knospen oder Samen erzeugten Generationen, wie m den ver­
schiedenen, im elften Kapitel gegebenen Beispielen. In diesen L Illen 
müssen wir Naudin folgen 12 und annehmen, dass die „Essenz“ oder 
das „Element“ der beiden Spezies, welche Ausdrücke ich in „Keimchen“ 
übersetzen würde, eine Affinität für ihre eigene Art haben und sich 
demzufolge in besondere Streifen oder Flecken trennen; und bei der 
Erörterung im fünfzehnten Kapitel Iber die Unverträglichkeit gewisser 
Charaktere, welche deren Vereinigung hindert, wurden Gründe angeführt, 
eine solche wechselseitige Affinität anzunehmen. M enn zwei Formen 
gekreuzt werden, so rindet sich nicht selten, dass die eine bei der 
Überlieferung der Charaktere ein Übergewicht über die andere bat; 
und dies können wir wieder nur dadurch erklären, dass wir annelimen, 
die eine Form habe irgend einen Vorteil in der Zahl, Lebenskraft oder 
Affinität ihrer Keimchen voraus, mit Ausnahme derjenigen Fälle, wo 
gewisse Charaktere in der einen Form vorhanden sind, in der andern 
nur latent auftreten So findet sich z. B. bei allen Tauben eine 
latente Neigung, blau zu werden, und wenn eine blaue Taube mit 
einer von irgend einer anderen Färbung gekreuzt wird, so herrscht 
allgemein die blaue Färbung vor. Wenn wir latente Charaktere 
betrachten, so wrird die Erklärung dieser Form des Übergewichtes 
sofort in die Augen springen.

Wenn eine Spezies mit einer anderen gekreuzt wird, so ist es 
notorisch, dass sie nun nicht die volle oder eigentliche Zahl von Nach­
kommen ergeben, und wir können hierüber nur sagen, dass, wie die 
Ent Wickelung jedes Organismus von so fein abgewogenen Affinitäten 
zwischen einer Menge von Keimchen und sich entwickelnden Zellen 
oder Einheiten abhängt, wir uns durchaus nicht davon überraschen 
lassen dürfen, dass die Vermischung von Keimchen, die von zwei 

42 s. dessen ausgezeichnete Erörterung dieses Gegenstandes in: Nouvelles 
Aichives du Musäum. Tom. I, p. 151.
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distinkten Spezies herrühren, zu einem teilweisen oder vollständigen 
Fehlschlägen der Entwickelung führen kann. In Bezug auf die Un­
fruchtbarkeit von Bastarden, die aus der \ erbindung zweier distinktei 
Spezies erzeugt sind, wurde im neunzehnten Kapitel gezeigt, dass dies 
ausschliesslich davon abhüngt, dass die Reproduktionsorgane speziell 
affiziert sind. Warum aber diese Organe in einer solchen Art affiziert 
sein sollen, wissen wir ebensowenig, als warum unnatürliche Lebens- 
bedmgungen, trotzdem sie mit der Gesundheit verträglich sind. Sterili­
tät erzeugen, oder warum fortgesetzte nahe Inzucht oder die illegitimen 
Verbindungen dimorpher und trimornher Pflanzen dasselbe Resulta*- 
herbeiführen. Der Schluss, dass nur die Reproduktionsorgane und 
nicht die ganze Organisation affiziert ist, stimmt vollkommen mit der 
unbeeinträchtigten oder selbst vermehrten Fähigkeit bei hybriden 
Pflanzen überein, sich durch Knospen zu vermehren; denn dies schliesst 
nach unserer Hypothese die Annahme ein, dass die Zellen der Bastarde 
hybridisierte Zellenkeimchen abgeben, welche wohl zu Knospen aggre­
giert werden, aber innerhalb der Reproduktionsorgaiie nicht so 
aggregiert werden, dass sie Sexualeleniente bilden. So produzieren 
in einer ähnlichen Weise viele Pflanzen, wenn sie unnatürlichen Be­
dingungen ausgesetzt werden, keine Samen, können aber leicht durch 
Knospen fortgepflanzt werden. Wir werden sofort sehen, dass die 
Pangenesis ganz gut mit der starken Neigung zum Rückschlag über- 
einstimnit, welche alle gekreuzten Tiere und Pflanzen darbieten.

Da nach unserer Hypothese die Knospung oder Teilung von einer 
Zeugung durch Samen nur in der Art und Weise abweicht, in welcher 
die Keimchen zuerst aggregiert werden, so können wir die Möglich­
keit dei Bildung von Pfropf hybriden verstehen; und diese Pfropf­
hybride, wrelche die Charaktere der beiden Formen miteinander ver­
binden, deren Gewebe vereinigt worden sind, bringen in der engsten 
und interessantesten Art und Weise die Keimung und sexuelle Re­
produktion in Verbindung.

Zahlreiche Beweise sind beigebracht worden, welche zeigen, dass 
von einer Spezies odei Varietät genommener Pollen, welcher aui die 
Narbe einer andern gebracht wird, zuweilen die Gewebe der Mutter­
pflanze direkt affiziert. Es ist wahrscheinlich, dass dies bei vielen 
Pflanzen während der Befruchtung eintritt, kann aber nur entdeckt 
werden, wenn distinkte Formen gekreuzt werden. Nach jeder gewöhn­
lichen Zeugungstheoi ie ist es ein äusseist anomaler l instand; denn die 
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Pollenkörner sind offenbar dazu angepasst, auf das Eichen zu wirken, 
in diesen fällen aber wirken sie auf die Farbe, Textur und Form der 
Samenhüllen, auf das Ovarium selbst, welches ein modifiziertes Blatt 
ist, und selbst auf den Kelch und oberen Teil des Blütenstieles. In 
Übereinstimmung mit der Hypothese der Pangenesis enthält der Pollen 
Keimchen, welche von jedem Teil des Organismus herruhren, sich ver­
breiten und durch Teilung vervielfältigen. Ls ist daher nicht über­
raschend, dass Keimchen innerhalb des Pollens, welche von den Teilen 
in der Nähe der Reproduktionsorgane hei rühren, zuweilen im stande 
sein sollten, dieselben Teile in der Mutterpflanze zu Mhzieren, während 
sie noch der Entwickelung unterliegen.

Da während aller Entwiekeliingsstadien die Gewebe der Pflanzen 
aus Zellen bestehen, und da man weiss, dass keine neuen Zellen zwi­
schen oder unabhängig von präexistierenden Zellen gebildet werden, so 
müssen wir schliessen, dass die von fremden Pollen herrührenden Keim­
chen nicht einfach im Kontakt mit präexistierenden Zellen entwickelt 
werden, sondern faktisch in die entstehenden Zellen der mütterlichen 
Pflanze eindringen. Dieser Prozess kann mit dem gewöhnlichen Be- 
fruchtungsakt, während welches die Inhaltmassen der Pollenschläuche 
den geschlossenen Embryonalsack innerhalb des Eichens durchbohren 
und die Entwickelung des Embryos bestimmen, verglichen werden. 
Dieser Ansicht zufolge kann man fast buchstäblich sagen, dass die 
Zellen der mütterlichen Pflanze von den von fremden Pollen her­
rührenden keimchen befruchtet werden. W ie wir sofort sehen werden, 
kann man bei allen (Irganismen in gleicher Weise sagen, dass die Zellen 
oder organischen Einheiten des Embryos während der aufeinander fol­
genden Stufen der Ent wickelung von den 1 eimchen derjenigen Zellen be­
fruchtetwerden. welche in der Reihenfolge der Bildung zunächst kommen.

Wenn Tiere der sexuellen Fortpflanzung fähig sind, so sind sie 
völlig entwickelt, und es ist kaum möglich, dass das männliche Ele­
ment die Gewebe der mütterlichen Individuen in derselben direkten 
Art und Weise affiziere, wie bei Pflanzen. Nichtsdestoweniger ist es 
sicher, dass ihre Ovarien zuweilen durch eine vorausgehende Befruch­
tung affiziert werden, so dass die später von einem verschiedenen 
Männchen befruchteten Eichen im Charakter deutlich beeinflusst sind; 
und dies ist, wie in dem Fall mit dem fremden Pollen, verständlich 
durch die Diffusion, Zurückhaltung und Einwirkung der in den 
Spermatozoen des ersten Männchens enthaltenen Keimchen.
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Jeder Organismus erreicht die Reife nach einem längeren oder 
kürzeren A erlaufe der Entwickelung. Die Veränderungen können klein 
und unmerklich langsam sein, wie wenn ein Kind zum Mann heran­
wächst, oder zahlreich, abrupt und unbedeutend, wie bei der Metamor­
phose gewisser ephemerer Insekten, oder ferner nur der Zahl nach 
weniif und scharf markiert, wie bei den meisten andern Insekten. Jeder 
Teil kann innerhalb eines früher existierenden und entsprechenden 'feiles 
gebildet werden; und in diesem Falle erscheint er, nach meiner Mei­
nung, irrtümlich, als von dem alten Teil gebildet; oder er kann 
innerhalb eines völlig verschiedenen Teiles des Körpers entwickelt 
werden, wie bei Jen extremen Fällen der Metagenesis. Es kann z. B. 
ein Auge an einer Stelle gebildet werden, wo kein Auge früher exi­
stierte. Wir haben auch gesehen, dass verwandte organische Wesen im 
Verlauf ihrer Entwickelung zuweilen nahezu denselben Bau erreichen, 
nachdem sie sehr verschiedene Formen durchlaufen haben: oder umge­
kehrt. dass sie an einem sehr verschiedenen Ziel ankommen nachdem 
sie nahezu dieselben trüberen Zustände durchlaufen haben. In diesen 
Fällen ist es sehr schwer anzunehmen, dass die früheren Zellen oder 
Einheiten das inhärente, von irgend einem äusserlichen Agens unab­
hängige Vermögen besitzen, neue, der Form, Stellung und Funktion 
nach völlig verschiedene Bildungen zu produzieren. Diese fälle werden 
aber nach der Hypothese der Fangenesis einfach. Während jedes Ent- 
wickelungsstadiums geben die organischen Einheiten Keimehen ab,welche 
vervielfältigt den Nachkommen überliefert werden. Sobald jede eigen­
tümliche Zelle oder Einheit in der gehörigen Reihe der Entwickelung 
zum I eil entwickelt wird, verbindet sie sich in den Nachkommen mit 
dem Keirnchen der nächstfolgenden Zelle u. s. f. (oder, um metaphorisch 
zu sprechen, sie wird von ihm befruchtet). Nehmen wir nun an, dass 
auf irgend einer Entwickelungsstufe gewisse Zellen oder Aggregate von 
Zellen durch die Einwirkung irgend einer störenden I rsaclie unbedeu­
tend modifiziert worden wären, so würden die abgestossenen Keirnchen 
oder Atonie der Zelleninhalte kaum anders können, als ähnlich affiziert 
zu werden, und w’ürden folglich dieselben Modifikationen reproduzieren. 
D>eser Prozess könnte wiederholt werden, bis die Struktur des 'Feiles 
auf diesem besonderen Entwickelungsstadiuni bedeutend verändert 
wäre; aber dies wüirde nicht notwendig andere'feile affizieren, möchten 
sie nun früher oder später entwickelt werden. Auf diese Weise können 
wir die meikwdirdige Unabhängigkeit der Struktur in den aufeinander-
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■folgenden Metamorphosen und besonders in den sukzessiven Stadien 
der Metagenese vieler Tiere verstehen.

Der Ausdruck Wachstum sollte streng genommen auf blosse 
Grössen Zunahme und der Ausdruck Entwickelung auf Strukturver­
änderung beschränkt werden 43. Nun sagt man, ein Kind wächst 
zum MauA heran und ein Füllen zum Pferd; aber da in diesen l'aUen 
eine bedeutende Strukturveränderung vorliegt, so gehört der Prozess 
eigentlich in die Reihe der Entwickelungen. Indirekte Beweise hie- 
für haben wir darin, dass viele Abänderungen und Krankheiten des 
sogenannten Wachstums zu einer bestimmten Periode auftreten und 
zu einer entsprechenden Periode vererbt werden. In dem Falle in­
dessen, wo Krankheiten während des hohen Alters eintreten, nach 
der gewöhnlichen Periode der Fortpflanzung, und welche nichtsdesto­
weniger vererbt werden, wie es bei Gehirn- und Herzkrankheiten der 
Fall ist, müssen wir annehmen, dass die Organe faktisch in einem 
früheren Alter affiziert waren und in dieser Periode affizierte Keimchen 
abgaben, dass aber die Aggregation erst sichtbar und schädlich wurde 
nach dem beständigen Wachstum des Teiles im strengen Sinne des 
Mortes. In allen den Strukturveränderungen, welche regelmässig 
während des hohen Alters auftreten, sehen wir die Wirkungen eines 
verkümmerten M achstum« und nicht echter Entwickelung.

43 Verschiedene Physiologen betonen diesen Unterschied zwischen Wachstum 
und Entwickelung. Prof. Marshall (Bhil. Transact, 1864, pag. 514) führt ein 
gutes Beispiel von mikrozephalen Idioten an, bei welchen das Gehirn zu 
wachsen fortfährt, nachdem es in seiner Entwickelung gehemmt worden ist.

Bei dem sogenannten Prozess des „Generationswechsels“ werden 
viele Individuen während sehr früher oder späterer Entwickelungsstadien 
ungeschlechtlich erzeugt. Diese Individuen können der vorausgehenden 
Larvenform sehr ähnlich sein, sind ihnen aber allgemein wunderbar 
unähnlich. Um diesen Prozess zu verstehen, müssen wir annehmen, 
dass auf einem gewissen Entwickelungsstadium die Keimchen in un­
gewöhnlichem Verhältnis vervielfältigt werden und durch wechselseitige 
Affinität zu verschiedenen Aftraktionsmittelpunkten oder Knospen ag­
gregiert werden. Es mag bemerkt werden, dass diese Knospenkeimchen 
nicht nur alle späteren, sondern gleichfalls auch alle früheren Ent­
wickelungsstadien einschliessen müssen; denn wenn sie reif sind, haben 
sie das Vermögen, durch geschlechtliche Zeugung Keimchen aller dieser 
Stadien zu überliefern, w ie zahlreich diese auch sein mögen. Es wurde 
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im ersten Teil wenigstens in B^zug auf Tiere gezeigt, dass die neuen 
Wesen, welche so am irgend einer Periode ungeschlechtlich erzeugt 
werden, in der Entwickelung nicht rückw ärts schreiten, d. h. dass sie 
nicht durch jene früheren Stadies durchgehen, welche der befruchtete 
Keim desselben Tieres zu durchschreiten hat. und eine Erklärung 
dieser latsache wurde wenigstens soweit versucht, als der endliche 
oder teleologische Zweck in frage kam. t können gleicherweise die 
nächste 1 rsache verstehen, wenn wir annehmen (und die Annahme ist 
durchaus nicht unwahrscheinlich), dass Knospen ebenso wie abgeschnit­
tene Fragment® einer Hydra, aus einem Gewebe gebildet werden, 
welches bereits durch mehrere der früheren Entwickelungsstufen durch­
geschritten ist; denn in diesem Falle werden sich ihre zusammen­
setzenden Zellen oder Einheiten nicht mit Keimchen verbinden, webdm 
von den früher gebildeten Zellen herrührei), sondern nur mit denen, 
welche in der Reihe der Entwickelung zunächst kamen. Auf der 
andern Seite müssen wir annehmen, dass in den Sexualelementen, oder 
wahrscheinlich nur in den weiblichen, Keimchen gewisser ursprünglicher 
Zellen gegenwärtig sind; und sobald deren Entwickelung beginnt, ver­
einigen sich diese in gehöriger Aufeinanderfolge mit den Keimchen 
jedes Teiles des Körpers, von der ersten bis zur letzten Lebensperiode.

Das Prinzip der unabhängigen Bildung jedes Teiles, so weit seine 
Entwickelung von der Vereinigung der gehörigen Keimchen mit ge- 
wissen in der Entstehung begriffenen Zellen abhängt, in V erbindung 
mit dem Überschuss von Keimchen, welche von beiden Eltern her- 
r ihren und sich vervielfältigt haben, wirft auch auf eine sehr ver­
schiedene Gruppe von 1 atsachen Licht, welche nach jeder gewöhn­
lichen Ansicht von Entwickelung sehr befremdend erscheint. Ich meine 
Organe, welche abnorm vervielfältigt oder umgestellt werden. So haben 
Goldfische oft überzählige f lossen, die an verschiedenen 'feilen ihres 
Körpers stehen Wir haben gesehen, dass, wenn der Schwanz einer 
Eidechse abgebrochen wird, zuweilen ein doppelter Schwanz reproduziert 
wird, und wenn der Fuss eines Salamanders längsweise geteilt würd, 
überzählige Fi nger gelegentlich gebildet weiden. Wenn Frösche, Kröten 
u. s. w. mit verdoppelten Gliedern geboren werden, wie es zuweilen 
der Fall ist, so kann, wie Gera Ais bemerkt44, die Verdoppelung nicht 
die Folge der völligen Verschmelzung zweier Embryonen mit Ausnahme 

44 Gornpt.es rendus, 14. Nov. 1864, p 800.

Gornpt.es
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der Gliedmassen sein; denn die Larven sind gliedmassenlos. Das­
selbe Argument ist auf gewisse Insekten anwendbar l5, welche mit 
mehrzähligen Beinen oder Antennen geboren werden; denn diese meta- 
morphosieren sich aus fussloseu und antennenlosen Larven. Alphonse 
Milne-Edwards 1g hat einen merkwürdigen Fall von einem Krusten­
tier beschrieben, bei dem der eine Augenstiel statt eines vollständigen 
Auges nur eine unvollkommene Hornhaut trug, aus deren Mitte sich 
ein feil einer Antenne entwickelt hatte. Es ist ein Fall berichtet 
worden4 von einem Mann, welcher während beider Dentitionsperioden 
an der Stelle des linken zweiten Schneidezahnes einen doppelten Zahn 
hatte; und er erbte diese Eigentümlichkeit von seinem väterlichen 
Grossvater. Es sind mehrere Fälle bekannt4S, wo sich überzählige 
Zähne im Gaumen entwickelt haben, besonders bei Pferden, ebenso in 
der Augenhöhle. Gewisse Schafrassen tragen eine grosse Menge Hörner 
an ihrer Stirn. Gelegentlich treten Haare an fremdartigen Stellen auf, 
wie innerhalb der Ohren bei der siamesischen haarigen Familie; und 
„in ihrer Struktur völlig natürliche“ Haare sind „innerhalb der Sub- 
„stanz des Gehirns“ beobachtet worden 49. Bis zu füllt Sporne sind 
an beiden Füssen bei gewissen Kampfhuhnern beobachtet worden. 
Beim polnischen Huhne ist das Männchen mit einem Federbusch von 
Schuppenfedern geziert, ähnlich denen am Halse, wählend das Weib­
chen einen von gewöhnlichen Federn hat. Bei federfüssigen Tauben 
und Huiinern entspringen Federn, wi« die am Flügel, von der äusseren 
Seite der Fasse und Zehen. Selbst die elementaren Teile derselben 
Feder können umgestellt sein: denn bei der Sebastopol-Gans ent­
wickeln sich Strahlen an den geteilten Fäden des Schaftes.

45 Wie früher von Quati efages erwähnt wurde, in seinen Metamorphoses 
de l’Homme etc., 18b2, p. 129.

46 Günther’s Record of Zoolog. Liter., 1864, p. 279.
47 Sedgwück, in: Medico-Chirurg. Review, Apr. 1863, p. 454.
48 Isidore Geoffroy St Hilaire, Histoire des Anomalies. 1832, Tom. L 

p. 43a, 657, und Tom. II, p. 560.
49 Virchow, Zellular-Pathologie, p. 59.

Analoge Fälle siud bei Pflanzen von so häutigem \ orkonimen, 
dass sie uns kaum mit gebührende” Überraschung berühren, über­
zählige Kronenblätter, Staubfäden und Pistille werden oft gebildet. 
Ich habe ein Blättchen tief unten an dem zusammengesetzten Blatt 
der Vicia sativa in eine Ranke verwandelt gesehen, und eine Ranke 
besitzt viele eigentümliche Eigenschaften, wie spontane Bewegung und 



444 Provisoi ische Hypothese 27. kap.

Irritabilität. Der Kelch nimmt zuweilen ganz oder streifenweise die 
Farbe und Textur der Corolle an; Staubfäden werden so häutig mehr 
oder weniger vollständig in Kronenblätter umgewandelt, dass man 
solche Fälle als keine Beachtung verdienend übergeht. Da aber 
Kronenblätter spezielle Funktionen auszu führen haben, nämlich die, 
ein geschlossenes Organ zu schützen, Insekten anzwziehen und in nicht 
wenig Fällen deren Eintritt durch gut angepasste Vorrichtungen zu 
leiten, so können wir die Umwandlung von Staubfäden in Kronen- 
blätter kaum einfach durch unnatürliche oder überschüssige Ernährung 
erklären. Ferner findet man gelegentlich, dass der Rand eines Kronen- 
blattes eines der höchsten Produkte der Pflanze, nämlich Pollen, ein­
schliesst. Ich habe z. B. bei einer Ophrys eine Pollenmasse mit ihrer 
merk« urdigen Struktur kleiner Pakete, miteinander und mit dein 
Schwänzchen durch elastische Fäden verbunden, innerhalb der Bander 
eines oberen Kronenblattes gesehen. Die Kelchsegmente der gemeinen 
Erbse sind teilweise in Carpelle umgewandelt gesehen worden, Eichen 
enthaltend und ihre Spitzen in Narben umgewandelt. Zahlreiche 
analoge Tatsachen liessen sich noch mitteilen 50.

Ich weiss nicht, wie Physiologen derartige Tatsachen, wie die 
vorstehenden, betrachten. Nach der Theorie der Pangenesis werden 
die freien und überschüssigen Keimchen der umgestellten Organe am 
unrechten Orte entwickelt, weil sie sich mit falschen Zellen oder Zellen­
aggregaten wahrend ihres nascenten Zustandes vereinigen; und dies 
würde eine Folge einer unbedeutenden Modifikation der Wahherwandt- 
schaft solcher Zellen odei möglicherweise gewisser Keimchen sein. 
Auch dürfen wir uns dadurch nicht sehr überraschen lassen, dass die 
Verwandtschaften der Zellen und Keimchen unter der Domestikation 
variieren, wenn wir uns der vielen merkwürdigen im siebenzehnten 
Kapitel angeführten Fälle erinnern, wo kultivierte Pflanzen absolut 
verweigern, sich durch ihren eigenen Pollen oder durch den derselben 
Spezies befruchten zu lassen, aber mit Pollen einer distinkten Spezies 
äusserst fruchtbar sind- denn dies schliesst ein, dass die sexuellen 
M ahl Verwandtschaften — und dies ist der von Gärtner gebrauchte 
Ausdruck — modifiziert worden sind. Da die Zellen benachbarter 
oder homologer Teile nahezu dieselbe Natur haben werden, so werden 
die einen durch Abänderung gern die M ahlverwandtschaften der

50 Moquin-Tan don, Teratologie vägetale, 1841, p. 218, 220, 353. Wegen 
des Falles bei der Erbse s. Gardener’s Ghronicle, 1866, p. 897. 
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andern wechselseitig erhalten; und wir können hierdurch bis zu einer 
gewissen Ausdehnung solche Fälle einsehen, wie die Menge von 
Hörnern auf den Köpfen gewisser Schafe, mehrere Sporne an den 
Füssen, und von Schuppen federn auf dem Kopt des Huhnes, und bei 
der Taube das Auftreten von Flügelfedern an ihren Füssen und von 
Membranen zwischen ihren Zehen; denn der Fuss ist das Homologon 
des Flügels. Da alle Organe bei Pflanzen homolog sind und von 
einer gemeinsamen Axe entspringen, so ist es natürlich, dass sie einer 
Umstellung ausserordentlich ausgesetzt sind. Man muss bemerken, 
dass wenn irgend ein zusammengesetzter Teil sowie ein überzähliges 
Glied oder eine Antenne von einer falschen Stellung aus entspringt,, 
es nur notwendig ist, dass die wenigen ersten Keimchen unrecht sich 
festsetzten; denn während der Entwickelung werden diese andere in 
gehöriger Reihenfolge, wie bei dem Wiederwachstuni eines ampu­
tierten Gliedes, anziehen. Wenn Teile, welche homolog und in der 
Struktur ähnlich sind, wie die Wirbel bei Schlangen oder die Staub­
fäden bei polyandrischen Blüten u. s. w., viele Male in demselben 
Organismus wiederholt werden, so müssen nahe verwandte Keimchen 
äusserst zahlreich sein, ebenso wie die Punkte, mit denen sie vereint 
werden sollten; und in Übereinstimmung mit den vorstehenden An­
sichten können wir in einer gewissen Ausdehnung Isidore Geoffroy 
St. Hilaire’s Gesetz verstehen, dass nämlich teile, welche bereits 
vielzähbg vorhanden sind, äusserst gern der Zahl nach variieren

Dieselben allgemeinen Grundsätze gelten für das Verschmelzen 
homologer Teile; und in Bezug auf blosse Kohäsion findet sich wahr- 
scheinlich immer ein gewisser Grad der Verschmelzung, wenigstens nahe 
der Oberfläche. Wenn zwei Embryonen während ihrer frühen Ent­
wickelung in nahe Berührung kommen, so ist es, da beide entsprechende 
Keimchen einschliessen, welche in allen Beziehungen ihrer Natur nach 
fast identisch sein müssen, nicht überraschend, dass einige von dem 
einen Embryo und einige andere von dem anderen ausgehend, sich an 
den Berührungspunkten mit einer einzigen in der Entstehung begriffenen 
Zelle oder einem Aggregat von Zellen verbinden und so einem einzigen 
Teil oder Organ Entstehung geben können. So könnten z. B. zwei 
Embryonen dazu kommen, auf ihren benachbarten Seiten einen einzigen 
symmetrischen Arm zu haben, welcher in einem gewissen Sinne durch 
Verschmelzung der Knochen, Muskeln u. s. w., die den Arinen beider 
Embryonen angehören, gebildet worden sein wird. Bei den von Lere- 
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boullet beschriebenen Fischen, bei welchen beobachtet wurde, dass 
ein doppelter Kopf allmählich zu einem einzigen verschmolz, muss 
derselbe Prozess in Verbindung mit der Absorption aller bereits ge­
bildeten feile stattgefunden haben. Diese Fälle sind genau das 
Umgekehrte von denjenigen, in welchen ein Teil entweder spontan 
oder nach einer Verletzung verdoppelt wird; denn im Fall einer Ver­
doppelung wird das überschüssige Keimchen desselben 1 eiles in Ver­
bindung mit benachbarten Punkten getrennt entwickelt, während in 
dem Falle der Verschmelzung die von homologen 'Teilen herrührenden 
Keimchen vermischt werden und einen einzigen 'Teil bilden; oder es 
kann sein, dass die Keimchen von dem einen von zwei nahe bei­
einander liegenden Embryonen allein entwickelt weiden.

Wie ich zu zeigen versucht habe, hängt die Variabilität oft davon 
ab, dass die Reproduktionsorgane durch veränderte Bedingungen schäd­
lich affiziert wurden; und in diesem Fall werden die von den ver­
schiedenen Teilen des Körpers herrührenden Keimchen wahrscheinlich 
in einer unregelmässigen Weise aggregiert, einige überschüssig und 
andere in nicht genügender Zahl. Ob ein Überschuss von Keimchen 
in Verbindung mit einer Verschmelzung während der Entwickelung 
zu einer Grbesenzunahme irgend eines Teiles führen kann, lässt sich 
nicht sagen; aber wir können sagen, dass ihr teilweiser Mangel, ohne 
notwendig zum vollständigen Fehlschlägen des Teiles zu führen, be­
trächtliche Modifikationen verursachen kann: denn in derselben Weise, 
wie die Pflanze, wenn ihr eigener Pollen ausgeschlossen wird, leicht 
verbastadiert wird, dürfte auch eine Zelle, wenn die eigentlichen 
folgenden Keimchen abwesend wären, sich wahrscheinlich leicht mit 
anderen und verwandten Keimchen verbinden. Wir sehen dies in 
dem Falle, wo unvollkommene Nägel an den Stumpfen amputierter 
Finger wachsen51; denn die Keimchen der Nägel sind offenbar an 
den nächstgelegenen Punkten entwickelt worden.

51 Müller’s Handbuch der Physiologie, 1. Bd., 4 Auf!., p. 322.

Bei Variationen, welche durch die direkte Einwirkung veränderter 
Lebensbedingungen verursacht werden, mögen sie ihrer Natur nach 
bestimmt oder unbestimmt sein, wie bei den Vliesen der Schafe in 
heissen Ländern, bei in kalten ländern gezogenem Mais, bei vererbter 
Gicht u. s. w., werden die Gewebe des Körpers nach der Theorie dei 
Pangenesis direkt durch die neuen Bedingungen affiziert und geben 
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demzufolge modifizierte Keimcheu aus. welche mit ihren neuerdings 
erlangten Eigentümlichkeiten den Nachkommen überliefert werden 
Nach jeder gewöhnlichen Ansicht ist es unverständlich, wie veränderte 
Bedingungen, mögen sie auf den Embryo, die jungen oder erwachsenen 
Tiere wirken, erbliche Modifikationen verursachen können. Es ist 
gleich oder selbst noch mehr unverständlich nach jeder gewöhnlichen 
Ansicht, wie die Wirkungen des lange fortgesetzten Gebrauchs oder 
Nichtgebrauchs irgend eines Teiles oder die veränderter körperlicher 
oder geistiger Gewohnheiten vererbt werden können. Ein verwirren­
deres Problem kann kaum aufgestellt werden: aber nach unserer An­
sicht haben wir nm anzunehmen, dass gewisse Zellen schliesslich nicht 
bloss funktionell, sondern der Struktur nach modifiziert werden und 
dass diese ähnlich modifizierte Keimchen abgeben; dies kann auf jeder 
Entwickelungspenode eintreten und die Modifikation wird zu einer 
entsprechenden Periode vererbt werden denn die modifizierten Keim- 
chen werden sich in allen gewöhnlichen Fällen mit den gehörigen 
\orhergehendon Hellen verbinden, und diese werden demzufolge in 
derselben Periode entwickelt, in welcher die Modifikation zuerst ent­
stand. Was geistige Gewohnheiten oder Instinkte betrifft, so sind wir 
über die Beziehungen zwischen dem Gehirn und dem Denkvermögen 
so vollständig unw issend, dass wir nicht wissen, ob eine eingewurzelte 
Gewohnheit oder Besonderheit irgend eine Veränderung im Nerven­
system veranlasst; wenn aber irgend eine Gewohnheit oder ein anderes 
geistiges Attribut oder Wahnsinn \ererbt wird, so müssen wir an- 
höhmon. dass irgend eine faktische Modifikation überliefert wird51’; und 
•lies schliesst nach unserer Hypothese ein, dass beimchen, die von mo­
difizierten Nervenzellen herrühren, den Nachkommen überliefert werden,

Es ist meist, vielleicht immer notwendig, dass ein Organismus 
mehrere Generationen hindurch veränderten Bedingungen oder Ge­
wohnheiten unterworfen sein muss, um irgend eine Modifikation in 
der Struktur der Nachkommen folgen zu lassen. Dies kann zum 
Teil eine Folge dason sein, dass die Veränderungen anfangs nicht 

markiert genug sind, um die Aufmerksamkeit zu fixieren; aber diese 
Erklärung ist nicht hinreichend: und ich kann die Tatsache nur durch 
die Annahme erklären, welche, wne wir bei Besprechung des Rück­
schlags sehen werden, stark unterstützt wird, dass Kwimchen, welche

52 s. einige Bemerkungen derselben Art von Sir H. Holland in seinem 
Medical Notes, 1839, p. 32.
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von jeder Zelle berrtihren, ehe diese die mindeste Modifikation erlitten 
hatte, in grosser Anzahl späteren Generationen überliefert werden 
dass aber die Keimchen, welche von denselben Zellen nach deren 
Modifikation ausgehan. natürlich unter denselben günstigen Be- 
dingungen sich fortwährend vermehren, bis sie endlich hinreichend 
zahlreich werden, die alten Keimchen zu überwinden und zu ersetzen.

Es mag eine andere Schwierigkeit hier noch erwähnt werden. Wu: 
haben gesehen, dass ein bedeutungsvoller Unterschied in der Häufigkeit, 
wenn auch nicht in der Natur der Abänderungen bei Pflanzen besteht, 
welche durch geschlechtliche und ungeschlechtliche Zeugung überliefert 
werden. Soweit die Variabilität von der unvollkommenen Funktionierung 
der Reproduktionsorgane unter veränderten Bedingungen abhängt, 
können wir sofort sehen, warum Sämlinge bei weitem variabler sind, als 
durch Knospen fortgepflanzte Pflanzen. Wir wissen, dass äusserst un­
bedeutende Ursachen — z. B. ob ein Baum geplropft worden ist oder 
auf seinem eigenen Stamm wächst, dann die Stellung der Samen inner­
halb dei Kapseln und der Blüten an der Blütenähre — zuweilen hin- 
reichen, die Abänderung einer Pflanze zu bestimmen, wenn sie aus 
Samen erzogen werden. Es ist nun, wie bei der Erörterung des Ge­
nerationswechsels erklärt wurde, wahrscheinlich, dass eine Knospe aus 
einem Teile bereits differenzierten Gewebes gebildet wird; ein so gc- 
bildeter Organismus durchläuft nun folglich die früheren Entwickelungs­
phasen nicht und kann den verschiedenen Variabilität veranlassenden 
Ursachen in dem Alter, in dem seine Struktur am leichtesten zu 
modifizieren wäre, nicht so stark ausgesetzt werden. Es ist aber sehr 
zweifelhaft, ob dies eine genügende Erklärung der Schwierigkeit ist..

Es findet sich in Bezug auf die Neigung zum Rückschlag eine 
ähnliche Verschiedenheit zwischen den aus Knospen und aus Samen 
produzierten Pflanzen. Viele X arietäten, mögen sie ursprünglich aus 
Samen oder Knospen produziert sein, können sicher durch Knospen 
fortgepflanzt werden, schlagen aber meist oder unabänderlich durch 
Samen zurück. So können auch verbastadierte Pflanzen in jeder Aus­
dehnung durch Knospen vervielfältigt werden, sind aber fortwährend 
durch Samen dem Rückschlag ausgesetzt, d. h. dem Verluste ihres 
hybriden oder intermediären Charakters. Für diese Tatsachen kann 
ich keine befriedigende Erklärung geben. Das Folgende ist ein 
noch verwirrenderer Fall Gewisse Pflanzen mit gefleckten Blättern. 
FÄ/ar-Sorten mit gestreiften Blüten, Berberizen mit samenlosen
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Früchten, können alle sicher durch Knospen an Schnittreisern fort­
gepflanzt werden: aber die aus den Wurzeln dieser Schnittreiser ent­
wickelten Knospen verlieren fast unabänderlich ihren Charakter und 
schlagen auf ihren früheren Zustand zurück.

Endlich können wir nach der Hypothese der Pangenesis selten, 
dass die Variabilität mindestens von zwei distinkten Gruppen von 
1 csachen abhängt, erstens von dem Mangel, dem Überschuss, der 
Verschmelzung und Umstellung von Keimchen und von der M ieder- 
entwickelung derjenigen, welche lange im ruhenden Zustande gelegen 
haben. In diesen Fällen haben die Keimchen selbst keine Modifikation 
erlitten, aber die Veränderungen in den oben angegebenen Beziehungen 
werden eine stark fluktuierende V ariabilität reichlich erklären. Zweitens 
in den Fällen, wo die Organisation durch veränderte Bedingungen, 
den vermehrten Gebrauch oder N chtgebrauch von 'Feilen oder irgend 
eine andere Ursache modifiziert worden ist, werden die von den 
modifizierten Einheiten des Körpers abgeworfenen Keimchen selbst 
modifiziert werden, und werden, wenn sie sich genügend verviel­
fältigt haben, sich zu neuen und veränderten Gebilden entwickeln.

Wenden wir uns nun zur Vererbung; Wann wir annehmen, 
dass ein homogenes gallertartiges Protozoon variiere und eine rötliche 
Farbe annehme, so wurde ein äusserst kleines getrenntes Atom, wenn 
es zur vollen Grösse heran wächst, natürlich dieselbe Farbe beibehalten 
und wir würden hier die einfachste Form der Vererbung haben53. 
Genau dieselbe Ansicht lässt sich auf die unendlich zahlreichen und 
verschiedenartigen Einheiten ausdehnen, aus denen der ganze Köxpe» 
bei einem der höheren Tiere zusammengesetzt ist; und die getrennten 
Atome sind unsere Keimchen. Wir haben bereits die Vererbung der 
direkten Wirkungen veränderter Bedingungen, vermehrten Gebrauchs 
oder Nichtgebrauchs von Teilen, und implicite auch das wichtige 
Prinzip der V ererburig zu entsprechenden Altern hinreichend erörtert. 
Diese Gruppen von Tatsachen sind in einer grossen Ausdehnung 
nach der Hypothese der Pangenesis verständlich, aber nach keiner 
andern bis jetzt vorgebrachten Hypothese.

53 Dies ist die Ansicht, welcher Prof. Häckel in seiner Generellen Morphologie 
(Bd. H, p. 171) folgt, wo er sagt: „Lediglich die partielle Identität der spezifisch 
„konstituierten Materie im elterlichen und kindlichen Organismus, die Teilung 
„dieser Materie bei der Fortpflanzung, ist die Ursache der Erblichkeit.“

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage ’Z9
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Einige wenige Worte müssen noch über das vollständige Fehl- 
schlagen oder die 1 nterdrückung von Organen hinzugefügt werden. 
Wenn ein Teil durch Nichtgebrauch, welcher viele Generationen hin­
durch währt, \ ei mindert wird, so kommt, wie früher erklärt wurde, 
das Prinzip der Ökonomie des Wachstums ins Spiel und wird dahin 
streben, es noch weiter zu reduzieren. Dies kann aber die voll­
ständige oder fast vollständige Obliteration z. B. einer kleinen Pa­
pille von Zellgewebe, die ein Pistill darstellt oder eines mikroskopisch 
kleinen Knochenknötchens, welches einen Zahn darstellt, nicht er­
klären. In gewissen Fällen von noch nicht vollkommener Unterdrückung, 
wo ein Rudiment gelegentlich durch Rückschlag wieder erscheint, 
müssen unserer Ansicht zufolge von diesem Teil herrührende diffun­
dierte Keimchen noch immer existieren. Wir müssen daher annehmen, 
dass die Zellen, in \ ereinigung mit welchen das Rudiment früher 
entwickelt wurde in diesen Fällen in Bezug auf ihre Verwandtschaft 
mit derartigen Keimchen fehlschlagen Aber in den Fällen von kom­
plettem und definitivem Fehlschlagen sind ohne Zweifel die Keim- 
chen selbst zerstört. Auch ist es in keiner Weise unwahrscheinlich, 
denn obgleich eine ungeheure Zahl von tätigen und lange ruhenden 
Keimchen in jedem lebenden Wesen diffundiert sind und ernährt, 
werden, so muss es doch irgend eine (n-enze für ihre Zahl geben, 
und es scheint natürlich, dass Keimchen, die von einem geschwächten 
und nutzlosen Rudimente herrühren, eher zerstört werden als die, 
welche von andern leiten herrühran, welche noch in voller funktio­
neller Tätigkeit sind.

Was die X erstümmelungen betrifft, so ist es sicher, dass ein 
Teil entfernt oder viele Generationen hindurch verletzt werden kann, 
und es erfolgt doch kein vererbbares Resultat; und dies ist scheinbar 
ein Einwand gegen die Hypothese, der jedermann auffallen wird 
Aber es kann an erster Stelle eiu Wesen kaum absichtlich während 
seiner früheren Wachstumstadien, so lange es im Uterus oder im Ei 
ist, verstümmelt werden; und werden solche Verstümmelungen avl 
natürlichem Wege verursacht, so würden sie als angeborene Mängel 
erscheinen, welche gelegentlich vererbt werden An zweiter Stelle 
vervielfältigen sich unserer Hypothese zufolge die Keimchen durch 
Selbstteilung und werden von Geueration zu Generation überliefert, 
so dass sie eine lange Periode hindurch vorhanden und bereit sein 
würden, einen wiederholt amputierten 1 eil zu reproduzieren. Nicfts- 
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destoweniger scheint es nach den im zwölften Kapitel gegebenen 
Tatsachen, dass in einigen seltenen Fällen Verstümmelungen vereint 
worden sind, aber in den meisten von diesen wurde die verstümmelte 
Oberfläche krank. In diesen Fällen lässt sich vermuten, dass die 
Keirnchen des verloren gegangenen Teiles allmählich sämtlich von 
der zum Teil erkrankten Oberfläche angezogen und aut diese Weise 
zerstört wurden Obgleich dies nur in dem verletzten Individuum 
und daher nur in einem der Erzeuget eintreten würde, so könnte es 
doch zur Vererbung einer Verstümmelung hinreichen nach demselben 
Prinzip, wie ein hornloses Tier des einen Geschlechtes, wenn es mit 
einem vollkommenen Tier des entgegengesetzten Geschlechtes gekreuzt 
wird, ott seinen Mangel überliefert.

Der letzte (iegenstand. der hier erörtert werden muss, nämlich 
der Rückschlag, beruht auf dem Prinzip, dass Überlieferung und 
Entwickelung, obgleich meist in Verbindung wirksam, distinkto Kräfte 
sind; und die l berlieferung von Keirnchen und ihre spätere Ent­
wickelung zeigt uns, wie die Existenz dieser beiden distinkten Ver­
mögen möglich ist. Wir sehen diese Verschiedenheit deutlich in den 
vielen Fällen, wo ein Grossvater durch seine Tochter seinem Enkel 
Charaktere überliefert, welche jene nicht besitzt oder besitzen kann. 
M arinn die Entwickelung gewisser Charaktere, welche nicht notwendig 
in irgend welcher Weise mit den Reproduktionsorganen in Verbindung 
stehen, auf ein Geschlecht allein beschränkt sein sollte, d h. warum 
gewisse Zellen sich in dem einen Geschlecht sich mit gewissen 
Keirnchen vereinigen und deren Entwickelung verursachen sollen, 
wissen wir nicht im Geringsten; aber es ist das gemeinsame Attribut 
der meisten organischen Wesen, bei denen die Geschlechter ge­
trennt sind.

Die Verschiedenheit zwischen l berlieferung und Entwickelung 
zeigt sich gleichfalls in allen gewoh Etlichen Fällen von Rückschlag; 
aber ehe ich diesen Gegenstand erörtere, ist es ratsam, ein paar 
W orte über diejenigen Charaktere zu sagen, die ich latent genannt 
habe und welche nicht unter Rückschlag im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes zu klassifizieren sind. Die meisten oder vielleicht alle sekun­
dären Charaktere, welche einem Geschlecht angehören, finden sich im 
anderen Geschlecht schlummernd, d. h. Keirnchen, welche der Ent­
wickelung in sekundäre männliche Sexualcharaktere fähig sind, sind 
■nnerhalb des Weibchens tingeschlossen, und umgekehrt weibliche 

29*
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Charaktere im Mannchen. Warum beim Weibchen gewisse männ­
liche Keimchen entwickelt werden, wenn deren Ovarien erkrankt 
werden oder zu funktionieren fehlschlagen, wissen wir nicht deutlich, 
ebensowenig wie warum, wenn ein junger Bulle kastriert wird, seine 
Hörner fortfahren zu wachsen, bis sie fast denen einer Kuh gleichen, 
oder warum, wenn ein Hirsch kastriert wird, die von den Geweihen 
seiner Vorfahren herrührenden Keimchen nun nicht völlig entwickelt 
werden. Aber in vielen Fällen werden bei variablen organischen 
Wesen die gegenseitigen Affinitäten der Zellen nnd Keimchen modi­
fiziert, so dass Teile versetzt und vervielfältigt werden; und es 
möchte scheinen, als ob eine unbedeutende V eränderung in der Kon­
stitution eines Tieres, in Verbindung mit dem Zustande der Repro­
duktionsorgane, zu veränderten Affinitäten in den Geweben der ver­
schiedenen Teile des Körpers führten. So erlangen, wenn Tiere 
zuerst in die Pupertät treten und später während jedes wiederkehrenden 
Jahres gewisse Zellen oder Teile eine v erwandschaft für gewisse 
Keimchen, welche zu sekundären männlichen Charakteren entwickelt 
werden, wenn aber die Reproduktionsorgane zerstört oder selbst nur 
zeitweilig durch veränderte Bedingungen gestört werden, werden diese 
Affinitäten nicht angelegt. Nichtsdestoweniger muss das Männchen, 
ehe es zur Pubertät gelangt, und während der Jahreszeit, wo die 
Spezies sich nicht förtpflauzt, die gehörigen Keimchen in einem 
latenten Zustande enthalten. Der merkwürdige, früher gegebene 
Fall von einer Henne, welche die männlichen Charaktere nicht ihrer 
eigenen Rssse, sondern eines entfernten Vorahnen annahm, illustriert 
den Zusammenhang zwischen latenten Sexualcharakteren und ge­
wöhnlichem Hückschlag. Bei den Tieren und Pflanzen, welche habi­
tuell mehrere Formen produzieren, so bei gewissen, von Mr allace 
beschriebenen Schmetterlingen, bei welchen drei weibliche und eine 
männliche Form existieren, oder bei den trimorphen Spezies von 
Lythrum und Oxulis, müssen Keimchen, welche im stande sind, mehrere 
sehr verschiedene Formen zu reproduzieren, in jedem Individuum 
vorhanden sein.j

Dasselbe^Prinzip von dem Latentsei n gewisser Charaktere in Ver­
bindung mit der Hinstellung von Organen kann auch auf diejenigen 
eigentümlichen Fälle von Schmetterlingen und anderen Insekten 
angewendet werden, bei denen genau eine Hälfte oder ein Viertel 
des Körpers dein Männchen und die andere Hälfte oder drei Viertel 
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dem Weibchen ähnlich ist; und wenn dies eintritt, weichen die ent­
gegengesetzten Seiten des Körpers, welche durch eine bestimmte 
Linie von einander getrennt sind, zuweilen in der auffallendsten 
Weise von einander ab. Ferner sind dieselben Prinzipien auf die 
im dreizehnten Kapitel angeführten Fälle anwendbar, wo die rechte 
und linke Seite des Körpers in einem ausserordentlichen Grade von 
einander abweichen, wie bei den spiralen \\ indungen gew isser Schnecken 
und bei der Gattung l erruca unter den Cirripeden; denn in diesen 
Fällen weiss man, dass ganz indifferent jede Seite dieselbe merkwüi dige 
Entwickelungsveränderung erleiden kann.

Rückschlag in dem gewöhnlichen Sinne des M ortes kommt so 
beständig in Wirksamkeit, dass er offenbar einen wesentlichen Teil 
des allgemeinen Gesetzes der Vererbung ausmacht. Er tritt bei 
Wesen auf, wie dieselben sich auch fortgepflanzt haben, ob durch 
Knospen, ob durch Zeugung mittelst Samen, und wird zuweilen selbst 
hei einem und demselben Individuum, wenn es im Alter vorrückt, 
beobachtet. Die Neigung zum Rückschlag wird oft durch eine Ver­
änderung der Lebensbedingungen und in der deutlichsten Weise durch 
den Akt der Kreuzung veranlasst. Gekreuzte Formen sind meist 
anfangs im Charakter nahezu zwischen ihren beiden Elfern mitten 
inne stehend; aber in der nächsten Generation schlagen die Nach­
kommen meist auf einen ihrer beiden grosselterlichen Erzeuger und 
gelegentlich auf noch entferntere Vorfahren zurück. \\ ie können 
wir diese Tatsachen erklären? Jede organische Einheit in einem 
Bastard muss nach der Theorie der Pangenesis eine Menge hybridi­
sierter Keimchen abgeben; denn gekreuzte Pflanzen können leicht 
und in weitem I mfange durch Knospen fortgepfianzt werden : aber 
nach derselben Hypothese werden in gleicher Weise schlummernde, 
von beiden reinen elterlichen Formen herrührende Keimchen vor­
handen sein; und da diese letzteren ihren normalen Zustand bei- 
beibehalten, so ist es wahrscheinlich, dass sie einer bedeutenden Ver­
vielfältigung während der Lebenszeit jedes Bastards fähig sind. 
Infolge dessen werden die sexuellen Elemente eines Bastards sowohl 
reine als hybridisierte Keimchen enthalten; und wenn sich zwei 
Bastarde paaren, so wird die Kombination reiner, von dem einen 
Bastard herrührender Keimchen mit den reinen Keimchen derselben 
Teile, welche von dem anderen Bastard herrühren, notwendig zu 
einem vollständigen Rückschlag im Charakter führen; und es ist 
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vielleicht keine zu kühne Voraussetzung, dass nicht modifizierte und 
nicht verschlechterte Keimchen von derselben Natur besonders einer 
Kombination geneigt sind. Reine Keimchen in Kombination mit 
hybridisierten Keimchen würden zu einem teilweisen Rückschlag 
führen. ( ud endlich hybridisierte von beiden elterlichen Bastarden 
herrührende Keimchen würden einfach die ursprüngliche Bastardform 
reproduzieren0'. Alle diese Fälle und Grade des Rückschlags kommen 
beständig vor.

Im fünfzehnten Kapitel wurde gezeigt, dass gewisse Charaktere 
einander antagonistisch sind oder nicht leicht miteinander verschmelzen 
Wenn daher zwei Tiere mit antagonistischen Charakteren gekreuzt 
werden, so kann es sich wohl treffen, dass weder in dem Männchen 
allein noch in dem Weibchen allem eine hinreichende Menge von 
Keimchen zur Reproduktion ihrer eigentümlichen Charaktere vorhanden 
ist; und in diesem Falle können von irgend einem entfernten Vor­
fahren herrührende Keimchen leicht wieder Übergewicht erlangen 
und das Wiederauftreton lange verloren gegangener Charaktere ver­
ursachen Wenn z. B. schwarze und weisse Tauben oder schwarze 
und weisse Hühner gekreuzt werden (Farben, welche nicht leicht 
verschmelzen), so erscheint gelegentlich in dem einen Falle ein blaues 
Gefieder, offenbar von der Felstaube herrührend, und in dem anderen 
Falle ein rotes Gefieder, von dem wilden Jungle-Huhn herrührend. 
Bei nichtgekreuzten Rassen wird unter Bedingungen, welche die Ver- 
vielfältigjmg und Entwickelung gewisser schlummernder Keimchen 
begünstigen, so wenn Tiere verwildern und zu ihrem ursprünglichen 
Charakter zurückkehren, dasselbe Resultat erfolgen l )ie merkwürdigen, 
von Mr. Sedgwick hervorgehobenen Fülle von gewissen, regelmässig 
nur in abwechselnden Generationen auftretenden Krankheiten werden 
erklärt einmal dadurch, dass eine gewisse Zahl von Keimchen zur 
Entwickelung jeden Charakters nötig ist, wie es sich darin zeigt, 
dass mehrere Spermatozoen oder Pollenkörner zur Befruchtung nötig 
sind, und dann dadurch, dass die Zeit ihre Vervielfältigung begünstigt. 
Dies gilt auch mehr oder weniger streng für die V ererbung anderer 
schwach vererbter Modifikationen. So habe ich die Bemerkung ge­
hört, dass gewisse Krankheiten faktisch durch das Dazwischentreten

54 In diesen Bemerkungen folge ich in der Tat N a u d i n , welcher von den 
Elementen oder Essenzen der beiden Spezies, die gekreuzt werden, spricht; s. seine 
ausgezeichnete Abhandlung in den Nouvelles Archives du Museum, Tom. I, p. 151. 
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einer Generation an KraP zu gewinnen scheinen. Die Überlieferung 
schlummernder Keimchen durch viele aufeinanderfolgende Generationen 
ist an sich kaum unwahrscheinlicher, wie früher bemerkt wurde, als 
die Beibehaltung rudimentärer Organe durch grosse Zeiträume oder 
selbst auch nur einer Neigung zur Produktion eines Rudimentes; es 
ist aber kein Grund zur Vermutung vorhanden dass alle schlummern- 
den Keimchen für immer überliefert und fortgepfl&nzt werden. 'o 
exzessiv klein und zahlreich, als sie auch der Annahme nach sind, 
könnte doch eine unendliche, während eines langen Verlaufs xon 
Modifikationen und einer langen Deszendenzlinie von jeder Zelle jedes 
Vorfahren herriibrende Zahl nicht von einem Organismus erhalten 
oder ernährt werden Andererseits erscheint es nicht unwahrschein­
lich, dass gewisse Keimchen unter günstigen Bedingungen eine längere 
Periode hindurch als andere erhalten werden und sich beständig ver­
vielfältigen können. Wir eihalten endlich nach den hier gegebenen 
Ansichten sicher einen etwa« deutlichen Einblick in die wunderbare
Tatsache, «lass das Kind von dem Typus seiner beiden Eltern ab­
weichen und seinen Grosseltern oder Vorfahren, die durch viele Ge­
nerationen von ihm getrennt sind, ähnlich sein kann.

S c Ii 1 u s s.
Die Hypothese der Pangenesis, wie sie auf die verschiedenen 

grossen Klassen von Tatsachen, nie sie jetzt erörtert wurden, an- 
gewendet wird, ist ohne Zweifel äusserst kompliziert. Aber sicher 
sind es auch die Tatsachen. Die Annahmen indessen, auf denen die 
Hypothese ruht, kann man nicht als in irgend einem extremen Grad 
kompliziert ansehen. nämlich, dass alle organischen Einheiten 
äusser dem > ermögeJi, was allgemein zugegeben wird, durch Selbst- 
teilung zu wachsen, noch die Fähigkeit haben, zahlreiche äusserst 
kleine Atome ihres Inhaltes, d. h. Keimchen abzuwerfen. Diese ver­
vielfältigen und verbinden sich zu Knospen und zu den Sexual­
elementen. Ihre Entwickelung hängt von der Vereinigung mit an­
deren m der Entstehung begriffenen Zellen oder Einheiten ab; und 
sie sind einer UbeiIie+erung m schlummernden Zustande auf später 
folgende Generationen fähig. Ö o

In einem hochorganisierteil und komplizierten Tiere müssen die 
von jeder verschiedenen Zelle oder Einheit im gesamten Körper ab- 
geworfenen Keimchen unbegreiflich zahlreich und klein sein Jede 
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Einheit eines jeden Teiles muss, wie dieser sich während der Ent­
wickelung verändert (und wir wissen, dass manche Insekten minde­
stens zwanzig Metamorphosen erleiden), ihre Keimchen abgeben. 
Überdies enthalten alle organischen Wesen viele, von ihren Gross­
eltern und noch entfernteren Vorfahren, aber nicht von allen ihren 
Vorfahren herruhrende schlummernde Keimchen. Diese fast unend­
lich zahlreichen und kleinen Keimchen müssen in jeder Knospe, in 
jedem Ei. Spermatozoon und Pollenkorn eingeschlossen sein. Eine 
solche Annahme wird für unmöglich erklärt werden; aber, wüe früher 
bemerkt wurde, Zahl und Grösse sind nur relative Schwierigkeiten 
und die von gewissen Tieren und Pflanzen produzierten Eier oder 
Samen sind so zahlreich, dass sie vom Verstand nicht erfasst werden 
können.

Die organischen Teilchen, mit denen der Wind über maihnw’eite 
Räume von gewissen stark riechenden Tieren verunreinigt wird, 
müssen unendlich klein und zahlreich sein, und doch affizieren sie 
den Geruchsnerven stark. Eine noch zutreffendere Analogie bieten 
die kontagiösen Teilchen gewisser Krankheiten dar, welche so klein 
sind, dass sie in der Atmosphäre flottieren und an glattem Papier 
hängen bleiben: und doch wissen wir. wie bedeutend ihre Vermehrung 
innerhalb des menschlichen Körpers ist und wie mächtig sie wirken. 
Es existieren unabhängige Organismen, welche unter den stärksten 
Vergrösserungen unserer neuerdings verbesserten Mikroskope kaum 
sichtbar sind und welche wahrscheinlich vollständig so gross sind, 
als die Zellen oder Einheiten in einem der höheren Tiere. Und doch 
pflanzen sich ohne Zweifel diese Organismen durch Keime von 
äusserster Kleinheit, im Verhältnis zu ihrer eigenen minutiösen Grösse 
fort. Es hat daher die Schwierigkeit, welche auf den ersten Blick 
unübersteiglich scheint, nämlich die Existenz so zahlreicher und so 
kleiner Keimchen, wie sie unserer Hypothese zufolge sein müssen, 
anzunehmen, in der lat wenig Gewicht.

Die Physiologen nehmen meist au, dass die Zellen oder Einheiten 
des Körpers gleich einer Knospe auf einem Baum autonom seien, aber 
in einem geringeren Grade. Ich gehe einen Schritt weiter und nehme 
an, dass sie reproduktive Keimchen abgeben. Es erzeugt daher ein 
fier nicht als ein Ganzes seine Art durch die alleinige I ätigkeit 
seines Reproduktionssvstems, sondern jede separate Zelle erzeugt ihre 
Art. Es haben Naturforscher oft gesagt, dass jede Zelle einer Pflanze 
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die faktische oder potenzielle Fähigkeit hat, die ganze Pflanze zu 
reproduzieren. Sie hat dieses Vermögen aber nur kraft des Um­
standes, dass sie von jedem Teil herrührende Keimchen enthält. 
Wird unsere Hypothese provisorisch angenommen, so müssen w ir alle 
Formen ungeschlechtlicher Vermehrung. mögen sie zur Reifezeit oder 
wie in dem Falle des Generationswechsels, während der .Jugend auf­
treten. als fundamental gleichartig und von der wechselseitigen 
Aggregaten und V ervielfältigung der Keimchen abhängig ansehen. 
Das Wiederw achsen eines amputierten Gliedes oder das Heilen einer 
Wunde ist derselbe Prozess, teilweise ausgeführt. Sexuelle Zeugung 
weicht in mancher wichtigen Hinsicht ab, hauptsächlich, wie es scheinen 
durfte, darin, dass hier eine unzureichende Anzahl von Keimchen 
innerhalb der getrennten Sexualelemente aggregiert werden, und 
wahrscheinlich noch darin, dass gewisse Primordialzellen vorhanden 
sind. Die Entwickelung eines jeden Wesens (mit Einschluss aller 
der Formen von Metamorphose und Metagenese, ebenso wie des so­
genannten Wachstums der höheren Tiere, bei denen die Struktur 
sich, wenn auch nicht in einer auffallenden Weise, verändert) hängt 
von der Gegenwart von Keimchen ab, welche zu jeder Lebensperiode 
abgegeben werden, und von ihrer Entwickelung zu entsprechenden 
Perioden in Vereinigung mit vorausgeht^nden Zellen. Man kann 
sagen, dass solche Zellen durch die Keimchen befruchtet werden, 
welche in der Reihenfolge der Entwickelung zunächst kommen. Es 
sind daher der gawöhnjiehe Befruchtungsakt und die Entwickelung 
eines jeden Wesens nahe analoge Prozesse. Streng genommen wächst 
das Kind nicht zum Manne heran, sondern schliesst Keimchen ein, 
welche langsam und sukzessiv entwickelt werden und den Mann 
bilden. Im Kinde erzeugt jeder Teil, ebenso wie im Erwachsenen, 
denselben Teil für die nächste Generation. Vererbung muss einfach 
alb eine J’orm von Wachstum angesehen werden, ebenso wie die 
Teilung einer niedrig organisierten einzelligen Pflanze. Rückschlag 
hängt von der Überlieferung schlummernder Keimchen vom Vorfahren 
auf seine Nachkommen ab, welche gelegentlich unter gewissen be­
kannten oder unbekannten Bedingungen entwickelt werden können. 
Jedes Tier und jede Pflanze können einem Humusbeete verglichen 
werden, welches voll von Samen ist, von denen die meisten bakl 
keimen, während manche eine zeitlang schlummern und andere um- 
kommen. Wenn wir sagen hören, dass ein Mensch in seiner Kon­
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stitution den Keim einer erblichen Krankheit trägt, so liegt viel 
buchstäbliche Wahrheit in diesem Ausdruck. Endlich bestimmt das 
von jeder einzelnen Zelle besessene Vermögen der Fortpflanzung, 
wobei wir den Ausdruck Zeile in seinem weitesten Sinne nehmen, 
die Reproduktion, die Variabilität, die Entwickelung und die Er­
neuerung jeden lebenden Organismus. So weit mir bekannt ist, ist 
kein anderer Versuch gemacht worden, so unvollkommen auch der 
vorliegende zugegebenermassen ist, diese verschiedenen grossen Klassen 
von Tatsachen unter einem Gesichtspunkt zu vereinigen. Wir können 
die wunderbare Komplexität eines organischen Wesens nicht er- 
gri'nden; aber nach der hier vor gebrachten Hypothese ist diese 
Komplexität noch bedeutend vergrössert. Jedes lebende Wesen muss 
als ein Mikrokosmus betrachtet werden, als ein kleines l niv ersinn, 
das aus einer Menge sich selbst fortpflanzender Organismen gebildet 
wird, welche unbegreiflich klein und so zahlreich sind, wie die Sterne 
am Himmel.



Achtundzwanzigstes Kapitel.

Schlussbemerkungen.
Domestikation. — Natur und Ursache der Variabilität. — Zuchtwahl. — Divergenz 

und Disl mktheit des < harakters. — Aussterben von Rassen. — Der Zuchtwahl 
des Menschen günstige Umstände. — Alter gewisser Rassen. — Die Frage, ob 
jede eigentümliche Abänderung speziell voraus bestimmt ist.

Da fast allen Kapiteln Zusammenfassungen beigegeben sind, und 
da in dem Kapitel über Pangenesis verschiedene Gegenstände, wie die 
Reproduktionsformen, Vererbung, Rückschlag, die Ursachen und Gesetze 
der X ariabilität u. s. w., erst vor kurzem erörtert worden sind, so 
will ich hier nur einige wenige allgemeine Bemerkungen über die 
wichtigeren Folgerungen machen, welche sich aus den mannigfaltigen, 
im Verlaut dieses Werkes mitgeteilten Details ableiten lassen.

In allen Teilen der Welt gelingt es XVilden leicht, wilde 1-ere 
zu zähmen; und die irgend ein Land oder eine Insel bewohnenden 
werden, als jene zuerst vom Menschen betreten wurden, wahrschein­
lich noch leichter gezähmt worden sein. Vollständige l nterjochung 
hängt allgemein davon ab, dass ein Tier in seiner Lebensweise sozial 
ist, und dass es den Menschen als das Haupt der Herde oder der 
Familie an nimmt. Domestikation schliesst die fast vollständige Frucht­
barkeit unter neuen und veränderten Lebensbedingungen ein, und 
dies ist bei weitem nicht unabänderlich der Fall. Ein Tier würde 
der Miihe der Domestikation wenigstens in früherer Zeit nicht wert 
gewesen sein, wenn es nicht dem Menschen dienstbar wäre. Infolge 
dieses I mstandes ist die Zahl domestizierter Tiere niemals gross ge- 
wesen. In Bezug auf Pflanzen habe ich im neunten Kapitel gezeigt, 
auf welche Weise ihre verschiedenen Benutzungen wahrscheinlich 
zuerst entdeckt wurden, ebenso wie die ersten Schritte in ihrer Kultur. 
Als der Mensch zuerst ein Tier oder eine Pflanze domestizierte, kann 
er nicht gewusst haben, ob es nach der Überführung in andere 
Länder gedeihen und sich vervielfältigen würde; seine Wahl kannCT 0 7

daher nicht hierdurch beeinflusst worden sein. Mir sehen, dass die 
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enge Anpassung des Renntieres und Kameles an ein ausserordentlich 
heisses und kaltes Land nicht ihre Domestikation verhindert hat. 
Noch weniger kann der Mensch vorausgesehen haben, ob seine Dere 
und Pflanzen in späteren Generationen \ariieren und hierdurch neuen 
Rassen den Ursprung geben würden; und die geringe Fähigkeit zur 
Variabilität bei der Gans und beim Esel hat ihre Domestikation seit 
den frühesten Zeiten nicht verhindert.

M t äusserst wenig Ausnahmen haben alle Tiere und Pflanzen, 
welche lange Zeit domestiziert worden sind, bedeutend variiert. Es 
ist einerlei, unter welchem Klima oder zu welchem Zwecke sie ge­
halten werden; ob sie als Nahrung für den Menschen oder für 
andere Tiere, zum Ziehen oder Jagen, zur Kleidung oder zum blossen 
Vergnügen gehalten werden. Unter allen diesen Umständen haben 
domestizierte Tiere und Pflanzen in einer weit grösseren Ausdehnung 
variiert, als die Formen, welche im Naturzustande als eine Spezies 
aufgeführt werden. Warum gewisse Tiere und Pflanzen unter der 
Domestikation mehr variiert haben als andere, wrissen wir nicht; 
ebensowenig warum einige unter veränderten Lebensbedingungen 
unfruchtbarer geworden sind als andere. Wir beurteilen aber häufig 
den Betrag von Veränderungen nach der Produktion zahlreicher und 
verschiedenartiger Rassen, und wir können deutlich sehen, warum 
diese in vielen Fällen nicht eingetreten ist, nämlich, weil unbedeu­
tende sukzessive xAbänderungen nicht stetig angehäuft worden sind 
und solche Abänderungen werden niemals angehäuft werden, wenn 
ein Tim' oder eine Pflanze nicht scharf beobachtet oder hochgeschätzt 
oder in grosser /ahl gehalten wird.

Die fluktuierende, und soweit wir es beurteilen können, nie endende 
A ariabilität unserer domestizierten Erzeugnisse, die Plastizität hrer 
ganzen Organisation, ist eine der bedeutungsvollsten Tatsachen, welche 
wir aus den zahlreichen, in den früheren'Kapiteln dieses AVerkes mit- 
geteilten Details Lernen; und doch können domestizierte Tiere und 
Pflanzen kaum grösseren Veränderungen in ihren Lebenshedinguiigeii 
ausgesetzt worden sein, als es viele natürliche Spezies während der 
beständigen geologischen, geographischen und klimatischen Verände­
rungen der ganzen Welt gewesen sind. Die ersteren werden indessen 
meist plötzlicheren Veränderungen und weniger beständig gleichförmigen 
Bedingungen ausgesetzt worden sein Da der Mensch so viele, zu sehr 
verschiedenen Klassen gehörige Tiere und Pflanzen domestiziert hat, 
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und da er sicher nicht diejenigen Spezies mit einem prophetischen 
Instinkt wählte, welche am meisten variieren würden, so können wir 
schliessen, dass alle natürlichen Spezies, wenn sie analogen Be­
dingungen unterworfen würden, im Mittel in demselben Grade vari­
ieren würden. Heutigen I ages werden wenig Leute behaupten, dass 
Tiere und Pflanzen mit einer Neigung zu variieren erschaffen wur­
den, welche Neigung lange schlummernd blieb, damit die Liebhaber 
in späteren Zeiten z. B. merkwürdige Hühner-, Tauben- oder Kana­
rienvögelrassen züchten könnten.

Infolge verschiedener Ursachen ist es schwer, den Betrag an 
Modifikation zu beurteilen, welchen unsere domestizierten Erzeug­
nisse erlitten haben. In manchen Fällen ist der ursprüngliche elter­
liche Stamm ausgestorben oder kann nicht mit Sicherheit wieder 
erkannt werden, weil seine mutmasslichen Nachkommen so bedeutend 
modifiziert worden sind. In andern Fällen haben sich zwei oder 
mehr nahe verwandte Formen, nachdem sie domestiziert worden sind, 
gekreuzt; und dann ist es schwer abzuschätzen, wie viel von ihrer 
Verschiedenheit der Variation zuzuschreiben ist. Der Grad aber, bis 
zu welchem unsere domestizierten Rassen durch Kreuzung verschiedener 
natürlicher Formen modifiziert worden sind, ist wahrscheinlich von 
manchen Autoren übertrieben worden. Einige wenige Individuen einer 
Form werden selten eine andere, in viel grösserer Anzahl existierende 
Form perinament atfizieren; denn ohne sorgfältige Zuchtwahl wird die 
Zumischimg fremden Blutes bald verwischt sein, und während früherer 
und barbarischer Zeiten, wo unsere Tiere zuerst domestiziert wurden, 
wird eine solche Sorgfalt selten angewendet worden sein.

Wir haben guten Grund anzunehmen, dass mehrere Rassen des 
Hundes, Ochsen, Schweines und einiger anderer Tiere die respektiven 
Nachkommen distinkter wilder Urformen sind. Nichtsdestoweniger ist 
der Glaube an den vielfachen Ursprung unserer domestizierten Tiere 
von einigen wenigen Naturforschern und von vielen Züchtern in einer 
nicht zu bestätigenden Weise ausgedehnt worden. Züchter betrachten 
den ganzen Gegenstand nicht gern von einem einzigen Gesichtspunkt 
aus. Ich habe einen solchen, welcher behauptete, dass unsere Hühner 
die Nachkommen von mindestens einem halben Dutzend wrsprünglicher 
Spezies seien, dagegen protestieren hören, dass er in irgend welcher 
Weise es mit dem Ursprünge von Tauben, Enten, Kaninchen, Pferden 
oder irgend eines anderen 'Deres zu tun habe. Sie übersehen die
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Unwahrscheinlichkeit, dass in einer früheren barbarischen Periode viele 
Spezies domestiziert worden seien, sie bedenken die Unwahrscheinlichkeit 
nicht, dass Spezies im Naturzustände existiert haben, welche, wenn sie 
unseren jetzigen domestizierten Fieren gleich wären, mit allen ihren 
verwandten verglichen, äusserst abnorm gewesen sein würden. Sie be­
haupten, dass gewisse Spezies, welche früher existierten, extinkt oder 
unbekannt geworden sind, trotzdem die Erde jetzt so viel besser bekannt 
ist. Die Annahme eines so ausgedehnten, noch neueren Aussterbens 
ist in ihren Augen keine Schwierigkeit; denn sie beurteilen deren 
VA ahrscheinlichkeit nicht nach der Leichtigkeit oder Schwierigkeit des 
Aussterbens anderer nahe verwandter wilder Formen. Endlich ignorieren 
•sie oft die ganze frage nach ihrer geographischen Verbreitung so voll­
ständig, als ob deren Gesetze das Resultat eines Zufalles wären.

Obgleich es nach den eben angeführten Gründen of‘1 schwierig ist, 
genau den Betrag an Veränderungen zu beurteilen, welchen unsere 
domestizierten Erzeugnisse erlitten haben, so kann dock derselbe in 
den Fällen festgestellt werden, bei denen wir wissen, dass alle Rassen 
von einer einzigen Spezies abstammen, wie bei der Taube, Ente, dem 
Kaninchen und rast sicher beim Huhn; und durch Hilfe der /Analogie 
ist dies in einer gewissen Ausdehnung auch da möglich, wo die Tiere 
voo mehreren wilden Formen abstammen. Man kann unmöglich die 
in den früheren Kapiteln und in vielen veröffentlichten Werken ge­
gebenen Details lesen oder unsere verschiedenen Ausstellungen be­
suchen, ohne einen tiefen Eindruck von der aussei ordentlichen Varia­
bilität! unserer domestizierten Tiere und kultivierten Pflanzen zu 
erhalten. Ich habe in vielen Fällen absichtlich Details über neue 
und fremdartige Eigentümlichkeiten mitgeteilt, welche aufgetreten 
sind. Kein Feil der Organisation entgeht der Neigung zu variieren; 
die Abänderungen betreffen meist Teile von geringer vitaler od-er 
physiologischer Bedeutung, aber dies ist auch bei den Verschieden­
heiten der fall, welche zwischen nahe verwandten Spezies existieren. 
In diesen unbedeutenden Charakteren besteht oft eine grössere A er- 
schiedeiiheit zwischen den Bassen einer und derselben Spezies, als 
zwischen den natürlichen Spezies einer und derselben Gattung, wie 
es Isidore Geoffroy St. Hilaire in Bezug auf die Grösse gezeigt 
hat, und wie es oft der Fall ist mit der Färbung, Textur, 1 orm 
u. s. w der Haare, Federn, Hörner und anderer Hautanhänge.

Es ist oft angeführt worden, dass wichtige Teile niemals unter 
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dei Domestikation variieren; dies ist aber ein vollständiger Irrtum. 
Man betrachte nur den Schädel eines Schweines von irgend einer der 
hochveredelten Rassen mit semen modifizierten Hinterhauptkondylen 
und anderen 'Teilen; oder man betrachte den Schädel des Vata-Ochsen; 
oder ferner, bei den verschiedenen Rassen des Kaninchens, man beachte 
deu verlängerten Schädel mit lern verschieden geformten Hinterhaupt­
loch, den Atlas und die anderen Halswirbel. Bei polnischen Hühnern 
ist die ganze Form des Gehirns zusammen mit dem Schädel modifiziert 
worden; in anderen Hühnerrassen ist die Zahl der Wirbel und die 
Form der Halswirbel verändert worden. Bei gewissen 'Tauben haben 
die Form des Unterkiefers, die relative Länge der Zunge, die Grösse 
der Nasenlöcher und Augenlider, die Zahl und Form der Rippen, die 
Form und Grösse der Speiseröhre sämtlich variiert. Bei gewissen 
Säugetieren ist die Länge des Darms bedeutend vergrössert oder vei- 
mindert worden. Bei Pflanzen sehen wir wunderbare Verschiedenheiten 
in den Steinen verschiedener Früchte. Bei den Kukurbitaceen haben 
mehrere sehr bedeutungsvolle Charaktere variiert, so die sitzende 
Stellung der Narbe auf dem Ovarmm, die Stellung der Fruchtblättei 
inneihalb des Ovariums und deren A orspringen nach aussen von dem 
Kezeptakuluni. Es würde aber nutzlos sein, hier die vielen in den 
früheren Kapiteln gegebenen Tatsachen zu durchlaufen,

Es ist notorisch, wie bedeutend die geistigen Anlagen, Geschmack, 
Gewohnheit, konsensuelle Bewegungen. Geschwätzigkeit oder >till- 
schweigen und der Ton der Stimme bei unsern domestizierten Tieren 
variiert haben und vererbt worden sind. Der Hund bietet das auf­
fallendste Beispiel veränderter geistiger Anlagen dar; diese A ersclneden- 
heiten können nicht durch die Abstammung von distinkten wilden 
Typen erklärt werden. Neue geistige Charaktere sind sicher oft er­
langt und natürliche unter der Domestikation verloren worden.

Neue Charaktere können in jedem Wachstumsstadium erscheinen 
und verschwinden und zu einer entsprechenden Periode vererbt w erden. 
AA R sehen dies in der \ erschiedenheit zwischen den Eiein verschiedener 
Hühnerrassen und in dem Dunenkleide der Hühnchen, und noch deut­
licher an den ' erschiedenheiten der Raupen und Kokons verschiedener 
Rassen des Seidenschmetterlings. So einfach diese Tatsachen erschei­
nen, so werfen sie doch ein Licht auf die Charaktere, welche die Larven- 
und erwachsenen Zustande natürlicher Spezies unterscheiden und auf 
das ganze grosse Kapitel der Embryologie. Neue Charaktere können 
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ausschliesslich aut das Geschlecht beschränkt sein, an dem sie zuerst 
erschienen, oder sie können in einem viel höheren Grade in dem einen 
als in dem andern Geschlecht entwickelt werden; oder ferner sie können, 
nachdem sie auf ein Geschlecht gewiesen waren, teilweise auf das 
entgegengesetzte Geschlecht übertragen werden. Diese Tatsachen 
und noch besonders der Umstand, dass neue Charaktere infolge irgend* 
einer unbekannten Ursache dem eigentümlichen Zustand ausgesetzt 
sind, auf das männliche Geschlecht beschränkt zu sein, haben eine 
sehr bedeutungsvolle Tragweite in Bezug auf das Erlangen sekundäre) 
Sexualcharaktere bei Tieren im Zustande der Natur.

Man hat zuweilen gesagt, dass unsere domestizierten Erzeugnisse 
in konstitutionellen Eigentümlichkeiten nicht voneinander abweichen. 
Dies lässt sich indessen nicht behaupten. Bei unsern veredelten Bin­
dern, Schweinen u. s. w. ist die Periode der Reife mit Einschluss der 
der zweiten Dentition bedeutend beschleunigt worden. Die Trächtig­
keitsdauer variiert bedeutend, ist aber nur in einem oder zwei Fällen 
in einer fixierten Weise modifiziert worden. Bei unsern Hühnern und 
Tauben weicht das Erlangen von Dunen und des ersten Gefieders 
beim Jungen und der sekundären Sexualcharaktere bei den Männchen 
in verschiedener Weise ab. Die Anzahl von Häutungen, welche die 
Larven der Sei den Schmetterlinge durchlaufen, variiert. Die Neigung, 
fett zu werden, viel Milch zu geben, viele Junge oder Eier in einer 
Geburt oder während des Lebens zu produzieren, weicht in den ver­
schiedenen Rassen ab. Wir finden verschiedene Grade der Anpassung 
an das Klima und verschiedene Neigungen zu gewissen Krankheiten 
zur Angriffbfähigkeit für Parasiten und zu der Wirkung gewisser 
vegetabilischer Gifte. Bei Pflanzen variiert die Anpassung an gewisse 
Bodenarten, wie bei einigen Arten von Pflaumen, das Vermögen dem 
Frost zu widerstehen, die Periode des Blühens und des Reifens der 
Früchte, die Lebensdauer, die Periode des Blätterabwerfens und das 
Behalten derselben durch den ganzen Minter, das Verhältnis und 
die Natur gewisser chemischer Verbindungen in den Geweben odei 
Samen, — alles dies variiert.

Es gibt indessen eine wichtige konstitutionelle Differenz zwischen 
domestizierten Rassen und Spezies; ich meine die Sterilität, welche fast 
unabänderlich in einem höheren oder geringeren Grade folgt, wenn Spe­
zies gekreuzt werden, und die vollkommene Fruchtbarkeit der distink- 
testen domestizierten Rassen, mit Ausnahme von sehr wenig Pflanzen, 
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wenn sie in ähnlicher \\ eise gekreuzt werden. Es erscheint sicher 
als eine merkwürdige Tatsache, dass viele nahe verwandte Spezies, 
welche m Ansehen äusserst wenig differieren, nach ihrer Verbindung 
nur wenig mehr oder minder unfruchtbare oder durchaus keine Nach­
kommen ergeben, während domestizierte Rassen, welche augenfällig von 
einander abweichen, nach ihrer Verbindung merkwürdig fruchtbar sind 
und vollkommen fruchtbare Nachkommen ergeben. Diese Taisache ist 
aber in W;rklichkeit nicht so unerklärlich, als sie auf den ersten Blick 
erscheint. An erster Stelle wurde im neunzehnten Kapitel deutlich 
gezeigt, dass die Unfruchtbarkeit gekreuzter Spezies nicht in enger Ab- 
hämrigkeit von den \ ersehiedenheiten in ihrem äusseren Bau oder ihrer 
allgemeinen Konstitution steht, sondern ausschliesslich als Resultat 
von A erscliiedenheiteii in den Reproduktionssystemen ist, analog mit 
•lenen, welche die verminderte Fruchtbarkeit der illegitimen \ irbinduhg 
und illegitimen Nachkommen dimorpher und trimorpher Pflanzen ver­
ursachen. An zweiter Stelle ist gezeigt worden, dass die Pali As’sche 
Lehre, wonach Spezies, nachdem sie lange Zeit domestiziert worden 
sind, ihre natürliche Neigung zur • nfruchtbaikeit bei der Kreuzung 
verlieren, äusserst w ihrscheinlich ist. Wir können diese Folgerung 
kaum vermeiden, wenn wir über die Abstammung und jetzige Frucht­
barkeit d©r verschiedenen Hunderassen, der indischen und ©upopäischen 
Rinder, der Schafe und Schweine nachdenken. Es wäre daher unver­
ständig, zu erwarten, dass unter der Domestikation gebildete Rassen 
bei der Kreuzung Unfruchtbarkeit erlangen sollten, während wir doch 
zu gleicher Zieit annehmen, dass die Domestikation die normale Un­
fruchtbarkeit gekreuzter Arten beseitigt. Warum bei nahe verwandten 
Arten ihre Reproduktionssysteme fast unabänderlich in einer so eigen­
tümlichen Weise modifiziert worden sind, dass sie wechselseitig unfähig 
sind aufeinander zu wirken, jedoch in ungleichen Graden in den beiden 
Geschlechtern, wie es aus der Verschiedenheit in der Fruchtbarkeit 
zwischen wechselseitigen Kreuzungen bei denselben Spezies hervorgeht, 
wissen wir nicht; wir können aber mit grosser Wahrscheinlichkeit 
schliessen, dass die Ursachen die folgenden sein dürften. Die meisten 
natürlichen Spezies sind an nahezu gleichförmige Lebensbedingungen 
eine unvergleichlich längere Zeit hindurch gewöhnt worden, als do­
mestizierte Hassen; und wir wissen positiv, dass veränderte Bedingungen 
einen speziellen und mächtigen Einfluss auf das Reprodnktioiissystem 
äussern. Es kann daher diese Verschiedenheit in der Angewöhnung

Dabwin, Variieren II. Vierte Auflage. 30 
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sehr wohl die verschiedene Wirksamkeit der Reproduktionsorgane, 
wenn domestizierte Rassen und wenn Spezies gekreuzt werden, erkläre». 
Eine nahe analoge Tatsache ist es, dass die meisten domestizierten 
Rassen plötzlich von einem Klima in ein anderes oder unter weit 
von einander verschiedenen Bedingungen gebracht werden können 
und doch eine unbeschränkte Fruchtbarkeit behalten, während eine 
Menge von Spezies, welche geringeren Veränderungen ausgesetzt 
sind, hierdurch unfähig gemacht werden, sich fortzu pflanzen.

Mit Ausnahme der Fruchtbarkeit sind domestizierte V arietäten den 
Spezies darin ähnlich, dass sie mich der Kreuzung ihre Charaktere in 
derselben ungleichen Art und Weise ihren Nachkommen überliefern, 
dass sie dem Überwiegen der einen Form über die andere ausgesetzt 
sind und eine Neigung zum Rückschlag darbieten Durch wiederholte 
Kreuzungen kann man eine Varietät oder eine Spezies komplett von 
einer andern absorbieren lassen. Wie wir dann, wenn wir vom Alter 
der V arietäten sprechen, sehen werden, vererben sie zuweilen ihre neuen 
Charaktere fast oder selbst völlig so sicher als Spezies. Bei beiden 
scheinen die zur Variabilität führenden Bedingungen und die deren 
Natur leitenden Gesetze dieselben zu sein. Domestizierte V anetäten 
können in Gruppen, welche anderen Gruppen subordiniert sind, klassi­
fiziert werden, wie Spezies unter Genera und diese unter Familien 
und Ordnungen' und die Klassifikation kann entweder künstlich, d. h. 
auf irgend einen willkürlichen Charakter gegründet, oder natürlich 
sein. Bei V arietäten gründet sich eine naiürliche Klassifikation sicher 
und bei Spezies dem Anschein nach auf Gemeinsamkeit der Ab­
stammung in V erbindung mit dem Betrag an Modifikation, welchen 
die Formen erlitten haben. The Charaktere, durch welche domesti­
zierte Varietäten von einander abweiehen, sind variabler als die, 
welche Spezies unterscheiden, doch kaum mehr als bei gewissen pro- 
teischen Arten. Aber dieser grössere Grad von \ ariabilität ist nichts 
Überraschendes, da Varietäten meist, innerhalb neuer Zeiten fluk­
tuierenden Lebensbedingungen ausgesetzt worden sind, viel w ahr- 
scheiiihcher gekreuzt worden sind, und noch in vielen I Illen durch 
die Zuchtwahl, welche der Mensch methodisch oder unbewusst ausüht. 
Modifikationen erleiden oder neuerdings erlitten haben.

Der allgemeinen Regel nach weichen domestizierte Varietäten in CT CT
weniger wichtigen Teilen ihrer Organisation von einander ab, als es 
Spezies tun; und wenn wichtige Verschiedenheiten auftreten, werden
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sie selten scharf fixiert. Diese Tatsache ist aber verständlich, wenn 
wir die Methode der Zuchtwahl des Menschen betrachten. Beim leben­
digen Fier oder der lebendigen Pflanze kann er innere Modifikationen 
der bedeutungsvolleren Organe nicht beobachten; auch beachtet er sie 
nicht, so lange sie mit Gesundheit und Leben verträglich sind. Was 
kümmert sich der Züchter um irgend eine geringe Veränderung in den 
Backzähnen des Schweines oder um einen überzähligen Backzahn beim 
Hund oder um irgend eine Veränderung im Darmkanal oder iu einem 
andern innern Organe? Der Züchter sorgt dafür, dass das Fleisch 
seiner Rinder ordentlich mit Fett marmoriert wird, dass sich 'im Ab­
domen seiner Schafe eine Anhäufung von Fett bildet; und dies hat 
er erreicht. as wird sich der Blumenzüchter um irgend eine \ er- 
äuderung in der Struktur des Ovariums oder der Eichen kümmern ? Da 
wichtige innere Organe sicher zahlreichen und bedeutenden Variationen 
ausgesetzt sind und diese wahrscheinlich vererbt werden, denn viele 
fremdartige Missbildungen werden überliefert, so kann der Mensch 
unzweifelhaft einen gewissen Betrag an Veränderungen in diesen Or­
ganen hervorrufen Wenn er irgend eine Modifikation in einem 
wichtigen Feile erzeugt hat, so ist es meist unabsichtlich geschehen 
infolge einer Korrelation mit irgend einem andern in die Augen 
fallenden Teil: so wenn er den Schädeln der Hühner Knochenleisten 
und Vorwprünge gegeben hat, dadurch, dass er der Form des Kammes, 
oder wie bei dem polnischen Huhn, dem Federbusch auf dem Kopf 
seine Aufmerksamkeit schenkte. Dadurch, dass er die äussere Forni 
der Kropftaube beachtete, hat er die Grösse des Ösophagus enorm 
vermehrt, hat die Zahl der Rippen vergrössert und ihnen eine grössere 
Breite gegeben. Dadurch, dass er bei der Botentaube durch stetige 
Wahl die FleischLppen am Oberkiefer vergrösserte, hat er die Form 
des Unterkiefers bedeutend modifiziert; und so in vielen anderen 
Fällen. Andererseits sind natürliche Spezies ausschliesslich zu ihrem 
eigenen Besten modifiziert worden, um sie für unendlich mannig­
faltig® Lebensbedingungen passend zu machen, um Feinde aller Arten 
vermeiden und gegen eine Masse von Konkurrenten ankäinpfen zu 
können. Unter so komplizierten Bedingungen wird es sich daher 
oft treffen, dass Modifikationen der mannigfachsten Arten, sowohl in 
bedeutungsvollen als in bedeutungslosen Teilen von Vorteil oder selbst 
notwendig sein werden ; und diese werden langsam aber sicher durch 
das überleben bleiben des Passendsten erlangt worden. Verschiedene 
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indirekte Modifikationen werden gleicherweise durch das Gesetz korre­
lativer Variation anttreten.

Domestizierte Rassen haben oft einen abnormen oder hulbnion- 
strösen Charakter, wie das italienische W indspiel, die Bulldogge, der 
Blenheim-Jagdhund und der Bluthund unter den Ilumien, manche 
Rassen von Rindern und Schweinen, mehrere Hühnei rassen und die 
hauptsächlichsten Taubenrassen. Die Verschiedenheiten zwischen 
solchen abnormen Rassen treten in Teilen auf, welche in nahe ver­
wandten natürlichen Spezies nur unbedeutend oder gar nicht difle- 
rieren. Dies lässt sich dadurch erklären, dass der Mensch, besonders 
anfangs, oft auffällige und lialbnionströse Struktur abweichungen aus­
wählt. Wir sollten indessen vorsichtig in der Entscheidung sein, 
welche Abweichungen monströs genannt werden sollten. Es lässt 
sich kaum zweifeln, dass wenn das Büschel pferdehaarähulieber Haare 
auf der Brust des ITuthahns zuerst im domestizierten Vogel er­
schienen wäre, es kaum als eine Monstrosität betrachtet worden wäre. 
Der grosse Federbusch auf dem Kopf des polnischen Huhns ist als 
solche bezeichnet worden, obgleich derartige Kedern bei vielen Arten 
von Vögeln gemein sind. W ir können die Eieischlappen oder die 
warzige Haut um die Schnabelbasis der englischen Botentaube eine 
Monstrosität nennen, aber von der kugligen Exkreszenz am Schnabel­
grunde der männlichen Carpophago oceanica sprechen wir nicht als 
Monstrosität.

Manche Autoren haben eine scharfe Grenzlinie zwischen künstlichen 
und natürlichen Rassen gezogen. Obschon in extremen Fällen die CT CT
l literscheidung deutlich ist, ist die Linie in vielen andern Fällen doch 
nur ganz willkürlich zu ziehen. Die Verschiedenheit hängt hauptsäch­
lich von der Art der Zuchtwahl ab, die angewendet worden ist. Künst­
liche Rassen sind diejenigen, welche absichtlich vom Menschen veredelt 
worden sind ; sie haben häufig ein unnatürliches Ansehen und sind be­
sonders geneigt, ihre Vortrefflichkeit infolge eines Rückschlags und 
beständiger Variabilität zu verlieren. Die sogenannten natürlichen 
Rassen auf der andern Seite sind diejenigen, welche jetzt in halbzivili­
sierten Ländern gefunden werden und welche früher einzelne Distrikte 
in fast allen europäischen Reichen bewohnte«. Absichtliche Zuchtwahl 
des Menschen hat nur selten auf sie eingowirki, wahrscheinlich häufiger 
unbewusste und zum Teil natürliche Zuchtwahl; denn in halbzivili- 
tierten Landern gehaltene Tiere haben in grossen Massen für ihre 
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eigenen Bedürfnisse zu sorgen. Derartige natüvhche Rassen werden 
auch, wie sich vermuten lässt, direkt in einer gewissen Ausdehnung 
von den wenn auch unbedeutenden V erschiedenheiten in den um­
gebenden physikalischen Bedingungen beeinflusst worden sein.

Ein viel bedeutungsvollerer l nterscbied ist der, dass einige Kassen 
von ihrem ersten Ursprung an in einer so langsamen und unmerklichen 
Wene modifiziert worden sind, dass wenn wir ihre früheren V orfahren 
sehen könnten, wir kaum zu sagen im stande wären, wann oder wie 
die Rasse zuerst entstand, während andere Rassen infolge einer scharf 
markierten oder halbmonströsen Strukturabweichung entstanden sind, 
welche indessen später durch Zuchtwahl vergrössert worden sein kann. 
Nach dem, was wir von der Geschichte des Rennpferdes, Windspieles, 
Kampthahnes u. s. w. wissen und nach ihrem allgemeinen Ansehen 
können wir ziemlich sicher sein, dass sie durch einen langsamen Prozess 
der Veredelung gebildet worden sind; und bei der Botentaube ebenso 
wie bei einigen anderen Tauben wissen wir, dass dies der Fall gewesen 
ist. Andererseits ist es sicher, dass die Ankon- und Mauehamp-Rasae 
des Schafes und fast .sicher das Niata-Rind, Dachse und Möpse, Hüpfer 
und Krausenhühner, kurzstirmge Burzeltanben, hackenschnäblige Enten 
u. s. w., und von Pflanzen eine Menge von V arietäten in nahezu dem­
selben Zustand, wie wür sie jetzt sehen, plötzlich erschienen sind. Die 
Häufigkeit dieser Fälle führt leicht zu der falschen Annahme, dass natür­
liche Spezies oft in derselben abrupten Weise entstanden sind. Für 
das Auftreten oder wenigstens für die beständige Erzeugung abrupter 
Modifikationen der Struktur im Naturzustande haben wir aber keine 
Zeugnisse, und gegen eine Annahme solcher könnten verschiedene all­
gemeine Gründe beigebracht w erden, so würde z. B. ohne eine Tren­
nung eine einzelne monströse Abänderung fast sicher sehr bald durch 
Kreuzung wieder verwischt werden

Andererseits haben wir reichliche Beweise für das bestandi<re Auf- Ö
treten unbedeutender individueller Differenzen der verschiedenartigsten 
Wreiseu im Zustande der Natur; und hierdurch werden wir zu dem 
Schluss geführt, dass Spezies im allgemeinen durch die natürliche Zucht­
wahl nicht abrupter Modifikationen, sondern äusserst unbedeutender 
\ erschiedenheiten entstanden sind. Dieser Prozess kann streng mit 
der langsamen und allmählichen Veredelung des Rennpferdes, Wind­
spieles und Kampthahnes verglichen w’erden. Da jedes Detail der 
Struktur bei jeder Spezies ihren allgemeinen Lebensgewohnheiten eng 
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angepasst ist, so wird es sich selten ereignen, dass ein Teil allein 
modifiziert werden wird; aber die in Verbindung angepassten Modifi­
kationen brauchen, wie früher gezeigt wurde, nicht absolut gleichzeitig 
aufzutreten. Indes sind viele Variationen von Anfang an durch das 
Gesetz der Korrelation in Zusammenhang. Hieraus folgt, dass selbst 
nahe verwandte Spezies selten oder niemals von einander durch irgend 
einen Charakter allein abweichen; und dieselbe Bemerkung gilt auch 
in einer gewissen Ausdehnung für domestizierte Rassen; denn wenn 
diese bedeutend abweichen, so weichen sie meist in vielen Beziehungen ab.

Manche Naturforscher behaupten fest1, dass Spezies absolut ver­
schiedene Erzeugnisse seien, welche nie durch Zwischenformen in ein­
ander übergehen; während sie doch behaupten, dass domestizierte Va­
rietäten immer entweder mit einander oder mit ihren ITternformen 
verbunden werden können. Wenn w ir immer die Bindeglieder zwischen 
den verschiedenen Rassen des Hundes, Pferdes, Rindes, Schafes, 
Schweines u. s. w. finden könnten, so würden die unaufhör'icheii Zweifel, 
ob sie von einer oder mehreren Arten abgestammt sind, nicht ent­
standen sein. Die Gattung der Windspiele, wenn dieser Ausdruck 
gebraucht werden darf, kann mit keiner andern Rasse nahe verbunden 
werden, wenn wir nicht vielleicht auf die alten ägyptischen Denk­
mäler zurückgehen. Auch unsere englische Bulldogge bildet eine 
sehr distinkte Rasse. In allen diesen Fällen müssen natürlich ge­
kreuzte Rassen ausgeschlossen werden; denn hierdurch können die 
verschiedensten natürlichen Spezies verbunden werden. Durch welche 
Glieder kann das Cochinchina-Huhn nahe mit andern verbunden 
werden ? Dadurch, dass wir noch in entfernten Ländern erhaltene 
Rassen aufsuchen und auf historische Berichte zuiückgeheu, können 
wir Burzeltauben, Botentauben und Barbtauben mit der elterlichen 
Felstaube in nahe Verbindung bringen; aber wir können hierdurch 
nicht die Möven oder Kröpfertaube verbinden. Der Grad von Distinkt- 
heit zwischen den verschiedenen domestizierten Hassen hängt von 
dem Betrag an Modifikation ab, welchen sie erlitten haben, and be- 
sonders von der Vernachlässigung und dem endlichen Aussterben der 
verbindenden zwischenliegenden und ivenig geschätzten Formen.

1 G o d r o n , De l’Espece, 1859, Tom. II, p. 44 u. *. w.

Es ist oft gesagt worden, dass durch die Annahme von \ er- 
ändernngen bei domestizierten Rassen kein Licht auf Veränderungen 
geworfen würde, welche, wie man annimmt, natürliche Spezies 
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erleiden, da die ersteren bloss temporäre Erzeugnisse sein sollen, die 
stets, sobald sie verwildern, auf ihre ursprüngliche Borm Zurück­
schlagen. Dieses Argument hat Mr. Wallace 2 sehr gut bekämpft; 
und im dreizehnten Kapitel wurden ausführliche Details gegeben, 
welche zeigten, dass die Neigung zum Rückschlag bei verwilderten 
Iheren und Pflanzen bedeutend überschätzt worden ist, obgleich es 
ohne Zweifel in einer gewissen Ausdehnung existiert. Es würde 
allen in diesem Werk enthaltenen Grundsätzen widersprechen, wenn 
domestizierte 'Biere, sobald sie neuen Bedingungen ausgesetzt und um 
ihre eigenen Bedürfnisse gegen eine Menge fremder Konkurrenten 
zu k impfen gezwungen werden, nicht im Lauf der Zeit in irgend 
welcher Weise modifiziert werden würden. Auch muss man sich 
daran erinnern, dass viele Charaktere in allen organischen Wesen 
latent und bereit liegen, sich unter passenden Bedingungen zu ent­
wickeln ; und bei Rassen, die in neuerer Zeit modifiziert worden sind, 
ist die Neigung zum Rückschlag besonders stark. Aber das Alter 
verschiedener Rassen beweist deutlich, dass sie, so lange ihre Lebens- 
bediugungen dieselben bleiben, nahezu konstant sind.

2 Journal Proceed. L:nn. Soc , 1858. Vol. III, p. 60.

Es ist von einigen Autoren kühn behauptet worden, dass der 
Betrag an Abänderung, welche unsere domestizierten Erzeugnisse er- 
leiden, streng begrenzt ist. Aber dies ist eine auf wenig Beweisen 
ruhende Behauptung. Ob der Betrag in irgend einer besonderen 
Richtung fixiert ist oder nicht, so scheint die Neigung zur allgemeinen 
Variabiliiät doch unbegrenzt zu sein. Rind, Schafe und Schweine 
sind domestiziert worden und haben seit der entferntesten Zeit 
variiert, wie es aus den Untersuchungen von Rltimeyer und anderen 
hervorgeht, und doch sind diese Biere innerhalb einer völlig neuen 
Z.eit in einem ganz unvergleichlichen Grade veredelt worden; und 
dies schliesst eine fortdauernde V ariabihtät der Struktur ein. Wie 
wir nach den in den Schweizer Pfahlbauten gefundenen Überresten 
wissen, ist Weizen eine der am ältesten kultivierten Pflanzen, und 
doch entstehen heutigen Tages noch gelegentlich neue und bessere 
Varietäten. Es mag sein, dass niemals ein Ochse erzeugt werden 
wird von bedeutenderer Grösse oder feineren Veihältmssen als unsere 
jetzigen Tiere, oder ein Rennpferd noch schneller als Eelipse, oder 
eine Stachelbeere grösser als die \ arietät London. Es würde aber 
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kühn sein zu behaupten, dass die äusserste Grenze in diesen Be­
ziehungen bereits erreicht sei. Bei Blüten und Früchten ist wieder­
holt behauptet worden, dass die Vollkommenheit erreicht sei; aber 
das vorzüglichste ist bald wieder übertroffen werden. Fs mag nie 
eine Tanbenrasae erzeugt werden mit einem noch kürzeren Schnabel, 
als der heutige kurzstirnige Burzler. oder mit einem längeren, als 
die englische Botentaube, denn diese A ögel haben schwache Kon­
stitution und pflanzen sich schlecht fort Aber die Kürze und Länge 
des Schnabels sind die Punkte, welche während der letzten mindestens 
150 Jahre stetig veredelt worden sind; und einige der besten Kenner 
leugnen, dass das Ziel bereits erreicht sei. Nach dem, was wir bei 
natürlichen Arten von der Variabilität äusserst komplizierter Teile 
sehen, können wir auch nicht ohne Grund vermuten, dass irgend 
eine Bildung, nachdem sie während einer langen Reihe von Gene- 
rationen konstant geblieben ist, unter neuen und veränderten Lebens­
bedingungen wieder in die A ariabilität eintritt und wieder der Zucht­
wahl unterworfen werden kann. Nichtsdestoweniger muss aber, wie 
Mr. VV allace3 vor kurzem sehr nachdrücklich und wahr bemerkt 
hat, sowohl für natürliche als domestizierte Erzeugnisse eine Grenze 
für die Veränderung in gewissen Richtungen existieren; z. B. es 
muss eine Grenze für die Schnelligkeit irgend eines Landtieres geben, 
da diese durch die zu überwindende Reibung, das fortzuschaflende 
Gewicht und das Kontraktionsvermögen der Muskelfaser bestimmt 
wird. Das englische Rennpferd mag diese Grenze erreicht haben; 
es Übertritt aber in der Flüchtigkeit seinen eigenen wilden I r- 
erzeuger und alle anderen Pferdearten.

Wenn wir die grosse V erschiedenheit zwischen vielen domesti- CT
zierten Rassen sehen, so ist es nicht überraschend, dass einige wenige 
Naturforscher gefolgert haben, dass alle von distinkten ursprünglichen 
Stämmen herrühren, besonders, da das Prinzip der Zuchtwahl ignoriert 
und das hohe Altertum des Menschen als Züchter von Fieren erst 
neuerdings bekannt worden ist. Doch geben die meisten Natur­
forscher zu, dass verschiedene äusserst unähnliche Rassen von einem 
einzigen Stamme herkommen, obgleich sie nicht viel von dei Kunst 
des Züchtens wissen, ebensowenig die verbindenden Gliedei nach­
weisen, noch sagen können, wo und wann die Rassen entstanden

The Quartei ly Journal of Science. Okt. 1867, p. 486. 
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sind. I nd doch werden dieselben Naturforscher mit einem Air 
philosophischer V orsicht erklären, dass sie nicht eher zugeben können, 
dass eine natürliche Art einer anderen den Ursprung gegeben hat, 
als bis sie alle Übergangsstufen sehen Die Züehtei haben aber ge- 
nun dieselbe Sprache geführt in Bezug auf die domestizierten Rassen 
So sagt der Verfasser einer ausgezeichneten Abhandlung, er werde 
nie zugebeu. dass Boten- und Pfauentauben die Nachkommen der 
wilden Felstaube seien, bis „die l bergäuge faktisch beobachtet 
„worden sind und wiederhergestellt werden können, sobald nur der 
Mensch sich diese Aufgabe einmal stellt“. Es ist ohne Zweifel 
schwierig, sich zu realisieren, dass nur unbedeutende, während langer 
Jahrhunderte gehäufte Veränderungen solche Resultate hervorbringen 
können. Aber wer nur irgend den Ursprung domestizierter Rassen 
oder natürlicher Spezies einzusehen wünscht, muss diese Schwierigkeit 
ü berwinden.

Die 1 rsachen, wejohe die Variabilität veranlassen, und die Ge­
setze, welche sie leiten, sind so spät in dem vorliegenden Buche er­
örtert worden, dass ich hier nur die leitenden Gesichtspunkte 
aufzuzählen brauche. Da domestizierte Organismen unbedeutenden 
Hruktnrabweichungen und Monstrositäten so viel leichter zugänglich 
sind, als unter ihren natürlichen Bedingungen lebende Arten, und 
da weit verbreitete Spezies mehr variieren als die auf beschränkte 
Gebiete angewiesenen, so können wir schliessen, dass Variabilität 
hauptsächlich von veränderten Lebensbedingungen abhängt. Wir 
dürfen die Wirkungen der ungleichen Kombination der Charaktere 
nicht übersehen, welche von beiden Eltern herrühren, ebensowenig 
den Rückschlag auf frühere Vorfahren. Veränderte Bedingungen 
haben eine besondere Neigung, die Reproduktionsorgane mehr oder 
weniger impotent zu machen, wie es in dem diesem Gegenstand ge­
widmeten Kapitel gezeigt wurde, und diese Organe überliefern auch 
häufig infolge dessen nicht treu die elterlichen Charaktere V er- 
änderte Bedingungen wirken auch direkt und bestimmt auf die Or- 
gamsation. so dass alle oder fast alle Individuen einer und derselben 
in gleicher M eise exponierten Spezies in derselben W eise modifizier! 
werden; aber warum dieser oder jener Teil besonders affiziert wird, 
können wir selten oder nie sagen. In den meisten hälfen von direkter 
Einwirkung veränderter Bedingungen, unabhängig von der durch die 
Affektion der Reproduktionsorgaue verursachten indirekten Variabili- 
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tät, sind indessen unbestimmte Modifikationen das Resultat, in nahezu 
derselben Weise, als das Sich-der-Kälte-Aussetzen oder die Absorption 
desselben Giftes verschiedene Individuen in verschiedener Weise affiziert. 
Wir haben Grund zu vermuten, dass ein habitueller Exzess einer 
sehr nährenden Kost oder ein Übermass im V erhältnis zum \ erbrauch 
des Organismus durch seine Bewegung eine mächtig anregende Ur­
sacne der Variabilität ist. Wenn wir die symmetrischen und kom­
plizierten, durch ein äusserst kleines Atom von Gift des Gallinsektes- 
verursachten Auswüchse sehen, so können wir glauben, dass un­
bedeutende Veränderungen in der chemischen Natur des Saftes oder 
Blutes zu ausserordentlichen Modifikationen der Struktur führen können.

Der vermehrte Gebrauch eines Muskels mit seinen verschiedenen, 
mit ihm verbundenen Teilen und die vermehrte Tätigkeit einer Drüse 
oder eines anderen Organes führen zu deren vermehrter Entwickelung.. 
Nichtgebrauch hat eine entgegengesetzte Wirkung. Bei domestizierten 
Erzeugnissen werden Organe zuweilen durch Fehlschlägen rudimentär; 
wir haben aber keinen Grund zu vermuten, dass dies je nach blossem 
Nichtgebrauch folgt. Bei natürlichen Arten aber scheinen im Gegen­
teil Organe durch Nichtgebrauch rudimentär gemacht worden zu 
sein in Verbindung mit dem Prinzip der Ökonomie des Wachstums 
und nach dem hypothetischen, im letzten Kapitel erörterten Prinzip, 
nämlich nach der endlichen Zerstörung der Keime oder Keirnchen 
solcher nutzlosen Teile. Diese Verschiedenheit kann zum Teil da­
durch erklärt werden, dass Nichtgebiauch auf domestizierte 1 omien 
nicht hinreichend lange Zeit gewirkt hat, zum Teil daduich, dass sie 
von jedem heftigen Kampf um die Existenz befreit sind; denn dieser 
Kampf, welchem alle Arten im Naturzustand ausgesetzt sind, bedingt 
eine strenge Ökonomie in der Entwickelung jedes Teiles. Nichts­
destoweniger affiziert doch das Gesetz der Kompensation oder Aus­
gleichung, wie es scheint, in einer gewissen Ausdehnung auch die 
domestizierten Erzeugnisse.

Wir dürfen die Bedeutung der bestimmten Einwirkung ver­
änderter Lebensbedingungen, in Bezug auf die Modifizierung aller 
Individuen derselben Spezies in einer und derselben Art und Weise, 
oder des Gebrauchs und Nichtgebrauchs nicht überschätzen. Da 
jeder Teil der Organisation im hohen Grade variabel ist, und da 
Abänderungen so leicht bewusst oder unbewusst bei der Zucht berück­
sichtigt werden, so ist es schwer, zwischen den Wirkungen der Zucht­
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wähl unbestimmter V ariationen und der direkten Einwirkung der 
Lebensbedingungen zu unterscheiden Es ist z. B. möglich, dass die 
Fasse unserer W asserhunde und jener amerikanischen Hunde, welche 
viel aut Schnee zu laufen haben, zum Teil dadurch mit Bindehäuten 
versehen worden sind, dass beständig ein Reiz auf ihre Zehen gewirkt 
hat, der sie ausgespreizt hat; es ist aber viel wahrscheinlicher, dass 
die Bindehaut, wie die Membran zwischen den Zehen gewisser 'Tauben, 
spontan auftrat und später dadurch vergrössert wurde, dass die besten 
Schwimmer und die besten Schneeläufer viele Generationen hindurch er­
halten worden sind. Ein Züchter, welcher die Grösse seiner Bantams 
oder Burzeltauben zu verringern wünscht, wird nie daran denken, sie 
hungern zu lassen, sondern w irde die kleinsten Individuen auswühlen, 
welche spontan auftreten. Es werden zuweilen Säugetiere ohne Haare 
geboren, und es sind haarlose Rassen gebildet worden; aber es ist 
kein Grund zur Annahme vorhanden, dass dies durch ein heisses Klima 
veruisacht wurde. Innerhalb der Wendekreise verursacht die M arme, 
dass die Schafe ihre \ liesse verlieren, und auf der anderen Seite wirkt 
Feuchtigkeit und Kälte als ein direkter Beiz auf das Wachstum der* 
Haare. Es ist indess möglich, dass diese Veränderung nur ein weiter 
getriebener Fall des regelmässigen jährlichen Haarwechsels sein mag; 
und wer wird zu entscheiden wagen wollen, in wie weit dieser jähr­
liche V\ echsel oder der dicke Belz arktischer Tiere, oder, wie ich hinzu­
füge, deren weisse Farbe von der direkten Wirkung eines strengen 
Klimas und wie weit von der Erhaltung der am besten geschützten 
Individuen während einer langen Reihe von Generationen abhängt?

Von allen den die Variabilität leitenden Gesetzen ist das der Korre­
lation das wichtigste. In vielen Fällen unbedeutender Struktur­
abweichungen, ebenso wie von bedenklichen Monstrositäten, können 
vv r auch nicht einmal vermuten, von welcher Natur das vermittelnde 
Band ist. Aber in betreff der Beziehung zwischen homologen Teilen, 
zwischen den Vorder- und Hintergliedmassen, zwischen den Haaren, 
Hufen, Hörnern und Zähnen, können wir sehen, dass Teile, welche 
wahrend ihrer ersten Entwickelung sehr ähnlich sind, und welche 
ähnlichen Bedingungen ausgesetzt sind, auch gern in derselben Weise 
modifiziert werden. Da homologe Teile dieselbe Natur haben, ver- 
schmelzen sie auch gern mit einander, und wenn viele existieren, 
variieren sie in der Zahl.

Obgleich jede Abänderung entweder direkt oder indirekt durch 
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irgend eine Veränderung in den umgebenden Bedingungen verursacht 
wird, so dürfen wir doch nie vergessen, dass die Natur dar Organi­
sation, auf welche gewirkt wird, wesentlich das Resultat leitet. AA enn 
verschiedene Organismen unter ähnliche Bedingungen gebracht werden, 
so variieren sie in verschiedener Weise, während nahe verwandte Or­
ganismen unter unähnlichen Bedingungen oft in nahezu derselben AA eise 
variieren. Wir sehen dies darin, dass dieselbe Modifikation häutm nach 
langen Zeitintervalleu an derselben Varietät wieder erscheint, und 
gleichfalls in den mitgeteiIten auffallenden lallen von analogen oder 
parallelen < arietäten. Obgleich einige von diesen letzteren Fälle« 
einfach auf den Rückschlag zu schieben sind, so können doch andere 
hieraus nicht erklärt werden.

Infolge der direkten lOnw izkung veränderter Bedingungen auf die 
Organisation durch den beeinträchtigten Zustand der ReprodukHons- 
organe — infolge der direkten Einwirkung solcher Bedingungen (und 
dies wird die prsache sein, wuirmn die Individuen derselben Spezies 
entweder in derselben Manier variieren, oder verschieden in LTbereiu- 
stimmung mit geringen A erschiedenheiten in ihrer Konstitution') — in­
folge der AVirkungen des vermehrten oder verminderten Gebrauchs der 
Teile ■ und infolge der Korrelation ist die Variabi litüt unserer do­
mestizierten Erzeugnisse in eniem äusserst hohen Grade kompliziert. 
Die ganze Organisation wird leicht plastisch. Obgleich jede Modifi­
kation ihre eigene anregende Ursache haben muss, und obgleich jede 
dem Gesetz unterliegt, so können wär doch so selten die genaue Be­
ziehung zwischen Ursache und Wirkung verfolgen, dass wir versucht 
werden, von Variationen als spontan entstanden zu sprechen. Wir 
können sie selbst zufällig nennen; dies darf aber nur ia dem Sinne 
geschehen, in dem wir sagen, dass ein von einer Höhe herunter­
gefallenes Felsstück seine Form dem Zufall verdankt.

Es wird sich der Miihe verlohnen, kurz die Resultate zu be­
trachten, welche eintreten, wenn eine grosse Zahl von 'Tieren der­
selben Spezies unnatürlichen Bedingungen ausgesetzt werden, während 
man ihnen dabei gestattet, sich frei zu kreuzen, ohne dass Zucht­
wahl irgend einer Art eintritt, und später die Resultate zu betrachten, 
wenn Zuchtwahl mit in das Spiel kommt. Wir wollen annehmen, 
dass ■ iinfhändert wilde Felstauben in ihrem Heimatlande in ein 
ATogelhaus eingeschlossen und in derselben AVeise, wie 'Tauben, ge­
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füttert würden; und dass man nicht gestattet, dass sie an Zahl zu- 
nehmen. Da Tauben sich so schnell fortpflanzen, nehme ich an, dass 
jährlich ein Tausend oder fünfzehnhundert A ‘igel nach blossem Zu­
fall getütet werden müssen. Nach mehreren Generationen, die man 
in dieser AVeise erzogen hätte, können wir sicher sein, dass einige 
der jungen Vögel variieren wurden, und die Abänderungen würden 
larnach streben, sich zu vererben; denn noch heutigentages treten 
leichte Strukturabweichungen oft auf; da aber die meisten Rassen 
bereits sicher begründet sind, werden diese Modifikationen als Fehler 
verweilen. Es würde langweilig sein, auch nur die Menge von 
Punkten, welche noch immer variieren oder noch vor kurzem variiert 
haben, autzuzählen. Viele Abänderungen würden in Korrelation auf­
treten, so die Länge der Fitigel und der Schwanzfedern —, die Zahl 
der llandschwiugen, ebenso wie die Zahl und Breite der Rippen in 
Korrelation mit der Grösse und Form des Körpers —, die Anzahl der 
Schilder mit der Grösse der Füsse —, die Länge der Zunge mit der 
Länge des Schnabels —, die Grösse der Nasenlöcher und Augenlider 
und die Form des L nterkiefers in Korrelation mit der Entwickelung 
von Fleischlappen, — die N icktheit der jungen A ögel mit der künf­
tigen Färbung des Geneders —, die Grösse der I iisse und des Schnabels, 
und andere solche Punkte. Da endlich unsere Vögel als in einem 
Vogelhaus eingeschlossen angenommen werden, so würden sie auch 
ihre Flügel und Füsse nur wenig gebrauchen und infolge hiervon 
würden gewisse Teile des Skelettes, so das Brustbein, die Schulter­
blätter und die Füsse unbedeutend an Grösse reduziert werden.

Da in unserem angenommenen Ealle viele Vögel jedes Jahr ohne 
I nterschied getötet werden müssen, so sind die Aussichten sehr da­
gegen, dass irgend eine neue Aarietät lauge genug leben bleibe, um 
sich fortzupflau zen. Und da die Abänderungen, welche entstehen, 
äusserst verschiedenartiger Natur sind, so sind auch die Chancen sehr 
gross gegen den Zufall, dass sich zwei Vögel, welche in derselben 
Manier variiert haben, paaren. Aber selbst ein variierender Vogel 
würde, wenn er auch nicht in dieser AVeise sich paarte, gelegentlich 
seinen Charakter seinen Jungen überliefern; und diese würden nicht 
bloss denselben Bedingungen ausgesetzt sein, welche zuerst das Auf­
treten der in Frage stehenden Abänderung verursachten, sondern 
würden auch ausserdem von ihrem neuen modifizierten Erzeuger eine 
Neigung, wieder in derselben Manier zu variieren, ererben. AArenn 
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daher die Bedingungen entscnieden dahin neigten, irgend eine be­
sondere Abänderung zu induzieren, so könnten alle Vögel im V erlauf 
der Zeit ähnlich modifiziert werden. Aber ein viel häufigeres Re­
sultat würde es sein, dass ein V ogel in der einen Weise and ein 
anderer Vogel in der anderen Weise variieren wird. Der eine wird 
mit einem etwas längeren Schnabel und der andere mit einem etwas 
kürzeren Schnabel geboren werden; der eine würde ein Paar schwarze 
Federn, ein anderer einige weisse oder rote Federn erhalten; und 
da diese Vögel sich beständig kreuzen würden, so würde das end­
liche Resultat eine Masse vou Individuen sein, die unbedeutend in 
vielen Stücken von einander abwichen, aber doch viel mehr, als es 
die ursprüngliche Felstaube tut. Es würde aber nicht die geringste 
Neigung vorhanden sein, distinkte Bassen za bilden.

V enn zwrei verschiedene Sätze von Tauben in der eben beschrie­
benen Weise behandelt würden, der eine in England und der andere 
unter den 1 ropeu, wobei die beiden Sätze mit verschiedener Nahrung 
versorgt würden, würden sie nach dem Verlauf vieler Generationen von 
einander abweichen? Wenn wir über die im dreiundzwanzigsten Ka- 
pitel erwähnten Fälle nachdenken, ebenso über solche Tatsachen, wie 
die in 'riiheren Zeiten bestehende Verschiedenhf it zwischen den Rinder­
und Schafrassen u. s. w. iu fast jedem Distrikt in Europa, so werden 
wir sehr stark geneigt anzunehmen, dass die beiden Sätze durch den 
Einfluss des Klimas und der Nahrung verschieden modifiziert werden 
würden. Aber der Beweis für die bestimmte Einwirkung von verän­
derten Bedingungen ist in den meisten Fällen unzureichend, und was 
die 1 auben betrifft, so habe ich die Gelegenheit gehabt, eine grosse 
Sammlung von domestizierten Vögeln zu untersuchen, die mir Sir 
W. Ellioi aus Indien geschickt hat; und sie variierten in einer merk- 
würdig ähnlichen Weise wie unsere europäischen Vögel.

IV enn zwei distinkte Rassen in gleichen Zahlen zusammen gefangen 
gehalten werden, so haben war Grund zu vermuten, dass sie in einer 
gewissen Ausdehnung es vorziehen würdet, sich mir ihrer eig< neu Art zu 
paaren ; sie würden sich aber gleichfalls kreuzen. Wegen der grösseren 
Lebenskraft und Fruchtbarkeit der gekreuzten Nachkommen würde hier­
durch die ganze Masse schneller verschmolzen werden, als es anderer­
seits eingetreten wäre. Weil gewisse Rassen ein Übergewicht über 
andere haben, so folgt noch nicht, dass die verschmolzenen Nachkommen 
im Charakter streng intermediär sein würden. Ich habe auch bewiesen, 
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■dass der Akt der Kreuzung au sich eine starke Neigung zum Rück­
schlag niitteilt, so dass die gekreuzten Nachkommen auf den Zustand 
der ursprünglichen Felstaube zurückzuschlagen neigen würden. In dem 
Verlauf der Zeit würden sie wahrscheinlich im Charakter nicht hetero­
gener sein, als in un&erem ersten Falle, wo Vögel von einer und der­
selben Basse mit einander gefangen gehalten wurden.

Ich habe eben gesagt, dass die gekreuzten Nachkommen au 
Lebenskraft und Fruchtbarkeit gewinnen würden. Nach den im 
siebeiizehiiten Kapitel gegebenen Tatsachen kann hierüber kein Zweifel 
bestehen: und es lässt sich auch nur wenig zweifeln, obgleich die 
Beweise hierfür nicht so leicht zu erlangen sind, dass lange fort­
gesetzte nahe Inzucht zu üblen Resultaten führt. Bei Hermaphroditen 
aller Arten würde, wenn die Sexualelemente eines und desselben In­
dividuums beständig auf einander einwirkten, die möglichst nahe In­
zucht beständig eintreteii Wir müssen uns daher daran erinnern, 
dass bei allen hermaphroditischen lieren, so weit wie ich es er­
fahren kann, ihre Struktur eine Kreuzung mit einem distinkten In­
dividuum gestattet und häufig erfordert. Bei hermaphroditischen 
Pflanzen treffen wir beständig ausgearbeitete und vollendete Ein- 
richtiingen zu diesem selben Zweck. Es ist keine Übertreibung, wenn 
wir behaupten, dass, wenn der Gebrauch der Krallen und Stosszähne 
eines karnivoren Geres, oder der Gebrauch der klebrigen Fäden eines 
Spiiineiigevvebes, oder der Befiederung und Haken an einem Samen 
getrost aus ihrer Struktur abgeleitet werden kann, wir mit gleicher 
Sicherheit schliessen können, dass viele Blüten ausdrücklich für den 
<weck konstruiert sind, eine Kreuzung mit einer listinkten Pflanze 
zu sichern. Nach diesen verschiedenen Betrachtungen müssen wir 
die Schlussfolgerung, zu welcher wir in dem eben an gezogenen Ka­
pitel gelangten, zugeben, dass nämlich bedeutende Vorteile irgend 
welcher Art von der sexuellen A erniischung distinkter Individuen 
abzuleiten sind.

Uni auf unser Beispie1 zurückzukonimen. Wir haben bis jetzt an- 
genormnen, dass die Vögel durch ganz auswahlloses Schlachten auf 
derselben niedrigen Zahl gehalten wurden. Gibt man aber nur die ge­
ringste Auswahl in Bezug auf ihre Erhaltung und ihr Schlachten zu, 
so wird das ganze Resultat verändert werden. Beobachtete der Be­
sitzer -rgend eine geringe Abänderung an irgend einem seiner Vögel, 
und wünscht er eine so charakterisierte Rasse zu erhalten, so würde er 
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in einer überraschend kurzen Zeit es durch eine sorgfältige Auswahl 
und Paarung der Jungen erreichen. Da jeder Teil, welcher einmal 
variiert hat, meist in derselben Richtung fort variiert, so ist es leicht, 
durch beständige Eihaltung der am stiengsten markierten Individuen 
den Betrag an Verschiedenheit bis zu einem hohen voraus bestimmten 
Punkt der Vollendung zu vermehren. Dies ist methodische Zuchtwahl.

Wenn der Besitzer des Vogelhauses ohne irgend einen Gedanken 
an die Bildung einer neuen Rasse z. B. kurzschnäblige mehr als lang- 
schnahlige Vögel bewunderte, so würde er, wenn er nur die Zahl zu 
reduzieren hat, meist die letzten töten ; und es lässt sich nicht zweifeln, 
dass er hierdurch im Verlauf der Zeit merklich seinen ganzen Stamm 
modifizieren wird. Wenn zwei Menschen 'Tauben hielten und in derselben 
Weise verfahren würden, so ist es unwahrscheinlich, dass sie genau 
dieselben Charaktere voiziehen würden. Wie wir wissen, würden sie oft 
direkt entgegengesetzte Charaktere vorziehen, und die beiden Partien 
würden endlich von einander verschieden sein Dies ist faktisch bei 
Linien oder Familien von Rindern, Schafen und 'Tauben eingetreten, 
welche lange von verschiedenen Züchtern gehalten und sorgfältig ge- 
pflegt wmrden, ohne irgend einen \\ unsch ihrerseits, neue und distinkte 
Unterraesen zu bilden. Diese unbewusste Art der Zuchtwahl wird noch 
besonders in Lätigkeit treten bei 'Tieren, welche den Menschen sehr 
dienstbar sind; denn jedermann sucht den besten Hund, das beste 
Pferd, Rind oder Schaf zu erhalten, und diese Biere werden mehr 
oder weniger sicher ihre guten Eigenschaften ihren Nachkommen über­
liefern. Kaum irgend jemand ist so sorglos, von seinen schlechtesten 
Tieren zu züchten. Selbst Wilde werden, wenn sie infolge äussersten 
Mangels dazu getrieben werden, einige ihrer Tiere zu töten, die 
schlechtesten opfern und die besten erhalten. Bei Tieren, welche für 
den Gebrauch und nicht zur blossen üntethaltuag gehalten werden, 
herrschen in verschiedenen Distrikten verschiedene Moden, Welchs zur 
Erhaltung und infolgedessen zur I berlieferung von allen Sorten von 
unbedeutenden Eigentümlichkeiten des Charakters hihren. Derselbe 
Prozess wird auch bei unsern Fruchtb iumen und Gemüsen verfolgt 
worden sein; denn die besten werden immer die am ausgebreitetsten 
kultivierten gewesen sein, und werden wieder gelegentlich Sämlinge 
ergeben haben, die besser als ihre Eltern sind.

Die verschiedenen eben erwähnten Linien, welche von verschie­
denen Züchtern, ohne irgendwie ein solches Resultat zu wünschen, er­



‘28. Kap. Sclilussbeuierkungen. 481

zogen worden sind, und die unabsichtliche Modifikation fremder Rassen 
an ihren neuen Wohnstätten geben beide ausgezeichnete Beweise für 
die Wirksamkeit unbewusster Zuchtwahl. Diese Form der Zuchtwahl 
hat wahrscheinlich zu vrel bedeutungsvolleren Resultaten gelehrt, als 
methodische Zuchtwahl, und ist auch unter einem theoretischen Ge­
sichtspunkt viel wichtiger wegen der grossen Ähnlichkeit mit natür­
licher Zuchtwahl. Denn während dieses Vorgangs werden die besten 
oder am meisten geschätzten Individuen nicht getrennt und an einer 
Kreuzung mit anderen derselben Rasse gehindert, sondern werden ein­
fach vorgezogen und erhalten. Aber dies führt, eine lange Reihe von 
Generationen fortgesetzt, unvermeidlich zu einer Zunahme ihrer Zahl 
und zu ihrer allmählichen \ eredelung, so dass sie endlich bis zum 
Ausschluss der alten elterlichen Form vorheri sehen.

Bei unsern domestizierten Fieren hindert die natürliche Zucht­
wahl die Produktion von Rassen mit irgend welchen schädlichen 
Strnkturabweichungen. Bei fieren, welche von wilden oder halb­
zivilisierten Völkern gehalten werden, und welche in grosser Aus­
dehnung für ihre eigenen Bedürfnisse unter verschiedenen Umständen 
zu sorgen haben, wird natürliche Zuchtwahl wahrscheinlich noch eine 
bedeutendere Rolle spielen. Daher sind solche Tiere oft natürlichen 
Arten sehr ähnlich

Da es für den Wunsch des Menschen, Pflanzen und Tiere in jeder 
Hinsicht immei nützlicher und nützlicher zu besitzen, keine Grenze 
gibt, und da der Züchter wegen der in die Extreme gehenden Moden 
stets wünscht, jeden Charakter immer schärfer und scharfer ausge­
sprochen zu produzieren, so findet sich auch bei jeder Rasse eme kon­
stante Neigung durch fortgesetzte Wirkung methodischer und unbe­
wusster Zuchtwahl von ihrem elterlichen Stamm immer verschiedener zu 
werden und, wenn mehrere Rassen erzeugt worden sind und wegen ver- 
schiedener Eigenschaften geschätzt werden, immer mehr von einander zu 
differieren. Dies fährt zur Divergenz des Charakters. Wie sich nun 
veredelte Uiitervaiietaten und Rassen langsam bilden, so werden die 
älteren und weniger veredelten Rassen vernachlässigt und nehmen an 
Zahl ab. Wenn von irgend einer Rasse wenig Individuen an einer und 
derselben Örtlichkeit sich finden, so unterstützt die nahe Inzucht da­
durch, dass sie ihre Lebenskraft und Fruchtbarkeit vermindert, ihr end­
liches Aussterben So gehen die Verbindungsglieder verloren und Rassen, 
welche bereits divergiert haben, erhalten Schärfe des Charakters.

Darwin, Variieren II. Vierte Auflage. 31
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In den Kapiteln über die Laube wurden aus historischen Details 
und aus der Existenz verbindender Untervarietäten in verschiedenen 
Ländern bewiesen, dass mehrere Rassen stetig im Charakter divergiert 
haben, und dass viele alte und intermediäre 1 nterrassen ausgestorben 
sind. Es könnten noch andere Fälle von dem Aussterben domestizierter 
Rassen angeführt werden, wie der irische Wolfshund, der alte englische 
Jagdhund und zwei Rassen in Frankreich, von denen die eine frühen 
hochgeschätzt war4. Mi. Pickering bemerkt5, dass „das auf den 
„ältesten ägyptischen Monumenten abgebildete Schaf heutigen Tages 
„unbekannt ist; umd wenigstens eine Varietät des Ochsen, welcher früher 
..in Ägypten bekannt wmr, ist in gleicher Weise ausgestorben“. Das­
selbe gilt für einige 'Here und für mehrere von den alten Einwohnern 
Europas während der neolithischen Periode kultivierte Pflanzen. Von 
TsiHüdi6 fand in gewissen Gräbern in Pern, die, wie es schien, vor 
die Dynastie der Inkas zurückreichen, zwei Sorten von Mais, welche 
jetst dort unbekannt sind. Bei unseren Blumen und Kücliengewächsen 
ist die Erzeugung neuer V arietäten und deren Aussterben beständig aut 
einander sefolo-t. Heutigen Tages ersetzen zuweilen veredelte Rassen in 
einer ausserordentlichen GeschwAidigWit ältere Rassen, wie es neuer­
dings durch ganz England mit den Schweinen der Fall gewesen ist. 
Das Longhorn-Kindvieh ist in seiner Heimat „plötzlich hinwegge- 
schwemmt w’orden, wie durch eine mörderische Pest“, durch die Ein­

führung der Shorthorns7.

1 M. Rufz de Lavison, in Bull. Soc. d’Acclimat. Dec. 1862, p. 1069.
5 Races of Man, 1850, p. 315.
6 Travels in Peru, engl. Übers., p. 177.
7 Youatt, on Cattle, 1834, p. 200; in Betreff dei Schweine s. Gardener’s 

Chronicle, 1854, p. 410.

Welche grossen Resultate der lange fortgesetzten Wirkung metho­
discher und unbewusste? Zuchtwahl, die in einer gewissen Ausdehnung 
durch natürliche EuchtwaM aufgehalten und reguliert wurde, gefolgt 
sind, sehen wir rings um uns her. Man vergleiche die vielen fiere 
und Pflanzen, welche auf unsern Ausstellungen gezeigt werden, mit 
ihren ötterlieben Formen, sobald diese bekannt sind, oder konsultiere 
alte historische Urkunden in Bezug auf ihre frühere Form. Fast alle 
unsere domestizierten Tiefe haben zahlreiche und distinkte Passen ent­
stehen lassen mit Ausnahme solcher, wTelche nicht leicht der Zuchtwa] 
unterworfen werden können, wie Katzen, das Cochenille-Insekt und die 



28. Kap. Schlussbemerkungen. 483

Stock biene, und mit Ausnahme der Tiere, welche nicht sehr geschätzt 
werden. In Übereinstimmung mit dem, was wir von dem Prozess der 
Zuchtwahl wissen, ist die Bildung unserer vielen Rassen langsam und 
allmählich gewesen. Der Mann, welcher zuerst eine Taube mit einem 
•etwas erweiterten Ösophagus, einem etwas längeren Schnabel und 
einem etwas mehr wie gewöhnlich ausgebreiteten Schwänze beobachtete 
und erhielt, dachte nicht daran, dass er den ersten Schritt getan 
habe zur Bildung der Kröpfer, Botentauben oder Pfauentauben. Der 
Mensch kann nicht nur abnorme Rassen erzeugen, sondern auch andere, 
deren ganze Struktur wunderbar gewissen Zwecken angepasst sind, wie 
dass Rennpferd, das Zugpferd oder das Windepiei. Es ist durchaus 
nicht nötig, dass jede kleine Strukturveränderung in rgeud einem 
Teil des ganzen Körpers, welche nach einer Vortrefflichkeit hinführt, 
gleichzeitig aiiftreten und ausgewählt werden sollte Obgleich der 
Mensch selten auf Verschiedenheiten in Organen achtet, welche unter 
einem physiologischen Gesichtspunkt wichtig sind, so hat er doch manche 
Rassen so tief modifiziert, dass sie sicher, wenn sie wild gefunden 
würden, unter distinkte Gattungen klassifiziert werden würden

Den besten Beweis für das, was die Zuchtwahl bewirkt hat, bietet 
vielleicht die 'Tatsache dar, dass, was für ein Teil oder welche Ei<»-en- 
schäft bei irgend einem Tier und besonders bei irgend einer Pflanze 
vom Menschen nur immer am meisten geschätzt worden ist, dieser 
'1 eil oder diese Eigenschaft am meisten in den verschiedenen Rassen 
differiert. Dieses Resultat ist deutlich zu sehen bei einer Vergleichung 
der Verschiedenheiten zwischen den Früchten, welche die Varietäten 
desselben Fruchtbaunies produzieren, zwischen den Blüten der Vstrie- 
täton in unseren Blumengärten und zwischen den Samen, Wurzeln oder 
Blättern unserer Küchen- oder Getreidepflanzen im Vergleich mit den 
anderen und nicht geschätzten Teilen derselben Pflanzen Auffallende 
Beweise einer verschiedenen Art bietet die von Oswald Heer8 ermittelte 
'Tatsache dar, dass nämlich die Samen einer grossen Anzahl von 
Pflanzen, — G eizen, Gerste, Hafer, Erbsen, Bohnen, Linsen, Mohn — 
welche ihres Samens wegen von den alten Seebewohnerii der Schweiz 
kultiviert wurden, sämtlich kleiner waren als die Samen unserer jetzt 
existierenden Varietäten Rütimeyer hat gezeigt, dass das Schaf und 
las Rind, welches von den frühen Pfahlbautenbew obnern gehalten wurde, 

8 Die Pflanzen der Pflahlbauten. 1865.
31*
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gleichfalls kleiner waren als unsere jetzigen Rassen. In den Abraum­
haufen von Dänemark ist der früheste Hund, von welchem Überreste 
gefunden wurden, der schwächste; diesem folgte während des Bronze- 
alters eine stärkere Sorte, und diesem wieder während des eisernen 
Alters eine noch stärkere. Die Schafe von Dänemark hatten während 
der Bronzepenode ausserordentlich schlanke Glieder, und das Pferd war 
kleiner als unser jetziges Tier9. Ohne Zweitel wurde in diesen Fällen 
lie neuere und grössere Rasse meist infolge der Ein Wanderung neuer 
Völkerstamuie von fremden Ländern eingeführt. Aber es ist nicht 
wahrscheinlich, dass jede grössere Rasse, welche im Verlauf der Zeit 
eine frühere oder kleinere Rasse ersetzte, Nachkommen einer distinkten 
und grösseren Spezies war; es ist viel wahrscheinlicher, dass die do­
mestizierten Rassen unserer verschiedenen Tiere allmählich in ver­
schiedenen 't eilen des europaeo-asiatischeii Kontinentes veredelt wurden 
und von hier sich in andere Länder verbreiteten. Diese Tatsache der 
allmählichen Grössenzunah nie unserer domestizierten Tiere ist um so- 
auffallender, als gewisse wilde oder halbwilde liere, wie Rehe, Auer­
ochsen, Parkrind und Eber10, fast innerhalb derselben Zeit an Grösse 
abgenomnieii haben.

Morlot, Soc. Vaud, des Scienc. Natur., März 1860, p. 298.
10 Rütimeyer, Die Fauna der Pfahlbauten, 1861, p. 30.

Die Bedingnngön, welche die Zuchtwahl des Menschen begünstigen, 
sind: — die strengste, jedem Charakter sich widmende Aufmerksamkeit; 
— lange anhaltende Ausdauer, — Leichtigkeit im Paaren und Trennen 
der Tiere, und besonders eine grosse Individuenzahl, welche gleich­
zeitig gehalten wird, so dass Tiere geringerer Qualität reichlich ver­
worfen und zerstört und die besseren erhalten werden können AVerden 
viele gehalten, so ist auch die Chance grösser, dass gut markierte 
StrukturabwOchnngen auftreten. Von grösster Bedeutung ist Länge 
der Zeit; denn da jeder Charakter, um scharf ausgesprochen zu 
werden, durch Zuchtwahl sukzessiver Abänderungen derselben Natur 
gehäuft werden muss, so kann dies nur während einer längeren Reihe 
von Generationen bewirkt werden. Die Länge der Zeit wird auch 
gestatten, dass jeder neue Zug sich durch das beständige Verwerfen 
derjenigen Individuen, welche Zurückschlagen oder variieren, und durch 
die Erhaltung derer, welche den neuen Charakter erben, schärfer fixiert. 
Obgleich daher einige wenige Tiere in gewissen Beziehungen unter 
neuen Lebensbedingungen schnell variiert haben, wie Hunde in Indien
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und Schafe in Westindien, so wurden doch alle die '1 iere und Pflanzen, 
welche scharf markierte Kassen erzeugt haben, in einer äussert frühen 
Periode, oft vor dem Beginn der Geschichte domestiziert. Infolgedessen 
ist kein Bericht erhalten worden über den Ursprung unserer haupt­
sächlichsten domestizierten Kassen. Selbst heutigen Tages bilden 
sich neue Limen oder Unterrassen so langsam, dass ihr erstes Auf­
treten unbeachtet eintritt. Es beachtet jemand einen gewissen eigen­
tümlichen Charakter oder paart nur seine Tiere mit imgewöhnlioher 
Sorgfalt; und nach kurzer Zeit nehmen seine Nachbarn eine unbedeu­
tende Differenz schon wahr; — die Verschiedenheit vergrössert sich 

' • r

■arch unbewusste und methodische Zuchtwahl, bis endlich eine neue 
l nterrasse gebildet ist, einen lokalen Namen erhält und sich ver­
breitet; aber zu dieser Zeit ist ihre Geschichte schon fast vergessen. 
Hat sich die neue Rasse weiter verbreitet, so gibt sie neuen Limen 
und Unterrassen Ursprung, und die besten von diesen gedeihen, ver­
breiten sich und ersetzen andere und ältere Rassen, und so beständig 
fort im Laufe der Veredelung.

Ist eine scharf markierte Kasse einmal begründet, so kann sie, 
wenn sie nicht durch sich immer weiter veredelnde Unterrassen ersetzt 
oder nicht bedeutend veränderten Lebensbedingungen, welche weitere 
Variabilität und Rückschlag auf lange verlorengegangene Charaktere 
veranlassen, ausgesetzt wird, scheinbar für eine enorme Peiiode bestehen 
bleiben. Dass dies der Ball ist, können wir aus dem hohen Alter ge­
wisser Hassen schliessen; aber in Bezug hierauf ist etwas V orsicht 
nötig; denn dieselbe Abänderung kann unabhängig nach längeren Zeit­
intervallen oder an verschiedenen Orten auftreten. Wir können sicher 
annehmen, dass dies mit dem Dachshunde eingetreten ist, welcher auf 
den alten ägyptischen Monumenten abgebildet ist, mit den einhutigen 
von Aristoteles erwähnten Schweinen11, mit fünfzehigen von Columella 
beschriebenen Hühnern, und gew iss auch bei der Nektarine. Die Hunde, 
welche auf den ägyptischen Monumenten von ungefähr 2000 v. Chr. 
dargestellt sind, zeigen uns, dass einige der Hauptrassen damals exis­
tierten; es ist aber äusserst zweifelhaft, ob irgend welche mit unsern 
jetzigen Rassen ganz identisch sind. Eine grosse auf einem assyrischen 
Grabmal von 640 v. Chr. dargestellte Dogge soll derselbe Hund sein, 
wie er jetzt noch von Tibet in dasselbe Land eingeführt wird Das 

11 G odron, De lEspece, 1859, Tom. 1, p. 368.
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echte Windspiel existierte während der römischen klassischen Periode. 
Kommen wir auf spätere Zeiten, so haben wir gesehen, dass wenn 
auch die meisten der Hauptrassen der laube bereits vor zwei oder drei 
Jahrhunderten existierten, sie doch nicht alle bis auf den heutigen Tag 
genau denselben Charakter behalten haben; dies ist aber in gewissen 
B Illen eingetreten, bei denen eine V eredelung nicht gewünscht wurde, 
z. B. bei der Blässtaube oder dem indischen Bodenburzler.

DeCandolle12 hat das Alter verschiedener Pflanzen ausführlich 
erörtert; er gibt an, dass der schwarzsamige Mohn zu den Zeiten 
HomerU , das weisssamige Sesamum bei den alten Ägyptern, und 
Mandeln mit süssen und bitteren Kernen bei den Hebräern bekannt 
waren Es scheint aber nicht unwahrscheinlich zu sein, dass einige 
von diesen V arietäten verlorengegangen waaen und wieder erschienen 
sind. Eine Varietät von Gerste und wie es scheint eine von Weizen, 
welche beide zu einer immens entfernt hegenden Periode von den 
Pfahlbautenbewohnern der Schweiz kultiviert wurden, existieren noch 
Es wird angegeben13, dass „Exemplare einer kleinen Varietät von 
„Kürbissen, welche jetzt noch auf dem Markte von Liman gemein 
„ist, aus einem alten Gottesacker von Peru ausgegraben wurden“. 
DeCandolle bemerkt, dass in den Büchern und Zeichnungen des 
sechzehnten Jahrhunderts die hauptsächlichsten Bassen des Kohls, 
der Rube und des Kürbisses wieder erkannt werden können. Dies 
hätte sich von einer so sp iten Zeit erwarten lassen; ob aber irgend 
eine dieser Pflanzen mit unsern jetzigen Subvarietäten absolut iden­
tisch ist, ist nicht sicher. Vian sagt indessen, dass der Brüsseler 
Kohl, eine Varietät, welche in einigen Orten gern degeneriert, für 
länger als vier Jahrhunderte in dem Distrikte, wo er, wie man an­
nimmt, seinen Ursprung nahm, echt geblieben sei14.

12 Geographie Botanique, 1855, p. y89.
13 Pickering, Races of Man, 1850, p. 318.
14 „Yournal of a Horticulfural Tour“, by a Deputation of the Caledonian 

Hist. Soc., 1823, p. 293.

In Übereinstimmung mit den von mir in diesem Werk und an 
anderen Orten aufgestellten Ansichten sind nicht bloss die verschie­
denen domestizierten Bassen, sondern die distinktesten Gattungen und 
Ordnungen innerhalb einer und derselben grossen klasse — z. B. Wal­
fische, Mäuse, Vögel und Fische — sämtlich die Nachkommen eines 
gemeinsamen Urerzeugers, und wir müssen annehmen, dass der ganze 
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ungeheure Betrag an Veränderungen zwischen diesen Formen ursprüng­
lich aus blosser Variabilität entstanden ist. Den Gegenstand von diesem 
Gesichtspunkte aus zu betrachten, ist ein Gedanke, der uns vor Er­
staunen stumm macht; aber unsere A erwunderung sollte sich doch 
verringern, wenn wir bedenken, dass bei ihrer Zahl nach fast unend­
lichen Wesen während einer fast endlosen Zeitdauer oft die ganze Or­
ganisation in einem gewissen Grade plastisch geworden ist, und dass 
jede unbedeutende Modifikation in der Struktur, welche in irgend 
welcher \\ eise unter äusserst komplizierten Lebensbedingungen wohl­
tätig war, erhalten sein wird, während jede, welche in irgend welcher 
Weise schädlich war, rigoros zerstört ivorden ist. Und die lange fort­
gesetzte Anhäufung wohltätiger Abänderungen wird unfehlbar zu Bil­
dungen führen, ivelche so verschiedenartig, so wundervoll für verschie­
dene Zwecke angepasst und so ausgezeichnet koordiniert sind, wie wir 
sie in den uns umgebenden Tieren und Pflanzen sehen. Ich habe 
daher von der Zuchtwahl als der ausschlaggebenden Kraft gesprochen, 
mag sie der Mensch zur Bildung domestizierter Rassen, oder die Natur 
zur Erzeugung von Spezies angewendet haben. Ich will auf das 
Gleichnis zurückkonimen, welches ich in einem früheren Kapitel an- 
tührte. Wenn ein Architekt ein nobles und bequemes Haus anfzuf ühren 
hat, ohne gehauene Steine zu benutzen, nur dadurch, dass er aus den 
von einem Abhange gestürzten Steinen siah die keilförmigen Stücke zu 
seinen Bogen, die längeren Stücke für seine Säulen und die flachen 
Steine für das Dach auswählte, so würden wir seine Geschicklichkeit 
bewundern und ihn als die ausschlaggebende Kraft betrachten Nun 
stehen die Steinfragmente, wenn sie auch für den Architekten un- 
entbehrlich smd, zu dem von ihm aufgef ährten Gebäude in derselben 
Beziehung, in welcher die fluktuierenden Abänderungen jedes orga­
nischen Uesens zu den verschiedenartigen wunderbaren Bildungen 
stehen, die endlich deren modifizierte Nachkommen erlangen.

Einige Autoren haben gesagt, dass natürliche Zuchtwahl nichts 
erkläre, wenn nicht die genaue Ursache jeder unbedeutenden indivi­
duellen Differenz klar gemacht werden könne. Wenn nun einem 
Wilden, der in der Kunst zu bauen völlig unwissend ist, erklärt 
würde, wie das Gebäude Stein für Stein aufgeführt wurde, und warum 
keilförmige Fragmente zu den Bogen, flache Steine zu dem Dach 
benutzt wurden, und wenn der Gebrauch jedes Feiles und des ganzen 
Gebäudes nachgewiesen würde, so würde es unverständig sein, wenn 
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er sagte, dass ihm nichts klar gemacht worden sei, weil die genaue 
Ursache der Form jedes Fragmentes nicht angegeben werden könnte. 
Dies ist ein fast paralleler Fall zu dem Einwand, dass Zuchtwahl 
nichts erkläre, weil wir die Ursachen jeder individuellen Differenz in 
der Struktur jedes Wesens nicht kennen.

Die Form der Steinfragmente am Grunde unseres Abhanges können 
zufällig genannt werden; dies ist aber nicht streng korrekt; denn die 
Form eines jeden hängt von einer langen Reihe von Ereignissen ab, 
welche sämtlich natürlichen Gesetzen unterliegen: von der Natur des 
Felsens, von den Spalt ungs- und Klüftungsfiächen. von der Form des 
Berges, -welche wieder von seiner Erhebung und seiner späteren Denu­
dation abhängt, und endlich von dem Sturm oder dem Erdbeben 
welcher die Fragmente zum Sturz brachte. Aber in Bezug auf den 
Gebrauch, welchen man mit den Fragmenten machte, kann ihre Form 
streng zufällig genannt werden; und hiar rinden wir uns einer grossen 
Schwierigkeit gegenüber, durch deren Erwähnung ich mir wohl be- 
wusst werde, die Grenzen meines eigentlichen Bereiches zu über­
schreiten. Ein allwissender Schöpfer muss jede Konsequenz, welche 
den von ihm eingesetzten Gesetzen folgt, vorausgesehen haben ; kann 
man aber vernünftigerweise behaupten, dass der Schöpfer absichtlich 
angeordnet habe, wenn wir die Worte im gewöhnlichen Sinne ge­
brauchen, dass gewisse Felsfragmente gewisse Formen annehmen 
sollen, damit der Baumeister sein Gebäude errichten könne? Wenn 
die verschiedenen Gesetze, wellhe die Form jedes Fragmentes bestimmt 
haben, nicht wegen des Baumeisters vorausbestimmt waren, kann 
man mit irgend welcher grösseren Wahrscheinlichkeit behaupten, dass 
der Schöpfer wegen der Züchter jede der unzähligen Abänderungen 
bei unsern domestizierten Tieren und Pflanzen speziell angeordnet 
habe, wobei doch viele dieser Variationen für den Menschen von 
keinem Nutzen und für die Geschöpfe selbst nicht wohltätig, sondern 
weit häutiger schädlich sind? Ordnete er an, dass dei Kopf und die 
Schwanzfedern der Tauben variieren sollen, damit der Züchter seinen 
grotesken Kröpfer und seine Pfauentaube züchten könne. Liess er 
den Bau und die geistigen Eigenschaften des Hundes variieren, damit 
eine Rasse gebildet werden könne von unbezähmbarer Wildheit, mit 
Kinnladen, welche zur Befriedigung der rohen Jagdlust des Menschen 
einen Bullen festhalten können? Wenn wir aber den Grundsatz in 
einem Falle aufgeben, — wenn wir nicht annehmen, dass die Ab-
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Änderungen des ursprünglichen Hundes absichtlich so geleitet wurden, 
dass z. B. das W ndspiel, jenes vollkommene Abbild der Symmetrie 
und kraft gebildet werden könne — so haben wir keinen Schatten 
von Gpind zu der Annahme, dass Abänderungen absichtlich und spe­
ziell in ihrer Richtung bestimmt worden seien, welche, ihrer Natur 
nach gleich und das Resultat derselben allgemeinen Gesetze, die Grund­
lage dargeboten haben, auf welcher sich durch natürliche Zuchtwahl 
die Bildung der am vollkommensten angepassten fiere in der Welt, 
mit Einschluss des Menschen, erhoben hat. So sehr wir es wünschen 
mögen, so können wir doch kaum Professor Asa Gray in seiner An­
sicht folgen, „dass die Abänderung gewissen wohltätigen Richtungen 
„entlang geführt worden ist, wie ein Strom gewissen nützlichen und 
„zweckmässigen Bewösst rungszügen“. Wenn wir annelunen, dass jede 
besondere Abänderung von Anbeginn der Zeit an voraus angeordnet 
war, so muss uns die Plastizität der Organisation, welche zu vielen 
schädlichen Strukt urabweichungen führt, ebenso wie jene üppige Kraft 
der Reproduktion, welche unvermeidlich zu emem Kampfe ums Dasein 
und als Folge hiervon zu der natürlichen Zuchtwahl oder dem Über­
leben des Passendsten führt, als überflüssige Gesetze der Natur er­
scheinen. Andererseits ordnet ein all mächtiger und allwissender Schöpfer 
jedes Ding au und sieht jedes Ding voraus. Hierdurch werden wir 
einer Schwierigkeit gegenüber gebracht, welche ebenso unlöslich ist, 
wie die des freien Willens und der Prädestination.



Register.

A.

Abänderung, Gesetze der, 11, 335 — 
103; (Kontinuität derselben II, 275; 
mögliche Begrenzung der - , II, 276, 
471—472; bei Hauskatzen I, 49—53; 
Ursprung der Binderlassen durch —, 
I, 97; in osteologischen Charakteren 
der Kaninchen I, 126—143; bedeu­
tungsvoller Organe I, 401—; analoge 
oder parallele —, II, 395—400; bei 
Pferden I, 61; beim Pferd und Esel 
I, 70^ bei Hühnern I, 270—273; bei 
Gänsen I, 320; erläutert durch Hin­
weis auf die Erzeugung fleischiger 
Stämme beim Kohl u. s. w. I, 362; 
bei Pfirsich, Nektarine u Aprikose I, 
382, 384 ; individuelle — beim Weizen 
I, 349.

Abbas Pascha, ein Liebhaber von 
Pfauentauben I, 229.

Abbey, Mr., über Pfropfen II, 168; 
über Reseda II, 271

Abbot, Mr. Keith, über die persische 
Burzeltaube I, 166.

A b d o m i n a 1 s c h w a n g e r s c h a f t. II, 
337.

Abortive Organe II, 359—363, 450. 
Abraxus grossulariata, II, 321.
Absorption der Minderzahl bei ge 

kreuzten Rassen II. 100—103, 200.
Acerbi, über die Fruchtbarkeit der 

Haustiere in Lappland II 129.
Achatinella, II, 60
Achillea millefolium, Knospenvariation 

bei —, I, 458.
Aconitum napellus, Wurzeln des — in 

kalten Klimaten unschädlich, II. 314.
Acorus calamus, Sterilität des —, II, 195. 
Acosta, über Hühner in Süd-Amerika 

bei seiner Entdeckung I. 264.
Acropera, Zahl d. Samen bei —, II, 427. 
Adam, Mr., Ursprung des Cytisus Adami, 

I, 437.

Adam, W., über Heiraten Blutsver­
wandter II, 141.

Adams, Mr, über eibliche Krankheiten 
II, 8.

Adventivknospen II, 435
Ägilops triticoides, Beobachtungen von 

Fahre und Godron, I, 348; zuneh­
mende I ruchtbarkeit des Bastards von 
— mit Weizen II, 126.

Ägypten, alte Hunde von —, I, 19; 
frühe Domestikation der Taube in —, 
I, 228; Fehlen des Huhnes im alten —, 
T, 27,

Ägyptische Gans, Bastarde von ihr 
mit der Pinguin-Ente, I, 314.

Asculus flava und rubicunda I, 439
Äsculus pavia, Neigung der — gefüllt 

zu weiden II, 193.
Athusa cynapium II, 384.
Affen, selten in der Gefangenschaft 

fruchtbar,‘II, 175; —, anthiopomorphe 
II, 141

Afrika, weisser Bulle von —, I, 10(>; 
veiwiidertes Rind in —, I, 94; Nah- 
rungsptlanzen der Wilden I, 341—345; 
Verschiedenartigkeit der Rinderrassen 
in Süd-1, 89; Veränderung des Vliesses 
der Schafe in est- I, 108.

Agave vivipara trägt in armem Roden 
Samen II, 194.

Agrikultur, Alter der —, II, 278
Agrostis, Samen von — als Nahrung 

benutzt I. 343.
A g u a r a I, 28.
Aguti, Fruchtbarkeit desselben in der 

Gefangenschaft IL 174.
Ainsworth, Mr., Über die Verände­

rung des Haares bei Tieren in Angora 
II, 318.

Akazie, amerikanische II, 314.
Akbar Khan, seine Liebhaberei für 

Tauben I, 228; II, 233.
Akeley, gefüllter I, 408; II, 376.
Akklimatisation II, 348—359; des 

Maises I, 358.



Alauda Register. Anser. 491

Anagallis arvensis II, 218.
Analoge Variation I, 459; II, 395— 

40ü; bei Pferden I, 61 ; beim Pferd u. 
Esel I, 71; bei Hühnern I, 270—273.

Ananas, Steiihtät und Variabilität der 
II, 306.
boschas I, 308; II, 46; Abbildung 

des Schädels I, 314.
4m moschata I, 202; II 46.
An coii-Sc h a f'e von Massachusets I, 

109; II, 118.
Andalusische Hühner I, 253.

„ Kaninchen I, 116.
Anderson, J., über den Ursprung der 

englischen Schafe I, 103; über die 
Zuchtwahl von Eigenschaften des 
Rindes II, 224; über eine cinohrige 
Kaninchenrasse I, 118; über die Ver­
erbung des Charakters bei einem 
Hnohrigen Kaninchen und < iner drei­
beinigen Hüuuiii II, 13; über die Be­
ständigkeit der Varietäten der Erbse 
I, 367; über die Produktion zeitiger 
Erbsen durch Zuchtwahl I f. MO; über 
die Varietäten der Kartoffel 1. 367 — 
369; über das Kreuzen von Varietäten 
der Melone I. 448; über Rückschlag 
bei der Berbeiize I, 430.

Anderson, Mi , Üner die Fortpflanzung 
der Traueresche durch Samen II, 21 ; 
über die Kultur der Baumpäonie in 
China II, 234.

Andersson, Mr., über das Damara-, 
Bechuana- und Namaqua-Rind I, 97, 
über die Kühe der Damaras II, 343; 
Zuchtwahl von den Damaras und Na- 
maquas ausgeübt II, 237; über die 
Benutzung von Grassamen und Schilf­
wurzeln als Nahrung in Süd-Afrika 
I. 343.

Anemone coronari« durch Zuchtwahl 
gefüllt II, 229.

Angina pectoris, erbliche, zu ge­
wissen Altern auftretend TL 90.

Anglesea, Bind von —, I, 88.
A n go 1 a-Schafe I, 104
Angora, Veränderung des Haares bei 

Tieren in —, II, 318; Katzen von —, 
I, 49, 51; Kaninchen in —, 1, 116, 131.

Anomale Schweine - Rassen I, 83; 
Rinder-Rassen I, 98.

Anomalien in dem Skelett der Pferde 
I, 55.

Anser albi frons, deren Charaktere bei 
Hausgänsen reproduziert I, 320

„ aegyptiacus I, 314, II. 78.
„ canadensis II, 180.
, , ferus, die Stammform der Haus
gans I, 320; Fruchtbarkeit einer Kreu 
zung mit der Hausgans I, 320

Alauda arvensis II, 177.
Albin, über goldene Hamburger Hübner 

I, 275; Abbildung der hakenschnäbli­
gen Ente bei —, 1, 3<)8.

Albinismus 1, 121; II, 19.
A I b i n o - Neger, von Insekten ange­

griffen II, 261.
Albinos, Erblichkeit der II, 11.
Albinus, Dicke der Epidermis an der 

Handfläche des Menschen II, 339.
Al co I, 34; II, 117.
Aldrovandi, über Kaninchen I, 114; 

Beschreibung der Nonnentaube 1, 173; 
über die Liebe derllolläuder zu Tauben 
im siebzehnten Jahrhundert I, 228; 
Erwähnung mehrerer Varietäten der 
Taube I, 231—286; über die Hühner- 
Rassen 1, 275; über den Ursprung der 
Hausente I. 308.

Alefeid, Dr., über die \ arietäten der 
Erbsen und deren spezifische Einheit 
1, 363; über die Varietäten der Bohne 
I, 367.

Alexander der Grosse, seine Zucht- 
V.al l indischer Rinder H, 231.

Algen, i'ückschreitende Metamorphose 
bei —, II. 410; Teilung der Zoosporen 
bei - , 11. 428.

Allen, W., über verwilderte Hühner 
I, 265; 11, 38.

Allman, Prof., über eine monströse 
Saxifraga geum II, 191, über die Eat 
Wickelung der Hydroiden II, 417.

Alnus glutinosa und incana, Bastarde 
von —, 11, 150.

Alpaca, Zuchtwahl des —, II, 238.
Alter, Veränderung bei Bäumen, ab­

hängig vom —, I, 433.
„ Vererbung zu entsprechendem 

—, II, 86-91.
Althaea rosea I, 422; II, 123. 
Amaryllis II, 160.
Amaryllis vittata, \A ' rkung fremden Pol­

lens auf —. I, 449
Amaurosis, erblich II, 10.
Ameisen, ind viduelles Erkennungs­

vermögen II, 287.
Amerika, Gienzen, innerhalb deren — 

keine nützlichen Pflanzen dargeboten 
hat I, 315—347; Farbe der verwil­
derten Pferde in —, I, 67—68; ein 
geborne kultivierte Pflanzen in Nord-, 
I, 346; Haut des verwilderten Schwei­
nes von —, I, 85; Süd-, Abänderung 
des Rindes in —, I, 97, 101.

Ammer II, 181.
Ammon, übei Beständigkeit der Fatbe 

bei Pferden II, 25.
Amygdalus persica I, 375—384, 418.
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Anson, über verwilderte Höhnet auf 
den Ladronen I, 265.

Antagonismus zwischen Wachstum 
und Reproduktion II, 435.

Antheniis nobilis, Knospenvariation bei 
Bluten der —, I, 424; wird einfach 
in armem Boden II, 192.

Antheren, Contahescenz der —, II, 
190, 191.

Ant li eroz oiden, scheinbnre Unab­
hängigkeit der — bei Algen, II, 434.

Antigua, Kitzen von —, I, 52; ver­
ändertes Vliess bei Schafen I, 108.

Antirrhinum majus, pelorisches, I, 409; 
II, 67, 80, 191; gefülltblüliendes II, 
192; Knospenvarial ion bei—, I. 427.

Apfel I, 389—391; Früchte in Schweizer 
Pfahlbauten I, 352; wächst in Indien 
infolge der Wärme pyramidenförmig 
I. 404; Knospenvariation beim —, I, 
421; mit halbverschiedenen Früchten 
I, 440; mit zweierlei Arten von Früch­
ten an demselben Zweige I, 440; künst­
liche Befruchtung I, 450. St. Valery-, 
I, 391, 450; II. 191: Rückschlag bei 
Sämlingen 11. 35; Kreuzung der Va­
rietäten II, 149; Wachstum des — 
in Ceylon II, 317; V mter-Majetin nicht 
von Goccus affiziert II, 364; Bluten­
knospen von Gimpeln angegriffen II, 
265 Veränderungen amerikanischer 
Sorten, wenn m England gezogen II, 
314

Aphi d en greifen B.i nbäume an II, 264 ; 
Entwickelung der —, II, 409.

Apoplexie, erblich, zu bestimmten 
Allem eintretend II, 90.

Aprikose I, 384, 385, Drüsen an den 
Blättern der —, IT, 264; analoge Va­
riation bei der —, II, 396.

Aquila fusca begattet sich in der Ge­
fangenschaft IJ, 176.

Aquileoid vulgaris I, 408; II. 374.
Arabischer Eberhund, von Harcourt 

beschrieben I, 19.
Arabis blnpharophylla und A. Sogen, 

Wirkung der Kreuzung beider I, 449.
Aralia trifoliata, Knospenvariation im 

Blatt der —, 1, 428
Araucaria' s, junge, verschiedene Wider­

standsfähigkeit gegen Frost II, 353.
„Archangel“ Taube II, 274.
Aria restita, auf Schwarzdorn gepfropft 

I, 433.
Aristophanes, Hühner von — er- 

wähnt 1, 274.
Aiistoteles. über einhufige Schweine 

I. 82; Hausente ihm unbekannt I, 309 ; 
über das Annehmeu männlicher Cha­
raktere bei alten Hennen II, 58.

Arktische Länder, Variabilität von 
Pflanzen und Muscheln in —, II, 293.

Arni, Domestikation des —, 1, 90.
Arterien, Zunahme der an»tomo- 

sierenden Zweige nach der Unter­
bindung der —, II. 343.

Artischocke, spanische II, 39.
Aru-Inseln, wilde Schweine der —, 

I, 74.
Amin, polynesische Varietäten von —, 

II, 292.
Ascaris, Zahl der Eier bei —, II, 429. 
Asinus Burchdlii I, 71.

,, hemionus J.I, 49.
,, indiciis II, 49, 55.
,, Quagga I, 71.
,, taeniopus II, 48, Stammform des 
domestizierten Esels I, 69.

Asqaragus, vermehrte Fruchtbarkeit bei 
der Kultur II, 130.

Assyrische Skulptui einer Dogge I, 18. 
Astern II, 23, 361
Asthma, erblich, II, 8, 90. 
Atavismus s. Rückschlag.
Atheist an, seine Bemühungen für 

die Pferde II. 232.
Atkinson, Mr, über die Unfruchtbar­

keit des Tarroo-Si idenschmetterlings 
in dei Gefangenschaft II, 181.

Aubergine II, 105.
Audubon, über verwilderte Bastard- 

Enten I, 212; II, 52; über die Do­
mestikation wilder Enten auf dem Mis­
sissippi I, 306; über den wilden Trut­
hahn, welcher zahme Hennen besucht 
I, 325; Fruchtbarkeit dei Fringilla 
ciris in der Gefangenschaft II, 177: 
Fruchtbarki it der Columba migratoria 
und leucocephala in der Gefangenschaft 
II, 178; Fortpflanzung des Anser ca­
naliensis in der Gefangenschaft II, 180.

Audubon und Bachman, über die 
Veränderung des Haarkleides bei Oris 
montana I. 108; Sterilität des Sciurus 
cinereus in der Gefangenschaft II, 175.

Auerhahn pflanzt sich in der Gefangen­
schaft fort 11, 179.

Aufeinanderfolge, geologische, der 
Organismen 1, 11.

Augen, erbliche Eigentümlichkeiten 
der —, II, 9—11; Verlust der —, 
Mikrophthalmie bei K indem verui 
sachend 11, 27; Modifikation der 
Struktur der — durch natürliche 
Zuchtwahl II, 253—255; Verschinel 
zung der —, II, 387.

Augenbrauen, erbliche Verlängerung 
der Haare in den —, 11, 9.

Augenlider, erbliche Eigentümlich 
keiten der —. II, 9.
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Auricula, Wirkung der Jahresbedingun­
gen auf die —, II, 313; Blühen der—, 
11, 393.

Ausgleichung IT, 389—399; Gesetz 
der — des Wachstums 1, 395.

Aussterben domestizierter Rassen I, 
247.

Austern, Verschiedenhe'ten in dei 
Schale der —, II, 321.

Australien, keine allgemein nütz­
lichen Pflanzen von — ausgehend I, 
345; nutzbare Pllanzen von — von 
Hooker aufgezählt 1, 346.

Autenrieth, über Reständigkeit der 
Farbe bei Pferden II, 25.

Ava, Pferde von —, I, 59.
Avena fatua, Kulturfähigkeit der —, I, 

B48.
Ayeen-Akbery, Tauben erwähnt im 
-, I, 166, 172, 206, 228, 231, 232,

Ayres, W., über Knospen Variation bei 
Pelargonium I, 423.

Azalea indica, Knospenvariation bei —, 
I, 422.

Azara, über die verwildeiten Hunde 
von La Plata I, 29; über die Kreuzung 
der Hauskatzen mit wilden in Paraguay 
T, 49; über hornartige Auswüchse bei 
Pferden I, 55; über krauses Haar bei 
Perden 1, 59; TT, 235, 371; über die 
Farben der verwilderten Pferde I, 67; 
IT, 295; über das Rind von Paraguay u. 
La Plata 1,91,94,97; II, 295; über einen 
hornlosen Bullen II, 235; über das 
Zunehmen des Rindes in Süd-Amerika 
II, 137; über das Wachstum von 
Hörnern bei hornlosen Rindern von 
Corientes II, 44; über das Niata-Rind 
I, 99; über nackte Säugetiere IT, 319; 
über eine Rasse schwarzhäutiger Hüh­
ner in Süd-Amerika I, 287; II, 239; 
über eine Varietät des Maises I, 357.

B.
Babington, C. C., über den Ursprung 

dei Pflaume I, 385; britische Arten 
der Gattung Rosa T, 410; Verschie 
denheit der Viola lutea und tricoloi 
T, 412.

Bachman, Mr., über den Truthahn 
II. 300 ; s. auch Audubon.

Backzahn, Vorkummen eines solchen 
an der Stelle eines Schneidezahns II, 
443

Bagad otten-Taube I, 155.
Baily, Mr., über die Wirkung der 

Zuchtwahl auf Hühner II, 227; über 
Dorkmg Hühner IT, 272.

Baird, S., über den Ursprung des Trut­
huhns I, 325.

Baker, Mr., über Erblichkeit beim Pferd 
II, 12; über Entartung des Pferdes 
durch Vernachlässigung IT, 273; Be­
fehle Heinrichs VII. u. VIII. zur Zer­
störung von Stuten von zu geringer 
Grösse II, 233.

Bakewell, Verändeiung in Schafen 
von — hervorgebracht II, 227.

Ball an ce. Mr., über die Wirkung der 
Inzucht bei Hühnern, TT. 143; über 
die Abänderung bei Hühnereiern I,. 
276.

Ballota nigra, Überlieferung gefleckter 
Blätter bei —, I, 429.

Bambus, Varietäten des —, II. 292.
Bananen, Variation der —, 1, 416;

II, 292; Knospenvariation bei —, I, 
421; Unfruchtbarkeit der —, II, 306. 

Bantam-Hühner L 256; Sebright-, 
Ursprung der —, II, 110: Sterilität 
der —, II, 116.

Barb Taube I, 160—162; 235; II, 259; 
Abbildung der —, I, 161; Abbildung 
des Unterkiefers der — I 184.

Barbut, J., über die Hunde von Guinea 
I, 27; über die Haustauben von Guinea 
I, 207; Hühner nicht in Guinea ein 
geboren I, 265.

Bären, sich in der Gefangenschaft fort­
pflanzend TT, 174.

Barnes, Mr., Erzeugung früher Erbsen 
durch Zuchtwahl IT, 230.

Barnet, Mr., über die Kreuzung der 
Erdbeeren I, 393; Diöcie der Hautbois- 
Erdbeere I, 394; über die amerika­
nische Scharlach-Erdbeere II, 228.

Bart-Nelke, Knospen Variation bei der 
—, 1, 422.

B a r t- T au be 1, 167.
Barth, Ur., Benutzung von Grassamen 

als Nahrung in Zentral-Afrika 1, 343.
B a r 1 e 11, A. D., über den Ursprung der 

Himalaya - Kaninchen aus Kreuzung 
T, 119; über die verwilderten Kanin 
eben von Porto Santo I, 125; über 
Gänse mit umgekehrten Federn an 
Kopf und Hals I, 321; über die Jungen 
des schwarzschulterigen Pfaues I, 323 ; 
über Fortpflanzung der Fehden in der 
Gefangenschaft II, 173.

Bartram, über den schwarzen Wolf­
hund von Florida T, 24.

Bastarde vom Hasen und Kaninchen 
T, 115; von verschiedenen Species von 
Gallus 1, 261—262; von Mandel, Pfir­
sich und Nektarine I, 378; natürlich 
entstandene — von Arten von Cytisus 
I, 436; von Zwillingsamen der Fuchsiet 
coccinea und fulgens I, 438; Rück 
schlag der —, I, 439—441: IT, 41 
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54—58; von Stute, Esel und Zebra, 
II, 48, von zahmen Tieren, Wildheit 
von —, II, 51—53; weibliche Instinkte 
steriler männlicher —, II, 59; Über- 
lieferung und Verschmelzung der Cha­
raktere in B-n II, 106—109; pflanzen 
sich besser mit der elterlichen Art 
als mit einander fort II, 151; Selbst­
impotenz der—, 11, 159—161; leicht 
m der Gefangenschaft hervonrebracht 
II, 178.

Bataten, Sterilität der — in China II, 
194; verschiedenen Klimaten ange­
passte Varietäten der —, II, 353.

Bates, H. \\ , Widerstreben wilder 
Tiere, sich in dei Gefangenschaft 
fortzupflanzen 11, 171, 174; Sterilität 
amerikanischer Affen in der Gefangen­
schaft!], 176: Stei ilität zahmer Hocco- 
hühner II 179.

Batrachia, Regeneration verloren ge­
gangener Teile bei —, II, 17.

Ba um päonie, alte Kultur der — in 
China II, 234.

Bäume, plötzlich entstandene Varie­
täten I, 403, 404; hängende oder 
Trauer-, I, 401; spitze oder pyra­
midenförmige —, 1, 404, 405: mit 
geflecktem oder verändertem Laube 
I, 104; früh oder spät beblättert I, 
405; Zuchtwahl auf Waldbäume nicht 
angewandt 11, 271.

Beale. Lionel, über den Zelleninhalt 
II, 419; über die Vervielfältigung in­
fizierender Atome II, 428; über den 
Eisprung der Fasern II, 433.

Beasley, J., Rückschlag bei gekreuz­
tem Rind II. 47.

Beaton, D., Wirkung des Bodens auf 
Erdbeere I, 395; über Varietäten von 
Pelargonium 1, 408; II, 313, 355; 
Knospenvariation bei Gladiolus col- 
rillii 1,427; Kreuzung zwischen schot­
tischem und zeitigem Kohl 11, 112; 
hybrider Gladiolus II, 160; konstantes 
Auftreten neuer Formen unter Säm­
lingen II, 269; über das Gefülltsein 
der Kompositen II. 361.

Bebrütung nicht sitzender Varietäten 
von gekreuzten Hühnern II, 50.

Bechstein, über das Graben der Wölfe 
I, 29; ölw den Spitzhund I, 34; Ur­
sprung des Neufundländer Hundes I, 
46. Kreuzung von Haus- und Wild­
schweinen I, 73; über die Jakobiner- 
Taube I, 171, 232; Notiz über Schwal- 
ben-Tiuben 1, 174; über eine gabel­
schwänzige Taube I, 174; Abänderung 
in der Farbe der Kruppe bei Tauben 
1, 205; über die deutsche Haustaube 

] 207; Fruchtbarkeit von Mischlings- 
Tauben 1, 214; über hybride Turtel 
tauben I, 215; über das Kreuzen der 
Taube mit Columba oenas, C. palu/m- 
bus, Turtur risoria und T. vulgaris 
I, 215; Entwickelung von Spornen bei 
dei Seidenhenne I. 285; über polnische 
Hühner I 286, 293; über Vögel mit 
Federbusch I, 286; über den Kanarien­
vogel I, 328; II, 25, 185; deutscher 
Aberglaube in Betreff des Truthuhns 
1, 326; Vorkommen von Hörnern bei 
hornlosen Schafrassen II, 34; Bastarde 
von Pfeid und Esel II, 78; Kreuzung 
schwanzloser Hühner IT, 106; Schwie­
rigkeit, die Haustaube mit Liebhaber­
rassen zu paaren II, 119; Fiuchlbar- 
keit zahmer Frettchen und Kanim hen 
II, 128; Fruchtbarkeit wilder Schweine 
II, 128; Schwierigkeit Vögel in Käfi­
gen zu züchten II, 177; veihältnis- 
mässige Fruchtbarkeit des Psittacus 
erythacus in der Gefangenschaft II, 
177; über Veränderungen des Gefie­
ders in der Gefangenschaft II, 181; 
hellfarniges Rind ist den Angriffen der 
Insekten aufgesetzt II, 261; Mangel 
an Bewegung eine Ursache der Varia­
bilität II, 293; Wirkung des Licht- 
mangels auf das Gefieder der Vögei 
II, 320; über eine Untervarielät der 
Mönchstaube II, 397.

Becken, Charakter des — bei Kaninchen 
I 135; bei Tauben I, 186; bei Hühnern 
1, 298; bei Enten I, 316

Beddoe. Dr., Korrelation des Teint- mit 
Schwindsucht II, 382.

B e d e g u a r - Galle II, 325.
Befruchtung, künstliche, des St. Va­

lery-Apfels I, 391.
Begonia frigida, eigentümliche Varietät 

der —, 1, 409; Sterilität der —, II, 191.
Begrenzung der Abändeiung II, 471. 
Beine s. Füsse.
Belaubung, vererbte Eigentümlich­

keiten der —, I, 404; Knospenvariation 
hei der —, I, 428—430.

Bell, Tli., Angabe, dass weisses Rind 
stets gefärbte Ohren habe I, 94.

Bell, W., Knospenvariation hei Cistus 
tricuspis 1, 422.

Bellen, Erlangung der Gewohnheit zu 
— bei verschiedenen Hunden I, 28.

Bell ingeri. Beobachtungen über Träch 
ligkeitsdauer bei Hunden I, 32; über 
die Fruchtbarkeit von Hunden und 
Katzen II. 129.

Belon, über hochOiegende Tauben in 
Paphlagonien I, 233: Varietäten der 
Gans I, 322.
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Beuguela, Kind von —, 1 97.
Bennet, Dr. G., Schweine der Siidsee- 

Inseln I, 78; II, 101; Hunde dez Süd­
see Inseln II, 101; Varietäten kultivier­
ter Pflanzen auf Tahiti II, 292

Bennet, Mr., über den Damhirsch II, 
118.

Bentham, G., Zahl und Ursprung 
kultivierter Pflanzen I, 340; Cerealien 
sind alle kultivierte V arietäten 1,347; 
Species dei Orangen-Gruppe 1, 373; 
Unterschied zwischen Mandel und 
Pfirsich I. 376; Britische Speciae von 
Rosa 1, 410; Identität von Viola lutea 
und trico! or 1, 4 12.

Berberis rulgaris I, 430; II, 22.
„ Wallichii, Indifferenz der — 

gegen das Klima II, 188.
Berberize, dunkel- oder rotblättrige 

Varietät 1, 404; II, 22; Rückschlag 
der samenlosen Varietät durch Wurzel- 
schösshnge I, 430.

Bertr, von, über Vtrbascum nhoeniceum 
II, 348.

Berj eau, über die Geschichte des H undes 
1. 18, 19.

Berkeley, G. F., Kreuzung von Varie­
täten der Erbse I. 446; Wirkung frem­
den Pollens beim Weine I, 448; über 
hybride Pflanzen II, 150; Analogie 
zwischen Pollen hochkultivierter Pflan­
zen und Bastarden II, 306; über unga­
rische Bohnen II. 314; Fehlschlagen 
indischen Weizens in England II, 350; 
auf einem Kronenblatt einer Clarkia 
entwickelte Knospe II, 435.

B e r n a i d, Krankheitsvererbunq beim 
Pferde II, 12.

Beinard, C., Unabhängigkeit der Or­
gane des Körper II, 418; spezielle 
Verwandtschaft der Gewebe II, 431.

Bernhaidi, Pilanzenvarietäten mit 
zerschlitzten Blättern II, 395.

Bernicla antarctica I, 320.
Bertero, über verwilderte Schweine auf 

Juan Fernandez 1, 212
Beschneidung II, 26.
Beschränkung, geschlechtliche, der 

A ererbung II, 8 2—86.
Beständigkeit der Farben bei Pferden 

I. 56; generischer Eigentümlichkeiten 
I. 121

Bete 1, 362; Zunahme des Zucker­
gehaltes durch Zuchtwahl II, 230.

Betula alba II, 21.
Bewick, üher das englische wilde Rind 

1, 92, '»3.
Bibel, Hinweis auf Zuchtstuten in der 

—, I, 60; domestizierte Tauben er­
wähnt I. 228; Andeutungen von Zucht­

wahl der Schafe in der —, II, 231; 
Erwähnung von Maultieren 11, 231.

Bidwell, Mr., über Selbstimpotenz bei 
Amaryllis II, 160.

Biene s. auch Stockbiene.
Bienen, Beständigkeit ihrer Charaktere 

II, 270, 290; Kreuzung der —, II, 145.
B i e n e n - O p h r y s, Selbstbefruchtung der 

—, II. 105.
Birch. Dr. L., über frühe Domestikation 

der Taube in Ägypten I, 228: Erwäh 
nung von Bantam-Hühnern in e.nei 
japanesischen Enzyklopädie I 256. 274.

Birch, Wyrley, über silbergraue Ka­
ninchen 1, 119, 120.

Birke, Hänge-, 1, 433.
Birkhuhn, Fruchtbaikeit desselben 

in dei Gefangenschaft II, 179.
Birnen I, 391; Knospen Variation be 

—, 1. 421; Rückschlag bei Sämlingen 
II, 36; geringer W’ert der — zu Pli­
nius Zeiten H, 246; Winter-Melis- von 
Aphiden heimgesucht II, 264; weich 
undige Varietäten von Holzkäfern an­
gegriffen II, 264; Entstehung guter 
Varietäten in Wäldern II, 297; Wider­
standsfähigkeit der Forellen gegen 
Frost 11 350.

Blaine. Mr., über krummbeinige Pm 
scher II, 280.

Blainviile, Ursprung und Geschichte 
des Hundes 1, 16, 17 Abänderung in 
der Zanl der Zähne beim Hund 1, 37; 
Abänderungen in der Zehenzahl beim 
Hunde I, 39; über Katzenmumien I, 
48; über die Osteologie der rinhufigen 
Schweine I, 83; über verwilderte pa­
tagonische und nordamei ikanische 
Schweine 1 85.

Blasen-Nuss, Neigung zum Gefüllt­
werden II, 193.

Blasen stein, erblich II, 8, 90.
B i ä s s - T a u b e I, 173.
Blätter, Gellecktsein der —, I. 409.
Blindheit, erbliche II, 10,11; in einem 

gewissen Alter II, 8!*; in Verbindung 
mit der Farbe des Haares II, 374

Blumen, kapriziöse Überl eferung von 
Farben bei —, II, 22; Neigung zur 
Gleichförmigkeit bei gestreiften II, 80 ; 
Verbrennen der — von der Farbe ab­
hängig II, 262: Veränderungen bei — 
durch die Lebensbedingungen verur­
sacht II, 312; rudimentäre II, 360; 
relative Stellung der — zur Axe II, 391

B1 u m e n b ac h, über die Protuberanz 
am Schädel der polnischen Hühner I. 
285; übei die Wirkung der Beschnei­
dung II, 26; Vererbung eines gekrümm­
ten Fingers II, 27; über Dachshunde 
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und andere Varietäten des Hundes II, 
251; über Hydra II, 335; über den 
Nisus formativus II, 336.

Blumengarten, der frühest bekannte 
in Europa II, 247

Blumenkohl 1. 360; trägt in Indien 
reichlich Samen II, 354; rudimentäie 
Blüten beim —, II, 361.

Bluthunde, Entartung derselben in 
folge von Inzucht II, 138.

Blutung, erblich II, 8, exzessive — 
geschlechtlich beschränkt 11, 83.

Blyth, E., über den Paria-Hund I, 26; 
Bastarde vom Hund und Schakal I, 
35; frühe Domestikation der Katzen 
in Indien 1, 47; Ursprung der Haus 
katze I, 48; Kreuzung der Haus- und 
Wildkatzen I, 49; über indische, der 
Felis chaus ähnliche Katzen I, 49; 
über gestre.fte burmanische Ponies I, 
65; über die Streifen des Esels 1, 70; 
über indische wilde Schweine I, 73; 
über Höker-Rind I, 87, 88; Vorkom­
men von Bos frontosus in irischen 
Cranuges 1, 90; fruchtbare Kreuzung 
von Zebus und gemeinem Bind 1, 92; 
über die Spezies des Schafs I, 103; 
über das fettschwänzige Schaf in In­
dien I, 105; Ursprung der Ziege I, 
111; über Kaninchen, die sich in In­
dien fortpilanzen I, 122; Zahl der 
Schwanzfedern bei Pfauentauben I, 
162; Lotan-Burzler I, 167; Zahl der 
Schwanzfedern bei Ectopistes I. 177; 
über Columba affinis I, "04; 'lauben, 
die auf Bäumen hausen 1, 201; über 
Columba leuaonota I, 202: über Co­
lumba intermedia v on Sti ickland I, 205; 
Abänderung der Farbe des Hinter­
teils bei Tauben I, 205, 206; will­
kürliche Domestikation der Felstaube 
in Indien I, 207, verwilderte Tauben 
auf dem Hudson I, 212; in Indien do­
mestizierte Rassen 1, 219; Vorkommen 
von Subspezies von Tauben I, 227; 
Erwännung von Taubenzüchtern in 
Delhi u. s. w. I, 229; Bastarde von 
Gallus Sonneratii und der Haushenne 
I, 260; vermutete Hybrid ität des 
Gallus Temminckii 1, 261; Variationen 
und Domestikation des Gallus bankwa 
1, 262, 263; Kreuzung des wilden und 
zahmen Huhnes in Burma 1, 263; be­
schränkte Verbreitung der grösseren 
hühnerartigen Vögel 1. 264; Ursprung 
des Haushuhns I, 265; verwilderte 
Hühner der Nikobaren I, 265; schwarz­
häutige Hühner in der Nähe von Kal­
kutta vorkommend 1, 285; Gewacht des 
Gallus bankira I, 803; Entartung des

Truthuhns in Indien 1, 327; II, 318; 
über die Farbe des Goldfisches 1, 329; 
über den Ghor-Khur [Jstnws indmus] 
II, 49; über Asinus hemionus II, 49' 
Zahl der Eier bei Gallus bankica II, 
129; über die Fortpflanzung von Vögeln 
in der Gefangenschaft II, 180; Coexi­
stenz grosser und kleiner Rassen in 
demselben Lande 11, 319; über die 
hängenden Ohren des Elephanten II, 
344; Ringelschwänze nicht natürlich 
II, 345; Homologie der B“in- u. Fliigel- 
federn II, 368,

Boden, Anpassung von Pflaumen an 
den —, I, 387; Einfluss de* — aui 
die Färbung der Pelargonien I, 409: 
auf Rosen I, 411; auf das Gefleckt­
weiden der Rlätter I, 429; Vorteile 
eines Wechsels mit dem —, II, 167—169.

Roden und Klima, Wirkungen dei- 
selben auf Erdbeeren I, 395.

B o d e n - B u r z 1 e r, indischer 1, 16»». 
Boethius, über wildes schottisches 

Rind 1, 94.
Bohnen I, 367, der Schweizei' Pfahl­

bauten I, 355; duich Zuchtwahl er­
zeugte Varietäten II, 249; französische 
und Scharlach-, verschiedene Wider­
standsfähigkeit gegen Frost II, 353, 
359; Vorzüge einheimischen Samens 
II, 358; eine symmetrische Abänderung 
der Scharlach- II, 367; Expeiimente 
mit —, I, 3u7; mit monströsen Stipulae 
und abortiven Blättchen II, 389.

Boit ar d und Gorbie, über die Bassen 
der Tauben 1, 145; I .Her Kropftaube 
1, 153; Erwähnung einer gleitenden 
Taube [patu plongeur] 1, 174; Varie­
tät der Kropftaube 1, 181; Haustaube 
1, 206; Kreuzung von Tauben I, 214; 
II, 112, 145; Sterilität der Bastarde 
von Turteltauben 1, 215; Rückschlag 
gekreuzter Tauben I, 220; II, 45; über 
die Pfauentaube I, 232; II. 76; über 
die rl rommeltaube II, 76, 77; Über­
gewicht der Überlieferung bei seidigen 
Pfauentauben II, 77, 79; sekundäre 
Geschlechtscharaktere bei Tauben II, 
85; Kreuzung weisser und gefärbter 
Turteltauben II, 106; Fruchtbarkeit 
bei Tauben II, 129.

Bombycidae, flügellose Weibchen bei —, 
II, 341.

Bombyx hesperus II, 347.
Bombyx Huttoni 1, 335.
Bombyx mori I, 334—338.
Bonafous, über Mais I, 357.
Bonapaite, Zahl der Spezies der Ko- 

lumbiden I, 146 Zahl der Sleuerfedern 
bei Tauben I, 177; Grösse der Füsse 
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bei Culumbiden I, 194; über Columba 
guinea I, 203; Columba turrtcola, ru- 
pestris und ^thimperi I, 204.

Bunatea speciosa, Entwickelung des Ova- 
riums bei —, 1, 452.

B o n a v i a, Dr., Wachstum des Blumen­
kohls in Indien II, 355.

Bonnet, über den Salamander II, 17, 
387, 407, 436; Theorie der Reproduk 
tion II, 424.

Borchmeyer, Experimente mit den 
Samen der Trauer-Esche, II, 21.

Borelli, über polnische Hühner I, 275. 
Borneo, Hühner von —, mit Schwanz- 

binden I, 261.
B ornet, E., Zustand des Ovarium bei 

hybriden Cisti 1, 436; Selbst-Impotenz 
hybrider Cisti II, 161.

Borrow, G., über Vorstehehunde I, 46. 
Bory de St. Vincent, über Goldfische 

I, 330.
Bos, wahrscheinlicher Ursprung des 

europäischen domestizierten Rindes 
von drei Spezies von —, I, 91.

Bos brachyceros I, 89.
Bus frontosus I, 87, 89, 90.
Bos indicus I, 87.
Bos longifrons I, 87, 89.
Bos primigenius I, 87, 89, 90.
Bos sondaicus II, 236.
Bos taurus I, 87.
Bos troc hoceros I, 89.
Bose, Erblichkeitdei Blätter-Varietäten 

der Ulme I, 405.
Bosse, Erzeugung gefüllter Blüten aus 

altem Samen II, 192.
Bossi, über Züchtung dunkel gefärbter 

Seidenwürmer I, 336.
Boten-Tauhe I, 154—157; englische 

I, 154; Abbildung I, 154; Schädel ab- 
gebildel I, 182; Geschichte derselben 
I, 235: persische —, I, 155; Bussorah- 
1,156: Bagadotten-, Schädel abgebildet 
I, 182; Unterkiefer abgebildet I, 184.

Bouchardat, über die Weinkrankheit 
I, 372.

Boudin, über örtliche Krankheiten II, 
316; Widerstandsfähigkeit von Men­
schen mit dunklem Teint gegen Kälte 
II, 382.

.Boulans“ I, 151.

.Bouton d’Alep“ II, 316.
Bowen, Prof., zweifelt an der Bedeu­

tung der Eibhchkeit II, 3.
Bowerbank, über die Wirkungen einer 

ersten Befruchtung I, 453.
Bowman, Mr., erbliche Eigentümlich­

keiten im menschlichen Auge II, 9—11; 
erblicher grauer Star II, 91

Brace, Mr., über das, ungarische Rind 
I, 88.

Brachycome iberidifolia II, 299.
Biacteen, ungewöhnliche Entwicke­

lung von — bei Stachelbeeren I, 397.
Bradley, Mr., Wirkung des Pfropf 

reises auf den Stamm bei der Esche 
I, 442; Wirkung fremden Pollens auf 
Aepfel I, 450; über Wechsel des Bo­
dens II, 167.

B i a m a- Put r a s, eine neue Hühner- 
rasse I, 273.

Brandt, Ursprung der Ziege I, 111. 
Brasilianisches Rind, 1, 97.
Brassica, Varietätea mit verdickten 

Stengeln II, 395.
Brassica asperifolia II, 390.

„ napus I, 362.
„ oleracea l, 359.
„ rapa I, 362; II, 189.

Braun, A., Knospenvariation beim Wein 
I, 420; bei der Johannisbeere I, 421; 
bei Mirabilis jalapa I, 427; bei Cyti­
sus Adami 1, 434; über Rückschlag 
im Laube bei Bäumen I, 428; spon­
tane Entstehung des Cytisus purpureo- 
elongatus I, 437; Rückschlag bei Blü­
ten durch Streifen und Hecke H, 42; 
Exzess an Nahrung eine Quelle der 
VariabJität II, 294.

Bree, W. T., Knospenvariation bei Ge­
ranium pratense.l, 424; bei Centaurea 
cyanus I, 424; duich Knollen bei der 
Georgine I, 431; über die Tauoheit 
weisser Katzen mit blauen Augen II, 
375

Brehm, über Columba amaliae I, 204 
Brent, B. P., Zahl der Zitzen bei Ka­

ninchen I, 116; Eigentümlichkeiten 
der Bnrzeltaube I, 167; Lachtaube I, 
172; Färbung des Habicht-Burzler 1, 
179; K) euzung der Taube mit Columba 
oenas L 215; Mischlinge der Trommel­
taube II, 76; nahe Inzucht bei Tauben 
II, 145: Ansicht über Aldrovandi’s 
Hühner I, 275: über Streifen bei 
Hühnchen I, 277; über Kampfhühner 
I, 280; über Kämme bei Hühnern I, 
282, mehrfache Sporne bei Kampf­
hühnern und Durkings I, 283; Wir­
kung der Kreuzung auf die Farbe des 
Gefieders hei Hühnern I, 286; Instinkt 
zum Brüten bei Mischlingen von nicht 
brütenden Hühnervarietäten II, 50; 
Ursprung der Hausente I, 308; Frucht­
barkeit der hakenschnäbligen Ente I, 
308; Auftreten des Gefieders der wil­
den Ente bei zahmen Rassen I, 311; 
Stimme der Enten I 313; Auftreten 
eines kurzen Oberschnabels bei Kreu-

Dabwin, Variieren II. Vierte Auflage. 32
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Buchweizen (Polygonum 1agopyrum\ 
ist, wenn in Blüte, weissen Schweinen 
schädlich II. 383.

Buckland. F.. über Austern JI, 321; 
Zahl der Eier beim Kabeljau II, 429. 

Buckle, Mr., Zweifel an der Bedeutung 
der Erblichkeit II. 3.

Buckley, Miss. Botentauben auf B<u- 
men hausend I, 201.

Buckman, Prof., Kultur der Arena 
fatua 1, 348; Kultur der wlden Pa­
stinake 1, 362; II 229, 317; Rück 
schlag bei der Pastinake II, 37.

Ruffon, über Kreuzung des Wolfes und 
Hundes I, 35; Zunahme der Frucht­
barkeit unter der Domestikation U, 
127; Veredelung von Pflanzen durch 
unbew usste Zuchtwahl 11, 246; Theorie 
der Fortpflanzung II, 424.

Bui im >is II, 60.
Bulldogge, neuere Modifikationen der 

—t I> 46.
Bulle, scheinbarer Einfluss desselben 

auf die Nachkommen 11. 79.
Bult. Mr., Zuchtwahl der Kropftauben 

II, 226.
B u n d t n e r - S c h w e i n L, 74.
Burdach, Kreuzung zahmer und wilder 

Tiere I, 74; Widerwille des wilden 
Ebers gegen Gerste II 317.

Burke, Vererbung beim Pferde II, 12.
BurLngtonia II., 155.
Burmah. Katzen von—, I, 51.
Burmanische Ponys, gestreifte J, 65.
Humes, Sir A.. über die Karakuol- 

Schafe I. 107; II, 318; Varietäten des 
Weins in Kabul I, 371; Falken in 
Scinae dressiert 11, 176; Samen er­
zeugende Granatäpfel II, 194

Burton, Constable, wilde.s Rind von 
—, 1, 93.

Burzel-Taube I, 166—170; kurzstir­
nige — abgelnldet 1. 169; Schädel ab 
gebildet 1, 182; Unterkiefer abgel ddet 
1, 184; Schulterblatt und Schlüssel 
Keine abgebildet I, 186, 187; früh in 
Indien bekannte—, 1,281; Geschichte 
der —, T, 233—234; Unterrassen der 
—, 1, 245; Junge — unfähig die Ei 
schale zu durchbrechen II, 258; wahr­
scheinliche weitere Modifikationen der 
—, II, 277.

Bussorah - Botentaube I, 156.
Buteo vulgaris, Begattung des — in der 

Gefangenschaft TL, 176.
Buzaremgues, Girou de, Vererbung 

von Eigenheiten H, 7.

zungen hakenschnäbhger und gemeiner 
Enten I, 313; Rückschlag in kreuz- 
gezüchteten Enten II, 45; Abänderung 
beim Kanarienvogel 1, 328; Mode in 
Bezug auf den Kanariern ogel 11, 274: 
Bastarde von Kanarienvögeln und 
fmken II, 52.

Brickell, über das Erziehen von Nek­
tarinen aus Samen 1, 379; über die 
Pferde von Nord-Karolina II, 344.

Bridge», Mr., über die Hunde des 
Feuerlandes L, 43; über Zuchtwahl 
der Hunde bei Feuerländern 11, 236.

Bridgman, W. K., Reproduktion ab­
normer Farnkräuter I. 429; II, 430.

Brigg-, J. J., Regeneration von Flossen 
teilen bei Fischen IT, 18.

Broca , P , über die Kreuzung von Hun­
den I, 33, 35; über Bastarde von Hasen 
u. Kaninchen I, 115; über das schwänz 
lose Huhn 1, 288; über den Charakter 
der Hdlbrassen LI, 53; Grad der Frucht­
barkeit bei Mischlingen II, 115; Un­
fruchtbarkeit der Nachkommen wilder 
Tiere, die in der Gefangenschaft ge 
zogen sind II 183.

Broccoli I, 360; rudimentäre Blüten 
beim —, II.361; Zartheit des —, II, 354.

Bl otfrucht, Varietäten dei —, 11/292; 
Sterilität und Variabilität IT, 193.

Brom ehe ad, W., Gefülltwerden der 
Canterbury -Glockenblume durchZucht- 
wahl H. 229.

Bromfield, Dr., Sterilität des Epheu 
und Acorus calamus H, 195.

Bromes seeulinus I. 349
Bronn, H G., Knospenvariation bei 

Authemis T, 424; Wirkungen der Kreu 
zung auf das Weibchen I, 453; Erb­
lichkeit bei einer einhöruigen Kuh II, 
13. Fortpflanzung eines Hängepfirsichs 
durch Samen II, 21; Absorption der 
Minorität bei gekreuzten Bassen II. 
101; i'ibei Kreuzung der Pferde II,! 
106: Fruchtbarkeit zahmer Kaninchen 
und Schafe 11, 129; Veränderungen 
des Gefieders in der Gefangenschaft 
II, 181; übei die Georgine II, 299.

Bronze-Periode, Hund dei —, 1, 20. 
Brown, G., Variationen im Gebiss der 

Pferde I, 55.
B r o wn - Sc q u a r d , Dr., Vererbung 

künstlich hervorgerufener Epilepsie 
bei MeeiBohweinchen II, 27.

Brunswigia II, 160.
Brüsseler Kohl I, 360; 11, 486.
Bubo maximus II, 176.
Buche, dunkelblätterige I, 404; II, 22. 

Trauer-, nicht durch Samen fortge­
pflanzt II, 21.
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C.
Cabanis, Birnen auf Quitten gepfropft 

LI, 296.
Cabral, über frühe Kultur in Biasilien 

I, 346.
Caaius. Gedeihen des Cochenille-Insektes 

auf dem — in Indien II, 315.
Cada Mosto, über die Einführung von 

Kaninchen auf Porto Santo 1, 123
Caesar, Bos primigenius zu — ’s Zeit 

wild in Europa 1, 89; Erwähnung von 
Hühnern in Grossbritannien T, 274; 
Erwähnung der Importation von Pfer­
den durch die Kelten II, 232.

pCägias“, «ine Rasse Schafe I, 104.
Calaeölaria I, 407; 11. 168; Wirkungen 

der Jahresverhältnis«e auf—, II, 313; 
pelorische Blüten bei —, II, 392.

„Ca 1 ongos“, eine kolumbische Basse 
von Rindern I, 97.

Calver, Mr., über einen Pfirsichskm- 
ling, der sowohl Pfirsiche als Nekta­
rinen hervorbiachte L 381.

Camelha, Knospen Variation bei der —, 
1, 422; Erkennung der Vaiietäten der 
—, II, 287; Verschiedenheit der Wider­
standsfähigkeit bei der —, II, 352.

Cameron, U., über die Kultur alpiner 
Pflanzen H, 187.

Cameronn, Baron, Wert englischen 
Blutes in Rennpferden II, 13.

Campanu/a medium II. 229.
Canis alopex I, 32.

., antarcticus I, 2'2.
,, argentatus IT, 173.

aureus I, 3*2.
। ancrivorus, 'n Guyana domesti­
ziert und gekreuzt 1. 25.

,, cinereo-variegatus I, 32.
., fulvus I, 32.
,, Incae, der nackte peruvianische

Hund ], 25.
latrans, Aehnlichkeit mit dem indi­
schen Hasenhund I, 24; einer der 
urspi üngiichen Stämme I, ‘28.

,, lupaster I, 27.
mpus, var. o< cidentalis, Aehnlich­
keit mit den nordamerikanischen 
Hunden I, 23; mit Hunden ge­
kreuzt I, 24; einer der ursprüng­
lichen Stämme I 28.

,, mesomelas I, 27, 32.
primaevus, von Mi. Hodgson ge­
zähmt I, 28.

,, sabbar I, 27.
„ simensis, die mögliche Ursprungs­

form der Windspiele I, 36.
„ thaleb I, 32
„ variegatus 1 32.

Can terb ui y - Glock en bl u in e, durch 
Zuchtwahl gefüllt II, 229

Capra aegagrus und C. Falconeri, mut­
massliche Stammformen der Hausziege 
1, 111.

Capsicum I, 416.
Card an. über eine Varietät der Wal­

nuss I. 399; über gepfiopfte Walnüsse 
II, 297.

Carex rigida, lokale Sterilität der —, 
II. 19«

Carlier, frühe Zuchtwahl des Schafes 
II, 233.

Carlisle, Sir A.. \ ererbung von Eigen­
tümlichkeiten II, 7, 9; von Polydakty 
lisrnus II, 15.

„Garine-pigeon“ (Karmeliter) I, 174. 
Carnivoren, allgemeine Fruchtbarkeit 

der — in der Gefangenschaft H. 172.
Carpelle, Variation der — bei kulti­

vierten Cucurbitaceen I, 402.
Carpenter, W. B., Regeneration der 

Knochen II, 336; Produktion von Dop­
pel missbildungen II, 386; Zahl der 
Eier bei Ascaris II, 427.

Carpinus betulus I, 405.
Carpophaga litteralis und luctuosa I, 203. 
Garriere, Kultur der wilden Möhre I, 

362; Zwischen form zwischen der Man­
del und dem Pfirsich 1, 377; Drüsen 
an Pfirsich blättern I. 383; Knospen­
variation beim V einstock 1, 4*20; 
Pfropfreiser von Aria restita auf 
Schwarzdorn I, 133; Variabilität der 
Bastarde von Erythrina II, 303.

Carthamus, Fehlschlägen des Pappus bei 
—, IT, 361.

Carthier, Kultur eingeborner Pflanzen 
in Kanada 1, 346.

C a r y o p h y Ha c e e n , Häufigkeit der 
Contabescenz bei den —, II, 190.

Caspary, Knospenvariation bei der 
Moos-Rose I, 425; über die Eichen 
und den Pollen von Cytisus 1, 435; 
Kreuzung von Cytisus purpureus und 
laburnum I, 436; dreigesichtige Orange 
1. 439; verschieden gefärbte Blüten 
bei der iviluen Viola lutea I, 458; 
Sterilität des Löffelkrautes II. 196.

Gastein au, über brasilianisches Rind 
I, 97.

Casuarius Bennettii IT, 179.
Catlin, G., Farbe der verwilderten 

Pferde in Nordamerika I, 68.
Cavia aparea II, 174.
Gay [Cebus azarae], Sterilität des — 

in der Gefangenschaft II, 175.
Cebus azarae II, 175.
Cecidomyia, Larven-Entwickelung der —, 

LI, 324, 408, 416; und Misocampus I, 5.
32*
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Celosia cristata I, 409.
Celsus, über Zuchtwahl des Saatkorns 

T. 353; II, 232.
(enchrus, Samen eines — als Nahrung 

benutzt I, 343.
Centaurea cyanus, Knospen Variation bei 

—, I, 485.
Cerasus padus, gelbfrüchtiger —, II, 22. 
Cercoleptes, Sterilität des — in der Ge­

fangenschaft II, 174.
Cercopithecus, Fortpflanzung einer Art 

von — in der Gefangenschaft II, 175.
Cerealien I, 347, 348; der neoliti- 

schen Periode in der Schweiz I, 352; 
A npassung dei — an den Boden II, 348.

Cereus II, 43.
., speciosissimus und phyllanthus, 
Rückschlag bei Bastarden von —, 
I, 439.

Cervus canadensis II, 182.
,, dama II, 138.

Chamaerops humilis, mit der Dattelpalme 
gekreuzt I, 448.

Ch amisso, über samentragende Brot­
bäume II, 193.

Chapman, Prof., Pfirsichbäume, die 
Nektarinen erzeugen I, 380.

Chapuis, F., sexuelle Eigentümlich 
keiten bei Tauben I, 181; II. 85; vom 
ersten Männchen auf die spätem Nach­
kommen des Weibchen geäusserte Wir 
kung I, 454; Unfruchtbarkeit der Ver­
bindung einiger Tauben II, 18o.

Charaktere, Fixiertheit der —, II, 
273; latente —, II, 5b—64, 451; be­
ständige Divergenz der —, II, 275; 
antagonistische — , II, 454.

Chardin, Menge von Tauben in Persien 
I, 228.

Chartley, wildes Rind von —, I, 93 
Chate, Rückschlag der obern Samen 

in den Levkuj-Schoten II, 394.
Chatin, über Ranunculus ficaria II, 196. 
Chaundy, Mr., gekreuzte Varietäten 

des Kohls II, 149.
Cheetah, allgemeine Sterilität des — 

in der Gefangenschaft II, 173.
Cheiranthus cheiri I, 427.
Chevreul, über Kreuzung von Frucht 

bäumen II, 149.
C h igo e II, 315
Chile, Schafe von — , 1, 104,
C h i 11 i ngh a m , Rind von— identisch 

mit Bos primigenius I, 89; Charaktere 
desselben I, 92.

Chiloe, Halbrasse von — II, 53.
China, Katzen von — mit Hängeohren 

I, 51; Pferde von —, I, 59; gestreifte 
Ponys von — I, 65; Esel von —, I, 
70; Erwähnung von Kaninchen in —, 

durch Confucius I, 113; Tanbenrasseu 
in — gezogen 1, 229; Hühnerrassen 
in — im fünfzehnten Jahrhundert I, 
258, 274.

Chinchilla, Fruchtbarkeit der — in 
der Gefangenschaft II, 174.

Chinesen, Zuchtwahl von ihnen aus­
geübt JI, 234; Vorliebe der — für 
hornlose Widder 11, 239; Anerkennung 
des Wertes eingeborner Rassen von 
den —, H, 358.

Chinesisches oder Himalaya-Kanin­
chen [, 118.

„Chivos“, eine Rinderrasse in Para­
guay I, 97

C h o u x - r a v e s I, 360.
Chi ist, H., über die Pflanzen der 

Schweizer Pfahlbauten I, 344, 354; 
Mittelformen zwischen Pimis sylvestris 
und montana I, 406.

Chrysanthemum I, 424.
Chrysotis festiva II, 320.
Cineraria, Wirkung der Zuchtwahl auf 

—, II, 229.
Cistus. Kreuzungen und Bastarde von 

—, I, 374, 436; II, 161.
Cistus tricuspis, Knospenvariauon bei 

—, 1, 422.
„Citrus aurantium fructu variabili* 1,375.

„ decumana I, 373.
„ temonum I, 374.
„ medica I, 373, 374.

Clapham, A., Knospenvariation beim 
Weissdorn I, 422.

Jlaquant“ I. 153.
„Claquers“ (Tauben) I, 174.
Clark, Q., über die wilden Hunde von 

Juan de Nova I, 29; über gestreifte 
burmanische und japanesische Ponys 
I, 65; Ziegenrassen nach Mauritius 
eingef'ührt I, 111; Abänderungin den 
Eutern der Ziegen I, 111; gespaltenes 
Scrotum der Muskat-Ziegenrasse I, 111.

Clark, H. J., über Teilung und Knos­
pung II, 407.

Clarke, R. T., Kreuzung der Erdbeeren 
I, 393; Bastardierung des Levkojs I, 
447; II. 107.

Clarkson, Mr., Preiskultur der Stachel­
beere I, 397.

Clemente, über wilden Wein in Spa­
nien I, 370.

Clermont-Tonnere, über den St. 
Valery Apfel I, 450.

Cline, Mr., über den Schädel bei ge­
hörnten u hornlosen Wildern II, 379.

Clos, über Unfruchtbarkeit bei Ranun­
culus ficaria II, 196.

Coate, Mr., über Inzucht bei Schweinen 
II, 140.
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Ctoccus auf Apfelbäumen 11, 264
Cochenille Insekt, Beständigkeit des­

selben II, 270; Vorliebe des — für 
einen besonderen Kaktus TT, 315.

C oc h i n c h i n a ■ Hühner I, 252, 278, 
280, 289; Hinterhauptloch abgebildet 
1, 291; Durchschnitt des Schädels ab- 
gebildet I, 293; Halswirbel abgebildet 
I, 298

C'.oMearia armoracia 11, 196.
Ctoetogenys paca 11, 174
C olin, Ueberwiegen des Esels über das 

Pferd 11, 77; über Kreuzzucht IT, 112; 
über Aenderung der Diät II, 347.

Collinson, Peter, Pfhsichbaum, der 
eine Nektarine erzeugt I, 380.

Columba affinis Blyth, eine Varietät der 
C. livia I, 204.

„ amaliae Brehm, eine Varietät
der C. livia I, 204.

„ guinea 1, 203.
gymnocydus Gray, eine Foi m 
von C. livia I, 205

„ gymnophtalmus, Bastarde von
— und C. oenas I, 215; — und 
C. maculosa I, 216.

„ intermedia Strickl, eine Varie­
tät der C. livia I, 201, 205.

„ leucocephala I, 203; II, 178.
„ leuconota I, 203; II. 217.
„ littoralis 1, 203.
„ livia U, 34, 45; Stammform aer

domestizierten Taubenrassen 
I, 203; Massverhältnisse der 
—, 1, 147; Abbildung 1, 148: 
Schädel abgebildet I, 182; Un­
terkiefer abgebildet I, 184; 
Schulterblatt ahgebildet I, 186.

„ luctuosa I, 203.
„ migratoria und leucocephala, 

verminderte Fruchtbarkeit der­
selben in der Gefangenschaft 
II, 178

„ Oenas I, 203; mit der gemeinen 
faube gekreuzt und mit C. 
gymnophtalmos 1, 215.

„ palumbus I, 215; H, 397.
„ rupestris I. 203, 204, 217.
„ Schimperi I. 205.
„ torquatrix II, 397.
„ turricola I, 204

Columella, über italienische Schäfer­
hunde I, 26; über domestizierte Hühner 
I, 258, 271; II, 231, 485; über das 
Halten von Enten I, 308, 309; über 
Zuchtwahl des Saatkorns I, 354; über 
die Vorteile einer Aenderung des 
Bodens II, 167; über den Wert ein- 
geborner Bassen II, 358.

Co Iza I, 362.

Confucius, über das Züchten von Ka­
ninchen in China I, 113.

Conolly, Mr., über Angora-Ziegen 
II, 372.

Convolvulus batatas II 194, 353.
„ tricolor, Knospenvariation 

bei —, I, 458.
Cooper, Mr., Veredelung der Gemüse 

durch Zuchtwahl II, 233.
Cooper, White, erbliche Eigenliim- 

lichkeiten des Gesichts II, 10: Ver­
bindung von Augen-Affek’ionen mit 
denen anderer Systeme II, 374.

C o r b i e s. Boitard.
Cornea, erbliche Trübung der —, 11, 10. 
Cornus mascula, gelbfrüchtige—, II, 22 
Corrientes, Zwergrind von —, 1,97. 
Corringham, Einfluss der Zuchtwahl 

auf Schweine II, 227.
„Cortheck“ (Taube) von Aldrovand 

I, 232.
Corvus corone und C. cornix, Bastarde 

von —, IT, 109
Corydalis, Blüte von —, II, 391.

„ cava II, 152.
„ solida, steril, wenn pelorisch 

II, 191.
„ tuberosa, durch Bückschlag 

pelorisch II, 67.
Corylus avellana 1, 399.
Costa, A., über von England ins Mittel­

ländische Meer versetzte Muscheln 
II, 321.

„Couve Tronchuda“ I, 359.
Cracidae, Sterilität der — in der Ge­

fangenschaft U, 179.
frataegus oxyacantha I, 407, 422; II, 

21, 265, 295
„ monogyna I, 407.
„ sibirica I, 407.

Crawfurd, J.. inalayische Katzen 1, 
51; Pferde im malayischen Archipel 
I, 54; Pferde von Japan I, 59; Vor­
kommen von Streifen bei jungenSchwei- 
nen in Malakka I, 84; über eine bur- 
mamsche behaarte Familie mit fehler 
haftem Gebiss II, 88, 373; japanesi- 
scher Ursprung der Bantams I, 256; 
Kampfhühner der Philippinen I, 258; 
Bastarde von Gallus varius und dem 
Haushuhn I, 261; Domestikation des 
Gallus banlciva 1, 263; verwilderte 
Hühner der Pellew-Inseln I, 265; Ge­
schichte des Huhns I, 274; Geschichte 
der Hausente I, 308; Domestikation 
der Gans I, 319; kultivierte Pflanzen 
von Neu-Seeland I, 346; Fortpflanzung 
der zahmen Elephanten in Ava H, 172; 
Sterilität der Goura corunata in der
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Gefangenschaft II, 178; Gänse der 
Philippinen-Inseln II, 185.

„Greve-coeur“, eine französische 
Unterlasse von Hühnern I, 256.

Crisp, Dr., über das Gehirn des Hasen 
und Kaninchens I, 140.

C roch er, C. W , eigentümliche Form 
der Hegonia frigida E, 409; II, 191; 
Sterilität des Ranunculus ficaria 1 L 
196.

Crocus LI, 180.
Gr us tace um, ein, mit antennenähn­

licher Entwickelung des Augensiiels 
PI, 443.

Cryptogame Pflanzen, Knospenva­
riation bei ihnen I, 429

Cucumis momordica I, 403.
„ sativa L, 402.

Cucurbita, Zwergform, Korrelation der 
Blätter II. 377.

„ maxima I, 400, 402.
„ moschata I, 400, 402.
„ pepo I, 400, 401; II, 121; 

Varietäten der — I, 401; 
Verhältnis der Grösse der 
Früchte zu ihrer Zahl II, 390. 

Cucurbitaceen 1, 399—403; veimut- 
liche Kreuzung der —, I, 4 48; Nau 
din’s Beobachtungen über Bastarde 
der —, 11, 197; Akklimatisation der 
—, U, 357.

„Culbutants“ (Tauben) I, 166.
Cum er, über erbliche Nachtblindheit 

n, io.
Curtis, Mr., Knospenvariation bei der 

Rose E, 426.
Cuvier (F. und F.), über Trächtigkeits­

dauer des Wolfes I, 32; Geruch des 
Schakals, ein Hindernis seiner Do­
mestikation I, 33, Verschiedenheiten 
des Schädels bei Hunden 1, 37; äussere 
Charaktere der Hunde I, 38; Ver­
längerung des Darms bei Hausschweinen 
I, 81; II, 346; Fruchtbarkeit der haken­
schnäbligen Ente I, 308; Zahl der 
Finger II, 14; Bastard von Esel und 
Zebra II, 48; Fortpflanzung von Tieren 
im Jardin des Plantes II, 1 i 1; Sterilität 
der Raubvögel in der Gefangenschaft 
II, 176; Leichtigkeit der Bastardbil- 
dung in der Gefangenschaft II, 184.

Cyanose, Affektion der Finger bei —, 
H, 278.

Cyclamen, Knospen Variation bei —, I, 
427.

Cyklopenbildung II, 387.
Cynara cardunculus II, 39. 
Cynips fecundatrix U, 324. 
Cynocephalus hamadryas II, 175 
Cyprinus auratus I, 329, 330.

( yrtanthus II. 160.
Cyrtopodium IT, 154.
Cytisus Adami 11,413; Knospen Variation 

bei —, 1, 434—438, 455; II, 43; Sam 
linge von —, I, 434; verschiedene 
Ansichten über Seinen Ursprung I, 
436—438; Versuche über die Kreuzung 
des Cytisus purpureus und laburnum, 
um den — zu erzeugen I, 436, seine 
Produktion durch Mr. Adam I, 437: 
Diskussion über den Ursprung I, 144.

Cytisus alpino-labumum, Fichen und 
Pollen des —, I. 435; Ursprung des 
—, I, 437.

Cytisus alpinus, I, 435.
Cytisus laburnum, I, 434—437, 445.
Cytisus purpureo-elonyatus, Eichen und 

Pollen des —, I, 435; Erzeugung des 
—, I, 436.

Cytisus purpureus I, 434—437, 445.

D.
Dachs, Fortpflanzung in der Gefangen­

schaft II, 174.
Dachshund, aut einem ägyptischen 

Monument I, 18; Kreuzungen des —, 
II, 106.

D a h 1 b o m, Wirkungen der Nahrung 
auf Ilymenoptern II, 321

Dalbret, Vaiietäten des Weizens L 
349

Dalibert, Veränderungen in den Ge­
rüchen der Pflanzen II, 314

Daily, Dr., über Heiraten Blutsver­
wandter II, 141.

Daltonismus, erblich, II, 10.
Damaras, Rinder der —, l, 97; II, 

237, 239.'
D a in a s c e n e r-Pflaume I, 387. 
Damwild. II, 118, 138.
Dandolo, Graf, über Seidenwürmer I, 

335.
Daniell, Fruchtbarkeit englischer 

Hunde in Sierra Leone 11. 185
Dänische Küchenahfallhaufen, Über­

reste von Hunden in —, I, 20.
Dareste, C., über den Schädel polni 

scher Hühner I, 291 ; über die Er­
zeugung monströser Hühnchen II, 331; 
Coexistenz von Missbildungen II, 378; 
Erzeugung von Doppelmissbildungeii 
II, 386.

Darm, Verlanget ung desselben bei 
Schweinen I, 81; relative Masse der 
einzelnen Teile bei Ziegen I, 112; 
Wirkungen veränderter Nahrung auf 
den —, II, 345.

Darvill, Mr., Erblichkeiten guter Eigen­
schaften bei Pferden II, 13.
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Darwin, C. über Lepus nutgellanicus 
1,12.1; über Bohnen-Varetäten E, 167 
über die wilde Kartoffel 1, 368; Di- 
morphisinus bei Primeln EI, 24

Darwin, Dr , Veredelung der Gemüse 
durch Zuchtwahl 11, 934.

Darwin, Sir F., Wildheit gekreuzter 
Schweine II, 31.

D ’ A s s o. inonogyner Zustand des W eiss- 
dorns in Spanien I, 407.

Dasyprocta aguti II, 174
D a 11 el - P a l m e. Vaiietäten der—, IE, 

292; Wirkungen des Pollens der — 
auf < 'humaerops humilis I, 448.

Datura, IE, 43; Variabilität bei —, II, 
334

Datura /aeris und stramomum. Rück­
schlag der Bastarde von —, E, 440.

Datura gAramonium TE, 77.
Daubenton, Abänderungen in der Zahl 

der Zitzen bei Hunden L, 38; Verhält­
nisse des Darins bei wilden und do- 
inesli Herten Katzen I, 53; II, 346.

D au d i n, über weisse Kaninchen 11, 263. 
Davy, Dr über Schafe in Westindien

I, 108.
Dawkins und Sandford, frühe Do­

mestikation des Bos longi frons in 
England 1. 89.

Deby, wilde Bastarde gemeiner und 
Moschuss-En len El, 52.

Decaisne, über die Kultur der wilden 
Möhre 1. 362; Varietäten der Birne 
E, 391 ; Kreuzung der Erdbeere E, 393; 
Frucht des Apfelbaumes I, 150; Steri­
lität der Lysimachia nummularia 
LI, 195; zarte Varietät des Pfirsichs
11, 352.

De Can dolle, Alpin, Zahl und Ursprung 
kultivierter Ptlanzen I, 340, 416: Ge­
genden, welche keine nutzbaren Phau- 
zen ergeben haben 1, 343; wilder 
Weizen T, 3-17; wilder Roggen und 
Hafer I, 348; Alter der Varietäten 
des Weizens 1, 352; scheinbare l n- 
wirksamkeit der Zuchtwahl beim Wei­
zen I, 354 ; Ursprung und Kultur des 
Maises I, 356; II, 351; Farbe der 
Samen beim Mais l. 357 ; Varietäten 
und Ursprung des Kohls i, 361; Ur­
sprung der Gartenerbse 1, 363; über 
den Weinstock I, 370; IE, 351. kulti­
vierte Spezies der Orangen-Gruppe 1, 
373; wahrscheinlicher chinesischer Ur­
sprung des Pfirsichs I, 375; über Pfir­
siche und Nektarinen E, 379, 381; 
Varietäten des Pfirsichs I, 382; Ur­
sprung der Aprikose E, 384 ; Ursprung 
und Varietäten der Pflaume E, 385; 
Ursprung der Kirsche I, 388; Varie­

täten der Stachelbei re 1, 396; Zucht 
wähl bei Waldbäuinen ausgeführl. L 
403; wilde pyramidenförmige Eiche 1, 
404; dunkelblättrige Varietäten von 
Bäumen I, 405; Verwandlung von 
Staubfäden in Pistille beim Mohn I, 
409; gefleckte Blätter I. 409; Erblich­
keit weisser Hyazinthen l. 415; 11, 23 ; 
Veränderung von Eichen, die vom 
Alter abhängen 1, 433; Vireihung 
anomaler Charaktere H, 22; Abän­
derung der Pflanzen in ihren Heimat- 
ländein 11. 293; blätterabweifende 
Sträucher werden in heissen Klimaten 
immer grün 11,348; Alter der Pflanzen­
rassen II, 485.

De Can d o 11 e, P.. nionotypische Genera 
nicht variabel II, 303; relative Ent­
wickelung von W urzel und Samen bei 
Raphanus satiras II, 390.

Degenerat ion hochgezüchteter Rassen 
durch Vernachlässigung II, 273.

De Jong he, J., über Erdbeeren 1,394; 
II, 277; weich rindige Birne II, 264; 
über akkumulativ e Abänderung 11 
299; Widerstand der Blüten gegen 
Kälte El, 350.

Del am er, E. S.. über Kaninchen E, 
1H, 122.

Delphinium Ajacis II, 24.
Delphinium consolida II, 24. 
Dtndrocyyna viduata 11. 180. 
D e o d a r [, 407.
Desmarest, Verteilung weisser Farbe 

bei Hunden 1 32; Katzen vom Kap 
der guten Hoffnung I, 51; Katzen von 
Madagaskar 1, 51 ; Vorkommen von 
gestreiften Jungen bei türkischen 
Schweinen 1, 84; französische Rinder­
rassen I, 88; Hörner bei Ziegen I, 112; 
über hornlose Ziegen IT, 360.

Desor. E., über die anelo-sächsische 
Rasse in Nordamerika II, 316.

Desportes, Zahl der Rosenvarietäten 
I, 411.

Devay, Dr., eigentümlicher Fall von 
Albinismus H, 19; über die Heiraten 
von Geschwisterkindern II, 141, über 
die Wirkungen naher Inzucht 1!. 165, 
301.

D ’ He r v ey- Sai n t Denys, L., über 
den Ya-Mi oder Kaiser Reis der Chi­
nesen II, 234.

Dhole, Fruchtbarkeit des — in der 
Gefangenschaft II, 173.

Diabetes, Vorkommen des — bei drei 
Brüdern IE, 19.

Dianthus, kontabeszierende Ptlanzen von 
—, II, 190, 191; Bastard-Va­
rietäten von —, II, 305.
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Dianthus, armeria u. deltoides, Bastarde 
von —, II, 113.

„ barbatus J, 427.
» caryophyllus I, 427
„ Japonicus, Kontabeszenz der 

weiblichen Organe bei —, H, 
.. 191.

Diät, Änderung der —. II, 246—247. 
Dichogame Pflanzen II, 104-
Dickson, über das „Auslaufen“ bei 

Nelken 1, 428: über die Farbe der 
Tulpen 1, 432.

Dicotyles torquatus und labiatus H, 172. 
Dieffenbach, Hund von Neu-Seeland

I, 28: verwilderte Katzen in Neu-See­
land 1, 52; PoRdaktylismus in Poly­
nesien II, 15.

Dielytra II, 67.
Digitalis, Eigenschaften der — durch 

die Kultur affiziert II, 314; Gift der —, 
H, 431.

Dimorphe Pflanzen II. 190; Bedin­
gungen der Reproduktion bei solchen 
11, 207—211

Dimorphismus, wechselseiliger IT, 
104.

Dingo, I, 27; Abänderung der Farbe 
beim —, I, 30; Halbrasse von — ver­
sucht zu graben I, 30; ein weiblicher 
— zieht Füchse an I, 34; Abänderung 
des — in der Gefangenschaft II. 300.

Diöcie der Erdbeeren 11, 394.
Divergenz, Einfluss — der auf die 

Erzeugung von Taubenrassen I, 246.
Dixon, E. S., über die Moschus-Ente 

1, 202; über verwilderte Enten I, 212; 
über verwilderte Tauben auf der Nor­
folk Insel I, 212; Kreuzung der Tauben 
I, 214; Ursprung des Haushuhns I, 
257 ; h reuzung von Gallus Sonneratii 
und dem gemeinen Huhn 1, 261; Vor­
kommen , on Weiss an den mngen 
Hühnchen schwarzer Hühner 1 272; 
paduanisches Huhn von Aldrovandi 
I, 275; Eigentümlichkeiten der Eier 
bei Hübnern. 1, 276; Küchlein J. 277, 
278; späte Entwickelung des Schwan­
zes bei Gochincnina HähneTi I, 279; 
Kamm bei >Lerchenkronen“-Hühnern 
I, 284; Entwickelung von Bindehäuten 
an den Zehen bei polnischen Hühnern 
1 288; über die Stimme der Hühner 
1, 288; Ursprung der Ente I, 309; 
von den Römern gehaltene Enten I, 
309; Domestikation der Gans 1, 319; 
Gänserich häufig weiss 1, 320; Trut­
huhnrassen I, 326; Brüteinstinkt bei 
Mischlingen nicht sitzender Bassen von 
Hühnein 11, 50; V idei wille der Haus­
taube, sich mit Liehhaberrassen zu 

paaren II, 119; Fruchtbarkeit der 
Gans II, 120; allgemeine Sterilität der 
Hokko-Hühner in der Gefangenschaft 
II, 179; Fruchtbarkeit der Gänse in 
der Gefangenschaft 11, 180; weisse 
Pfauen II, 378.

Dobell, H., Vererbung von Anomalien 
der Gliedmassen II, 15; ausbleihender 
Rückschlag auf eine Missbildung U, 42.

Dobrizhoffer, Abscheu vor Incest 
bei den Abiponen II, 141.

Dogge, in Skulptur auf einem assyri­
schen Monumenti. 18; H,485;Tibetanei 
I, 39; 11, 318.

Dombrain, H. H, über Auricula 11, 
393.

Domestik at'on, wesentliche Punkte 
bei der —, 1, 459; ist Kieuzungen 
günstig 11, 126; Fruchtbarkeit durch 
— vermehrt II, 127, 200, 205.

D on der s, erbliche Hypermetropie 11,9. 
D o r k i n g-Hühner 1, 252, 291; Schlüssel­

bein abgebildet I, 299.
Dornen, Rück Verwandlung der — in 

Zweige bei Hirnbäunien etc. 11, 363.
Dotter, Abänderung desselben m den 

Eiern von Enten I, 312.
Doubleday. H., Kultur der Filbert- 

Ananas Erdbeere, 1, 395.
Douglas, J., Kreuzung weisser und 

schwarzer Kampfhühner II, 106.
Downing, Mr., wilde Varietäten der 

Hickory-Nuss 1, 344; Pfirsiche und 
Nektarinen aus Samen I, 379; Ursprung 
der Boston-Nektarine 1, 379: ameri­
kanische Varietäten des Pfirsichs 1,382; 
nordainerikanische Aprikose I, 385; 
Varietäten der Pflaume 1, 385; Ur­
sprung und Varietäten der Kirsche 
I, 388; Zwilhngstraubenpipin 1, 389; 
Varietäten des Apfels I, 391; über 
Erdbeeren I, 392, 394; Flucht der 
wilden Stachelbeere 1, 397; Wirkung 
des Pfropfens auf den Samen H, 3ü; 
Krankheiten der Pflaumen- und Pfir­
sichbäume II, 260; den Steinfrüchten 
in Amerika durch einen Rüsselkäfer 
zugefügter Schaden II, 264; Pfropfreiser 
der Pflaumen und des Pfirsichs II, 296; 
wilde Varietäten von Birnen II. 298; 
X arietäten von Fruchtbäumen, die ver­
schiedenen Klimaten zusagen 11, 350.

Draba sylvestris II, 187.
Dragon, Taube I, 154, 155. 
„Draijer“, (Taube) I. 174. 
Dromedar, Zuchtwahl beim —, 11,235. 
Drossel, Reproduktion des Tarsus bei 

einer —, 11 17.
Druce, Mr., Inzucht bei Schweinen II. 

139.
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Druck, mechanischer, eine Ursache 
von Modifikationen 11, 390—391.

Drüsen, kompensatorische Entwicke­
lung —, El 343.

D u G ha 11 u, Fruchtbäume in Westafrika 
I, 341.

Duchesne, über Fractaria vesca I, 
392, 394.

Dufour, Leon, über Gecidomyia und 
Misocampus I, 5.

D u m e r i 1, A ug., Fortpflanzung des Sire- 
don :m kiementragenden Zustand IT, 
435.

„Dun“ 1, 62.
Düngung, Wirkung der — auf die 

Fruchtbarkeit der Pflanzen II, 188.
Dureau de la Malle, verwilderte 

Schweine in Louisiana II 38; verwil­
derte Hühner in Afrika 11,38; Knospen­
variation bei der Birne 1, 421; Pro­
duktion von Maultieren 1 «ei den Börnern 
11, 126.

Dusicyon sylvestris I, 25.
Dutrocbet, Pelorismus bei Laburnum 

II. 393.
Duval, Wachstum von Birnen in Wäl­

dern Frankreichs 11, 297.
D u v a 1 - J o u v e, über Leersia oryzoides

11, 105.
Duvernoy, Selbstnnpotenz bei Lilium 

candidum 11, 157.
Dzierzon, Variabilität in den Charak 

teren und der Lebensweise der Bienen 
I, 331

E.
Earle, Dr,, über Farbenblindheit IL 

83, 374.
Eaton, J. M., über Liebhabei-Tauben 

I, 164, 170; Variabilität des Charakters 
bei Taubenrassen I, 180; Rückschlag 
gekreuzter Tauben auf die Färbung 
der ('olumba lü. ia I, 221; über Tauben- 
züchten 1.229. 240: über Burzeltauben 
I, 233; II, 277; Boientauben T. 236; 
Wirkung der Inzucht bei Tauben Tl, 
144; Eigenschaften der Tauben II, 
226; Tod kurzstirniger Burzler im Ei 
11, 258; Archangel-Taube II, 274.

Feh »loder mata, Metagenesis bei den —
1 1. 416.

lick zähne, Entwickelung der — bei 
Stuten II, 363,

Ectopistes, spezifischer Unterschied in 
der Zahl der Steuerfedern 
bei —, 1. 177.

„ migratonus, sterile Bastarde 
der — Turtur vulgaris I, 215.

Edentata, Korrelation zwischen Haut 
und Zähnen bei den —, II 37 4.

Edgeworth, Mi., Anwendung von 
Grassamen als Nahrung im Pendschab 
I, 343.

Edmondston, Dr., über den Magen 
von Larus argentatus und dem Raben 
II, 345.

Edwards, W. Fr., Absorption der Mi­
norität bei gekreuzten Rassen II, 100.

Edwards, W. W., Vorkommen von 
Streifen bei einem nahezu Vollblut 
Pferd I, 63; bei Füllen von Renn­
pferden I, 66.

Edwards und Colin, über englischen 
Weizen in Frankreich 11, 351.

Ehrenberg, vielfacher Ursprung des 
Hundes 1,17; Hunde von Unter-Ägypten 
I, 26; Mumien von Felix maniculata 
I, 48.

Eibe, pyramidenförmige —, II, 276.
„ irische, hält in Newyork aus II, 

352.
„ Trauer-, 1, 404; Fortpflanzung 

derselben durch Samen U, 21.
Eiche. Trauer-, I, 404; II, 21, 276; 

pyramidale —, I, 404; hessische —v 
I, 404; lange beblätterte —, 1, 406; 
Abänderung in der Dauer der Rlätter 
I, 406; wertlos als Rauholz am Kap 
11, 314; vom Alter abhängige Verän­
derungen 1, 433; Gallen II, 322.

Eichen und Knospen, ihrer Natui nach 
identisch Tl, 408.

Eichhörnchen, meist in der Ge­
fangenschaft unfruchtbar II, 175.

Eichhörnchen, fliegende, pflanzen 
sich in der Gefangenschaft fort 11, 
175.

Eidechsen, Reproduktion des Schwan­
zes bei —, IT, 386; mit einem doppelten 
Schwänze II, 387.

Eier, Charakter der Hühner-, I. 276; 
Abänderung der — bei Enten 1, 312; 
des Seidenschmetterlings 1, 335.

Eigenheiten, Vererbung von —,11,
7 , 447.

Einbildung, Vermeintliche Wirkung 
der — auf die Nachkommen II, 301.

Einförmigkeit des Charakters durch 
Kreuzung erhalten II, 98—103.

Einheiten des Körpers, funktionelle 
Unabhängigkeiten der —, IT, 418—420

E i n h u f i g e Schweine I, 82 ; II. 485. 
Einjährige Pflanzen, Seltenheit von

Knospenvariation bei solchen I, 455 
Eisenzeit in Europa, Hunde der —, 

I, 20.
Element, männliches, mit einer früh­

reifen Larve verglichen JI, 435.
Elemente, funktionelle Unabhängigkeit 

der — des Körpers II, 418—420.
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Elephant, Sterilität in der Gefangen- 
• schäft IT. 172.
Elliot, Sir W., über gestreifte Pferde 

1,64; indische Haus- und Wildschweins 
T 74; Tauben von Kairo und Kon­
stantinopel I, 145; Pfauentauben T, 
162; Lotan-Burzeltauben I, 166; eine 
Taube, welche den Laut Yabu äussert
1, 172; Gallus bankita in Pegu I, 
263

Ellis, Mr., Varietäten kultiviei Ler 
Pflanzen in Tahiti II, 292.

Emberiza passer Ina IJ, 181.
Embryone, Ahnhchkeit der—, 1,13; 

Verschmelzung der — , H, 385—386.
Engel, über Laurus sasafras H, 314. 
England, 1 »omestikation von Bos lougi- 

frons in —, 1, 89; Zuchtwahl von 
Pferden in — im Mittelalter H, 233; 
Gesetze gegen das frühe Schlachten 
von Widdern H, 2C3.

Ente, Moschus-, Beibehaltung der bäu 
menden Lebensweise I, 202; verwil­
derte Bastarde der —. I, 212.

Ente, Pinguin-, Bastard der — m,t der 
ägyptischen Gans II, 78.

Ente, wilde, Schwierigkeit sie zu er­
ziehen II, 266; Wirkungen der Do­
mestikation auf die —, 11, 318.

Enten, Rassen der —, 1, 307, 308; 
Ursprung der —, I, 308; Geschichte 
der —, I, 308; wilde — leicht gezähmt 
I, 309, 310; Fruchtbarkeit der Rassen 
nach der Kreuzung I, 311; mit dem 
Gefieder der Anas boschas 1, 311; 
malayische Pinguin- im Gefieder iden 
tisch mit den englischen I, 311 ; Cha­
raktere der -Rassen I, 312—316; Eier 
1, 312; Wirkungen des Gebrauchs und 
Vichtgebrauchs bei —, I. 316—318; 
verwilderte — in Norfolk I, 212; Ver­
erbung des frühen Brütens bei den 
Aylesbury-, II, 29; durch Kreuzungen 
hervorgerufener Rückschlag H, 46; 
Wildheit der halbzm htigen wilden —, 
II, 52; Bastarde mit der Moschus Ente 
II, 52; Annahme des männlichen Ge­
fieders II, 58; Kreuzung von Labrador- 
und Pinguin- II, 112; vermehrte Frucht­
barkeit nach der Domestikation II, 129, 
allgemeine Fruchtbarkeit der — n 
der Gefangenschaft II, 180; Grössen 
Zunahme durch sorgfältiges Züchten 
h, 227; durch Domestikation an den 
— hervorgerufene Veränderungen II, 
300.

Entsprechendes Alter, Vererbung 
in solchem II, 86--92.

Entwickelung und Metamorphose 
II, 439—441

Entwickelung, embryonale —, II, 
415—418.

Entwickelungs-Hemmungen, II. 
359—363.

Ephemeridae, Entwickelung der —, II, 
415.

Epheu, Sterilität des — im \oiden von 
Europa II, 196.

Epidendrum cinnabarinum und . zebra 
H, 154.

Epilepsie, erbliche, II, 8, 90. 
Erblichkeit s. Vererbung.
Erbsen, 1, 363—367; Ursprung der —, 

I, 363; Varietäten der —, I, 364-366; 
in Schweizer Pfahlbauten gefunden I, 
352,355,363; Frucht und Sarnen ab­
gebildet 1, 365; Beständigkeit der Va­
rietäten 1,366; Kreuzung der Varietäten 
I, 366, 445; U, 149; Wirkung der Kreu­
zung auf die weiblichen Organe bei 
—, I, 446; gefüllt blühende 11. 193; 
durch Zuchtwahl beschleunigte Reife 
II, 230; durch Zuchtwahl gebildete 
Varietäten TT, 249; dünnschalige — den 
Angriflen der Vögel ausgesetzt II, 264; 
Rückschlag bei — durch den endstän­
digen Samen in der Schote II, 394.

Erdbeeren, I, 392—396; merkwih dige 
Varietäten der —, I, 394; die Haut­
bois- diözisch I, 394; Zuchtwahl hei 
—, H, 228; Mehltau bei —, I, 395; 
II, 261; wahrscheinliche weitere Mo­
difikation bei —, II, 277; Wirkungen 
des Bodens auf gedeckte —, i [, 313.

Erdt, Erkrankung der weissen Teile 
bei Rindern II, 384.

Ericacea, Häufigkeit der Kontabe^zens 
bei den —, II, 190.

Erichthonius veredelte die Pferde- 
durch Zuchtwahl II, 231.

Erman, über das fettschwänzige kir­
gisische Schaf I, 107; II, 320: über die 
Hunde der Ostiaken II, 236.

Ernäh r u n g, Exzess der — Ursache 
der Variabütät LI, 293, *z94.

Enodium II, 67.
Ergthrinu crista-galli und E. herbacea-, 

Bastarde von —. II, 303.
Esche, Varietäten der —, 1, 403; 

Trauer-, I, 404; einfach blättrige —, 
I, 405; Knospenvariation der —, I, 
428; Wirkung eines Propfreises auf 
den Stamm I, 442; Entstehung der 
„Blotched Breadalbane“ — I, 442; ka­
priziöses Überliefern desTrauerhatitus 
bei der — II. 22.

Esel, frühe Domestikation der —, I, 
69; Rassen 1, 69; geringe Grösse der 
in Indien I, 69; Streifen beim — I, 
70; II. 398; Widerwillen Wasser zu 
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Abbildung der

überseh reiten I, 201; Rückschlag beim 
—, II, 48, 49, 54; Bastard mit Stute 
und Zebra II, 48; Ueberwiegen des — 
über das Pferd II, 77; Kreuzung mit 
dem wilden —, II, 280“; Variation und 
Zuchtwahl des —, il, 270.

Esk^no-Hunde, ihre Aehnlichkeit mit 
Wölfen I, 23] Zuchtwahl derselben 
II, 286

Esquilant, Mr, über die nackten 
•Jungen graubrauner Tauben I, 19b.

Eudes - Deslongchamps, über An­
hänge am l nterkiefer der Schweine 
1. 83.

Eule, in der Gefangenschaft sich fort­
pflanzend U, 176.

Eulentaube, I, 164;
afrikanischen I, 165; schon 1735 be­
kannt I, 232.

Euonymus japonicus I, 429.
Europäische Kulturpflanzen noch in 

Europa wild I. 341.
Euter, Entwickelung der —, II, 343; 

s. auch Milchdrüsen.
Evans, Mr., über die Lotan-Burzel- 

taube I, 167.
Evelyn, Pensees in seinem Garten 

gezogen I, 411.
Everest, R., über den Neufundländer 

Hund in Indien I, 39; II, 349; De­
generation der Jagdhunde in Indien 
I, 41; indischer wilder Eber I, 73.

Ey ton, Mr, über Trächtigkeitsdauer 
neim Hund I, 33; Variabilität in der 
Wirbelzahl beim Schwein I, 82; indi­
viduelle Sterilität II, 186.

F.
faba inigaris I, 367.
Fabre, Beobachtungen über Aagilops 

triticoides I, 347.
Pagus sglvatica II, 21.
Fairweather, Mr., Produktion ge­

füllter Blüten aus altem Samen II, 
192.

F deo albidus, Annahme des Jugend- 
gefieders in der Gefangenschaft 
II, 181.

„ ossifragus II, 263.
„ subbuteo, begattet sich in der

Gefangenschaft II, 176.
„ tinnunculus, ptlanzt sich in der

Gefangenschaft fort II, 116.
Falconer, Dr.. Steiilität englischer 

Bulldoggen in Indien I, 41 ; Aehnlich 
keil zwischen Sivatherium und Niata- 
Rind I, 98; Zuchtwahl der Seiden- 
wiirmer in Indien I, 334; pyramiden­
förmige Apfelbäume in Kalkutta 1, 404; 
Reproduktion eines überzähligen Dau­

mens nach der Amputation II, 16; 
Fruchtbarkeit des Dhole in der Ge­
fangenschaft II, 173; Sterilität des 
Tigers in der Gefangenschaft II, 173; 
Fruchtbarkeit englischer Hunde in 
Indien II, 185; Truthühner in Delhi 
11, 185; ober indische Kulturpflanzen 
U., 189; Tibetaner Dogge und Ziege 
II, 318.

Falken, Sterilität der — in dei Ge­
fangenschaft II, 176.

Falkland-Inseln, Pferde der—, .1, 
58, 68; vei wilderte Schweine der —, 
I, 85; verwildertes Rind der — , 1, 
91, 95; verwilderte Kaninchen der—, 
I, 123.

Farbe, Korrelation der— bei Hunden 
I, 30 — 31' Beständigkeit der — bei 
Pferden 1, 56; Vererbung und Ver­
schiedenartigkeit der — bei Pferden 
I, 60; Abänderung der beim Esel 
I, 70; — des wilden und verwilderten 
Rindes I, 93: Ueberlielerung der — 
bei Kaninchen I, 117; Eigentümlich­
keit der — bei Himalaya-Kaninchen 
I, 119; Einfluss der —, II, 259, 260; 
Korrelation der an Kopf und Glied­
massen II, 369; in Korrelation mit 
konstitutionellen Eigentüml.clikeiten 
H, 382—384.

Farbe und Geruch, Korrelation beider 
II, 376.

Farben, zuwe^en bei Kreuzungen nicht 
verschmolzen II, 106.

F ar b en b 1 in d h e i t, erblich, P, 10; 
bei Männern häutiger als bei Frauen 
II, 83; in Verbindung mit Unfähigkeit, 
musikalische Töne zu unterscheiden
II, 374.

Färbung der Tauben, ein Beweis der 
Einheit ihrer Abstammung 1,217—219. 

Farne, Reproduktion abnormer Formen 
der — durch Sporen I. 419; Nicht- 
Diffusion der Zellenkeimchen bei ihnen 
H, 430.

Färöer, Tauben der —, I, 204.
Fasan, die Henne nimmt das männ­

liche Gefieder an II, 58; Wildheit 
der Bastarde vom — mit dem Haus- 
huhn II, 51; Uebergewdcht des — 
über das Huhn II, 78; verminderte 
Fruchtbarkeit in der Gefangenschaft 
II, 178.

Fasanen, goldene und Amherst — 
I, 306.

F a s a n • H ü h n e r I, 272.
Faunen, geographische Verschieden­

heiten der —, I, 10.
„Favourite“, der Bulle—, II, 75, 135. 
Federbuschenten, I, 310, 313.
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Federn, homologe Abänderung bei 
den LI, 371.

Felidae, Fruchtbarkeit in der Ge­
fangenschaft II, 172.

Felis bubastes 1, 48.
„ eaeffra I, 49
„ caliguWa I, 48.
„ chaus I, 48, 49, 50.
„ jubata II, 173.
„ Lybiea 1, 49
„ maniculata I, 48.
„ manui I. 50.
„ ornata 1, 49.
„ sylvestris I, 48
„ torquata I, 49.

Felstaube, Masse der—, I, 147; Ab­
bildung derselben I, 148.

Fenchel, italienischer, Varietät des­
selben 1, 362.

Ferguson, mutmasslich mehrfacher 
Ursprung des Haushuhns I, 258; K üch- 
lein des schwarzen Kampfhuhns 1. 272; 
relative Grösse der Hühnereier I. 276; 
Dotter der Kampfhuhneier 1,277; früh­
zeitige Kampflust der Kampfhühner 
1,279; Stimme der malayischen Hühner 
I, 288; Wirkungen der Inzucht auf 
Hühner II 143; Zuchtwahl bei Cochin­
china-Hühnern 11, 224; über Moden 
be;m Geflügel II, 374.

Fernandez, über mexikanische Hunde 
I, 24.

Festuca, Arten von —, durch Bulbillen 
fortgepilanzt 1) 195.

Feuchtigkeit, schädliche Einwirkung 
der — auf Pferde 1, 58.

Feuerländer, deren Aberglaube wegen 
des Tötens von Wasserhühnern I, 345; 
Zuchtwahl dei Hunde bei ihnen H. 
236; ihre Schätzung von Hunden und 
alten Weibern 11, 245; ihre Fern­
sichtigkeit II, 254.

Fichte, schottische, Akklimatisation 
der —, H. 354

Filippi, über die Fortpllanzung kiemen- 
tiagender Tritonen II, 435.

Finger, überzählige —, II, 65; Ana­
logie solcher mit embryonalen Zu­
ständen II, 18; Verschmelzung der —, 
II, 387; Wiederwachsen nach Ampu 
tationen 11, 15, 16.

Fingerglieder, Mangel der—, 11,82. 
Finken, allgemeine Sterilität der — 

in der Gefangenschaft II, 177.
„FiBnikin“ (Taube) I, 174.
F i n n o c h i o I,
Fische, Begenei atmn von Flossenteilen 

11, 18. Variabilität der —, wenn in 
Behältern gehalten 11, 296; See- in

Süsswasser lebend II, 347; Doppel- 
n .issbiidungen der —, 11, 386.

Fish, Mr., Vorteile einer Bodenver­
änderung für die Pflanzen LT, 168.

Fitch, Mr., Beständigkeit einer Erbsen 
varietät I, 367.

Fitzinger, Ursprung des Schafes I, 
103; afrikanisches Mähnenschaf I, 105.

Fixiert h eit der Charaktere, Be­
dingungen derselben erörtert JI, 
71—74.

Flachs, in Schweizer Pfahlbauten ge­
funden I, 352; klimatischeVerschieden- 
heiten in den Produkten des —, II, 
314

F1 a s c h e n k ü r b i s I, 400.
Flechten, Unfruchtbarkeit der II, 

196.
Fleisch lappen, rudimentäre — bei 

manchen Hühnern 11. 360.
Fleischmann, über Kreuzung deut­

scher Schafe mit Merinos H, 102.
Florentiner Taube I, 157—160.
Flourens, Kreuzung des Wolfs und 

Hundes I, 35; Uebergewicht des Scha­
kals über den Hund II, 77; Bastarde 
von Pferd und Esel II, 77; Fortpflan­
zung der Affen in Europa II, 175.

Flügel, relative Länge bei verschie­
denen Taubenrassen 1, 1$6, 197; Wir 
kung des Nhhtgebrauchs auf die — 
bei Hühnern 1, 301—303; Charakter 
und Abänderung der — bei Enten I, 
316-318; Verm.ndeiung der Grösse 
bei Vögeln kleiner Inseln I, 319.

Flügelfedern, Zahl der — bei Tauben 
1. 177, Variabilität der— bei Hühnern 
I, 287, 288.

Flunder II, 60.
Folev, Mr., wilde Varietäten der Birne 

II, 298.
Forbes, D., über chilenische Schafe 

I, 104; über die Pferde in Spanien, 
Chile und den Pampas I, 57.

Formica rufa II, 287.
Fortpllanzung, schnelle, die Zucht­

wahl begünstigend II. 269.
Fortschritt in der Stufenleiter der 

Organisation 1, 8.
Fortune. R., Sterilität der Batate in 

China II, 194; Entwickelung achsel­
ständiger Bulbillen beim Yam II, 194, 

Fox, B,, Rassen der Birne I, 331.
Fox, W. D., Trächtigkeitsdauer des 

Hundes I, 32; „Neger^Katzen I, 51; 
Rückschlag der Schafe in der Färbung 
11,35; Trächtigkeitsdauer beim Schwein 
I, 81; Junge der Himalaya-Kaninchen 
1, 120; Kreuzung wilder und domesti­
zierter Truthühner I, 325; Rückschlag
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bei gekreuzten Moschusenten II, 46; 
freiwillige Scheidung der Varietäten 
bei Gänsen II, 119; Wirkungen naher 
In zucht auf Bluthunde 11, 138; Taub­
heit weisser Katzen mit blauen Augen 
LI., 375.

Vragfarig chiloen-sis 1. 392, 393.
„ collina I, 392. 394.

.„ dioica von Duchesne T, 394.
„ elatior I, 392.
.„ grandißora 1 392, 393.
„ vesca I, 392.
„ tirginiana I, 392, 393.

Fra-xiiius excelsior 1,408, 105,428; IE, 21. 
„ lentisdfolia II, 22.

Frettchen II, 128, 173, 236.
Friesland, Rind von —, wahrschein­

lich von Bos primigenius abstammend 
I 89

„Frillback“ (Taube) I, 173; Indischei 
—, I, 170.

Frimgiüa ciris II, 177.
„ spinus 11, 177.

Frosch . PÄydaetylismus beim —, II, 15. 
Fruchtbarkeit, verschiedene Grade 

der— beim Schaf L, 106, lt’7; unbe­
grenzte gegenseitige — hei Tauben­
rassen I, 213—216: vergleichsweise 
— der Mischlinge und Bastarde II, 
115, 11G, 205—207; Einfluss der Er­
nährung auf die —, IE, 128; vermin­
derte — durch nahe Inzucht II, 135, 
201, reduzierte — des wilden Chil 
lingham-Rindes II, 137; — domesti­
zierter Varietäten bei der Kreuzung 
II, 217; — durch Domestikation ver­
mehrt II, 200.

Fruchtbäume, Vai letäten der —, wild 
vorkommende —, l, 344, 345.

Früchte, samenlose —, II, 193.
Frühreife hochveredelier Rassen II, 

367.
Fry, Mr., über fruchtbare Katzen­

bastarde [, 49; über verwilderte Hüh­
ner auf Ascension I, 265.

Fuchs, Sterilität desselben in der Ge­
fangenschaft II, 173.

luchshunde 1, 44; II, 138.
Fuchsien, Ursprung der —, I, 407; 

Knospenvariation b< i —, I, 427.
Fuchsia .occinea und fulgens, bei Kieu- 

zung produzierter Zwillingssamen I, 
438.

Fungi, parasitische II, 326.
Furcula s Schlüsselbein.
Füsse, individuelle Verschiedenheiten 

der — bei Tauben I, 17»; Korrelation 
ausseier Charaktere in den —n, I, 
190, 191; Wirkungen des Nichtge­
brauchs auf die — bei Hühnern [, 

301—304; Charaktere und Variationen 
der — bei Enten 1, 316—318 Ver­
schmelzung der —, II, 387.

Füssö und Schnabel, Korrelation beider 
bei Tauben 1, 191 —195.

G.
Gabelbein s. Schlüsselbein.
Galapagos - Archipel. eigentümliche 

Fauna und Flora 1, IQ.
Galeobdolon luteum, Pelorismus bei —, 

II, 67, 392.
Gallen II, 322-325.
Gallen-ähnliche Auswüchse nicht ver­

erbt II, 26.
Gallmücken 1L, 323.
Gallmaceen, beschränkte Verbreitung 

der grösseren Formen der —. I, 264; 
allgemeine Fruchtbarkeit in der Ge­
fangenschaft n. ns.

Gallinula chloropus 1. 319; II, 180.
„ nesiotis I 319

Gallesio, Spezies der Orangengruppe 
I, 373—375; Verhastardierung der 
Orangen I, 374, 375; Beständigkeit 
der Rassen des Pfirsichs I, 378; ge- 
mutmasster spezifischer Unterschied 
zwischen Pfirsich u. Nektaune I, 379; 
Bizzaria-Orange 1, 438; Kreuzung 
roter und weisser Nelken I, 440; 
Kreuzung der Orange und Limone I, 
448; II 414; Wirkung fremden Pol­
lens auf den Mais 1, 449; spontane 
Kreuzung der Orangen LI, 104; Mon­
strositäten als Ursachen der Unfrucht­
barkeit bei Pflanzen ]I, 191; Samen­
produktion von gewöhnlk h samenlosen 
Früchten LI, 193; Unfruchtbarkeit des 
Zuckerrohrs II, 194; Neigung männ­
licher Blüten gefüllt zu werden 1E, 
197; Wirkung der Zuchtwahl auf die 
Vergrösserung der Früchte etc II, 218; 
Variationen d. Orangenbaums m Nord- 
Italien II, 293; Naturalisation der 
Orange in Italien II, 352

Gallus aeneus, ein Bastard von G- va­
rius und dem Haushuhn I, 261.

„ bankwa, wahrscheinliche Ur­
sprungsform des Ilaushuhns I, 
260, 263—266, 272; dem Kampf­
huhn am nächsten I, 252; Kreu­
zung mit G. Sonneratii I, 261; 
seine Charaktere u. Lebensweise 
I, 262, 263; II, 126; Verschieden­
heiten verschiedener Hü tinerras­
sen vom —, I, 288; Hinterhaupts- 
Loch abgebildet I, 291; Schädel 
abgebildet I, 292; Halswirbel ab- 
genildet 1. 298; Schlüsselbein ab­
gebildet I, 299; Rückschlag auf 
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den — bei gekreuzten Hühnern 
II, 45, 46; Bastard von — mif 
G. varius 1, 261; II, 46; Zahl 
der Eier bei —, II, 129. •

Gallus fermgineus I, 252.
, fur catus I, 261.
, giganteus I, 262.
„ Sonneratii, Charakter u Lebens­

weise I, 260; Bastarde von —, 
1, 261; H. 52.

_ Stanleui, I, 261; Bastarde von 
—, I, 261.

, Lemminckti, wahrscheinlich ein 
Bastard L 261.

, narium, Charakter und Lebens­
weise I, 261; Bastarde und wahr­
scheinliche Bastarde von —, 1, 
262.

Galton, Mr., Vorliebe der Wilden für 
Zähmen der Tiere 1, 21; II, 184: 
Rinder von Benguela T. 97; über 
erbliches Talent II, 8.

Gambier, Lord, seine frühe Kultur von 
Pensees 1, 412.

Gang, Vererbung von Eigentümlich­
keiten des —, 11, 6

Gans, flöhe Domestikation der —. I, 
319; in Rom der Juno geheiligt 1, 
319; Unbeugsamkeil der Organisation 
I, 320; Schädel bei den mit Feder­
busch versehenen durchbohrt I. 321; 
Charaktere der Rassen und Unter­
rassen I, 321; Varietät der — von 
Sebastopol ], 321; II, 443; in La Plata 
verwildert 1, 212; Ba-tard der ägyp­
tischen — mit der Pinguinente II, 7g; 
spontane Scheidung der V arietäten II, 
119; durch Domestikation vermehrte 
Fruchtbarkeit H. 129; verminderte 
Fruchtbarkeit in Bogota II 185; Ste­
rilität der — auf den Philippinen LI, 
185; Zuchtwahl der —, II, 233; Vor­
liebe dei Römer für die Leber der 
weissen —, II, 239; Beständigkeit des 
Charakters II, 290; Veränderung der 
Brutzeit bei der ägyptischen JI, 317. 

Gänse [Anseres], allgemeine Fiuchtbar- 
keit der — in Gefangenschaft H, 180. 

Gänseblümchen, „hen and chicken“, 
I, 408; Swan-River- II. 299.

Garcilazo de la Vega, jährliche 
Jagden der peruvianischen Ineas II, 
237.

Garnett, Mr, Wanderlust der hybriden 
Enten II, 52.

Garrod, Dr, über erbliche Gicht II, 8. 
Gartennelken, Knospen Variation bei 

—, I, 427; \ ariabilität derselben I, 414; 
gestreifte — durch Kreuzung roter 
und weisser hervorgebracht I, 440:

Wirkungen der Lebensbedingungen auf 
II, 312.

Gärtner, über Fruchtbarkeit der Ba­
starde 1, 214; II, 116; durch Kreu­
zung erlangte Sterilität von Pflanzen- 
vaiietäten 1.400; Sterilität umgepflanz­
ter Pflanzen und des Hollunders in 
Deutschland II, 188; wechselseitige 
Sterilität der blauen und roten Blüten 
der Anagallis II, 218; vermeint­
liche Begehr der Überlieferung bei 
der Kreuzung von PPanzen II 78; 
über das Kreuzen von Pflanzen II, 
112, 146, 150, 151; über wiederholte 
Kreuzungen 11,305; Absorption einer 
Spezies durch die andere nach der 
Kreuzung II, 101 Kreuzung von Va­
rietäten der Erb>e I, 44ö; Kreuzung 
des Mais IJ. 120; Kreuzung von Arten 
von Verbascum 11. 107, 139; Bück- 
schlag bei Bastarden JJ, 41, 56; bei 
< ireus 1, 439; be1 Tropaeolum maius 
und n inus I, 439; Variabilität der 
Bastarde 11, 302; variable Bastarde 
von e.ner variablen Pflanze II, 308; Va­
riieren nach Pfropfung beim Oleander 
1,442; Pfropfhybrid durch Inokulation 
beim Wein erzeugt 1. 4l3; Wirkung 
dei Pfropfreiser auf den Stamm 1,442; 
LI, 318; Neigung hybrider Pflanzen, 
gefüllte Blüten zu produzieren II, 197; 
1ler vorbringung volikom mener Früchte 
von sterilen Bastarden II, 197; sexuelle 
Wahlverwandtschaft II, 206; Selbst- 
1 mputenz bei Lobelia, Verbascum, Li- 
lium und Passiflora II, 157; über die 
Wirkung des Pollens II, 125; Befruch­
tung der Malven I, 451; II. 412; Über­
wiegen des rollens II 215; Überge­
wicht der I berlieferung bei Arten 
von Nicotiana II, 77; Knospenvaria- 
tion hei Petargonium zonale I. 423; 
bei Oenothera biennis L 427; bei Achil­
lea millefolium I, 458; Wirkung der 
Düngung auf die Fruchtbarkeit der 
Pflanzen JI, 188; über Kontabeszens 
H, 190, 191; Vererbung der Plastizität 
II, 275; Viliosität der Pflanzen IT, 317-

Gaspaimi, eine Gattung Kürbisse auf 
Narbenmerkmale gegründet I, 402.

Gaudi chaud, Knospen Variation bei der 
Birne, 1 421; Apfelbaum mit zwei 
Sorten von Früchten an einem Zweir 
I. 440.

Gandry, anomale Struktur am Fuss der 
Pferde I, 55.

Gaumenspalte, Vererbung der —, II.. 
28

Gay, über Fragaria grandiftora 1, 392;: 
über Viola lutea und tricolor I, 412:;
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tylismus II, 14; Annahme inännhchei 
Charaktere seitens weiblicher Vögel 
11, 58; überzählige Rrustdrüsen bei 
Frauen IL, 65; Entwckelung eines 
Rüssels bei Schweinen II, 65; Über­
lieferung uud Verschmelzung der Cha­
raktere bei Bastarden II, 108; Ver­
weigerung der Tiere, sich in der Ge 
fangenschatt fortzupflanzen II, 170; 
über das Meerschweinchen II, 174; 
Seidenwürmer, die weisse Kokons er­
zeugen II, 228; über den Karpfen JI, 
270; über Melia lactea II. 321; über 
Monstiositäten II. 290; Verletzung des 
Embryo eine Ursache von Monstrosi­
täten II, 307; Veränderung des Haar­
kleides bei Pferden in Kohlenberg­
werken II, 319; Länge des Darm 
kanals bei wilden und zahmen Tieren 
II, 346; Vererbung rudimentärer Glied­
massen heim Hunde II, 360; Korrela­
tion bei Monstrositäten II. 366; über­
zählige Finger heim Menschen H, 367; 
Koexistenz von Anomalien IT, 378; 
Verschmelzung homologei' Teile II, 
387; Variabilität vielfacher und ho­
mologer Teile H, 389; Anwesenheit 
von Haaren und Zähnen in Ovarial- 
gescliwülsten II. 419; Entwickelung 
von Zähnen im Gaumen bei Pferden 
II, 443

Geographische Differenzen d. Faunen 
I, 11.

Geologische Aufeinanderfolge der Or­
ganismen I, 12.

Georgine 1, 413, 414, 11, 168; Knospen­
variation durch Knollen bei der —, 
I, 431; Veredelung der — durch Zucht­
wahl II, 247; Fortschritte in der 
Kultur der —, II, 299; Wirkung der 
Lehensbedmgungen auf die —, II, 313; 
Korrelation der Form und Farbe II, 377.

Geranium IT, 67.
„ phaeumvt.pyrenaicum II, 295.
„ pratense I, 424.

Gerard, angebliche klimatische Verän­
derung der Burgunder Bienen I, 331.

Gerarde. über Varietäten der Hyazinthe 
I, 414.

Gerste, wilde —, L 348; der Pfahl­
bauten i, 352; alte Varietät der —, 
II, 485.

Gerst.äcker, über Bienen I, 332 
Geruch. Korrelation zwischen — und

Farbe 11, 370.
Gervais, Ursprung des Hundes I, 17; 

Ähnlichkeit zwischen Hunden und 
Schakalen I 26; Zähmnng des Scha 
kals I, 28; Zuhl der Zähne bei Hunden 
I, 37; Bassen der Hunde 1, 40: über

über das Nektimum von Viola grandi- 
jlora I, 4-13

Gayal, Domestikation des —, I. 90. 
Gayot s. Moll.
GeSisä, V ariation desselben bei P.erden 

I, 55.
Gebrauch und Nichtgebrauch der Teile, 

Wirkung IT, 338— 342, 400—401, 474; 
bei Kaninchen I, 136—142; bei Enten 
I, 316—318.

Geburt, schwere — erblieh II, 8. 
Gefangenschaft, Wirkung der — auf 

den Hahn II, 59.
Gefieder, vererbte Eigentümlichkeit 

im — bei Tauben I, 179; geschlecht­
liche Eigentümlichkeiten ’m — bei 
Hühnern I 279—286.

Geflecktsein von Blüten und Früchten 
I, 449; des Laubes I, 429; 11 192 - 193.

Gefüllte Blüten 11, 193, 196; durch 
Zuchtwahl erzeugt 11, 229.

Gesenbaur, über die Zahl der Finger 
II. 14.

Gehirn, Grössen Verhältnisse bei Hasen 
und Kaninchen I 137—142.

Gehörntes Huhn I, 256; Schädel ab­
gebildet 1, 295.

Gelbes Fieber in Mexiko II, 316.
Gemüse, kultiviertes. Rückschlag bei 

solchem 11, 36; Kultur europäischen 
— in Indien II, 194.

Generationswechsel II, 410, 416, 
441

Genetta, Fruchtbarkeit in der Gefangen­
schaft II, 173.

Genie, Vererbung des —. II. 8. 
Gentiana amareUa II, 193.
Geoffroy St. Hilaire, Erzeugung 

monströser Hühnchen II 310; Joi de 
Faffinite de soi pour soi“ II. 385; 
Kompensation des Wachstums II, 388.

Geoffroy St. Hilaire, Isid., Ursprung 
des Hundes I, 17; Bellen eines Scha- 
I als I, 29; Trächtigkeitsdauer und 
Geruch des Schakals T, 33; Anomalien 
in Gebiss des Hundes I, 37, Abän­
derungen in den Körperverhältnissen 
<er Hunde I, 37; mit Schwimmhäuten 
versehene Küsse der Neufundländer 
Hunde I. 43; KreWlng von Haus- und 
Wildkatzen I, 49; Domestikation des 
Arni I, 90; mutmassliche Einfüh­
lung des Bindes nach Europa vom 
Orient aus I, 91; Fehlen der Klauen 
drü: en bei Schafen I. 105; Ursprung 
uer Z’ege I, 111; verwilderte Gänse 
1 212; frühe Geschichte des Huhns 
I, 274; Schädel des polnischen Huhns 
I, 291; Vorliebe der Römer für die 
Leber weisser Gänse I. 322; Polydak-
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tertiare Pferde 1, 56; biblische Er­
wähnung der Pferde 1, 60; Spezies 
von Uvis 1, 103; wilde und domesti­
zierte Kaninchen I, 113; Kaninchen vom 
Berg Sinai und Algerien I, 115; ohr­
lose Kaninchen I, 118; Batrachier mit 
verdoppelten Glied massen II, 443.

Geschecktsein bei Pferden, Eseln und 
Bastarden I, 61

Geschlecht, sekundäre Charaktere des 
— latent U, 58—60; Einfluss des — 
Eltern auf Bastarde II, 305.

Geschlechtliche Beschränkung der 
Vererbung II, 82 — 86. ,

Geschlechtliche Eigentümlichkeiten 
durch Domestikation bei Schafen veran 
lasst I, 105; bei Hühnern 1, 279 — 286; 
Übertragung derselben I, 284- 286.

Geschwülste, Ovarial-, Vorkommen 
von Haaren und Zähnen in solchen 
II, 419; Ursprung polypoider —, II, 
432.

Gesicht, erbliche Eigentümlichkeiten 
des —, II 9—11; bei Amphibien II, 
254; Abänderung des —, II, 343; 
AITektion der —sorgane in Korrelation 
mit andern Eigentümlichkeiten II, 
374.

Gesten, Vererbung von Eigentümlich 
keiten in —, II, 6.

Gewebe, Affinität der — für spezielle 
organische Substanzen 11, 431.

Gewohnheit, Einfluss der — bei der 
Akklimatisation II, 356 - 359.

Gewohnheiten, Vererbung von —, 
II, 447.

.Ghoondoks“, eine Unterrasse der 
Hühner I, 255.

Ghor Kuhr II, 49.
Gicht, Vererbung der —, 11,8; Periode 

des Auftretens II, 89.
Giles, Mr., Wirkung der Kreuzzucht 

auf Schweine I, 454.
Gimpel, brütet in der Gefangenschaft 

II, 177, greift Blütenknospen an II, 
265.

Giraffe, Koordination des Baues der 
II, 252.

Guard, Periode des Erscheinens der 
bleibenden Zähne bei Hunden I, 38. 

Girou de Buzareingues, Vererbung 
von Eigenheiten II, 7; Erblichkeit 
beim Pferde II, 12; Rückschlag beim 
Rind im Alter IT, 44, Uebergewicht 
der Ueberlieferung des Charakters bei 
Schaf und Rind II, 75; über das 
Kreuzen von Melonen TI, 124.

Gisburne, wildes Rind von —, [, 93. 
Gladiolus I, 407; Selbst-Impotenz der

Bastarde ron —, H, 160, 161.

Gladiolus colvillii, Knospenvariation bei 
—, I, 427.

BGlastonbury“-Weissdorn I, 407. 
Glenny, Mr., über Cineraria II, ‘229. 
Gliedmassen, Regeneration der —,

II, 426-427.
Gliedmassen und Kopf, korrelative 

Abänderung von —, II, 369.
Gloede, über Erdbeeren I, 394. 
Gloger, über die Flügel der Enten II. 

341
„Glouglou“-Taube I, 171.
Gloxinia, pelorische —, I, 4C9; II, 191. 
Gmelin, über rote Katzen in Tobolsk

I, 51.
Godine, über einen bockähniichen Wid 

der II, 75.
Godron, Geruch der haailosen türki­

schen Hunde I, 33; Verschiedenheiten 
im Schädel der Hunde I, 37; Zunahme 
der Pferderassen I, 56; Kreuzung von 
domestizierten und wilden Schweinen 
I, 74; über Ziegen I, 111; Farbe der 
Haut bei Hühnern 1, 287; Bienen von 
Nord-und Süd-Frankreich I 331; Ein­
führung des Seidenwurrus in Europa 
I. 334; Variabilität des Seidenwurms 
1, 338; angenommene Arten von Wei­
zen I, 347 — 349; über Aegilops triti- 
coides I, 343; va 'iables Vorhandensein 
von Grannen bei Gräsern I, 349; Farbe 
des Maissamens 1. 357; Einheit des 
Charakters bei den Kohlsorten I. 360; 
Wirkung der Wärme und Feuchtigkeit 
auf Kohlsorten I, 3bl; über die kulti 
vierten Spezies von Brassica I, 362; 
wilde Wt insorten in Spanien 1, 370; 
über das Ziehen von Pfirsichen aus 
Samen I, 379; vermeintliche spezifische 
Verschiedenheit zwischen Pfirsich und 
Nektarine I, 379; Nektarine, die Pfir 
siche hervorbringt T. 381; über die 
Blüte der Corydalis TT, 391; Ur­
sprung und Varietäten der Pflaume I, 
385; Ursprung der Kirsche I, 388; 
Rückschlag einfacbblättriger Erdbee­
ren I, 394; fünf blättrige Varietät von 
Fragwia collina 1, 394; vermeintliebe 
Unveränderlichkeit spezifischer Cha­
raktere I, 401; Varietäten der Robiaia 
I, 404; Beständigkeit der einblättrigen 
Esche I. 405; Nichtvererbung gewisser 
Verstümmelungen TI, 26; wilde Rüben, 
Möhren und Sellene II, 38; Vorteil 
einer Bodenänderung für Pflanzen II, 
167; Fruchtbarkeit peloiischer Blüten 
von Cvrydahs solida II, 191; Samen­
erzeugung gewöhnlich samenloser 
Früchte II, 193; sexuelle Sterilität 
von durch Knospen fortgepflanzten
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Pflanzen 11, 195; Zunahme von Zucker 
in der Bete ET, 230; Wirkungen der 
Zuchtwahl auf Vergrösserung beson­
derer Ptlanzenteile II, 248, Wachs­
tum des Kohls unter den Tropen II, 
317; Widerwille der Mäuse gegen bit­
tere Mandeln II, 265; Einfluss der 
Marschweiden auf das Vlies der Schafe 
LI, 319; über die Ohren der alten 
ägyptischen Schweine H, 344. Kor- 
relauon zwischen Farbe und Geruch 
11,370; primitive Verschiedenheit der 
Spezies II, 470; emhufige Schweine 
II, 485.

Goethe, über Kompensation des Wachs- 
turm II, 389.

Goldfische I. 329, 330; II, 270.
Gornara, über südamerikanische Katzen 

I, 51.
Gongora, Zahl der Samen in der —, 

H, 427.
Göppert, über monströsen Mohn II, 

191.
Gordon, über uie Rouncival Erbse 1, 

313; über Zuckererbsen I, 364; über 
die Zahl der Erbsen in jeder Schote 
I, 365.

Gose, P H., verwilderte Hunde von 
Jamaika L, 30; verwilderte Schweine 
von Jamaika I, 85, 86; verwilderte 
Kaninchen von Jamaika I, 122; über 
( olumba lexicocephala I, 203; verwil­
derte Perlhühner in Jamaika I, 21z; 
Reproduktion mdividueller Eigentüm­
lichkeiten durch Knospung bei einer 
Koralle I, 418; Häufigkeit gestreifter 
Beine bei Maultieren II, 48.

Gould, Dr., über erbliche Blutung II, 8. 
Gould, John, Ursprung des Truthuhns 

I, 325.
Goura coronata und Victoriae, Bastarde 

von -, [, 216; TT. 178
Graba, über die Tauben der Färöer 

I, 204.
Grannen beim W uzen I, 349.
Gräser, Samen von —, von Wilden als 

Nahrung benutzt I, 341.
Graubraune Pferde, Ursprung der —, 

I, 65.
Grauer Star erblich II, 10, 91.
Grauwerden, erblich zu entsprechen­

den Lebensaltern TT, 88.
Gray, Asa, vorzügliche wilde Varietäten 

von Fruchtbäumen I, 344; kultivierte 
fcingeborne Pflanzen von Nordamerika 
I, 346, 400; das Nicht-Abändern der 
Unkräutei I, 353; mufmasslich spon­
tane Kreuzung von Melonen 1’ 448; 
vorausgeordnete Variation II, 488; 
Nachkommen dei bespelzten Form

Darwin, Variieren II. Vierte Auflag« 

von Mais I, 356; wilde Zwischen­
formen der Erdbeere I, 393.

Gray, G. R , Columba qymnociiclus I. 
205.

Gray, J. E.. über Sus pUciceps 1, 76; 
über e>ne Varietät des Goldfisches I, 
330; Bastarde zwischen Esel u Zebra 
IT, 48; über die Fortpflanzung der 
Tiere in Knowsley II, 171; über die 
Fortpflanzung von Vögeln in der Ge­
fangenschaft II, 180.

Gi eene, J. B . über die Entwickelung 
der Echinodernien II, 41b.

Greenh ow, Mr., über einen kanadischen 
Hund mit Schwimmhäuten I, 43.

Greening, Mr., Versuche an Abrams 
grossulariata 11, 321.

Grenze der Abänderung H, 472.
Grey. Sir George, Erhaltung samen­

tragender Pflanzen seitens der austia- 
lischen Wilden I, 345; Verabscheuung 
des Insektes bei australischen Wilden 
II, 141.

Grieve. Mr., über frühblühende Geor­
ginen I, 414.

Grigor, Mr., Akklimatisation der schot­
tischen Fichte II, 354

Groom-Napier, C. O., über die 
Schwimmhäute der Füsse des Otter­
hundes I, 44.

Grösse, Verschiedenheit der — ein 
Hindernis der Kreuzung II, 117.

„G r osses-go rges“ (Tauben) I, 151. 
Grönland, über Bastarde von Aegilops 

und Weizen II, 126.
Grünkohl I, 359.
Grus montigresia, cinerea und Antigone 

II, 180.
Guanacos, Zuchtwahl der—, II, 237. 
Guelderl ander Hühner 1, 256. 
Guiana, Zuchtwahl der Hunde bei den 

Indianern von —, II, 236.
G ü 1 d e ns tä dt, über den Schakal I, 26. 
Gulo, Sterilität des — in der Gefangen­

schaft II. 174.
Güntbei, A., über Federbuschenten 

und -gänse 1,305; über Regeneration 
verlorener Teile bei Batrachiern II, 18.

Gurken, Abänderung in der Zahl der 
Garpelle bei —, I, 402, vermeintliche 
Kreuzung dei \ arietäten der —, I. 448.

Gurney, Mr., Eulen sich in der Ge­
fangenschaft fortpflanzend II, 1'7; 
Auftreten schwarzschultriger unter 
gemeinen Pfauen I, 323.

H.
Haar, im Gesicht, Vererbung solches 

beim Menschen II, 4; eine eigentüm­
liche Locke vererbt II, 6; Wachstum 

33 
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des — be: Hautreizen 11. 572; homo­
loge Variation des —, LI, 370: Ent­
wickelung von — in den Ohren und 
innerhalb des Gehirns IT, 443 Korre­
lation von — und Zähnen 11 372.

Haarige Familie,entsprechende Periode 
der Vererbung bei ihr JI. 88.

Häckel, über Zellen II, 419; über die 
doppelte Fortpflanzung bei Medusen 
II, 435- über Erblichkeit II. 449.

Hafer, wilder —, 1, 348; in den Schwei­
zer Pfahlbauten I, 355.

Haferschlehe L, 385.
Hagebuche, verschiedenblättrige —.

I, 405.
Hahnenkamm. Varietäten desselben 

I, 409.
Hakenschnäbiige Ente, Schädel ab­

gebildet 1 314.
Halbrassen, Charaktere der —, II, 53.
H al b h än ge o h i i ge Kaninchen, Ab 

bildung und Beschreibuna- 1, 118; 
Schädel I, 130.

Haliaetus leucocephalus begattet sich 
in der Gefangenschaft II, 176.

Hallam, Oberst, über eine zweibeinige 
Schweinerasse H( 5.

Hamburger Hühner I. 253, 291, ab­
gebildet 1 254.

Hamilton, wildes Rind von —, I, 93. 
Hamilton, Dr., über Annahme des 

männlichen Gefieders von einer Fa- 
sanenhenne U, 58.

Hamilton I. Buchanan, über die 
Pompeimuse 1, 373; Varietäten indi­
scher Kulturpflanzen II. 292.

Hancock Mr., Sterilität gezähmter 
Vögel II, 178, 180

Handschrift, Vererbung der Eigen- 
tüm'ichkeiten der —, II, 6.

Hanf, Verschiedenheiten desselben in 
verschiedenen Teilen von Indien H. 
189; khmatische Verschiedenheit in 
seinen Produkten II, 314

Hänfling II, 181.
Hanmer, Sir J., über Zuchtwahl von 

Blumensamen II, 233
Hansell, Mr., Vererbung dunkler Dot­

ter bei Enteneiern I, 312.
Harcourt, E V., über den arabischen 

Eberhund I, 19; Widern ille der Araber 
gegen graubraune Pferde I. 61

Hardy, Mr., Wirkung überschüssiger 
Nahrung auf Pflanzen II, 294

Harlan, Di., über erbliche Krankheiten 
11, 8.

Harmer, Mr., über die Zahl der Eier 
beim Kabeljau U, 427

Harnstoff, Sekretion desselben 11, 431.

Harvey, Mr., monströser roter und 
weisser afrikanischer Bulle 1, 100.

Harvey, Prof., eigentümliche Form 
von Begonia frigida 1 409; Wirkung 
der Kreuzung auf das Weibchen I 
409; monströse Sax!fraga II, 191.

Haselnuss, purpurblättrige I, 404 
443; II. 376.

Hasen, Bastarde von — und wilden 
Kaninchen I, 115; Sterilität des— in 
der Gefangenschaft 11, 174, Vorliebe 
der — für besondere Pflanzen II, 265.

Hasenscharte. Vererbung der —, 
II. 28.

II as o ra-\\ t izen 1, 348.
Hauben Huhn 1, 254.
Haut und dire Anhänge homolog U, 

370; erbliche Affektion der —, II, 90.
H a ut b o i s - Erdbeere 1, 394.
Hawker, Oberst, über Schnatter- oder 

Decoy-Enten I, 313
Hayes, Dr., Charakter der Eskimo- 

Hunde I, 23.
Haywood, W., über d.e verwilderten 

Kaninchen von Porto Santo I, 124.
Heber, Bischoff, über die Fortpflanzung 

des Rhinozerosses in der Gefangen­
schaft II, 172.

Hebriden, Rind der —, 1,88; Tauben 
der —, I 204.

Heer, 0., über die Pflanzen der Schwei­
zer Pfahlbauten I, 344, II, 246, 483; 
über die Cerealien I, 354, 355; über 
die Eibsen 1, 363; über den im Bronze­
alter in Italien wachsenden Weinl. 370.

Heiraten naher Blutsverwandter H, 
141.

Helix lactea IT, 321.
HemerocaHis fulva u flava., Abänderung 

ineinander durch Knospenvariation I, 
423.

Henne, Annahme des männlichen Ge­
fieders II, 58, 61; Entwickelung von 
Spornen bei der —, H, 363.

.Hennies“, oder hermen ähnliche 
Hähne I, 280.

Henry, T. A., eine durch Pfropfen pro 
duzierte Varietät der Esche 1. 442; 
Kreuzung von Spozies von Rhododen­
dron und Arabis I. 449.

Henslo w, Prof., individuelle Abänderung 
beim Weizen 1, 350; Knospen Variation 
in der österreichischen Wildrosel, 426; 
teilweise Reproduktion der Trauer- 
Esche durch Samen II, 22.

Hepatica,, durch Umpflanzung verändert 
I, 433.

Herbert, Dr., Abänderungen der Viola 
grandiflora I, 412; Knospenvai iatmn 
bei Kamellien l, 422; Säml.nge von 
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zurückgeschlagenein C 'ylisus Adami I, 
434; Kreuzungen von schwedischen 
und andern Rüben 11. Iu7; über Mal­
ven II, 1‘23; Fortpflanzung von Ba­
starden II, 150; Selbst-Impotenz bei 
verbastardierten Hi ypeastrum II, 159; 
hybrider Gladiolus II. 160; über Ze- 
phyranthes candida II, 1 88; Frucht­
barkeit des Crocus H, 188; über Con- 
tabescenz H, 190; hybrides Rhododen­
dron II, 303.

Herkulanum, Abbildung eines Schwei­
nes in — gefunden I, 75.

Hermaphrodite Blüten heim Mais 
1, 357

Heron, Sir R., Auitieten „schwarz- 
schultnger“ unter gewöhnlichen Pfauen 
I. 323; Niebt-Vererbung monströser 
Merkmale bei Goldfischen 1, 329; Kreu­
zung weisser und gefärbter Angora- 
Kaninchen Hv 106; Kreuzung ein­
hufiger Schweine H. 11'6.

Her pestes fasciatus und griseus II, 174. 
Heusinger, über die Schafe des Ta­

rentino n. ±>0; über korrelative kon­
stitutionelle Eigentümlichke ten H, 383.

Hewitt, Mr., Rückschlag bei Bantam- 
Hähnen I, 267; Degeneration von Sei­
denhühnern I, 271; partielle Sterilität 
von henuenähnlichen Hähnen I, 280; 
Produktion geschwänzter Küchlein von 
schwanzlosen Hühnern 1, 288; über 
das Zähmen u. Erziehen wilder Enten 
I, 310; II, 266, 300; Bedingungen der 
Vererbung bei gestreiften Sebright- 
Bantams II, 25; Rückschlag bei 
schwanzlosen Hühnern II. 35; Rück­
schlag bei Hühnern im Alter II. 45; 
Bastarde von Huhn und Fasan H, 51, 
78; Annahme männlicher Charaktere 
bei weiblichen Fasanen LT, 58; Ent­
wickelung latenter Charaktere bei 
(iner unfruchtbaren Bantam-Henne 
II, 61; Mischlinge des Seidenhuhns 
II, 77; Wirkungen naher Inzucht auf 
Hühner II, 143; über fiederfüssige 
Bantams II, 368.

Hibbert, Mr, über die Schweine der 
P Shetland-Inseln I, 78.
Hildebrand, Dr., über die Befruch­

tung der Orchideen T, 452; notwen­
dige gelegentliche Kreuzung bei Pflan­
zen H, 104; über Primula sinensis und 
Qwalis rosea II, 152; über Corydalis 
cava II, 152.

Hill, R., über den Alco I, 34, verwil 
derte Kaninchen in Jamaika I, 122; 
verwilderte Pf men in Jamaika I, 212; 
Abänderung des Perlhuhns in Jamaika

I, 327; Sterilität gezähmter Vögel in 
Jamaika H 178. 180.

H'malaya, Verbreitung der Gallinaceen 
am —, I, 264.

Himalaya Kaninchen 1, 117, 118 — 121 ; 
Schädel desselben I, 130.

Himbeere, gelbfrüchtige II, 263.
Hindmarsh, Mr., über das Chillingham- 

Riiid I, 93.
„Hinkel-Taube' I. 157.
Hipparion. anomale Aehnlichkeit des 

Pferdes mit —, I, 55.
Hippeastrum, Bastarde von —, H. 159. 
Hirsch, einhörniger, vermeintliche Erb­

lichkeit des Charakters desselben II, 
13; Degeneration des — in Schott­
land II, 237.

Hirsche, Annahme eines Geweihes bei 
Weibchen der —, II, 59; unvollstän­
dige Entwickelung des Geweihes bei 
einem — auf eine) Reise II, 181, 182.

H irsch h und e, schottische, Grössen- 
verschiedenheit der Geschlechter II, 
84; Verschlechterung II, 139.

Hirse I, 416.
Hobbs, Fisher, über Inzucht bei Schwei 

nen II, 139
Hoc co -Hühner s. Cracidae.
Hoc h Ian d - Rin d , stammt von Ros 

longifrons ab I, 90.
Hodgkin, Dr., ein weiblicher Dingo 

zieht Füchse an I, 34; Ursprung des 
Neufundländerhundes I, 46; Ueber- 
lieferung einer eigentümlichen Haar­
locke II 6.

Hodgson, Mr., Domestikation von Canis 
primaevus I, 28; Entwickelung einer 
fünften Zehe bei Tibetaner Doggen I, 
39; Zahl der Rippen beim Höcker 
Rind I, 87; über die Schafe des Hima­
laya 1, 104; Vorhandensein von vier 
Eutern bei Schafen I, 1U4, gebogene 
Nase bei Schafen I, 1U5; Masse der 
Därme bei Ziegen I, 112; Vorhanaen- 
sem von Klauendrüsen bei Ziegen I, 
112; Nichtgebraucli eine Ursache der 
Hängeohren II, 344.

Hofacker, Beständigkeit der Farbe 
bei Pferden I, 56; II, 25; Erzeugung 
graubrauner Pferde von Eltern ver­
schiedener Farben I, 66; Vererbung 
von Eigentümlichkeiten der Hand 
schrift II, 6; Erblichkeit bei einem 
einhörnigen Hirsch II, 13; über Hei­
raten Blutsverwandter II, 141.

Hogg, Mr., Verspätung der Fortpflan­
zung bei Kühen durch rauhes Leben 
II, 128.

Holland, Sir H., Notwendigkeit der 
Vererbung II. 2; über erbliche Krank
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heilen II, 8; erbliche Eigentümlich­
keiten am Augenlid H, 9; krankhafte 
Gleichförmigkeit in derselben Familie 
H. 19; Ueberlieferung von Hydrocele 
durch die weiblichen Nachkommen H, 
60; Vererbung von Gewohnheiten und 
Eigenheiten II, 447.

Holländische Roller-Taube I, 167. 
Holländisches Kaninchen I, 117. 
Hollunder II, 188.
Homer, Erwähnung von Gänsen I, 319; 

Züchtung der Pferde des Aeneas H, 
23h

Homologe Teile, korrelative \ ariabi 
lität solcher II, 367—377, 401—402; 
Verschmelzung derselben II, 445; Ver­
wandtschaft 1.1, 385—388.

Hooker, Dr. J. D., gegabelter Schulter- 
streif bei syrischen Eseln I, 71; Stimme 
des Hahns in Sikkim I, 288; Gebrauch 
der Arumwurzel als Nahrung I, 342; 
eingeborne Nutzpflanzen Australiens 
1. 346; wilde Walnuss des Himalaya 
I, 398, Varietät des Palmenbaums I, 
105; Erzeugung der Thuja orientalis 
aus Samen der T. pendula I, 405; 
eigentümliche Form der Bryonia fri­
gida I, 409 Rückschlag bei verwilder­
ten Pflanzen II, 38; über das Zucker­
rohr II, 194; über arktische Pflanzen 
n. 293; über am Kap der Guten Hoff­
nung gewachsene Eichen H, 314; über 
Rhododendron ciliatum Q, 317; Lev- 
koj und Reseda in Tasmanien peren­
nierend H, 348

Hopkirk, Mr., Knospenvariation bei 
der Rose I, 426; bei Mirabilis jalapa 
I, 428; Convolvulus tricolor 1, 458.

Hornloses Rind in Paraguay I, 98.
Hörner der Schafe I, 104; Korrelation 

der — mit dem Vlies bei Schafen 
II, 371; Korrelation derselben mit dem 
Schädel II, 379; rudimentäre — bei 
jungen hornlosen Rindern II, 360; der 
Ziegen I, 111, 112

„H oud an“, eine französische Unlerrasse 
der Hühner I, 256.

Howard, C., über die Kreuzung von 
Schafen H, 110, 138.

Huanaco s. Guanaco.
Huc, über den Kaiser Khang-hi II. 234; 

chinesische Varietäten des Bambus- [I. 
292.

Hufe, Abänderung derselben in Korre­
lation mit dem Haar II, 371.

Huhn, gemeines, Rassen desselben I, 
251—257; vermeintlicher mehrfacher 
Ursprung I, 257 ; frühe Geschichte des 
—, L 258- 260; Ursachen der Rassen 
Bildung beim —, I, 260; Ursprung von

Gallas bankira I, 263—26b. 272; ver­
wildertes —. Erwähnung solches 1,264, 
265. Rückschlag und analoge Variation 
beim —, I, 267—273; H, 40, 43, 44, 
46, 398; „Kukuk“ Unterrassen I, 27 1 ; 
Geschichte des —, I, 273—275; Gha 
raktere seines Raues I, 276—278; 
sexuelle Eigentümlichkeiten I, 279 bis 
286; äussere Verschiedenheiten des — 
1,286—289; Verschiedenheiten seiner 
Rassen von G. bankiva I, 289; osteo- 
logische Charaktere I, 290—301; Wir­
kungen des Nichtgebiauchs der Teile 
beim —, I, 301—304; H. 340; ver­
wildertes — , I, 2>2; 11, 38; Polydakb- 
lismus beim —, H, 16; Zunahme der 
Fruchtbarkeit durch die Domestikation 
H, 129, 186; Sterilität unter gewissen 
Bedingungen II, 186; Einfluss der 
Zuchtwahl auf das —, H, 224, 227, 
239; üble Folgen naher Inzucht II, 
142; Kreuzung beim —, II, 109, 110, 
112; Übergewicht der Überlieferung 
beim —, II, 77; rudimentäre Organe 
beim —, II, 360; Kreuzung nicht 
brütender Varietäten U, 50; Homo­
logie der Flügel- und Fussfedern I f, 
368; Bastarde vom — mit Fasanen 
und Gallus Sonneratii H, 52; schwär.: 
häutiges —, II, 239; schwarzes — 
verfolgt vom Seeadler in Irland H, 
263; fünfzehiges von Columella er­
wähnt H, 485; geschwänzte Küchlein 
vom schwanzlosen — erzeugt H 35; 
Kreuzung des Dorxing- H 107; Form 
des Kammes und Farbe des Gefieders 
beim —, H, 271; Kreuzung des weissen 
und schwarzen Kampfhuhns II, l<‘6; 
fünfsporniges —, II, 443; ^panisches 
— leidet leicht vom Frost II, 349; 
Eigentümlichkeit des S< hädels beim 
polnischen —. II, 379.

Huhn mit Fedei husch I, 254; abgebildet 
I, 255.

Hühnchen, Verschiedenheiten in den 
Charakteren der —, I, 277, 278; 
weisse leiden leicht am »Sperren“ II, 
261, 383.

Humboldt, VIex. v, Charakter dei 
Zambos D, 53; Papagei spricht die 
Sprache eines ausgestorbenen Volks­
stammes H, 177; Pulex penetrans II, 
315.

H um in e I n übertragen Pollen von Ei bsen 
I. 366.

Humphreys, Oberst, über Ankon- 
Schafe I, HO.

Hunde, Ursprung der —, 1, lt>; alte 
Rassen I, 18; II, 485; der neohi'- 
schen. Hionze- und Eisenzeit in Europa
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1, 20; U, 483; Ähnlichkeit der — 
inirt verschiedenen Spezies der Kaniden 
1. 23; von Nordamerika mit Wölfen 
verglichen I, 23; von Westindien, Süd­
amerika und Mexiko I, 24, 34; von 
Guyana 1, 24; nackte — von Paraguay 
und Peru T, 25, 34; stumme — von 
Juan Fernandez I. 29; von Juan de 
Nova 29; von La Plata I, 29; von 
Kuba I. 30; von St. Domingo I, 30; 
Korrelation der Farbe beim —, 1, 
30—32; Tiächtigkeitsdauer der —, 1. 
32; haarlose tüikische —, I, 33; II 
259; Kreuzung verschiedener Rassen 
I, 33; Erörterung der Charaktere der 
verschiedenen Rassen I, 37—40; De­
generation europäischer — in warmen 
Klimaten I, 41, 42; II 318, 349; ver- 
-schiedene Rassen sind verschiedenen 
Krankheiten geneigt I. 39 u. Anni.; 
Erörterung der Ursachen der Vei 
schiedenheit der Rassen 1, 41 — 47; 
fangen Fische und Krebse in Neu 
Guinea und dem Feuerlande I, 43; 
Füsse mit Schwimmhäuten I, 43; Ein 
II uss der Zuchtwahl auf Hervorbringung 
verschiedener Rassen I, 42, 47; Bei­
behaltung ur- prünglicher Gewohn­
heiten I, 2u2; Vererbung von Pcdy- 
daklylisinus beim —, II 15, 16; ver­
wilderte —, II. 37; Rückschlag auf 
»he vierte Generation II. 39: der Süd- 
■ee-Tiiseln II. 101, 251,346; Mischlings-. 
II. 197; vergleichsweise Leichtigkeit 
der Kreuzung verschiedener Rassen 
H, 117; Fruchtbarkeit der —, II. 128, 
173; Inzucht heim —, 138, 139; Zucht­
wahl der — bei den Griechen II, 231, 
239; bei Wilden H. 236, 237; unbe­
wusste Zuchtwahl der II 242; von 
Feuerländern geschätzt II. 245; klima­
tische Änderungen irn Haarkleide der 
— .11 H8; Hervoi bringung von Hänge­
ohren bei —. II, 314; Verschmähung 
von Wildpretknochen II, 347; Ver­
erbung rudimentärer Glied massen II, 
360; Entwickelung einer fünften Zehe 
IT 363; unvollständiges Gebiss bei 
haarlosen —n II, 372; Zähne dei — 
mit verküiztem Gesicht II. 391; wahr­
scheinliche analoge Variation H, 896; 
Aussterben von Rassen der —, TT. 
481.

Hunter, John, Trachtigkeitsdauer beim 
Hund I, 32; über sekundäre Sexual­
charaktere I, 199; fruchtbare Kreuzung 
von Anser ferus und der Hausgans 
I, 320; Vererbung von Eigentümlich- 
ke:ten der Gesten, Stimme u. s. f. 
II. 7; Annahme männlicher Charaktere 

vom menschlichen WeibeH, 59; Periode 
des Eintretens erblicher Krankheiten 
IT. 89; Verpflanzung des Sporns eines 
Hahns in dessen Kamin II, 3!8; über 
den Magen von Larus tridactylus II, 
345; doppelschwänzige Eidechse H, 
387.

Hunter, W., Beweise gegen den Ein­
fluss der Einbildung auf die Nach­
kommen 11. 301.

Hüpfer, eine Hühnerrasse I, 256.
Hutchinson, Oberst, Anlage der Hunde 

zur Laune 1, 39.
Hutton. Kapt , über die Variabilität 

des Seidenschmetterlings I, 338; über 
die Zahl der Spezies von Seiden- 
schinetterlingen I, 333; Zeichnungen 
der Seidenwürmer I, 337; Domesti­
kation der Felstaube in Indien I, 206; 
Domestikation und Kreuzung von 
Gallus bankira I, 263.

Huxley, Prof., über die Überlieferuug 
des Polydaktylismus II 15; über un­
bewusste Zuchtwahl 11. 222; über Kor­
relation bei den Mollusken II, 366; 
übar Knospung und Teilung II 407; 
Entwickelung der Seesterne II, 415.

Hyazinthen, 1, 414—416; Knospen- 
variation bei —, I. 431; Pfropfhybride 
durch Vereinigung halbierter Zwiebeln 
[, 443; weisse — durch Samen fort­
gepflanzt II, 23; rote —, II, 262, 383; 
Varietäten der — aus den Zwiebeln 
erkennbar II, 282.

Hyazinthe, Feder-, II, 212, 361.
Hyacinthus orientalis 1, 414. 
llybisciis sgriacus II/ >28. 
Hybride s. Bastarde 
Hybridisation, eigentümliche "Wir 

kung der — be? Orangen I, 375; von 
Kirschen 1, 388; Schwierigkeit der — 
he' Cucurbitaceen I, 399; von Rosen 
1, 410.

Hybridis in us 11 205—219; Ursache 
einer Neigung zu gefüllten Blüten 
LI, 197; im Verhältnis zur Pangenesis 
II. 436.

Hybrid! tat bei Katzen 1, 48; ver­
meintliche — von Pfirsich und Nek­
tarine I, 381.

Hydra I, 418; H, 335, 407.
Hydranyea, Farbe der Blüten von Alaun 

beeinflusst II, 317.
Hydrocele II, 60.
Hydrocephalus H, 337.
Hypericum calicinum II 195.

„ crispum H, 260.383
H y p e r in et a nior p h os e H. 417 
Hypermelropie erblich II 9.
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1 c h t h y o p t e r y g i a, Zahl der Finger 
bei ihnen II, 18.

Ilex aquifolium U, 22.
„ ferox I, 405.

ImalophyUum miniatum, Knospenvaria­
tion oei —, 431.

Immergrün, Unfruchtbarkeit des — 
in England 11, 196.

Incest, von Wilden verabscheut II, 181.
Indien, gestreifte Pferde von —, I, 65; 

Schweine von —, I, 74, 75, 84,- Fort­
pflanzung der Kaninchen in —, I, 122; 
Taubenzucht in —, I, 229.

Indische Taube I, 160.
Ind i vid uelle Variabih’ät bei Tauben 

I, 176-179.
Ingledew, Mr., Kultur europäischer 

Gemüse in Indien II, 194.
Insekten, Regenerat ion verlorener 

Teile bei —, II, 17, 336; Wirksamkeit j 
der — bei der Befruchtung des Ritter­
sporns II, 24; Wirkung veränderter 
Bedingungen auf —, II, 181; sterile 
geschlechtslose —, II, 214; Monstro­
sitäten II, 307, 442.

Inseln, ozeanische, Seltenheit nütz­
licher Pflanzen auf I, 346

Instinkte, mangelhafte — des Seiden­
wurms I, 338.

Inzucht, nahe, üble Folgen derselben 
II, 131—151, 201.

Ipumea purpurea II, 147.
Iris, erbliches Fehlen der —, H, 10; 

erbliche Eigentümlichkeiten der Fär­
bung der —. H, 11.

Irland, Reste von Bos frontosus und 
longifrons in — gefunden I, 90

Irländer, alte, Zuchtwahl von innen 
ausgeübt II, 232.

Islay, Tauben von —, I, 204.
Isolation, Wirkungen der zu Gunsten

der Zuchtwahl H, 266
Italien, während der Bronzezeit in — 

wachsender Wein I, 370.

J.
Jack, Mr., Wirkung fremden Pollens 

beim Wein I, 448.
Jacquemet-Bonnefont, über die 

Maulbeere I, 372.
Jagdhunde. Degeneration in Indien 

I, 41 ; Youatt’s Bemerkungen über — 
I, 45; König Karls Wachtelhunde I, 
45; Degeneration infolge der Inzucht 
H, 138.

Jaguar mit krummen Beinen I, 18. 
Jakobiner Taube I, 171, 232.

Jamaika, verwilderte Hunde von —, 
1, 30; verwilderte Schweine von —, 
I, 85p verwilderte Kaninchen von —, 
1, 122; verwilderte Perlhühner I, 203;
II, 38; verwilderte Pfauen in 
203; Sterilität gezähmter Vögel 
H, 17S, 180.

Japan, Pferde von —, I, 59.
J a p a n e s i s c h e s Sch wein I, 76 ; 

bildet I, 77.
Jardin, Sir W., Kreuzungen von 

und Hauskatzen I, 48.
Jarves J., Seidenwurm auf den 

wich-Inseln I, 335.
Jasmin I, 342.
J a v a - Pfauentaube I, 164.
Javanesische Ponys I, 59, 65.

I. 
in —,

abge-

Wild-

Sand-

Je it el es, ungarische Schäferhunde I, 
25; Kreuzung von Haus- und Wild­
katzen I, 48.

J e m m y Button I, 344.
Jenyns, L., Weisse der Gänseriche I, 

320; sonnenfisch-ähmiche Varietät der 
Goldfische I. 330.

J e r d o n, J. C., Zahl der von der Pfauen 
trenne gelegten Eier IT, 129; Ursprung 
des Haushubns I, 264.

Jersey, baumartiger Kohl auf —, I, 
359.

Johann, König, Importation von Heng­
sten aus Flandern II, 232.

Johannisbeeren, des Feuerlandes 
I, 344; Knospenvariation der —, I, 
420

Johnson, D., Vorkommen von Streifen
an jungen Wildschweinen in Indien 
I, 84.

Jordan, A., über Vibert’s Versuche 
arn Weinstock I, 370; Ursprung der 
Aptelvarietäten 1, 391; wild in Wäldern 
gefundene Varietäten der Birne H. 
297.

Jourdan, Parthenogenesis beim Seiden- 
schinetterling II, 413.

Juan de Nova, wilde Hunde von —, 
I, 29.

Juan Fernandez, stumme Hunde 
von —, I, 29.

Juglans regia 1, 398.
Jukes, Prof., Ursprung des Neufund­

länder Hundes I, 46
Julien, Stanislaus, frühe Domestikation 

der Schweine in China I, 76; Alter 
der Domestikation des Seidenwurms 
in China I, 334.

Juniperus sueeica I, 404.
Jussiaea grandi flora II, 196.
Jussi eu, A. de, Struktur des Pappus 

bei Carthamus H. 361.
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K.
Kabeljau, „bulldogg“- I, 98; Zahl der 

Eier beim —, II, 427.
Kabul, Wein von , l, 370. 
Kaffer Hühner I, 256.
Kaffem, verschiedene Rinderarten bei 

den —, I, 97.
Kahlheit beim Menschen vererbt II, 

84; mit mangelhaftem Gebiss fl, 372
Kah 1 kopf-'1 aube I, 167. 
„Kala-Par“-Taube I, 157. 
Kalk, Wirkung — des auf Molusken- 

schalen II, 320.
Kalm, P., über Mais I, 358; IT, 351; 

Einführung von Weizen nach Kanada 
I, 351; Sterilität von Bäumen, die in 
Marschländern und dichten Wäldern 
wachsen [I, 195.

Kalmi-Lotan-Burzler I, 167.
Kameel, Widerwille, Wasser zu über­

schreiten I, 202.
Kamm bei Hühnern, Abänderungen des­

selben I, 282; zuweilen rudimentär 
II, 360.

K ampfh ü hn er. 1,252, 279, 280; natur 
liehe Zuchtwahl bei den —, II, 257.

K an al-Inseln, Rinderrassen der —, I, 88. 
Kanarien Vogel I, 328; Vererbungs- 

verhältnisse beim —, II, 25; Bastarde 
vorn —, JI, 52; Periode des vollkom­
menen Gefieders beim —, II, 88 ; ver- 
rninaerte Fruchtbarkeit 11,185; Mass­
stab der Vollkommenheit beim —, 11, 
223; analoge Variation beim —.11, 396.

Kane, Dr., über Eskimo-Hunde 1, 23. 
Kaninchen, domestiziertes, Ursprung

I, 113 — 115; des Berges Sinai und 
Algeriens I, 115; Rassen des —, 1, 
115—122; Himalaya, chinesisches, pol­
nisches oder russisches —. I, 118 — 122: 
II, 112; verwildertes —, 152—126; 
von Jamaika I, 122; von den Falk­
land Inseln T. 123; von Porto-Santo 
1, 123 —126, II, 118,320; osteulogische 
Charaktere I, 12(5—142; Erörterung 
der Modifikationen bet —, I, 143; 
Überlieferung der Eigentümlichkeit 
einohriger —, II, 13; Rückschlag bei 
verwilderten , 11,38; beim Himalaya- 
II, 46; Kreuzung w'eisser und gefärbter 
Angora H, 106; vergleichsweise Frucht­
barkeit wilder und zahmer —, II, 128; 
hochveredelte — sind oft schlechte 
Züchter II, 139; Zuchtwahl der —, 
H, 233; weisse — der Zerstörung aus­
gesetzt H, 263; Wirkungen des Nicht­
gebrauchs von Teilen bei —, II, 341 ; 
Schädel durch die Hängeohren affiliert 
H, 344; Länge des Darms II, 346; 
Korrelation der Ohren und des Schädels

II, 370; Abänderungen des Schädels 
H, 398; Periost eines Hundes in einem 
— Knochen entwickelnd II, 419.

Kap der guten Hoffnung, verschiedene 
Rindersorten am —. I, 96; keine Nutz­
pflanzen vom — stammend I, 345, 

Karakuol-Schafe I, 107
Karkeek, über Erblichkeit beim Pferd' 

n, 12.
Karl der Grosse, Verordnungen in Be­

zug auf Zuchtwahl der Hengste II, 232.
Karmeliter-Taube I, 174.
K a r oli 9 e n - Archipel, Katzen desselben 

I, 51.
Karpfen II, 270.
Karsten, über Puh... penetrans II, 315. 
Kartoffel, 1,367—369; Knospenvaria­

tion durch Knollen bei der —, I. 
430; Pfropfhybrid durch Vereinigung 
zweier halber Knollen I. 443; indi­
viduelle Selbst-Impotenz bei der —, H. 
157; Sterilität bei der —, II, 194; 
Vorteile einer Bodenänderung LJ, 167; 
Verhältnis zwischen Blüten und Knollen 
bei der —, II, 390.

Kastration, Erlangung weiblicher Cha­
raktere nach der —, II, 59.

Kat ty war-Pferde I, 65.
Katze, Haus-, L. 47 53; frühe Domesti­

kation und wahrscheinlicher Ursprung 
der —, T, 47—50; Kreuzung mit wilden 
Arten I, 4R, 49; Variationen der —, 
I, 50—52; verwilderte —, I, 52; II, 37; 
anomale —. I, 53; Polidaktyhsmus 
bei der —, IL, 16; Andeutungen von 
Streifen bei jungen schwarzen —, H. 
63; dreifarbige—, il, 84; Wirkungen 
der Kreuzung II, 99, 100; Fruchtbar­
keit der —, LI, 148; Schwierigkeit der 
Zuchtwahl 11, 267—270; Länge de- 
Darms IL, 346; Taubheit der weissen 
— mit blauen Augen IL, 375; mit 
Ohrpinseln II, 398.

K a v a I i e r - T a 11 b e II, 112
Keeley, R., Pelorismus hei Galeobdolon 

luteum II, 67.
Keimchen oder Zellkeimehen II, 424; 

428 - 431, 435.
Kelch, Segmente desselben in Frucht 

blätter verwandelt II, 435.
Kelten, frühe Kultur des Kuhls bei 

den —, I, 360; Zuchtwahl von Rindern 
und Pferden bei den —, II, 232.

Kephalapoden, Spermatophoren der 
—, II, 434

Kerner, über die Kultur von Alpen­
pflanzen II, 187.

„K h a n d esi“-Taube I, 155.
Khang-hi, Zuchtwahl emer Sorte Reis 

durch —, II, 234.
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Kiang II. 49.
Kidd, über den Kanarienvogel I, 328;

II, 88.
hing, Oberst, Domestikation von Fels- 

tauben an den Orknev-lnseln ], 204, 
206.

King, P. P., über den Dingo I, 22, 30. 
Kirby und Spence, über das Wachs­

tum der Gallen II, 324.
Kirgisisches Schaf I, 107.
Kirschen, 1, 387—389: Knospen Varia­

tion bei —, I, 419; weicse tartaiische 
II, 263: Varietät der — mit gekrümmten 
Kronenblättern II, 266; Änderung der 
Vegetationsperiode durch Treiben 14, 
355.

Klapperschlange, Versuche not dem 
Gift der —, 11, 331.

Klassifikation durch die Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl erklärt I, 12.

Klauendrüsen bei Ziegen I. 112. 
Klee, Pelorismus beim —, II. 393. 
Kleine, Variabilität der Biene I, 311. 
Klima, Wirkung des — auf Hunde­

rassen 1, 41' auf Pferde 1, 57. 58; 
auf das Rind 1, 100; auf das Vlies 
der Schafe 1. 108; auf Weizensamen 
1, 351; auf kultivierte Kohlsorten 1, 
361; Anpassung des Maises an das 
—, 1, 358.

K lima und Boden, V irkung beider auf 
Erdbeeren 1, 395.

Klima und Weide. Anpassung von Schaf­
rassen an —, 1, 105.

hlotszch, Bastarde verschiedener 
Bäume LL, 150.

Knight, Andi., über das Kreuzen von 
Pferden verschiedener Rassen I. 56; 
Kreuzung voa Erbsenvarietäten 1, 363; 
IT, 149; Beständigkeit von Erbsen- 
varietäten 1. 366; Ursprung des Pfir­
sichs 1, 376; H.\bi idisation der Morello- 
mit der Elton-kirsche I, 388; über 
Kirschensämiinge i. 388: eine nicht 
vom Kokkus angegriffene Varietät des 
\pfels 1,390; Kreuzung der Erdbeere 

P, 393; breite Varietät des Hahnen­
kamms 1, 409; Knospenvariation bei 
der Kirsche und Pflaume 1, 119; Kreu 
zungen weisser und roter Traunen
1, 441- Versuche mit. Apfelkreuzungen 
1, 451; 11, 149; erbliche Krankheit 
bei Pflanzen II, 12; über Inzucht II 
133; gekreuzte Varietäten des Weizens 
JI, 149; Notwendigkeit einer Kreu­
zung bei Pflanzen II 202; über Varia­
tion H, 293; Wirkungen des Pfropfens 
I, 433; II, 318; Knospenvariation bei 
einer Pflaume II. 333; gezwungenes 
Blühen zeitiger Kartoffeln 11, 390; 

korrelatives Abändern von Kopf und 
Gliedmassen II, 369.

Knochen, Entfernung von Sticken von 
—, II. 338; Regeneration von —. U 
336; Wachstum und Wiederersatz 
11. 432.

Knollen, Knospenvariation durch —, 
I, 430—433.

Knospe und Samen, Analogie zwischen 
beiden I, 461.

Knosp enbifdung und Teilung II, 407 
Knospen rückschlag II, 42.
Knospenvariation 1. 417—162; II, 

290, 329, 330, 333; im Gegensätze zui 
Fortpflanzung durch Samen 1, 417; 
den Pflanzen eigentümlich 1, 418; 
beim Pfirsich 1. 3ö0, 418; bei Pflaumen 
I, 419; bei der K rsche 1, 419; bei 
Trauben 1, 420; bei der Stachel- und 
Johannisbeere 1. 120; bei Birnen und 
Äpfeln 1, 421; bei der Banane 1,421; 
bei der kamellie und dem Weissdorn 
I. 422; bei Azalea indica I. 422; bei 
Cistus tricuspis, dar Malve und Pelar­
gon.um I, 422, 423; bei Geranium 
pratense und Chrysanthemum, 1, 424; 
hei Rosen T, 410, 42 I—427; bei Nelken 
Levkojen und Löwenmaul I 427; bei 
Cheiranthus, Cyclamen, Genothera bien 
nis, Gladiolus colvUlü, Fuchsin und 
Mirabilis jalapa I 427—428; in dem 
Laube verschiedener Räume 1, 428 bis 
430; bei Gryptogamen I, 429; durch 
Wurzelschösslinge bei Phlox und Ber­
beris I, 4 40: durch Knollen bei der 
Kartoffel I. 430; bei der Georgine I, 
431; durch Zwiebeln der Ihazinthen, 
ImatophyUum. minianum und Tulpen 
1, 431: bei Tigridia conchiflora I 432; 
bei HemerocaUis 1, 432; zweifelhafte 
Fälle I. 433; bei Cytisus Adami I. 
434—4 38; wahrscheinlich bei Aesculus 
rubicunda 1 439; Zasa'innenfässung 
der Beobachtungen über —, 1 456.

Knox, Mr, Fortpflanzung des Uhu in 
der Gefangenschaft, 11 176.

Koch. Degeneration bei Rüben 1, 362. 
Kohl, J, 359—363; Varietäten desselben 

1 359; eitiheitliuher Charakter der 
Hlüteri und Samen 1. 34>0; von den 
alten Kelten kultiviert J. 360: Klassi­
fikation der Varietäten 1 360: leichte 
Kreuzungen 1,361; II. 104, 112, 149; 
Urspiung des Kohls I, 361; Zunahme 
der Fruchtbar keit nach der Kultur II, 
130: Wachstum desselben in Trope» 
ländern IL, 317.

Kohl, schottischer, Rückschlag beim 
-, II, 36.

Kohlrabi 1. 360.
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Kokons von Seidenwürmern. Abände­
rungen bei den —. I, 336.

Kölreuter, Rückschlag bei Bastarden 
I, 439; II. 41; erlangte Sterilität ge­
kreuzter Pflanzenvarietäten 1, 4ü0, II, 
116i; Absorption der Mirabilis vulgaris 
durch M. lougi flora II, 101; Kreu­
zungen von Spezies von Verbascum 
IL 107, 123; über Malven II, 123; 
Kreuzen der Varietäten des Tabaks 
II. 125; Vorteile von der Kreuzung 
der Pflanzen II, 150, 202; Selbst-Im­
potenz bei Verbascum II, 157, 162; 
Wirkungen d. Wachstumsbediugungen 
auf die Fruchtbarkeit bei Mirabilis 
II, 18ö; grosse Entwickelung von 
•Knollen bei hybriden Pflanzen II, 197, 
198: Veierbung der Plastizität II, 275; 
Variabilität von hybriden Mirabilis II, 
3b3; wiederholte Kreuzungen eine Ur­
sache der Variabilität 11, 304, 306; 
zur Befruchtung notwendige Zahl von 
Pollenkörnern II 412

Kolumbia, Rind von —, I, 97.
Kolumbus, über westindische Hunde 

I, 24.
Kompensation, Gesetz der—, 1, 305. 
K o in pensation des Wachstums 11,389. 
Kompositen, gefüllte Blüten der —, 

1, 408; I' 192, 361
Kondor, sieh in der Gefangenschaft 

fortpflanzend II, 176.
Konstitutionelle Verschiedenheiten 

bei Schafen I, 105; bei Varietäten des 
Apfels 1, 390; bei Pelaigoniums I, 408; 
bei Georginen 1, 414

Kontabeszenz II. 190.
Konzeption, früher bei Alderney - und 

Zetland-Kühen als bei andern Rassen 
1, 96.

Kopf des Wildschweines und Yorkshire- 
Schweines, abgebildet I. 79.

Kopf und Gliedmassen, korrelative Va- 
ciabilität von II, 369

Kopfschmerz, Vererbung von —, 
II. 91.

Korallen. Knospen Variation bei —, I, 
418; Nicht-Diffusion der Zellktimchen 
bei —, II, 430.

Korrelation II, 364; benachbarter 
Teile 11, 366; einer Veränderung des 
ganzen Körpers und einiger seiner 
1 die II, 366; homologer Teile 11, 
366—377; unerklärliche —, II, 377 
bis 380; Veim.schung der — rnil den 
Wirkungen anderer Agentien II, 380 
bis 382.

Korrelation des Schädels und der 
Beine bei Schweinen I, 81; der Hauer 
und Borsten bei Schweinen I, 84; dei 

Vielzahl der Hörner und der Grobheit 
des Vliesses bei Schafen I, 104; des 
Schnabels und der Füsse bei Tauben 
I, 192, 193: zw ischen den Nest-Dunen 
und der Farne des Gefieders bei 1 auben 
1, 216: der Veränderungen bei Seiden­
würmern 1, 338; bei Pflanzen 11,251; 
beim Mais I, 359; bei Tauben I, 187 
bis 191, 244; bei Hühnern I, 305, 306.

Korsika, Ponys von —, I, 57.
Kianiche, Fruchtbarkeit der — in 

der Gefangenschaft II, 180.
Krankheiten, Vererbung von —, II, 

8; Familiengleichförmigkeit bei —, II, 
19; zu entsprechenden Lebensperioaen 
vererbt II, 89—91; Örtlichkeiten und 
Khmaten eigentümlich 11, 315; dunkle 
Korrelation bei —, II, 378; gewisse 
Teile des Körpers ergreifend 11 431; 
in abwechselnden Generationen auf­
tretend II, 454.

kiauses Schwein I, 74. 
Kraushaarige Pfeide I, 59. 
Krebs, Erblichkeit desselben II, 8, 91. 
Kreuzung von Spezies als Ursache der 

Abänderung I, 209; natürliche — von 
Pflanzen I, 375; von Spezies der Ca- 
niden und Hunderassen I, 34--—36; 
wilder und domestizierter Katzen I, 49; 
von Schweinerassen 1, 78; von Rind 
1, 91; von Varietäten des Kohls I, 361 ; 
von Erbsen I, 363, 360, von Varie­
täten der Orange I, 374; ion Spezies 
der Erdbeeren I, 393; von CueurVitae 
1, 400; von Blütenpflanzen 1, 408; 
von Pensees 1, 411; Wirkungen der 
— im allgemeinen II, 98—165. 199 bis 
219; eine Ursache der Gleichförmig­
keit II, 98—103, 199; kommt bei allen 
organisierten Wesen vor II, 104 — 106; 
manche Charaktere durch — nicht ver­
schmolzen 11, 106—109, 199; Modib 
kationen und neue Rassen durch — 
gebildet 11, 109—114: Ursachen, welche 
die — stören II, 115—126; Dornest 
kation und Kultur der — günstig II, 
126—130, 216; wohliälige Wirkungen 
der —, II. 131—151, 200—202: bei 
manchen Pflanzen notwendig II, 151 
bis 161, 201, 479; Zusammenfassung 
des Gegenstandes II, 161 —165; von 
Hunden mit Wölfen in Nordamerika 
I, 2’2; mi' Canis caucrirorus in Guiana 
I, 25; von Hund und Wolf von Plinius 
und andern beschrieben I, ‘26; von 
der — bewirkte Charaktere werden bei 
den Nachkommen durch Rückschlag 
getrennt II, 39—42; eine direkte Ur 
Sache des Rückschlags II, 45—53, 55;
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1 eine Ursaihf der Variabilität II, 302 
bis 3u5.

Kreuzzucht, bleibende W’ikung der 
i. — auf das Wem« hen I. 450.
nKjniecber“, eine Rasse von Hühnern 

I, 256.
K rohn, über die doppelte Reproduktion 

bei Medusen II, 435.
Kronenblätter, rudimentäre, bei kul­

tivierten Pflanzen 11, 360; welche 
Pollen erzeugen 11, 444.

Kropftauben I, 151 —153; Schlüssel­
bein abgebildet 1, 187; Geschichte der 
—, 1, 231.

Kruslaceen, langschwänzige, Verschie­
denheit m der Entwickelung der­
selben II, 417.

Kuba, wilde Hunde von —, I, 30.
Küchenhaufen, dänische, Reste von 

Hunden in solchen I, 20; 11, 483.
Kuh, Vererbung des Verlustes des einen 

Horns bei der —, II, 13, 27; Betrag 
an Milch bei der —, II, 343; Ent­
wickelung von sechs Eutern II, 362.

Kuk uk- Bassen von Hühnern 1, 271.
Kultur der Pflanzen, Ursprung der­

selben unter Milden I, 342—345; 
Fruchtbarkeit durch — vergrössert 
II, 127.

Kürbisse 1, 400.

L.
Labat, über die Stosszähne verwilderter 

Eher in Westindien 1. 85; über fran­
zösischen in Westindien gezogenen 
Weiten II, 351; über die Kultur des 
Wernes in Westindien II, 352.

Laburnum, Adams, s. Cytisus Adami, 
Rückschlag des eichenblättrigen —, 
1, 428; Pelorismus bei —, II, 393; 
Waterer’s —, 437.

Lacaze-Duthiers, Struktur u Wachs­
tum der Gallen II, 323—325.

„Lach“ Taube I, 172. 230.
Lachmann, über Knospung und Teilung

11, 407.
Lachnantes tinctoria II, 260, 383.
Lachs, zeitige Fortpflanzung des männ­

lichen —, II, 435.
Lack, Knospenvariation beim —, II, 

427.
Ladronen-Inseln, Rind der —, 1, 94. 
Laing, Mr., Ähnlichkeit des norwegi­

schen mit dem Devonshire-R.ad I, 90.
Laktation, unvollkommene, erblich II, 

8; fehlschlagend bei Tieren in der 
Gefangenschaft II, 182.

Lama, Zuchtwahl des —, 11, 238.
Lamare-Picquol, Beobachtungen über

halbzüchtige nordamerikanische Wölfe 
I, 23.

Lambert, A. B., über Thuja pmpuhi 
oder filiformis I, 405.

Lambert, die Familie —, II, 4, 88, 
Lam bertnüsse von Meisen geschont 

11, 254.
Lambertye. über Erdbeeren I, 392, 

394; fünfblättrige Varietät der Fra- 
garia collina I, 391.

Landt, L., über Schale auf den Färöern 
H, 118.

Langschwänzige Schafe I, 104.
La Plata, wilde Hunde von —, I, 29; 

verwilderte Katzen von —. I, 52.
Lärche H, 351.
Larus argentatus II, 18], 345

„ tridactylus II. 345.
Lasterye, Merino-Schafe in verschie­

denen Ländern I, 109.
Latente Charaktere II, 58—64
Latham, das Huhn pflanzt sich irr 

höchsten Norden nicht fort II, 185.
Lathyrus II, 43.

„ odoratus II, 105; Kreuzungen 
bei —, II, 108; echt aus Samen kom­
mende Varetäten II, 23; Akklimati 

, sation des — in Indien II, 355.
La Touche, J. D., über einen kanadi­

schen Apfel mit halbierter Frucht 1. 
440.

Latz-Taube 1, 171.
Laune, weissen Pinschern tötlich II, 

260.
Laurus Sassafras II, 314
Lawrence. J, Erzeugung einer neuen 

Rasse von Fuchshunden I, 44; Vor 
kommen von Eckzähnen bei Stuten 1, 
55; über Dreiviertelblut-Pf'erde I, 60; 
über Vererbung heim Pferde II, 12.

Lawson, Mr., Varietäten der Kartoffel 
I, 368.

Lax ton, Knospen-Variation bei der 
Stachelbeere 1, 420; Kreuzung der Va­
rietäten der Erbse I, 447; gefüllt- 
blühende Erbse II, 193.

Layard, E L., Ähnlichkeit eines Kaffer- 
hundes mit der ERimo-Basse 1, 27;
I I, 327; Kreuzung der Hauskatze mit 
Felis cafra 1.49; verwilderte Tauben 
auf Aszension 1, 212; domestizierte 
Tauben von Zeylon 1,229; über Gallus 
Stanleyi I, 261; über schw ai zhäutige 
Zeyloneser Hühner I, 285.

Lebensbedingungen, Wirkungen ver 
änderter —, 11, 473—475; aui Pferde 
I, 57; auf Abänderung bei Tauben I, 
237; auf Weizen I, 350, 351; auf 
Bäume I, 404; auf Produktion von 
Knospenvariation I, 458; Vorteile
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Lesson, über Lepus niaghellanicus I, 
123.

Leuckart, über die Larven von Ceci- 
domyidae. H, 4.08.

Levkoj, Knospenvariation beim —, I, 
427; Wirkung der Kreuzung auf die 
Farbe des Samens beim —, I, 447; 
echt durch Samen H, 23; Kreuzungen 
H, 107; durch Zuchtwahl hervorge­
brachte Varietäten H, 250; Rückschlag 
durch die oberen Samen ’n den Schoten 
II, 395.

Lewis, G, Rind von Westindien H, 
262.

L her bette und Q u a t r e f a ge s, über 
die Pferde von Zirkassien II. 118, 25 L 

Lichtenstein, Aehnlichkeit des Hundes 
der Buschmänner mit Canis mesomelas 
I, 27; Neufundländer Hund am Kap 
der Guten Hoffnung I, 39.

Liebig, Verschiedenheiten im mensch­
lichen Blute je nach dem Teint H, 
315.

Liebreich, Vorkommen von pigmen- 
tärer Retinitis bei faubstummen II, 
374.

Liliaceen, Kontabeszenz bei —, II, lyO. 
Lilium candidum II, 157.
Limone I, 373: Orange mit Pollen der 

— befruchtet I, 448.
Linat ia Pelorismus bei — , II, 66, 69, 

393; pelorische mit der gewöhnlichen 
Form gekreuzt II, 80; Sterilität der 
—, II. 191.

Linaria vulaaris und purpurea, Bastarde 
von —. II, 108.

Linde, Veränderungen der — im Alter 
I, 4(i7, 433.

Lindley, John, Klassifikation der Va­
rietäten des Kohls I, 360; Urspiung 
des Pfirsichs I, 376; Einfluss des 
Bodens auf Pfirsiche und Nektarinen 
I. 379; Varietäten des Pfirsichs und. 
der Nektarine 1, 382; über den New­
town Pipin I, 390; der Winter-Majebn- 
Apfel von Kokkus frei I, 390; Pro­
duktion von munözischen Hautbois- 
Erdbeeren durch Knospen-Zuchtwahl 
I, 394; Ursprung der grossen purpur- 
braunen Nektarine 1, 419; Knospen­
variation bei der Stachelbeere I, 420; 
erbliche Krankheiten bei Pflanzen II, 
12; über gefüllte Blüten II, 192; 
Samenprodukbon gewöhnlich samen­
loser Früchte TT, 193; Sterilität des 
Acorus calamus H, 195; Widerstand 
individueller Pflanzen gegen Kälte H, 
353.

Linn6, Sommer- und Winterweize« von 
— für distinkte Spezies gehalten I. 350;

solcher TR 166—17ü, 2<J2; Steiilität 
verursacht durch —, II, 161 —189; 
führt zu Variabilität 11, 292—298, 358, 
akkumulative Wirkung der —, H, 
298—101; direkte Einwirkung der—, 
n, 310—334

Le Compte, die Familie. Blindheit in 
ihr vererbt H, 89.

Lecoq, Knospenvariat ion bei Mirabilis 
jalapa I, 428; Bastarde von Mirabilis 
I, 440; H, 194, 308; Kreuzung bei 
Pflanzen II, 146; Befruchtung der 
Passiflora H, 158; hybilder Gladiolus 
II, 160; Sterilität des Ranunculus 
ficaria H. 196; Villosltät bei Pflanzen 
II, 317; gefüllte Astern II, 361

Le Co uteur, J., Varietäten des Weizens 
1,348—352; Akklimatisation exotischen 
Weizens in Europa I, 351; Anpassung 
von Weizen an Boden und Klima I, 
351; Zuchtwahl des Saatkorns I, 354; 
über Veränderung des Bodens H, 169; 
Zuchtwahl bei Weizen II, 229; natür 
liehe Zuchtwahl beim Weizen U, 266; 
Rind von Jersey II, 267.

Ledger, Mr., über Lama und Alpaka 
H, 238.

Lee, Mr, seine frühe Kultui des Penske
I , 141.

Leersia tn yzoides II, 105.
Lefour, Trächtigkeitsdauer heim Rind 

I, 96.
Leguat, Rind am Kip der Guten Hoff­

nung I, 9I-.
Lehmann, Vorkommen von wilden ge­

füllt blühenden Pflanzen in der Nähe 
heisser Quellen II. 193.

Leighton, W. A., Fortpflanzung einer 
Trauereibe durch Samen II, 21.

Leitner, Wirkungen der Entfernung 
der Antberen H, 102.

Lemming II, 174.
Lemoine, über gefleckte Symphytu-m 

und Phlox I, 430.
Lemuren, hybride H, 175. 
Leporiden II, 113, 174.
Lepsius, Abbildungen alter ägyptischer 

Handel, 18; Domestikation von Tauben 
im alten Aegypten T, 228.

Leptotes II, 154.
Lepus glacialis I, 122.

„ maghellanicus I, 123.
„ nigripes I, 119.
w tibetanus I, 122.
„ variabilis I, 122.

Lerche II, 177.
Lereboul let. Doppelmissbildungen bei 

Fischen H, 386.
Leslie, über schottisches wildes Rmd 

I, 94.
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üner die einfacholättrige Erdbeere I, 
394; Sterilität von Alpenpflanzen in 
Gärten II, 187; Wiedererkennung n- 
dividueller Remitiere durch die Lapp­
länder II, 287; Wachstum des Tabaks 
in Schweden 11, *01.

Linnota cannabina Id, 181.
Linum II, 189.
Lipari, verwilderte Kaninchen von—, 

1, 124
Livingstone, Dr., gestreifte junge 

Schweme am Zambesi 1, 85; domesti­
zierte Kaninchen m Loanda I. 122; 
Gebrauch von Grassamen zur Nahrung 
in Afrika I, 343; Fruchtbäuine von den 
Batokas angepflanzt 1, 344; Charakter 
der Halbrassen II, 53; Zähmen von 
fieren bei den Barokesen II, 184; 
in Südafrika ausgeübte Zuchtwahl II, 
237, 239.

Livingstone, Mr., Nichtgebiauch eine 
Ursache der Hängeohren II, 314.

Lloyd, Mr., Zähmung des Wolfes 1, 28; 
englische Hunde im nördlichen Euiopa 
I. 39; Fruchtbarkeit der Gans durch 
Domestikation vermehrt 1, .‘<20; Zahl 
der von der wilden Gans gelegten Eier 
11, 129; Fortpflanzung des Auerhuhns 
in der Gefangenschaft II. 179.

Loanda, domestizierte Kaninchen in 
—, 1, 122

Loasa, Bastard von zwei Spezies von —, 
II. 113

Lobelia, Rückschlag bei Bastarden von 
—, II, 444; Kontabe^zenz bei —, U. 
190

Lobelia fulgens, cardinalis und syphili­
tica. II, 157.

Lockhart, Dr., über chinesische Tauben 
I, 229.

Löffelkraut, allgemeine Sterilität des 
—, II, 196.

Loiseleur-Deslongchainps. Stamm­
formen der kultivierten Pflanzen I, 341; 
mongolische Weizenxarietäten I, 348, 
Charaktere der Aehre bei Weizen I, 
349; Akklimatisation exotischen Wei­
zens m Europa 1, 351; Wirkung einer 
N sränderung des Klimas auf Weizen 
I, 351; über die veimeintlich not­
wendige Koinzidenz i on Abänderungen 
der Unkräuter und der der Kultur­
pflanzen I, 3S3; Vorteile der Boden- 
veränderung füi Pflanzen II, 167.

Lolium temulentum, variables Auftreten 
von Grannen bei —, 1, 349

Loo Ghoo-Inseln, Pferde der — , I, 59.
Lord, J. K.. über Canis latrans I, 24 
Lom-Rajah, wie entstanden —, II, 320, 
Lorius garrulus II. 320.

Lotan Burzel-Taube I, 166.
Loudon, J. W., Varietäten der Möhre 

I, 363; kurze Dauei der Erbsenvarie 
täten I, 366; über die Drüser der 
Pfirsichblätter 1, 383; Vorkommen von 
Reif an russischen Aepfeln I 389. 
Ursprung der Apfelvarietäten I, 391; 
Varietäten der Stachelbeere I, 396; 
über den Haselnussbaurn 1, 399; Va­
rietäten der Esche I, 403; pyramiden­
förmige! Wacholder [J. suecica] I, 
404; über Ilex aquifolium ferox I, 
405; Varietäten der schottischen Kiefer 
I, 406; Varietäten des Weissdorns- I, 
407- Abänderung in der Dauer der 
Blätter bei der Ulme und der türki 
sehen Eiche I, 406; Beueutung der 
kultivierten Varietäten I, 406; Varie­
täten der Rosa spinosissima I, 411; 
Variation der Georginen aus demselben 
Samen 1,414; Produktion vonProveneer 
Rosen aus Sarnen der Moosrose I, 425; 
Wirkung des Pfropfens des piirpur 
blättrigen auf den gemeinen Hasel­
strauch I, 443, fast immergrüne körn 
waller Varietät der Ulme II, 354.

Low, G., über die Schweine der Orkney- 
Inseln I, 78.

Low, Prof., Stammbäume der Windspiele 
11, 4; Ursprung des Hundes I, 17; 
Neigung zum Graben bei einem Halb 
hlut-Dingo I. 30; Vererbung der Qua 
liläten beim Pferde I, 56; vergleiche 
weise Leistungen englischer Renn 
pferde, Araber u. s. w I, 60; eng­
lische Hinderrassen 1, 88; wildes Rind 
von Chartley I, ‘*3; Wirkung reich­
licher Nahrung auf die Grösse des 
Rindes 1. 101; Wirkungen des Klima 
auf die Haut beim Rinde I 101; II, 
372; Zuchtwahl beim Herford Rind 11, 
244; Bildung neuer Rassen II, 279; 
über „gedecktes“ |sheeted] Rind 11, 
396.

Lowe, Mr., über Stockbienen I, 333.
Lowe, Rev., über Verbreitung von 

Pyrus malus und P. acerba I, 389
Löwe, Fruchtbarkeit desselben in der 

Gefangenschaft 11, 173.
Löwenmaul, Knospen Variation beim 

—, I, 427; Nichtvererbung der Farbe 
beim —, 11, 24; pelorisches mit ge­
wöhnlichem gekreuzt II, 80, 107; 
asymmetrische Abänderung des —, 
11, 367, s. auch Antirrhinum.

Lowtan Burzeltaube I, 166. 
Loxia pyrrhula H, 177.
Lubbock, Sir J., Entwickelung-weise 

der Ephemeriden II, 415.
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Lucas, P., Wirkung der Kreuzzucht 
auf das Weibchen I, 453; erbliche 
Krankheiten II, 8, 89—91; erbliche 
Affektionen des Auges II, 10; Ver­
erbung von Anomalien in mensch­
lichen Auge II, 11, und in dem des 
Pferdes II, 1'2; Vererbung von Poly- 
daktylismus IT, 15; krankhafte Gleich­
förmigkeit derselben Familie II, 19; 
Vererbung von Verstümmelungen II, 
27; Beständigkeit des Rückschlags 
nach Kreuzung II, 40; Beständigkeit 
des Charakters bei Rassen von Tieren 
in wilden Ländern 11,78; Uebergewicht 
der Ueberlieferung II, 74, 78; mut­
massliche Regeln der Ueberlieferunu 
bei der Kreuzung von Tieren II, 78; 
geschlechtliche Beschränkungd. Ueber- 
Heferung von Eigentümlichkeiten II, 
82; Absorption der Minderzahl bei ge­
kreuzten Rassen II. 101; Kreuzung 
ohne Verschmelzung gewisser Charak­
tere II, 10G; über Inzucht II, 134; 
Variabilität von Reproduktion abhängig 
Ih, 286; Zeit der Wirksamkeit der 
Variabilität II 307; Vererbung der 
Taubheit bei Katzen II, 375; Teint 
und Konstitution II, 382.

Luizet, Pfropfen eines Mandel-Pfirsichs 
auf einen Pfirsich I, 376.

Lütke, Katzen des Karolinen-Archipels 
1, 51

Lyonnet. über das Zerschneiden der 
Nais II, 406.

Lysimachia nummularia, Sterilität der 
-, II, 195

LyUirum, trimorphe Spezies von —, II, 
152.

Lythrum taiicaria 11,209; Kontabeszenz 
II, 190.

Lytta ve.sicudoria affiziert die Vieren 
II, 431.

M.
Ma< actis, Arten von — in der Gefangen­

schaft sich fort pflanzend II, 175.
Macaulay, Lord, Veredelung des eng­

lischen Pferdes II, 243.
Mc Cle 11 a nd, Dr., Variabilität der Süss- । 

wasserfische in Indien 11, 296.
Mc Coy, Prof., über den Dingo I, 28. 
Macfayden, Einfluss des Bodens auf 

die Produktion süsser oder bitterer 
Orangen aus demselbi n Samen I, 374.

Macgi 11 i /ray, Domestikation der Fels­
taube I, 206; verwilderte Tauben in 
Schottland 1, 212; Zahl der Wirbel 
bei Vögeln I, 297; über wilde Gänse 
I, 320; Zahl der Eier hei wilden und 
zahmen Enten II, 129.

Mackenzie, Sir G., eigentümliche Va­
rietät der Kartoffel 1, 368.

Mackenzie. P., Knospenvariation bei 
der Johannisbeere I, 420.

Mackinnon, Mr., Pferde der Falkland­
inseln I, 58; verwildertes Rind der 
Falklaud-Inseln I, 95.

Mac Knight, G., über Inzucht beim 
Rind II, 135.

MacNab, Mr., über Sämlinge von Trauer­
birken 11, 21; Nicht-Erzeugung der 
Trauerbirke aus Samen II, 21.

Madagaskar, Katzen von —, I, 51.
Madden, H., übei Inzucht beim Rind

II, 135
Madeira, Felstaube von —, 1, 205.
Magen, Struktur des — durch die 

Nahrung affiziert II, 345.
Magnalia grandi flora II, 352
Mais, sein einheil lieber Ursprung I, 356;

Alter demselben I. 356; mit gespelzten 
Körnern soll wild wachsen 1, 35b; 
Abänderung des —, I, 357; Irregula 
ritäten der Blüten beim —, I, 357 ; 
Beständigkeit der Varietäten 1, 357; 
Anpassung an das Klima 1, 358; II. 
351; Akklimatisation II. 357, 394 ; 
Kreuzung des —, 1,448; II. 120; aus- 
gestorbene perm ianische Varietäten 
II, 482.

Malayischer Archipel, Pferde des —, 
I, 59; kurzschwänzige Katzen I. 51; 
Enten 1, 311

Malay ische Halbinsel, gestreifte junge 
wnde Schweine I, 84.

Malayische Hühner I, 252.
Malven, Knospenvariation I, 422; Be- 

frnchtung 1, 451 ; ll, 412; gefüllte 
Vanetäten kreuzen sich nicht II. 12ü; 
zarte Varietät der —, H, 3-55.

Mamestra suasa 11, 1S1.
Man, Insel, Katzen von der —, 1, 5<i;

II 75.
Mandel I, 376; Alter der -, II, 485; 

bittere — von Mäusen nicht gefressen 
IT, 265.

Mangles, Mr., einjährige A arietäten 
des Pensee II, 848.

Männchen, Einfluss des — auf das 
befruchtete Weibchen [, 4-15—455; 
mutmasslicher Einfluss auf die Nach­
kommen 11, 78.

Männliche Blüten Auftreten solcher 
unter weiblichen beim Mais I, 357.

Mantegazza, Wachstum eines in das 
Ohr eines Ochsen eingepfropften Hah­
nenkammes II, 419.

Mariannen- Inseln, Varietäten von Pan­
dantis auf den —, II, 292.
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Markham. Gervane über Kaninchen 
I, 114; II. 233.

Mark hör, wahrscheinlich eine der 
Stammformen der Ziege I. 111.

Marokko, Schätzung der Tauben in 
—. 1, 228

Marquand, Rmd der Kanal-Inseln I, 88.
Marrimpoey, Vererbung beim Pferde 

II, 12
.Marrow, vegetable* I, 400.
Marryat. Kipt., Züchtung der Esel in 

Kentucky II. 271.
Marsden, Erwähnung des Gallus gi- 

gantens I 262.
Marshall, Mr., willkürliche Auswahl 

der Weiden von Schafen 1, 105; An­
passung von Weizen an Buden und 
Klima 1,351; „dutchbuttocked* Rind 
II, 8; Trennung dei Schafe in Herden 
II, HS; Vorteile einer Bodenänderung 
für Weizen und Kartoffeln II, 167; 
Änderung der Mode in Bezug auf die 
Hörner beim Rind II, 240; Schafe in 
Yorkshire II. 269.

Marshall, Prof., Wachstums des Ge­
hirns in mikrozephalen Idioten 11,441

Martens, E. v., über Achatinella II 60. 
Martin, W. C. L., Ursprung des Handes

1. 17; ägyptische Hunde], 19; Hellen 
eines Hundes vom Mackenzie Fluss I, 
29: afrikanische Hunde in der Tower- 
Menagerie I, 35; über graubraune 
Pferde und gescheckte Esel I, 61; 
Rassen der Pferde 1, 54; wilde Pferde 
1, 57, syrische Rassen des Esels 1. 69; 
Esel ohne Streifen 1, 70; Wirkung der 
Kreuzzucht auf das Weibchen beim 
Hunde I, 453; gestreifte Beine bei 
Maultieren II, 48.

Mart'ns, fehlerhafte Instinkte bei Sei­
denwürmern 1, 338.

Martins, Gh., Fruchtbäume in Stock­
holm II 350

Mason, W., Knospenvanation bei der 
Esche I, 428.

Masters, Dr., Rückschlag bei der spi­
ralblättrigen Trauerweide 1, 128; über 
pelorische Rlüten II, 06; Pelorismus 
beim Klee II, 393; Stellung als Ur 
sache aes Pelorismus II, 3)2, 394.

Masters, Mr , Beständigkeit der Varie­
täten der Erbse 1, 166; Reproduktion 
der Farbe bei Hyazinthen 11, 23; über 
Malven II, 123; Zuchtwahl der Erbsen 
zur Saat II, 228; über Opuntia leuco- 
tricha II, 317; über Hybiscus syria 
cus 11,328; Rückschlag durch die end­
ständige Erbse in der Schote II, 394.

Matthews, Patrick, über Waldbäume 
II, 271.

Mutthiolc annua 1, 447, II, 23.
„ incana I, 427, 417.

Maucha mp-Merino Sahaf 1, 110.
Mauduyt, Kreuzung von Wölfen und

Hunden in den Pyrenäen I, 26.
Maulbeere 1 372; II, 292.
Maulesel und Maultier, Verschieden

heiten beider II. 77.
Maultier, Färbung de? gestreiften — 

11, 48; Stätigkeit der — II, 52; Pro­
duktion von — bei den Römern II, 
126; in der Bibel erwähnt II. 231.

Maulwurf, weisser H. 378.
Maund, gekreuzte Weizenvarietäteu II, 

149.
Maupertuis, Axiom der „kleinsten 

Wirkung* 1 13.
Mauritius, Einführung von Ziegen auf 

— 1, 111.
Maus, Berber- II, 174.
Mäuse, Farbe der grauen und weissen 

— bei der Kreuzung nicht verschmol 
zen 11, 106; Verschmähung bitterer 
Mandeln 11. 265; nackte — II, 319.

Maw, G., Korrelation verengter Blätter 
und Blüten bei Pelargoniums II, 377. 

Mawz, Fruchtbarkeit der Brassica rapa 
II, 189.

Maxillaria, selbstbefruchtete Kapseln 
von —, 11, 154; Zahl der Samen bei 
—, II, 427

Maxillaria airo-mbt ns, Befruchtung der 
— mit M. squalens II, 154.

Mayes, M , Selbst-Impotens bei Ama­
ryllis II, 160.

Meckel, über die Zahl der F.nger 11, 
14; Korrelation anomaler Muskeln an 
Arm und Bein II, 368.

Medusen, Entwickelung der —, II, 
417, 435.

Meehan. Vergleichung amerikanischer 
und europäischer Bäume II, 322.

Meerschweinchen II, 27, 174.
Meisen zerstören dünnschalige Wall 

nüsse I, 398; greifen Haselnüsse an 
1, 399; greifen Erbsen an 11 2B4.

MeJeagris mexicana 1, 325.
Meles taxus II, 174.
Melonen I. 402; Mischlinge, vermeint­

lich aus Zwillingssamen entstanden I, 
438; Kreuzung von Varietäten der —, 
I, 418; 11, 124. 148; Inferiorität der 
— zur Zeit der Römer II, 246; Verän­
derung an — durch Kultur und Klima 
H, 314; Schlangen-, Korrelation der 
Änderung an — H, 377; analoge Va- 
riationen bei — 11, 396.

Membranen, falsche —, II, 337
M&nätries, über den Magen von Strix 

grallaria II, 345.
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Mirabilis jalapa I, 427, 440.
„ longiflura II, 101. 1' 1
„ vulgaris II 101

M’ssbildungen, erbliche —, II, 99 
„ Doppel-, II, 385.

Misocampus und Cecidomyia I, 5.
M'tchell, Dr., Wirkungen des Gifts 

dei Klapperschlange II, 331.
Mitford, Mr., Bemerkungen über das 

Züchten von Pferden durch Erichtho 
nius II, '231

Mo ccas- C ou r t, Trauereiche in —, 
II, 21.

Mode, Einfluss der — auf das Züchten 
II, 274.

Mogford, Pferde durch Aethusa cyna- 
pium vergiftet II. 384.

Mohn in Schweizer Pfahlbauten gefuu 
den I, 35’2, 355; Staubfäden in Pis1 die 
verwandelt I, 409; Verschiedenheit 
desselben in verschiedenen Teilen In­
diens II, 189; Fruchtbarkeit mon­
strösen —, II, 191; Alter des schwarz- 
samigen —, 11, 485.

Möhre oder Alohrrübe, wilde, Wirkung 
der Kultur auf die —, I, 363; Rück­
schlag bei derselben II, 37; verwilderte 
—, II, 38; -vermehrte Fruchtbarkeit 
der kultivierten —, 11, 129; Versuche 
mit der —, II, 317; Akklimatisation 
der in Indien II, 355.

Moll und Gayot, über das Rind I, 
88; II, 110, 240.

Möller, L., Wirkung der Nahrung auf 
Insekten II, 321.

Mollusca, Änderuns der Schalen bei 
-, II, 321.

M o n k e, Lady, Kultur des Pensees 1,411. 
Monnier, Identität des Sommer- und 

Winterweizens I, 350.
Monstrositäten, Vorkommen von — 

bei domestizierten Tieren und kulti 
vierten Pflanzen I, 409; II, ‘290; Folge 
des Bestehenbleibens embryonaler Zu­
stände II, 65; Vorkommen durch Rück­
schlag II, 64 — 68; Ursache der Un­
fruchtbarkeit II. 191; dun h Verletzung 
des Embiyo verursacht II, 307.

Montgomerv, E., Bildung von Zellen 
II, 420.

Moor, J. H., Verschlechterung der 
Pferde in Alalaisien I, 59.

Moorcroft, über Hasora-Weizen 1,348; 
Zuchtwahl weissschwänziger Yaks H, 
235; Melonen von Kaschmir II, 314; 
Varietäten der Aprikose in Ladakh 
kultiviert I, 385; Vauetäten der Wal­
nuss in Kaschmir kultiviert 1. 398.

Moore, über Taubenrassen I, lo4 174, 
233. 236.

Meningiti«, tuberkulöse — vererbt
11, $0.

Meta genesis II, 415.
Metamorphose TL 415.
Metamorphose und Entwickelung 

II, 440.
Metzger, über die supponierten Weizen­

arten I, 347, 348; Neigung des Weizens 
zu variieren I, 350; Variation beim 
Mais I, 357; Kultur amerikanischen 
Mais in Europa I, 358; II, 394; über 
Kohlsorten I, 359—363; Akklimatisa­
tion spanischen Weizens in Deutsch­
land II, 30; Vorteil einer Bodenän­
derung für Pflanzen II, 167; über 
Roggen II, 291; Kultur verschiedener 
Weizensorten II 298.

Mexiko, Hund von — mit gelbbraunen 
Flecken an den Augen 1, 31; Farbe 
verwilderter Pferde in —, I, 68.

Meven, über samentragende Bananen 
it, 193.

Michaux, F., rahmfarbige verwilderte 
Pferde in Mexiko I, 68; Ursprung des 
domestizierten Truthuhns I, 325; über 
Erziehung von Pfirsichen aus Samen 
I, 379.

Alichei, Fr., Zuchtwahl der Pferde im 
Mittelalter II, 233; Pferde unbedeu­
tender Charaktere wessen vorgezogen 
II, 239.

Michely, Wirkungen der Nalnung auf 
Raupen II, 321; über Bombyx Hes­
perus II, 347.

Mikrophthalmie in Ver bindung mit 
mangelhaftem Gebiss II, 434.

Milchdrüsen, der Zahl nach beim 
Schwein variabel 1, 81; rudimentäre 
— bei Kühen gelegentlich entwickelt 
I, 96; II, 362, bei manchen Schafen 
sind vier vorhanden I, 104; in der 
Zahl bei Kaninchen variabel I, 116; 
latente Funktionen bei männlichen 
Tieren II, 59, 362; überzählige und 
inguinale — bei Frauen II, 65.

Mills, J., verminderte Fruchtbarkeit 
der Stuten nach ihrem ersten Aus­
treiben auf Weiden II, 185.

Milne-Edwards, A., über ein Krusten 
tier mit monströsem Augenstiel II, 
443.

Milne-® d war d s, H, über die Ent­
wickelung der Krustaceen II, 417.

Milvus niger II, 176.
Mimulus luteus II, 148.
AI i nor, W C., Knospung und Teilung 

be. Annehden II, 407.
Mirabilis, Befruchtung der —, II, 412; | 

Bastarde von —, II, 150, 194, 303.
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Mooruk. Fruchtbarkeu des — in der 
Gelängenscliafl II, 179

Moose, Sterilität der —, II, 196; rück­
schreitende Metaniorpnose II, 110.

Moos R ose, wahrscheinlicher Ursprung 
von Rosa centifolia I, 425; Provencer 
Rose aus Samen der — erzogen I, 425.

M oq ui n ■ Tan don, ursprüngliche Form 
des Ma■< I, 356 ; Varietät des gefüllten 
Akeley I, 408; pelorische Rlüten II, 
66, 68, 69; Stellung eine Ursache des 
Pelorisiuus bei Blüten II, 392; Nei­
gung pelorischer Blüten irregulär zu 
werden II, 80, über Monstrositäten 
11, 290: Korrelation zwischen Achse 
und Anhängen bei Pflanzen II, 366; 
Verschmelzung homologer Teile bei 
Pflanzen II, 384, 387 ; über eine Bohne 
mit monströsen Stipulae und abortiven 
Blättchen II, 389; Verwandlung von 
Blütenüilen II, 44 4

Morlot Hunde der dänischen Küchen- 
haufen I, 20; Schate und Pferde der 
Bronze-Periode II, 483.

Mornwdes ignea II, 61.
Morren, Ch.B,über Peloi i-mu- II, u6; 

hei Calceolariu II, 392; Nicht-Coinci - 
denz von gefüllten Blüten und ge­
fleckten Blättern II, 192.

Morris, Chr., Fortpflanzung des Turm­
falken in der Gelangens! haft II, 176.

Morton, Dr., Ursprung des Hundes 
I, 17.

Morton, Lord, Wirkung der Befruch­
tung einer arabischen Stute durch ein 
Quagga I, 453.

Morus alba I, 372.
M os c h u s-Ente, verwilderter Bastard 

dei mit der gemeinen Ente I, 212.
Moskau, Kaninchen von —, I, 117, 

132: Wirkung der Kälte auf Birn 
bäume in — , II, 350.

M ou f fl o n I, 103.
Möve, allgemeine Sterilität in der Ge­

fangenschaft LI, 180.
Möve, Härings-, pflanzt sich in der 

Gefangenschaft fort II, 181.
M ö v e n t a u b e n I, 164.
Mowbray, über die Eier der Kampf­

hühner I, 276. frühe Kampfsucht der 
Kampfhähne 1, 279; verminderte 
Fruchtbai keit des Fasans in der Ge- 
fangenschafi. II, 178; wechselseitige 
Befruchtung von Passiflora alata und 
racemosa II, 15^.

Mulatten, Charakter dei —, H, 53 
Müller, Fritz, Fortpflanzung der Or­

chideen II. 154; Entwickelung der 
Krustaceen II, 417; Zahl der Samen 
hei einer Maxillaria II, 427.

Mül II er, H., über das Gesiebt und die 
Zähne bei Hunden I, 38, 80; il, 391.

Müller, Joh., Erzeugung unvollkom 
rnener Nägel nach teilweiser Arnpu 
tation der Finger II, 17„446; Neigung 
zum Abändern II, 288; Atrophie des 
Sehnerven nach Zerstörung des Auges 
II, 340; über Janus-ähnliche Missbil­
dungen II, 38H; über Knospung und 
Teilung IT, 406; Identität von Eichen 
und Knospen II, 498; spezielle Affinität 
der Gewebe II, 431.

Müller, Max, Alter der Agrikultur 
LI, 277.

Muniz, F.. über Niata-Rind I, 99.
Munro. R., über Befruchtung der Or­

chideen II, 153; Reproduktion der 
Passiflora alata II, 158.

„M u r a s s a“-Taube I, 160.
Murphy, J. J.. der Bau de? Auges 

nicht durch Zuchtwahl zu erreichen 
II, 253.

Mus Alexandrinus 11, 101.
Musa sapientium, chmensis und Caven­

di sh ii I, 421.
Muscari comosw II, 212, 361.
M u s k a t n u s s b a u m II, 271.
Muskeln, Wirkungen des Gebrauchs 

auf —, II, 340.
M u s m o n, weiblicher zuweilen hornlos 

I, 105.
Myatt, über eine fünfblätliige Varietät 

der Erdbeere I, 391.
Myopie erblich II, 9.
Myriapoden, Regenerat ion verlorner 

Teile bei —, il, 17, 336.
N.

Nachtblind h ei t, Fehlschlägen des 
Rückschlagens zur —, II, 42.

Nägel auf Fingerstumpfen wachsend 
II, 17, 446.

Nager, Sterilität der — in der Ge­
fangenschaft II, 174.

N a h r u n g, Einfluss der — auf Schweine 
I, 80; auf das Rind I, 100; Exzess 
der — eine Ursache der Variabilität 
TT, 294.

Nais, Teilung der —. II, 406.
Namaquas, Rindvieh der —, 1, 97 

II, 237.
Narbe, Variation der — bei kulti­

vierten Cucurbitaceen 1,401; Sättigung 
der - , I, 451.

Narcisse, gefüllte — wird in armem 
Boden einfach II, 192.

Narvaez, Kultur eingeborner Pflanzen 
in Florida I, 346.

Nasua, steril in dei Gefangenschaft llr 
174.
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„Natas* oder „Niatas*. eine südameri­
kanische Rinderrasse i, 98—100.

Nathusius, H. v., über die Schweine 
dei' Schweizer Pfahlbauten I, 75; über 
die Schweinerassen I, 72—78; Konvei 
genz des Charakters hei hochgezüch­
teten Schweinen L, 81; 11, 275; Ui- 
sachen der Veränderungen in der Form 
des Schweineschädels 1, 80; Verän­
derung n Schweinerassen durch Kreu­
zung 1, 87; Veränderung der Form 
hei Schweinen 11, 319; Wirkungen 
des Nichtgebrauchs der 1 eile bei 
Schweinen 11, 342, Trächtigkeitsdauer 
des Schweins I, 81 ; Anhänge an den 
Kiefern bei Schweinen I, 83; über >us 
pliciceps I, 76; Trächtigkeitsdauer bei 
Schafen 1 106; über Niata-Iimd I, 98; 
über Short horn-Rindvieh II, 135; über 
Inzucht II, 134; beim Schaf EL, 137; 
bei Schweinen II, 140; unbewusste 
Zuchtwahl bei Rind und Schwein 
11,244, Variabilität hochgezüchteter 
Rassen 11, 272.

Nato, P, über die Bi/zaria-Ürange I, 
438.

Natur, Sinn, in welchem der Ausdruck 
gebraucht w.i d 1, 7.

Natürliche Zuchtwahl, hre allge­
meinen Prinzipien 1, 2—15

Nau d in, vermeintliche Regeln der Über­
lieferung beim Kreuzen von Pflanzen 
II, 78; über die Natur der Bastarde 
II, 55; „Essenzen“ der Spezies hei 
Baslarden II, 437, 454; Rückschlag 
der Bastarde II, 41, 55; Rückschlag 
bei Blüten in Streifen und Flecken 
II, 42; Bastarde von Linaria vulgaris 
und purpurea II, 108; Pelorismus bei 
Linaria 11, 66, 393, Kreuzung der 
pelonschen Linaria mit der gewöhn­
lichen Form 11, 80; Variabilität der 
Datura II, 304, Bastarde von Datura 
laeris und stramonium 1, 439; Über­
gewicht der Überlieferung der Datura 
stramonium bei der Kieuzung II, 77; 
über den Pollen der Mirabilis und von 
Bastarden 1, 435; Befruchtung der 
Mirabilis II, 412; Kreuzung des Cha- 
maerops humilis und der Dattelpalme 
I, 448; kultivierte Cucurbitaceen 1,399 
bis 403; 11, 124, rudimentäre Ranken 
bei Gut ken II, 361; Zwerg-Cucurbiten 
II, 377; Beziehungen zwischen der 
Grösse und Zahl der Früchte bei Cu­
curbita pepo II. 390; analoge Varia­
tion bei Cucurbiten II, 396; Akklimati­
sation von Cucurbitaceen U, 357 , Pro­
duktion von Früchten durch sterile 
hybride Cucurbitaceen II, 197 ; über 

die Melone I, 402; 11, 124, 314; Un­
fähigkeit der Gurke, sich mit andern 
Arten zu kreuzen I, 402

Nektarien, Abänderungen der — bei 
Pensees 1, 413,

Nektarine L 375—381; stammt vom 
Pfirsich hei 1,376,378—381, Bastarde 
der —, I, 376; Beständigkeit der Cha­
raktere bei Sämlingen I, 380; Ursprung 
der —, I, 379; auf Ptirsichbäumen 
erzeugt 1, 380, 381; produziert Pfir 
siche I, 381; Variation bei den —, L. 
382; Knospenvariation bei der —, 1, 
418; Drüsen an den Blättern der 
II, 264; analoge Variation bei der —, 
JI, 396.

Nees, über Änderungen in der Farbe der 
Pflanzen II, 314

Neger, Polydaktylismus bei —, IL, 15; 
Zuchtwahl beim Rind ausgeübt von 
—, II, 237.

„Ne ge r“-Katzen 1, 51.
Nelken, chinesische - , II. 367; Knospen- 

vaiiatiun bei —, I, 427- Veredelung 
der —, U, 247.

Neolithische Periode, Domestikation
des Bos longif rons und primigenius 
in der —, I, 89; Rind der — distinkt 
von der uisprünglichen Spezies I, 96: 
domestizierte Ziege m der —, 1, 111; 
Cerealien der —, 1, 352.

Neufundländer Hund, Modifikation 
desselben in England I, 46.

Neumeister, über holländische und 
deutsche Kropftauben I, 152; über die 
Jakobiner-Taube 1, 171; Verdoppelung 
der mittelsten Flugfedein bei Tauben 
1, 177: über eine eigentümlich ge­
färbte Taubenrasse, die staarhalsige 
Taube I, 179; Fruchtbarkeit hybrider 
Tauben I, 214, Mischlinge der Trom- 
meltaube U, 76; Periode des Eintritts 
des vollkommenen Gefieders beiTauben 
II, 88; Vorteile der Kreuzung von 
Tauben II, 145.

Neuralgie erblich 11. 90.
Neu-Seeland, verw ilderte Katzen v on

—, I, 52; Kulturpflanzen von —, 1, 346. 
New man, E., Sterilität dei Sphmgiden 

unter gewissen Bedingungen IT, 181.
N e w p o r t, G., Vanessa begattet sich 

in der Gefangenschaft nicht II, 181 ; 
Regeneration von Gliedmassen bei 
Myriapoden II, 336: Befruchtung des 
Eies bei Batiachiern TJ, 412.

Newton, Mangel von Geschlechtsunter 
schieden bei Koluinbiden I, 181; Ent­
stehung eines schwarzschultrigen 
Pfaues unter der gewöhnlichen Art 
I, 323; über hybride Enten II, l$0.

JDarwin, Variieren II. Vierte Auflage. 34
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Nga in i-See, Rind des —, 1, 97.
Niata-Rind 1, 98—100; Ähnlichkeit 

mit dem Sivatherium 1, 98; Überge-I 
wicht der Überlieferung des Gharak 
ters beim —, II, 75

„N ear d"-Kaninchen I, 117.
Nicholson, Dr , üner die Kaizen von 

Aütigua 1, 50; über die Schafe von 
Antigua I, 108.

N i c h t ge b r a u c h und Gebrauch von 
'feilen, Wirkungen derselben 11, 338 
bis 346, 4'i0, 4 74; im Skelett der Ka­
ninchen 1, 136—142; bei Tauben I. 
191 — 197; bei Hühnern I, 301-304, 
bei Enten 1 316—318: beim Seiden­
schmetterling I. 334 —337.

N i c h t v e r e r b u n g, l rsachen der —, 
II, 28—30.

Hieotiana. Kreuzung von Varietäten und 
Spezias von —, II, 125: Übergewicht 
der Überlieferung der Charaktere bei 
Arten von —, 11. 77; Kontabeszens 
der weiblichen Organe II, 191.

Nivotinna glutinosa II, 1'25.
Niebuhr, über die Erblichkeit von 

geistigen Charakteren in manchen rö­
mischen Familien 11, 74.

N ieren, kompensatorische Entwickelung 
der —, II, 343; Verschmelzung der —, 
II, 387; Form der — bei Vögeln durch 
die Form des Reckens beeinflusst II, 
390.

Nilsson. Prof, über das Bellen eines 
jungen W’olfes 1, 29; Abstammung der 
europäischen Rinderrassen I, 89. 90; 
über Bos frontosus in Schonen I. 90.

N i n d , über den Dingo I. 43.
N i s u s f o r m a t i v u s II, 335—38 7. 103.
Nitzsch, über das 1 ehlen der Öldrüse 

be, gewissen Golumbat I. 162.
„N on n ai n“-Taube I, 171.
N o n n e n - Tauben 1, 173; Aldrovandi 

bekannt I, 173, 231
Nordmann, Hunde von Awhasien I, 2b.
Normandie. Schweine der — mit An­

hängen unter der Kinnlade I, 83.
Norwegen, gestiebte Ponys von —, 

I, 64
Nott und Gliddon, über den Ursprung 

des Hundes I, 17; Dogge auf einem 
assyrischen Grabdenkmal dargestellt 
1, 18; über ägyptische Hunde I, 19; i 
über den Hund der Hasen-1 ndianer 
I 24.

Notylia 11, 155.
Numida ntilorhynca, die Stammform des 

Perlhuhns I, 327.
,,Nun“-Taube I, 173.
Nutzbarkeit, Befrachtungen der — als 

zur Gleichförmigkeit führend II, ‘275.

O
Oberlin. Änderung des Bodens vor 

teilha.lt für die Kartoffel II, 168 
Odart, Graf, Varietäten des Weines I, 

371; II, 318; Knospen Variation beim 
Wein 1, 4'20.

Oecidium II, 326.
Oenothera biennis, knospenvariation 1, 

4'27
Ogle, W , Vhnlichkeit von Zwillingen 

11. 288.
Ohren von liebhaberrassen der Ka- 

ninchen I. 116; Mangel der — bei 
Kanim henrassen 1. 118; rudimentäre 
— beim chinesischen Schaf II, 360; 
Hänge- II 314; Verschmelzung der 
—. H, 387.

Oldfield, Mr, über eine assyrische 
Skulptur eines Hundes 1, IS; Schätzung 
europäischer Hunde unter den Eiage- 
bornen Australiens II, 245.

Öldrüse, fehlen der — bei Pfauen­
tauben I. 162. 178.

Oleander. Stamm affiziert durch 
Pfropfung 1. 442.

Olli er. Dr., Insertion des Periosts vom 
Hunde unter die Haut eines Kaninchens 
II, 419.

Uncidium, Reproduktion des —, U, 153 
bis 156, 188.

Ophrys apiferu, Selbstbefruchtung bei 
—, II, 105; Riidung von Pollen in 
einem Kronenblatt bei —, II, 444.

Opuntia loucotr cha. II, 317.
O r a n g e I, 373—375; Kreuzung II, 104 ; 

mit der Limone I, 448’ II, 414; Na­
turalisation der — in Italien 11. 352; 
Variation der — in Norditahen 11, 
'293; eigentümliche Varietät der —, 
H, 377; Biz.zaria- I, 438; dreigesu h• 
tige —, 1, 439.

Orchideen, Reproduktion der —, I, 
452; II, 153—156.

Orford, Lord, Kreuzung von Wind­
spielen mit Bulldoggen 1, 45.

0 rgane, rudimentäre und abortive —, 
II. 359 — 863; Vervielfältigung abnor 
iner —, II. 44'2.

Organisation, Fortschritt der —, I, 8.
Oriolus, Annahme des weiblichen Ge- 

i fieders von einem Männchen in der 
Gefangenschaft II, 181.

0 r k ney-Inseln, Schweine der —, 1. 78; 
Tauben der —, I, 204.
Orth opfern, Regeneration der Hinter 

beine bei —, II. 336.
Orthosia munda II, 181.
Orton, R., über die Wirkung der Kreuz 

zücht auf das Weibchen I. 453; über

teilha.lt


0shorne Register Pari a li 531

die Katze der Insel Man II, 75; über 
Mischlinge vom Seidenhuhn II, 77.

Osborne, Df vererbtes Geflecktsein 
dei Iris 11, 11

Osten Sacken, übei amerikanische 
Eichen-Gallen II, 323.

Osteologische Charaktere der 
Schweine I, 73, 75, 78—82; der Ka- 
i inchen I, 12o—136; der Tauben I, 
181 — 187; der Enten I. 314—316.

Österreich, Erblichkeit des äusseren 
Charakters bei den Kaisern von —, 
11. 74

Ostia ken, Zuchtwahl der Hunde bei 
den —, 11 236.

Otter 11, 173.
H t e r“-Schaf von MassachuseU I, 109. 

Oude, verwildertes Rind in —, I, 88. 
Ouist.ti pflanzt sich in Europa fort 

II, 175.
Ovarium, Variation des — bei Cucur­

bita nwschata I, 402; Entwickelung 
des — unabhängig vom Pollen I, 452.

Otis mon'ana I, 108
Owen. Kapt., über streifhaarige Katzen 

in Mombas I. 51.
Owen Prof. Rich., paläontologische Be­

weise über den Ursprung der Hunde 
I, 16; über den Schädel des Niata- 
Rinds I, 98; über Fossiireste von Ka­
ninchen 1. 114; über die Bedeutsam 
keit des Gehirns I, 137, über die Zahl 
der Finger bei den Ichthyosauriern 
II, 18; über Metagenesis II, 415; 
Theorie der Reproduktion und Par- 
thenogenesis II, 425.

Oxalis, trimorphe Spezies von —, 11, 
45 i.

Oxalis rosea II, 152.
Oxley, M.., über den Muskatnussbaum 

II. 271.

P.
Paea, Sterilität des — in der Gefangen­

schaft II, 174
Padua, frühest bekannter Rlumen 

garten in —, II, 2 47
Paduaner Huhn des Aldrovandi I, 275.
Paeonia moulan II, 234.
Paget, über den ungarischen Schäfer­

hund 1, ‘26.
Paget, Vererbung von Krebs II, 8; 

erbliche Verlängerung von Haaren in 
den Augenbrauen II, 9; Periode der 
Vererbung des Krebses 11, 91; über 
Hydra 11, 335; über das Heilen von 
Wunden II, 336; über Besserung 
schlecht geheilter Knochenbrüche 11, 
336; Wachstum von Haaren in der 

Nähe entzündeter Flächen oder Frak 
tuten H, 338; über falsche Membranen 
II, 337, kompensatorische Entwicke­
lung der Nieren 11, 343; Bronzehaut 
bei Erkrankung der Nebeuniereo II, 
378; Einheit von Wachstum und 
Knospung II, 407 ; L nabhängigKeit der 
Elemente des Körpers H. 418; Affi 
mtät der Gewebe für spezielle orga 
nische Substanzen II, 431.

Pallas, über den Einfluss der Domesti­
kation auf die Fruchtbarkeit gekreuz­
te! Spezies 1, 34, 92, 214; 11, 126; 
Hypothese, dass Variabilität ganz Folge 
der Kreuzung ist I, ‘210, 418; II, 286, 
302; über den Ursprung des Hundes 
I, 17; Variation bei Hunden 1, 37; 
Kreuzung von Hund und Schakal I, 
27; Ursprung der Hauskatze I, 4^; 
Ursprung der Angora-Katze I, 50; über 
wilde Pferde I, 58, 67; über per­
sische Schafe 1, 104; über sibirische 
fettschwänzige Schafe IL, 320; über 
chinesische Schafe II, $60; über Va­
rietäten des Weines <n der Krim I, 
371; über eine Traube mit rudiinen 
tären Samen II, 360; über verwilderte 
Moschusenten II, 52; Steulität von 
Alpenpflanzen in Gärten 11, 187; 
Zuchtwahl weissschwänzitrer Yaks H, 
216.

Pampas, verwildertes Rind der —, 
I, 9 4.

Pandanitx H 292
Pangenesis, Hypothese der —, II, 

405—458.
Panicum, Samen zur Nahrung benutzt 

I, 313; in den Schweizer Pfahlbauten 
gefunden I, 352.

Papageien, allgemeine Sterilität der 
— in der Gefangenschaft H. 177; 
Veränderung des Gefieders bei —, II, 
320.

Pappel, lombardische —, I, 404.
Pappus, Fehlschlägen des — bei Car- 

thamu» II, 361
Paradoxams, Sienlität der Spezies von 

— in der Gefangenschaft II, 173.
Paraguay, Katzen von —, I, 50; Rind 

von —, I, 97; Pferde von —, II, 117; 
Hunde von —, H, 117; schwarzhäutige 
Hühner von —, I, 258.

Parallele Variation II, 395—400.
Parainos, wollige Schweine von —, 

I, 86.
Parasiten, das den Angriffen der — 

Ausgesetztsein hängt von der Farbe 
ab U, 260.

Paii ah-Hund mit krummen Beinen I 
19; dem ’ndischen Wolf ähnlich I, 26,

34*
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Pari.-et, Vererbung der Handschrift 
H, 6.

Parker, W. K., Zahl der W irbel beim 
Huhn I. 296.

Parkinson, Mr., Varietäten der Hya­
zinthen I, 415.

Parkyns, Mansfield, über Columba 
guinea I, 203.

Parmentier, Verschiedenheiten im 
Nisten der Tauben T, 199; über weisse 
Tauben TI, 262.

Parthenogenesis JX 408, 418. 
Purus major II, 264.
Passendste, Übeileben desselben I, 6. 
Passiflora, Selbst-Impotenz bei Spezies 

von —, II, 157; Kontabeszenz der 
weiblichen Organe bei —, II, 191.

Passiflora alata. Fruchtbarkeit nach der 
Pfropfung II, 216.

Pastinake, Rückschlag bei der —, 
II, 37; Einfluss der Zuchtwahl bei 
der —. IT, 230; Versuche an der —, 
H, 317; Vergrösserung der Wurzeln 
der wilden — duich Kultur I, 362.

Pastrana, Julia, Eigentümlichkeilen 
im Haar und den Zähnen II, 374, 

Patagonien. Schädel der Schweine 
von — , I, 85

Patagonisches Kaninchen I, 1H>.
Paterson, R., über den Arrindy-Sei- 

denschmelterlmg II, 349
Paul, VV.. über die Hyazinthe I, 414; 

Varietäten der Pelargoniums I, 423; 
Veredelung der Pelargoniums II, 247.

P a v d o 11 e n - Taube I, 155.
Pavo cristatus und muticus, Bastarde 

von —, I, 323
Paro niyriyennis T, 323,
Peccari, Fortpflanzung des — in der 

Gefangenschaft II, 172.
Pegu, Katzen von —, I, 51; Pferde 

von —, I, 59
Pelargonium, vielfacher Ursprung 1. 

407; Zonen bei Arten von —, I, 409; 
Knospenvariation bei —, 1. 423; Ge­
llecktsein ui Verbindung mit Zwerg­
haftigkeit I, 430; Pelorismus bei —, 
II, 191, 392: durch Rückschlag II, 
67; Vorteile einer Änderung des 
Bodens II, 168; Veredelung der — 
durch Zuchtwahl H, 247; Verbtennen 
der —, II, 262; Zahl dei aus Samen 
gezogenen Arten U, 268; Wirkungen 
der Lebensbedingungen auf —, IT, 
313; Ofenvarietät von —, II, 355; 
Korrelation zusammengezogener Blät 
ter und Blüten bei —, II, 377.

Pelargonium fulgidum. Bedingungen der 
Fruchtbarkeit bei —, IT. 188.

„Pelones*. eine kolumbische Rinder­
rasse I, 97.

P e 1 o r i s c h e Blüten, Neigung der­
selben, die normale Form anzunehmen 
II, 80; Fruchtbarkeit oder Untrucht- 
barkeit derselben IT, 191.

P e 1 o r i s c h e Rassen von Gloxinia spe­
ciosa und Antirrhinum majus [, 409.

Pelorismus II, 67—68, 391 — 393.
Pembroke-Kind 1, 89.
Pennant, Produktion von wolfähnlichen 

Hunden in Fochabers T, 41; über das 
wi'de Rind des Herzogs von Queens- 
bury I, 93.

Pennisetum, Samen von — als Nahrung 
benutzt im Pendschab I, 343.

Pennisetum distichum, Sarnen in Zentral- 
Afrika als Aahrung benutzt I, 343.

Pense es I, 411—413; Veränderung bei 
den — durch Umpflanzung I, 483; 
Rückschlag bei —. II, 37, 54 ; Wirkung 
der Zuchtwahl auf —, II, 229; Ver­
brennung der —, II, 262; Wirkung 
der Jahresverhältnisse auf die — , 11, 
313; einjährige V iri( täten der —, Tl, 
348.

Percival Mi., über Erblichkeit bei 
Pferden IT, 12 über hornartige Fort­
sätze bei Pferden I, 55.

Perdix rubra, gelegentlich in dei Ge­
fangenschaft. fruchtbar II, 179.

Periode der Wirksamkeit der Ursa,eben 
der Variabilität II, 3o7.

Periost eines Hundes in einem Kanin­
chen Knochen produzierend IX 419 

Perlhuhn [. 327: verwildertes in As- 
zension und Jamaika 1, 212, II, 38; 
Indifferenz gegen Änderung de< Klima 
II, 185.

Persica intermedia 1, 376.
Persien, Schätzung der Tauben in —, 

T, 228; Rotentaube I, 155; Burzeltaube 
I, 166; Katzen von —, I, 49—51; 
Schafe von —, I, 104.

Peru, Alter des Mais in —, I, 356 
eigentümliche Kartoffel von —, I. 368; 
Zuchtwahl wilder Tiere von den Incas 
ausgeführt II, 237.

P e r üc k e n - Taube I, 171.
Petunia, vielfacher Ursprung der —, 

1, 407; gefüllt blühende —, II. 192.
Pfahlbauten, Schaf der —. I, 103, 

n, 483; Rind der -. 11.483; Fehlen 
des Huhns in den —, I, 273; kultivierte 
Pflanzen der — , I, 343; Tl, 483, 486; 
Cerealien der —, I, 352; Erbsen in 
den — gefunden I, 363; Rohnen in 
den — gefunden I, 367.

Pfauen, Ursprung der —, I, 322: 
lackierter oder schwarzschultriger —
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I, 323; verwilderter — in .Jamaika 
1', <412; Fruchtbarkeit des wilden und 
zahmen — verglichen II. 129, 307; 
weisse —, II, 378.

Pfauentaube 1, 162 —164; II. 259; 
abgebildet I, 163; Schlüsselbein der 
— abgenildet I, 187; Geschichte der 
—, l, 232; Mangel der Öldrüse bei 
der —. II, 371.

Pferde in Schweizer Pfahlbauten I, 51; 
verschiedene Rassen auf dem malayi- 
schen Archipel I, 54; Anomalien irn 
Skelett und Gebiss der —, I,55; wechsel­
seitige Fruchtbarkeit verschiedener 
Rassen 1. 56; verwilderte —, 1, 57; 
Gewohnheit den Schnee wegzuscharren 
1. 58 Art, Rassen zu produzieren I. 
59; Vererbung und Verschiedenheit, 
der Farben I, 60; dunkle Streifen beim

I, 62—67; H. 398; Ursprung der 
fraubrauuan —, I, 65; Farben der 
verwilderten —, L, 67; Wirkung der 
Befruchtung durch ein Quagga auf 
spätere Nachkommen 1,453; Vererbung 
von Eigentümlichkeiten II. 11; Poly- 
daktibsmus beim —. II. 16; Vererbung 
der Farbe II, 24; Vererbung von Exo­
stosen an den Füssen beim -, 11,27; 
Rückschlag beim —, II, 37, 47; Ba 
starde mit Esel um! Zebra II, 48; 
Übergewicht der Überlieferung bei 
den Geschlechtern der —, JI, 75; 
Schenking der — in Paiaguaj II, 117; 
1 ortpllanzung wilder Spezies in der 
Gefangenschaft IT, 172; kraushaariges 
— in Paraguay II, 235, 371; Zucht 
wähl nach untergeordneten Merkmalen 
11, 2&9; unbew usste Zuchtwahl der—, 
11,243; natürliche Zuchtwahl in Zir- 
kassien I f, ‘257; Veränderung des Haar­
kleides in Kohlenbergwerken II, 319; 
Degeneration der — auf den Falkland­
inseln 1[ 318; durch das Beschlagen 
verursachte Krankheiten 11, 343; Füt­
terung mit Fleisch II 347; weisse 
und wc iss gefleckte — durch mehl­
tauige Wicken vergiftet 1! 384; ana­
loge Abänderung in der Farbe li 396; 
im Gaumen entwickelte Zähne II, 413; 
— der Bronze-Pei iode in Dänemark 
II 483.

Pfirsich I, 375—384, stammt von der 
Mandel ab I, 37ö; Abbildung von 
Sternen I, 377; mit Mandeln verglichen 
I, 376; gefüllt blühender —, I, 377, 
383; Bastarde vom —, I, 378; Bestän­
digkeit der Rassen neim —, I, 378;
Bäume,welche Nektarinen produzieren 

I, 379—380; Abänderung beim —, I, 
382; 11, 293; Knospenvariation I 418;

Trauer- LI, 21; Variation durch Zucht­
wahl II, '219; eigentümliche Krank 
heit beim —, II, '260; Drüsen an den 
Blättern des —, II. 264; Alter des —, 
II, 352: Zunahme der Widerstands­
fähigkeit 11. 352; zum Treiben passende 
Varietäten JI 355; gelbfleischiger — 
gewissen Krankheiten ausgesetzt II, 
383.

Pfirsic li Mandel I, 376.
Pflanzen, Fortschritt der Kultur der 

—. I, 339—347; geogiaphische Her­
kunft der kultivierten—, I, 315, Kieu- 
zung der —, II. 112, 113, 146; Frucht­
barkeit der wilden und kultivierten — 
verglichen II, 129; selbst .mpotente 
— ,11,151 —161; dimorphe u. trimorph« 
—, 11, 151, 161, Sterilität nach ver­
änderten Bedingungen II 187 — 189, 
wegen Kontaheszenz der Antheren II, 
199; wegen Monstrositäten II, 191; 
wegen Gefülltseiii der Blüten II, 192; 
wegen samenloser Früchte 11, 193, 
wegen exzessiver Entwickelung der 
Vegetationsorgane II, 194 —198; Ein- 
lluss der Zuchtwahl auf—, II. 228 —230; 
Abänderung in nutzbaren Teilen durch 
Zuchtwahl II, 248—251; Variabilität 
der —, II, 271; Variabilität durch 
Kieuzuug veranlasst II, 302; direkte 
Einwirkung eine; Änderung des Klimas 
auf —, II, 317; Veränderung dei 
Vegetationsperiode der —, II, 348; 
verschiedenen Klimaten passende Va­
rietäten der —, II, 349; korrelative 
Variabilität II, 376; Alter der Rassen 
II. 485.

Pflaumen, I, 385 — 387; Steine abge- 
bildet 1, 386; Varietäten der —, I, 
386; II, '249; Knospenvariation bei —, 
1, 119; eigentümliche Krankheit der 
—, IT, 269; Blütenknospen der — 
von Gimpeln zerstört 11, 265; purpui 
fruchtige zu gewissen Krankheiten 
geneigt II, 383.

Pfropfhybride I, 437, 443, 444; II, 
413 -414

Pfropfung II, 168; Wirkungen der —, 
II, 296 318; auf den Stamm 1 443, 
4 44; auf die Variabilität der Bäume 
EL, 296; der Knospenvariation analoge 
Veränderungen durch — herbeigeführt 
I, 433, 436.

Phacochoerus crfricauus I. 84.
Phalaenopsis, Pelonsmus bei —, II, 392 
Phalangen, Fehlen von —, U, 83. 
Phaps chalcoptera II, 397.
Phaseolus multiflorus II, 353, 367

„ vulgaris II, 353.
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Phasianus Amherst iae f, 306
„ pictus I, 3( 6.

Philipeaux, Regeneration von Giied- 
massen beim Salamander II. 427.

Philippar, über die Varietäten des 
Weizens I, 349

Philippinen Inseln, benannte Rassen 
des Kampfhuhns auf den —, I, 258 

Philipps, Mr, über Knospenvariation 
bei der Kartoffel I, 431.

Phlox, Knospenvariation durch Aus- 
läufei bei —, I, 430.

Pickering, über die grunzende Stimme 
des Höcker-Rinds I, 87; Vorkommen 
eines Hühnerkopfs in einer alten ägypti­
schen Prozession I, 274; Samenpro­
duktion hei gewöhnlich samenlosen 
Früchten II, 193; Aussterben alter 
ägyptischer Rassen von Schafen und 
Ochsen II, 481; über einen alten per u 
vianischen Kürbis H, 486.

Picoten, Wirkungen der Lebensbe­
dingungen aut —, II, 312.

Pictet, A., orientalische Namen der 
Taube I, 228.

Pictet, Prof., Ursprung de§ Hundes 
I, 16; über fossile Ochsen I, 89.

Pigeaux, Bastarde von Hasen und 
Kaninchen II, 113, 175

Pigeon ä c r a v a t e I, 164
, Bagadais I, 157, 158.
„ c o q u i 11 e 1, 173
„ cygne I, 158.
„ heurtö I, 173.
„ Fatu plongeur I, 174.
„ Polonais I, 160.
„ Romam I, 157, 159.
„ Tambour I, 171.
„ Ture I, 154.

Pilze, parasitische II, 326.
Piment II, 1U5.
Pimper nelle 11. 218.
Pinscher, kiummbeiniger —, IJ, 280; 

weisse — der Laune ausgesetzt II, 383. 
/ aus pumilio', mughus und nana, Va­

rietäten von P. sylvestris I, 4( 6.
Pinus sylvestris I, 406; II, 354; Bastarde 

von — mit. P. nigricans II, 150.
Piorry, über erbliche Krankheiten II,

8, 89.
Pistacia lentiscus II, 314.
P* st ill e, rudimentäre — bei kulti 

vierten Pflanzen II, 360.
Pistor, Sterilität mancher Mischlings- 

Tauben I, 214; Fruchtbarkeit der 
Tauben II, 129

Pisum arvense und sativum I, 363.
Pityriasis versicolor, Vererbung der 

II, 90.
Plan c h on, G., über einen fossilen Wein­

stock I, 371; Sterilität der Jussiaea 
grandi flora in Frankreich II, 196.

Plan tigr ade Karnivoren, allgemeine 
Sterilität derselben in der Gefangen­
schaft II. 174.

Plastizität. Vererbung der —, II, 
275.

Platanen, Varietät, der —, I, 105.
Plateau, F., über das Sehen amphibi­

scher Tiere II, 255.
Platessa flesus II, 60.
Plato. Erwähnung der Zuchtwahl beim 

Züchten vom Hunden II, 231
P 1 i c a p o 1 o n i c a II. 315.
Plinius, über Kreuzung des Schäfer­

hundes mit dem Wolf I, 26; über 
Pyrrhus’ Rinderrasse II, 231 ; über die 
Schätzung der Tauben bei den Römern
1, 288; Birnen von — beschrieben IT, 
246.

Pluralität der Rassen, Pouchet’s An­
sicht darüber I, 2

Boa, Samen als Nahrung benutzt. I, 343; 
Spezies von — durch Bulb llen fort- 
gepflanz' II. 195.

Pocken II, 428.
Podolisches Rind 1, 88.
P o i s sans p a r c h e m i n II, 264
Poiteau, Ursprung des ( ytisus Adami 

.[, 437; Ursprung kultivierter Varie­
täten der Fruchtbäume II, 297.

Pollen 11, 412—413; Einwirkung des 
— , II, 124; schädliche Einwirkung des 
— bei manchen Orchideen II, 155; 
Widerstand gegen schädliche Behand­
lung II, 189; Übergewicht des —, 
IT, 214.

Pollock, Sir F., Überlieferung ge­
fleckter Blätler bei Bal Iota nigra I, 
429; über lokale Neigung zum Gefleckt­
sein II, 313.

Polnisches Huhn I, 254. 278, 282, 
28% 286, 291; Schädel abgebiluet I, 
292; Durchschnitt des Schädels abge­
bildet I. 293; Entwickelung der Pro­
tuberanz am Schädel I, 278; Schlüssel­
bein abgebudet 1, 299

Polyanthus II, 24
Polydaktylismus, Vererbung des —.

11, 14 — 18; Bedeutung des —, II, 18.
Polygonum II, 383.
Polyplectron I, 284
Pompeimuse I, 373.
Ponies, am häufigsten auf Inseln und 

Bergen I, 57; Javanesische —, I, 59.
Poole, Oberst, über gestreifte indische 

Pferde 1, 65; über die Jungen von 
Asinus indicus 11, 49.

Poppig, über wilde Hunde von Kuba 
1 30.
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Porphyrut, Fortpflanzung einer Spezies 
von — in der Gefangenschaft II, 180.

Portal, über e:ne eigentümliche erb­
liche Affektion des Auges 11, 10

Porto Santo, veiwi.derte Kaninchen 
von —, 1, 123.

Potümochoe/rus penicillatus II, 172.
Pouchet, Ansichten über Pluralität der 

Rassen I. 2.
Powis. Lord, ' ersuche über Kieuzung 

des Höcker-Rindes mit englischen I, 
92; II, 51.

Poynter, über eine pfropihvbride Rose
I, 444.

P r a r i e -Wolf I, 24.
Prescott, iiber den frühest bekannten 

europäischen Blumengarten II, 247.
Preussen, wilde Pferde in —, I, 67. 
Prevost und Dumas, Verwendung 

mehrerer Spermatozoen zur Befruch­
tung eines Eies II, 412.

P riee, Abänderungen im Bau des Pferde­
fusses I, 55.

P r i c h a r d , Dr., iiber Pol vdaktylismus 
bemi Neger II, 15; über die Familie 
Lambert II, 88; über einen Albino- 
Neger EI, 161; über Plica polonica 
11, 316.

Primula 11, 24; Kieuzung von Spezies 
I. 374; Kontabeszenz bei —, 
U, 190; gefüllte — durch Um­
pflanzung einfa« h gemacht FL 
192; „hose and hose“ I, 408; 
Sterilität der — mit gefärbten 
Kelchen II, 191.

„ sinensis, wechselseitig dimorph
II. 152.

„ reris II, 24, 125.
„ vulgaris II 24, 125.

Pnnce, Mr., über das Kreuzen von 
Erdbeeren 1, 393.

Procyon, Sterilität in der Gefangenschaft 
II. 174

Protozoen, Reproduktion beiden—, 
n, 420

Prunus armeniaca 1, 384
„ avium I 387.
„ cerasus 1, 387, 419
„ domestica I, 385.
, in sitit ia 1, 385.
„ padus LT, 22.
, spinosa [, 385.

Psittacus erithacus II, 178.
„ macoa II, 178.

Psophia meist steril in der Gefangen­
schaft II. 180.

Pulex penetrans TT, 315.
Puno-Ponies der Kordilleren I, 57.
Purser, Mr, über Cytisus Adami I, 

43b.

Pusey, Mr., Vorliebe dar Hasen und 
Kaninchen für gemeinen Roggen Tl, 
265.

Putsche und Vertuch, Varietäten 
der Kartoffel 1. 8Gß

Pu . is, Wirkungen fremden Pollen^ auf 
Äpfel 1, 450; vermeintliche Nicht- 
\ ariabdität monotypischer Gattungen 
II. 303.

Pyramide n f ö r m i g e Bäume II, 317, 
395.

Pgrrhula vulgaris II, 2b5; A iniahme des 
weiblichen Gefieders seitens des Männ­
chen in der Gefangenschaft II, 181.

Pvri hus. eine Rinderrasse II, 231 
Pyrus, pyramidenförmige chinesische

Spezies von —, II, 3D
„ acerba I, 389.
„ aucupar ia II, 263
„ communis I, 391, 421.
„ malus I, 389, 421.
„ paradisiaca I, 389
B praecox I, 389.

Q.
Quagga, Wirkung der Befruchtung 

duich ein — auf die späteren Nach­
kommen einer Stute 1, 453.

Quatrefages, A. de, eine Hündin gräbt 
eine Höhle, um darin zu werfen 1, 29; 
Zuchtwahl beim Seidenwurm I, 334; 
Entwickelung der Flügel beim Seiden- 
schmetterhng I, 338; II, 341; über 
Varietäten der Maulbeere I, 372; spe­
zielles Erziehen von Eiern beim Seiden- 
M-hmetterling II,226; über Krankheiten 
des Seidenwurms II, 261 ; über Mon­
strositäten bei Insekten II, 307. 443; 
über die angelsächsische Rasse in 
Amerika II, 316; über eine Verände­
rung dei Brütezeit bei der ägyptischen 
Gans 11, 347; Befruchtung bei Twedo 
JI, 412; Neigung zur Ähnlichkeit bei 
den besten Ras.-en II, 275; über seinen 
„tuurbillon vital* 11,69; über die un- 
abhängige Existenz der Sexualelemente 
II, 408 '

Quercus cerris I, 40b
„ robur und pt duucidata, Bastarde 

von —, II, 150.
Quj.tte, Birnen auf die — gepfropft 
"H, 296.

R.
Raben, gescheckte —, I, 88; Magen 

eines — durch \ egetaldische Kost 
affiziert. II, 345

Badclyffe. IV F., W irkung des Kumas 
und Bodens auf Erdbeeren I, 395; 
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konstitutionelle Differenzen bei Rosen 
I, 411.

Radlkoter, rückschreiten Je Metamor­
phosen bei Moosen uud Algen II, 410 

R affles, Sir Stamford, über Kreuzen 
des javanischen R.ndes mit Bos son- 
daiois II, 236.

Ranchin, Erblichkeit der Krankheiten 
II, 8.

Ranken bei Cucurbitaceen I, 401; II 
360.

Ranunculus ficaria II. 196.
„ repens II. 193.

Raphanus satirus II, 390.
Rassen, Modifikationen und Bildung 

neuer — durch Kreuzung II, 109 — 114; 
domestizierte —, deren Beständigkeit 
II, 281, 485; künstliche und natürliche 
—, II 280—282, 468—469; Pouchet’s 
Ansicht von der Pluralität der —, I, 2; 
Aussterben von —, II, 481—482; von 
Hauskatzen I, 50—52; von Schweinen 
durch Kreuzung hervorgebracht I, 86; 
von Rind 1, 05. 96, 100 —103; von 
Ziegen I, 111, von Tauben I, 2 10—237.

Raupen, Wirkung veränderter Nahrung 
auf —, II, 321.

Rawson, A., Selbst-Impotenz bei Ba­
starden von Gladiolus 11, 160.

Re, Graf, Auftreten einer gelben Fär­
bung bei allen Varietäten des Mais 
I, 357.

Reaumur, V .rkung der Gefangenschaft 
auf den Hahn 11, 59; Fruchtbarkeit 
der Hühner in den meisten K'unaten 
II, 185.

Rebhuhn. Unfruchtbarkeit desselben 
in der Gefangenschaft II, 179

Reed. Mr., Atrophie dei Gliedmassen 
bei Kaninchen infolge der Zerstörung 
ihrer Nerven H. 340.

Regeneration amputierter Teile beim 
Menschen 11. 16; beim menschlichen 
Embryo II, 17; bei den niederen 
\\ irbell teren, Insekten und M\ riapoden 
11, 17.

Regnier, frühe Kultur des Kohls bei 
den Kelten I, 360; Zuchtwahl von den 
Kelten au^geübt II 232.

Reis, Kaiser- in China II, 234; indische 
Varietäten des —. II. 292; eine kein 
M assei bedürfende Varietät II, 348.

Reisseck, versuche über die Kieuzung 
von Cytisus purpureus und laburnum 
I, 436; Modifikation eines Thesium 
durch Oecidiam II, 326.

Rengger, \ orkonunen von Jaguars mit 
krummen Beinen in Paraguay I, 18; 
nackte Hunde von Paraguay 1. 25, 34; 
II, 106, 117; verwilderte Hunde von 

La Plata I. 29; über den Aguara I, 
28; Katzen von Paraguay I, 50; II, 
100. 173; Hunde von Paraguav II, 100: 
verwilderte Schweine von Buenos Ayres 
1, 85; wilde Tiere weigern sich, in 
der Gefangenschaft sich fortzupflanzen 
II, 171; über D>coOiles labiatus II. 172, 
Sterilität plamigrader Karnivoren in 
der Gefangenschaft II, 17 1; über Cavia 
aperta II, 174; Sterilität von Cebus 
Agnrw in den» Gefangemschalt H. 176; 
Fehlgeburten wilder Tiere in der Ge­
fangenschaft II, 182.

Rennpferd, Ursprung desselben I. 59, 
Renntier, Inubiduen ,on den Lapp 

ländern eikannt II, 287.
Reproduktion, geschlechtliche und 

ungeschlechtliche verglichen II, 4<>9; 
Einheit der Formen der —, II, 434 
Antagonismus zwischen Wachstum 
und —, II, 435.

Reseda odorata II, 271, 355.
Retin.tis, pigmentäre — bei Taub­

stummen H, 374
Rettiche I, 362; Kreuzung der —. il, 

104; Varietäten II. 218.
Rhabarber, in England gezogener 

nicht Arzneistoffe haltend II 314
Rhinozeros pflanzt sich in Indien in 

der Gefangenschaft fort II, 172,
Rhododendron, hybrides —, H, 303.

„ ciliatum II, 317.
„ halhousiae. V> irkung des 

Pollens von Rh. .Xuttallii auf — , I, 
449.

Bibes grossulaitu I, 396—398, 420.
„ rubrum 1, 420.

Richard -on, H. D, über Kieferan 
hänge bei irischen Schweinen I. 83; 
Behandlung der Schweine in China 
I, 76; Vorkommen gestreifter Jungen 
bei westfälischen Schweinen 1, 84, 
über die Kreuzung von Schweinen II, 
110; über Inzucht bei Schweinen II 
140; über Zuchtwahl bei Schweinen 
II, 223.

Richardson, Sir John, Beobachtungen 
über die Ähnlichkeit zwischen nord 
amerikanischen Hunden und Wölfen 
I, 23; über das Graben be Wölfen 
I, 29; über die breiten Füsse von Hun­
den, Wölfen und Füchsen in Nord­
amerika I, 44; über das Wegscharren 
des Schnees bei nordamerikanischen 
Pferden I, 58.

Ricinus 'n England einjährig II, 348
Riedel, über die Bagadotten-Taube I 

155: über die Jakoniner-Taube I. 171; 
Fruchtbarkeit hybrider Tauben 1 213.



Riesen h i rsc h Register Rolleston. 537

R i e s e n h i r s c h , irischer, Kot relation 
bei 'hm II, 380.

Rind, europäisches, sein wahrschein­
licher Ursprung von drei distinkten 
Spezies I, 87—90; Höcker-Rind und 
Zebu I, 87, 88; Kreuzung beim —, I, 
91, 100—103; wildes — von Chiding- 
ham, Hamilton. Chartley, Burton. Gon- । 
stable und Gisbiirne 1, 92, 93; II, 136; 
Farbe des verwilderten —. I, 92—95; 
II, 117; britische Rassen von —, 1, 95; 
südafrikanische Rassen T 96, 97; süd- 
imerikanische Rassen 1, 97; II. 234, 
235; Niata- I, 98-'00; II, 235. 238, 
378; Wirkung von Klima und Nahrung 
auf das—, I, 101; Wirkung der Zucht­
wahl auf das —, I, 101; TI, 222,2'27, 
228; „dutch-buttocked1* —. II, 9; Er­
zeugung von Hörnern bei hornlosem 
—, II, 34, 44; Rückschlag beim — 
nach der Kreuzung JI, 47; Wildheit 
der Bastarde II, 51; Übergewicht des 
kurzhörnigen —, II, 75; Einfluss der 
Kreuzung und Scheidung auf wildes 
—. IJ, 99; Kreuzungen II. 110.1'20,135; 
der Falkland-Inseln II, 117; gegen­
seitige Fruchtbarkeit aller Varietäten 
II, 127: Wirkung der Inzucht auf das 
—, II, 135 — 137; nacktes — von Ko­
lumbien II, 234; mit dem wilden Ban- 
teng in Java gekieuzt H. 236; mir 
umgekehrtem Haar in Banda oriental 
II 235; Zuchtwahl untergeordneter 
Merkmale II, 239: Moden beim —, II, 
210; Ähnlichkeit der besten Rassen 
II, 275; unbewusste Zuchtwahl beim 
—, JI, 214; Wirkungen der nalüiliehen 
Zuchtwahl auf anomale Rassen II, 258; 
hellgefärbtes von Fliegen heimgesucht 
II, 261, 383; schnelle Veredlung des 
Jersey —, II, 267; Wirkungen des 
Nichtgebrauchs der Teile beim —, 
II, 342; rudimentäre Hörner beim —, 
II, 360; vermeintlicher Einfluss der 
Feuchtigkeit auf das Haar II, 372; 
weisse Stellen dem Erkranken aus­
gesetzt II, 384; mutmassliche analoge 
Variation II, 396; Verdrängung des 
langhornigen — durch das kurzhornige 
H, 482.

Rinderpest H, 428.
Rippen, Zahl und Charaktere der — 

bei Hühnern I, 297; Charaktere der 
— bei Enten I, 315.

Risso, über Varietäten der Orange I, 
375; II, 377.

Rittersporn, Insektenhilfe zur vollen 
Befruchtung notwendig II, 24.

Rivers, Lord, über die Zuchtwahl bei 
Windspielen II, 269.

Rivers, Mr., Beständigkeit der Cha 
raktere bei KartofTelsämlungcn 1, 369 ; 
über den Pfirsich I, 376; Beständig­
keit der Rassen bei Pfirsich und Nek­
tarine 1, 378, 379; Zusammenhang zwi­
schen Pfirsich und Nektarine I, 379; 
Beständigkeit des ( harakters in Apri- 
kosensämlingen 1, 385; Ursprung der 
Pflaume I, 885: aus Samen gezogene 
Varietäten der Pflaume I, 385; Bestän­
digkeit des Charakters bei Pflaumen 
Sämlingen L, 387; Knospen Variation 
bei den Pflaumen I, 419; Pflaumen von 
Gimpeln angegriffen H. 265; Apfel- 
sämlinge mit oberflächlichen Wurzeln 
1, 39W; in einem Walde gefundene 
Apfelvarietät II 297; über Bosen I, 
410, 411; Knospen wu iation bei Bosen 
1,425—426; Produktion der Provencer 
Rose aus Moos-Rosensamen I. 425; 
Wirkung des Pfropfens auf den Stamm 
beim Jasmin I 412; bei der Esche I, 
442; über gepfropfte Haselnuss I, 443; 
Hybridisation eines Trauer-Schwarz­
dorns II, 21; Versuche mit dem tarnen 
der Trauer-Ulme und -Esche II, 22 
Varietät der Kirsche mit gekrümmten 
Kronenblättern I. 266.

Riviere, Reproduktion des OneiaiioH 
Cavendish, anum II, 153.

Roberts, Mr., über Vererbung beim 
Pferde II, 12

Robertson, Mr, überblätterdrüsige 
Pfirsiche 1, 383.

Robinet, über den Seidenwurm I, 
334 -338; H, 526.

Robinia II 314.
Robson, Mängel halbzüch’igei Pferde 

II, 12.
Robson, über den Vorteil der Boden- 

Veränderung für Pflanzen II, 168; 
über das Wachstum der Verbena II, 
312; über Broccob II, 354.

Rodnguezia II, 154, 155.
Rodwell, J., Vergiftung von Pferden 

durch meltauige Wicken 11, 384.
Roggen, wilder, De Candolle’s Beob 

achtungen über —, I, 148: in Schweizer 
Pfahlbauten gefundener —, I, 355; 
gemeiner — von Hasen und Kaninchen 
vorgezogen H, 265; weniger variabel 
als andere kultivierte Pflanzen 11,291 

Rohilcund, verwildertes Höcker-Rind 
in —, I, 88.

Rolle, F.. über die Geschichte des 
Pfirsichs II. 352.

Roller-Taube, holländische —, 1, 167. 
Boll es ton, Prof., über in Fällen von 

Lungenschwindsucht der Forrn nach 
affizierte Schneidezähne II. 37X.
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Römer, Schätzung von Tauben bei 
den —, I, 228; von den — besessene 
Hühnerrassen 1, 258, 271

Rosa, kultivierte Spezies von —, I. 410. 
Rosa devoniensis, Pfropfhybrid von — 

auf der weissen Hanks’schen Rose 
hervorgebracht I, 444.

Rosa indica und centifolio, fruchtbare 
Bastarde von —, I, 410.

Rosa spinosissima, Geschichte der Kultur 
der —, I, 111.

Rosellini, über ägyptische Hunde I, 18. 
Rosen 1. 410. 411; Ursprung der — .

I, 407; Knospen Variation bei —. I, 
424—427; schottische — durch Zucht­
wahl gefüllt II, 229; beständige Va 
riation der —, TT, 276; Wirkungen 
der Jahresverhältnisse 11,313; Noisette- 
El, 352; Gallen hei -, JI, 325.

Rosskastanien, zeitige in den Tuile- 
iien 1, 406; Neigung zum Gefülltsein 
II, 193.

R o u e n n a i s-Kaninchen I, 116.
Roulin, über die Hunde von Juan Fer­

nandez I, 29; über södanierikanische 
Katzen I 51 ; gestreifte junge Schweine 
I 85; verwilderte Schweine in Süd 
amerika I, 86; TI. 38; über kolumbi- 
sches Rind 1, 97; 11, 234, 250; Wir­
kungen der Wärme auf die Felle der 
Rinder in Südamerika I. 101; Vlies 
der Schafe in den heissen Tälern 
der Kordilleren I, 108; verminderte 
Fruchtbarkeit dieser Schafe II, 185; 
über schwarzknocnige südainerikani- 
sche Hühner I, 287; Abänderung des 
Perlhuhns im tropischen Amerika I, 
327; Häufigkeit gestreifter Beine bei 
Maultieren II, 48; Gänse in Bogota 
11, 185; Sterilität, von nach Bolivia 
eingefuhi ten Hühnern II, 18ö

Bo v, M.. über eine Varietät dei Mugnolia 
yrandiflora II, 352.

Royle. Dr.. indische Varietäten der 
Maulbeere T, 373; über Agavt vivipara 
II, 104; Varietät des Reises, die keiner 
Bewässerung bedarf II, 348; Schafe 
vom Kap in Indien II, 349.

R üben, Ursprung der—, I, 362; Rück­
schlag bei —, II. 37; verwilderte —, 
II, 38; Kreuzungen II, 10^, 111; 
schwedische — von Hasen vorgezogen 
II 265; Akklimatisation der — in 
Indien II, 355.

Rübsen I, 362.
Rubus, Pollen von — , II, 306.
Rückschlag, 11,32, 83, 422 -423, 448, 

451—455; bei Tauben II, 34; beim 
Rind II, 34; bei Schafen II, 34; bei 
Hühnern II, 35; beim Pensee II, 35; 

hei Gemüsen II, 36; bei verwilderten 
Tieren und Pflanzen II. 86—39, aut 
Charaktere, die aus einer früheren 
Kreuzung hei rühren, beim Menschen, 
Hunden, den Tauben, Schweinen und 
Hühnern II, 39—41; bei Bastarden 
11,41; durch Knospenfortpihnzung bei 
Pflanzen II, 42, 43; im Alter beim 
Rind, Huhn etc. H, 44: durch Kieu- 
zung verursacht II, 45—57; durch 
latente Chaiaktere erklärt II. 57—64; 
erzeugt Monstrositäten H, 64; erzeugt 
pelorische Blüten II, 66—68; ver­
wilderter Schweine auf den wilden 
Typus I, 85; vermeintlich verwilderter 
Kaninchen auf den wilden Tvpus 
I, 115, 122, 126; der Tauben in der 
Färbung nach der Kreuzung 1, 217 bis 
226; bei Hühnern I, 267—273; beim 
Seidenwurm I, 336; bei Pensee I, 413, 
bei einem Pelargonium I, 423; bei 
Chrysanthemum I, 4'^4; von Varie­
täten der chinesischen Rose auf St. 
Domingo I, 426; durch Knospen bei 
Nelken I, 427; geschlitzt blättriger 
Bäume auf ihre normale Form I. 428; 
bei gefleckten Blättern von Pflanzen 
I, 429; bei Tulpen I, 432; durch Wurzel­
schösslinge der samenlosen Berberize 
auf. die gewöhnliche Form I, 480; 
durch Knospen bei Bastarden von Tro- 
paeolum I, 439; hei Pflanzen I. 459; 
hei gekreuztem peloris« hem Löwen­
maul II. 80; analoge Variation, Folge 
von —, II, 397 — 399

Rudimentäre Organe, I, 13; 11,359 
bis 363.

Rufz de Lavison, Aussterben von 
Hunderassen in Frankreich II, 481.

Ruminantia, allgemeine Fruchtbar 
keit der — in der Gefangenschaft II, 
172.

Runt-Tauben I, 157—160; Geschichte 
der—, I 235; Unterkiefer und Schädel 
abgebildet I, 184.

Rüsselkäfer, Schaden am Stf inobst 
durch — in Nordamerika H, 264.

Russisches oder Himalaya-Kaninchen 
I, 118.

Russ sch warze Huhner I, 257, 285. 
Rütiineyer, Prof., Hunde der neo 

litischen Periode I, 20; Pferde der 
Schweizer Pfahlbauten I. 55; Verschie­
denartigkeit früh domestizierter Pferde 
1, 56; Schweine der Schweizer Pfahl­
bauten I, 72, 75; über Höcker-Rind 
I. 87; Abstammung europäischer Rin­
derrassen I, 89; EL, 484; über Niata- 
Rind 1, 98; Schafe der Schweizer Pfahl­
bauten I, 103; II, 483; Ziegen der
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Schweizer Pfahlbauten 1. 111; Fehlen 
der Hühner in den Schweizer Pfähl 
bauten I, 273; über Kreuzung der 
Rinder IX, 113; Verschiedenheiten in 
den Knochen wilder und domestizierter 
Tiere II, 319; Grössenabnahme wilder 
europäischer Tiere II, 483.

S.
Sabine, Mr., über die Kultur der Rosa 

spinosissima I, 411; öber die Kultur 
der Georgine I, 413; II, 299; \\ ukuiig 
fremden Pollens auf die Samengefässe 
bei Amaryllis vittata I, 449.

Saft, Aufsteigen desselben II, 339.
Sageret, Ursprung und Varietäten der 

Kirsche I, 388; Ursprung der Varie­
täten des Apfels I, 39); Unfähigkeit 
dei Guike, sich mit andern Spezies 
zu kreuzen I, 402; Varietäten der 
Melone I, 402; mutmasslicher Zwil­
lingsmischling der Melone I, 438; 
Kreuzung der Melone II, 124, 148; 
über Kürbisse II, 124; Wirkung der 
Zuchtwahl auf die Vergrössei ung der 
Früchte II, 248; über die Neigung, 
vom Typus abzuweichen II, 276; Ab­
änderung der Pflanzen n besonderen 
Bodenarten II, 318

Saint-Ange, Einfluss des Beckens auf 
die Forni der Niere hei Vögeln II, 
391.

Sa int-H ilaire, Aug , Milch Produktion 
der Kühe io Südamerika II, 349; ge- 
spelzte 1 orm des Mais I, 356.

Saint-John, G, verwilderte Katzen 
in Schottland I, 52; Zähmung wilder 
Enten I, 309.

S a i n t-V a 1 e r y- Apfel, eigentümliche 
Struktur desselben I, 391; künstliche 
Befruchtung desselben I, 450

Salamander, Versuche über den —, 
II, 336, 387; Regeneration verlorener 
Feile beim —, II, 17, 426, 436.

Salamandra cristata, Polvdak tylismus 
bei -, II, 15.

Salisbury, Mr., über die Eizeugung 
von Nektarinen auf Pfirsichbäumen 
I. 380; über die Georgine I, 413.

'salix, Kreuzung der Spezies von —, 
I, 374.

Sahi humilis, Gallen von —, II, 324.
Salle, verwilderte Perlhühner in San 

Domingo I, 327.
Salomon, seine Stüterei I, 6Ü.
Saltei, Air., über Knospen Variation bei 

Pelargomums I, 423; bei Chrysan­
themum 1, 424; Überlieferung ge­
fleckter Blätter durch Samen I, 429;

Knospenvai iation durch Wurzelschöss­
linge bei Phlox I, 430; Anwendung 
der Zuchtwahl auf Knospenvarietäten 
der Pflanzen I, 461 ; akknmulative Wir­
kung veränderter Lebensbedingungen 
II, 299; über das Geflecktsein von 
Erdbeerblättern II, 313.

Salter, S. J., Bastarde von Gallus 
Sonneratii und des gemeinen Huhns 
I, 261; II, 52; Kreuzung von Spezies 
oder Rassen der Ratten II, 101.

Samen, frühe Zuchtwahl der —, II, 
233; rudimentäre in Trauben II, 
360; relative Stellung der — in der 
Kapsel H, 391.

Samen und Knospen, enge Analogie 
derselben I. 161.

Samesreuther. über Vererbung beim 
Rind II, 12.

S a n d f o r d s. D a w k i n s.
Sand wich s-Inseln, Seidenwurm der­

selben I 335.
Saponaria calabi ica II, 22.
Sardinien, Ponies von —, I, 57.
Sais, über die Enlw’ckelung der Hy 

droiden II, 4 17.
Sättigung des Stigma I, 451
Saturnia pyri, Sterilität der — in de 

Gefangen-chaft H, 181.
Saul, über die Behandlung von Preis- 

Stachelbeeren I, 398.
Sauvigny, Varietäten des Goldfisches 

I, 329'.
Sa\i, Wirkune fremden Pollens auf 

Mais I, 449.
Saxifraga geum II, 191.
Sajzid Mohammed Alusari. über 

Boten-Tauben I, 156; über eine Taube, 
welche den Laut „Yahu“ äussert I, 
172.

Scanderoonu, Tauben 1, 157—160.
Schaaff hausen, über die in griechi­

schen Statuen repräsentierten Pferde 
H, 244

Schacht, H.. über Adventivknospen 
II, 435.

Schädel, Merkmale des — he1 den 
Hunderassen I, 37; bei Sch weinei assen 
1. 79; bei Kaninchen I, —132, 141; 
bei Tatibenrassen I, 182—184 bei 
Hühneirassen I, 290—296; bei Enten 
I, 314 -315.

Schädel und Hörnei in Korrelation 
II, 379.

Schafe, bestrittener Ursprung der—, 
I, 103; frühe Domestika1'on der —, 
I, 103; grossschwänzige —, I, 104, 
107; II, 320; Variationen an Hörnern, 
Eutern und andern Merk malen dei 
—, I, 104; durch Domestikation her
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beigefuhrte Sexualcharaktere I, 105; 
Anpassung des an Klima und Weide 
1. 105. 106, Trächtigkeitsdauer I. 106, 
107; Wirkung der H äi me auf das 
Vlies der —, I, 108; JI. 318; Wirkung 
der Zuchtwahl auf—, 1, 109, 110; 
„Anson“- oder „Otter“- 1, 18, 109, 
110; Mauchamp-Merino 1, 110; Kreu­
zung von deutschen und Merino II, 
102; schwarze — des Tarentino II, 
260; Karakool- IT, 318; Jaffua- mit 
Callositäten an den Knieen II, 345; 
chinesische —, 11, 360; dänische — 
der Bronzeperiode II. 183; Polydakty- 
lismus bri — , II. 16; gelegentliche 
Produktion von Hornern bei hornlosen 
Rassen II, 31; Rückschlag in der Fär- 

un<z II. 34; Einfluss des Männchen 
aut die Nachkommen II, 70; geschlecht­
liche Differenzen TT, 84; Einfluss der 
Kreuzung oder Scheidung auf —. II, 
99, 110, 118; Inzucht J>ei , II, 137; 
Wirkung der N ehrung auf die Frucht­
barkeit der —, II, 128; verminderte 
Fruchtbarkeit d< r — unter gewissen 
Bedingungen II, 185; unbewusste 
Zuchtwahl II, 244; natürliche Zucht­
wahl bei Bassen der —, U, 257, 259; 
Reduktion der Knochen 11, 277; indi- 
viduelle Verschiedenheiten II, 287; 
lokale \eränderungen im Vliese der 
— in England II, 318; teilweise De­
generation der — in Australien II, 
318; mit zahlreichen Hörnern II. 371; 
Korrelation der Hörner und des Vlieses 
II, 371; Fütterung mii Fleisch II, 347; 
Akklimatisation der—,11,349; Wider- 
«tan-dsfähigkeit der Berg- gegen rauhes 
Vetter II, 357; weisse — durch ZTy- 
pericum crispum vergiftet II, 260, 383.

Schafe, hornlose Mutter- II, 398. 
Schäferhunde, Wölfen ähnlich I, 26. 
Schakal 1. 26, 29, 33; Bastarde des 

— und Hundes I. 35; Übergewicht 
de« — über den Hund II, 77.

S c h ar 1 a c h - Fieber II 316.
Schecken, wahrscheinlich! Folge des 

Rückschlags II, 4 >.
Schielen erblich 11 10.
Schierling gibt in Schottland kein 

Coniin II. 314.
Schlangen. Form der Eingeweide bei 

— II, 391.
S c h 1 a n g e n m e I o n e I, 403. 
Schlangenrafte II, 101. 
Schlehe I, 385.
Schleiden, Nahrungsüberscliuss eine 

Ursache der Variabilität II, 294.
Schlüsselbein, Charaktere und Abän- 

Jerung desselben bei Tauben I 186; |

Veränderung durch Niehtgebrauch bei 
Tauben 1 196; Charaktere desselben 
beim Huhn 1, 299.

Schmerling, Dr., Varietäten des Hun 
des in einer Höh la gefunden 1, 20.

Schmetterlinge, polvmorphe - , II, 
452.

Schnabel. Variabilität desselben bei 
Hühnern I 287; individuelle Differen 
zen desselben bei Tauben I, 178, Kor 
relation des — mit den Füssen bei 
Tauben I, 191 — 194.

Schneckensi-halen. rechts und hnks 
gewundene II, 60.

Schneeballen II. 212.
S c li n e e h ü h n e r I, 255.
Schoinburgk, Sir R., über die Hunde 

der Indianer in Guiana I, 21, 24; 11, 
236; über die Moschusente I, 202, 
Knospen Variation bei der Banane I, 
421 ; Rü<-kschlag der Varietäten der 
diinesischen Rose in San-Domingo I, 
426; Sterilität zahmer Papageien in 
Guiana II, 178; über Dendrocygna 
viduata II, 180; Zucht wähl der Hüh 
ner in Guiana II, 239.

Schonen, Reste von Bos frontosus in 
— gefunden I, 90.

S c li o 11 i s c li e r Kohl und gemeiner, 
Kreuzung zwischen ihnen II, 112

Schreiber«, über Proteus II, 340.
Schulterblatt, Charaktere des — 

bei Kaninchen I, 135; bei Hühnern 1, 
299; bei Tauben I, 18’4; Veränderung 
desselben durch Nichtgebrauch he- 
Tauben I, 196.

Scli uppenfedern, Eigentümlichkeiten 
der — bei Hühnern I, 283.

S c h w a 1 b e n t a u b e n I, 173.
Schwanz, gelegentliche Entwickelung 

eines — beim Menschen II, 65; bei 
wilden Tieren nie geringelt II, 345; 
rudimentärer — beim chinesischen 
Schaf II, 360.

Schwanzfedern, Zahl der — bei 
Taubenrassen I, 177; Eigentümlich­
keiten der — beim Hahn 1. 283; Va­
riabilität der — bei Hühnern I, 287, 
gekräuselte bei Jnas boschas und 
zahmen Enterichen 1. 311

Schwanzlose Hühner I, 256.
Schw'arzdorn, pyramidenförmiger —, 

I, 404.
Schwein, Red-River 11, 172.
Schweine der Schweizer Pfahlbauten 

1. 75; Typen der — stammen von 
Sus scrofa und Indiens her I, 74, 75, 
japanesisches — [.s'ws yliciceps\ Gray 
abgebildet 1, 77; der Südsee-Inseln I, 
78; H 101; Modifikationen des Schä
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deis beim , 1. 79—öl; Länge des 
Darms I, 81; II, 346; Trächtigkeits- 
dauei I, 81; Zahl der Wh bei und 
Rippen I, 82; anomale Formen I. 83; 
Entwickelung von Stosszähnen uno 
Borsten I, 84; gestreifte Junge der 
—. I, 84; Rückschlag verwilderter — 
auf den wilden Typus I, 85; II, 38, 
54; Produktion und Änderung der 
Rassen durch Kreuzung T, 86; Wir­
kungen des ersten Männchens auf die 
späteren Nachkommen des Weibchens 
I, 454; zweibeinige Rasse II, 5; Poly- 
daktylismus beim —, II, 16; Kreuz­
rückschlag beim —, II, 40; Wildheit 
hybrider —. II, 51; monströse Ent 
Wickelung eines Rüssels beim —, II, 
65; Verschv mden der Stosszähne beim 
Männchen unter der Domestikation 1J 
H5; einhufige —, II, 485; Kreuzungen 
II, 107, 110; gegenseitige Fruchtbar­
keit aller Varietäten der —, II, 127; 
Zunahme der Fruchtbarkeit unter der 
Domestikation II. 128; üble Folgen 
naher Inzucht II, 139; Einfluss der 
Zuchtwahl auf —, II, 227; Vorurteil 
gegen gewisse Farben der —. II, 240, 
262, 383; unbewusste Zuchtwahl beim 
—, H, 245; schwarze virginische —, 
II, 260, 383; Ähnlichkeit der besten 
Rassen II, 275; Veränderung der Form 
der II, 319; Wirkung des Nicht­
gebrauchs der Teile II, 342; Ohren 
der —, 11, 344; Korrelation beim —, 
II, 373; Buchweizen ist weissen — 
schädlich II, 383; Schwanz auf den 
Rücken gepfropft II, 419; Aussterben 
älterer Rassen II, 482.

Schweiz, alte Hunde der —, [, 20; 
Schweine der — in der neolithischen 
Periode I, 75; Ziegen der —, J, 111.

Schwindsucht erblich IT, 8; Periode 
des Auftretens H, 89; in Korrelation 
mit dem Teint II, 382; Affektion dei 
Finger bei der —, II, 378.

Schwingen s. Flügelfedern. 
Sciuropterus volucella II, 175. 
Saturus palmarum und cinereus H, 175. 
S c 1 a t e r, P. L., über Asinus taeniopus

I, 69; II, 48; uber Asinus Indicus II, 
49; gestreifter Charakter junger wilder 
Schweine I, 77• Osteologie der Galli­
nula nesiotis 1, 319; über den schwarz­
schultrigen Pfau I, 323; über die Fort 
Pflanzung von Vögeln in der Gefangen­
schaft II, 180.

Scott, John, Irregularitäten bei dem 
Geschlecht der Blüten des Mais I, 
357; Knospenvariation bei Imatophyl- 
lum miniatum I, 431; Kreuzung von 

Arten von 1 erbascum II, 122; Veisucho 
über die Kreuzung von Primeln II, 
125; Reproduktion der Orchideen II, 
153; Fruchtbarkeit von Oneidium di- 
naricatum. II, 188; Akklimatisation des 
Lathyrus odoratus in Indien II, 355 ; 
Zahl der Samen bei Acropera und 
GongQrg II, 427.

Scott, Sir W, frühere Verbreitung 
des wilden Rindes in England I, 94.

Scrope, über den schottischen Hirsch­
hund IT, 84, 139.

Seb right, Sir John. 'Wirkungen naher 
Inzucht bei Hunden H, 138 bei der 
Zuchtwahl von Hühnern angewandte 
Sorgfalt 11, 226.

Secale cereale IT. 291.
S e d g w ick, W., Wii kungen der Kreu­

zung auf das Weibchen I, 453; über 
den „Stachelschweinmenschen“ TT, 4; 
über erbliche Krankheiten II, 8: erb­
liche Affekt Lonen de$ Auges II, 10. $9. 
90; Vererbung von Polydaktvlisinu- 
und Anomalien der Extremitäten H, 
15; krankhafte Gleichförmigkeit der­
selben Familie TT, 19; über Taub- 
-lumme 11, ‘26; Vererbung einer \ er- 
letzung des Auges 11, 27; Atavismus 
bei Krankheiten u. Strukturanomalien 
TT, 39; nicht erfolgtet Rückschlag be> 
Nachtblindheit II, 42; geschlechtliche 
Beschränkung der Überlieferung von 
Eigentümlichkeiten beim Menschen 
II, 83; über die W rkungen starken 
Trinkens H, 331; vererbte Kahlheit 
mit mangelhaften Zähnen n, 372; Vor­
kommen eines Backzahns an Stelle 
eines' Schneidezahns II, 443; Krank­
heiten, die in abwechselnden Genera­
tionen auftreten II, 454.

Sed i 11 o t, Ober die Entfernung von 
Knochenteilen II, 338.

Seeadler, schwarzen Hühnern nach­
stellend II, 263.

Seemann, R., Kreuzung des Moltes 
und Eskimo-Hundes 1. 24.

Sehnerv. Atropine desselben 11,340- 
S e i d e n h ii h n e r I, 256; II, 77, 79 
Sei d e n sch m e 11 e r 1 in g. Amndv- II.

349, 357; Tarroo- II, 181.
Seidenschmetterlinge I. 333 bis 

338; domestizierte Spezies des —, I, 
333; Geschichte der —, I, 334; Ur­
sachen der Modifikation beim •—, 1,334 ; 
von ihnen dargebotene Verschieden 
heiten I, 334—338; Kreuzung der —. 
II, 113; Krankheiten der —, II, 261; 
Wirkungen des Nichtgebrauchs der 
Teile II, 341; Zuchtwahl ausgeübt 
beim —, H, 226, 228; Abänderung
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Raim —, II, 270; Parthenogenesis 
beim —, II, 413.

Selbst-Impotenz bei Pflanzen LI, 152 
bis 101; bei individuellen Pflanzen II, 
157—159; von Bastarden II 201.

Selbst m o r d, erbliche Neigung zum —, 
II. 8, 90.

Selby, P. ,1., über die knospenzerstö­
rende Gewohnheit der Gimpel II, 265

Sellerie. rübe» wurzliger I, 362; ver­
wilderter —, II, 38.

Selwiu, über den Dingo I, 27.
Se 1 y s- Lo ngc h n m ps, über hybride 

Enten 1, 212; II, 52, 180; Bastard 
der hakenscbnäbligen Ente und ägyp­
tischen Gans 1, 314.

Se ringe, über den St. Valery-Apfel J, 
391.

Serres, Marcel de. Fruchtbarkeit des 
Strausses II, 179.

Serres, Olivier de, wildes Geflügel in 
Guiana I, 264.

Sesamum, weisssamiges, Alter des —, 
II, 485.

Seiaria in Schweizer Pfahlbauten ge­
funden I, 352.

sexuelle Charaktere, zuweilen bei Do­
mestikation verloren II. 85.

Sexuelle Variabilität bei Tauben I. 
iso.

Sexuelle Zuchtwahl II, 86.
Shailer, Mr., über die Moosrose 1. 425.
S h a n gh a i - Hühner, Fruchtbarkeit I, 

1G7.
Sh an-Ponys, gestreifte —, I, 65.
Sheriff, Mr., neue Varietäten von 

Weizen I, 350, 352; über Kreuzung 
von M eizen II, 120; beständige Varia 
tion des Weizens II, 276.

Shirley, E. P., über den Damhirsch 
II, 118 138.

Short, D., Bastarde der Hauskatze umi 
Felix ornata I, 49.

Siam. Katzen in —, 1, 51; Pferde in 
—, I, 59.

Sibirien, nördliche Verbreitung wilder 
Pferde in —, I, 58.

Sichel, J., über die Taubheit weissei 
Katzen mit blauen Augen II, 375

Sidney, S., über die Stammbäumeder 
Schweine II, 3; über Kreuzrückschlag 
bei Schweinen II, 40; Träcbtigkeits- 
dauer bei Schweinen I, 81; Produktion 
von Schweinerassen durch Kreuzung 
I, 86: H, 110; Fruchtbarkeit des 
Schweines H, 128; Wirkungen der 
Inzucht auf Schweine II, 139; über 
die Farben bei Schweinen II, 249, 262.

Siebenschläfern, 175.
Siebold, über die Bataten II, 353.

Siebold, (J. Th. E. v., über Partlieno- 
genesis II, 413.

Silbergraue Kaninchen 1, 119. 121 
131

Silene, Kontabeszens bei —, II, 190.
Simmonds, J. B., Reiieperiode bei 

verschiedenen Rinderrassen 1,9b; Ver 
schiedenheiten in der Zahnungsperiode 
bei Schafen I 105; über Zähne bei 
Rind, Schaf etc II, 367; über das 
Züchten edler Widder 11, 225.

Simon, über das Erziehen von Seiden 
warmeiern in China II, 226.

Simpson, Sir J., regeneratives Ver­
mögen des menschlichen Embryo 11, 17

Siredo», Fortpflanzung auf dem kiemen 
tragenden Zustand 11. 435.

mm, Ähnlichkeit des Niata-Rindes 
mit dem —, I, 98.

Skirving, R. S., über Tauben auf 
Bäumen in Ägypten I, 201.

Sleeinan, über den Gheetah 11, 173. 
Smiter, Taube I, 174.
Smith, Sir A., über Kaffer-Bind 1, 97; 

über den Gebrauch zahlreicher Pflan­
zen als Nahrung in Süd-Afrika I, 342.

Smith, Oberst Hamilton, über den Ge­
ruch des Schakals I, 33; über den 
Ursprung des Hundes I, 17; wilde 
Hunde in St. Domingo 1, 30; über die 
Tibetaner Dogge und den Älco 1, 31; 
Entwickelung der fünften Zehe am 
Hinterfuss der Doggen 1, 39; Ver­
schiedenheiten in Hundeschädeln I, 37; 
Geschichte des Vorstehehundes I, 46; 
über die Ohren der Hunde II, 314; 
über die Pferderassen I, 55; Ursprung 
des Pferdes 1, 56; Geschecktsein der 
Pferde 1,61; gestreifte Pferde in Spa 
nien I, 64; ursprüngliche Farbe des 
Pferdes 1, 67; über Pferde, welche 
den Schnee wegscharren I, 58; über 
Asmus hemwnus II. 49: verwilderte 
Schweine von Jamaika I, 85.

Smith, J., Entwickelung des Ovarium 
bei Bonatea speciosa durch Irritation 
der Narbe 1, 452.

Smith; Sir J. E , Produktion von Pfir­
sichen und Nektaiinen auf demselben 
Baume I, 380; über Viola amoena I, 
412; Sterilität der Thncn minor in 
England II, 196.

Smith, N. H , Einfluss des Bullen „Fa- 
vouritc“ auf die Rasse des Shorthorn- 
Rindes II, 75.

Smith, W., über das Kreuzen von Erd 
beeren 1, 393.

Solanum, ausbleibende Kreuzung der 
Arten von —, II, 105.

Solanum tuberosum I, 367—369.
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S om e r v i 11 e, Lord. über das Vlies der 
Merino-Schafe 1 1U8; über Kreuzung 
von Schafen .11, 138; über Zuchtwahl 
bei Schafen 11. 223; verminderte 
Fi uchtbarkeit bei aus Spanien ge­
brachten Merinos II, 185.

sorghum 1, 416.
Soto, Ferdinand de, über die Kultur 

eingeborner Pflanzen in Florida 1, 346.
S p a 11 an z an i, über verwilderte K anin- 

chen auf Lipari I, 124; Versuche übei 
Salamander II, 17. 336, 136; Versuche 
über das Füttern von Tauben mit 
Fleisch II, 347.

Spanien. Weissdorn in — monogyn 
I, 407

Spanische Hühner I, 253, 278, 282; 
abgebildet 1, 253; frühe Entwickelung 
der Sexualcharaktere bei ihnen I, 278, 
279; Schlüsselbein abgebildet I, ‘299.

Spargel s. Asparagus.
Spezies, Schwierigkeit — von Varie­

täten zu unterscheiden 1, 4; Umwand­
lung von Varietäten in —, I, 5; Ur- 
^prung der — durch natüi liehe Zucht­
wahl II, 470; durch gegenseitige Ste­
rilität der Varietäten II, 212—‘216.

Spencer, Lord, über Auswahl beim 
Züchten II, ‘223.

Spencer, Herbert, über das Überleben 
des Passendsten I, 6; Zunahme der 
Fruchtbarkeit durch Domestikation II, 
128; über Leben II, 169, 204; durch 
äussere Bedingungen hervorgerufene 
Veränderungen II, 321; Wirkungen 
des Gebiauchs der Organe II, 338; 
Aufsteigen des Saftes bei Bäumen H, 
339; Korrelation am irischen Biesen­
hirsch erläutert II, 380—381; über 
physiologische Einheiten II, 425; An 
tagonismus zwischen Wachstum und 
Reproduktion TI, 435; Rildung von 
Röhren hei Pflanzen II, 343.

S p e r m a t o p h o r e n der Zephalopoden 
II, 434.

Spermatozoen II, 412; scheinbare 
Unabhängigkeit der — bei Insekten 
II, 434.

»Sperren* II, ‘261.
Sphingaiae, Sterilität der — in der Ge­

fangenschaft II, 181.
Spielarten 1, 41 7; bei fauben I, 238. 
Spinola, über die schädliche Wirkung 

blühenden Buchweizens auf weisse 
Schweine IT, 383.

Spitz h und 1, 34.
Spooner, W. G., Kreuzzucht bei Schafen 

I, 109; 11, 110, Hl, 138; über die 
Wirkungen der Kreuzung II, 111; über

Kreuzung beim Hind II, 136; imlivi 
duelle Sterilität IT, 186

Sporen, Reproduktion anomaler For­
men durch —, 1, 420.

Sporn bei Hühnern I, 283; Entwicke­
lung eines — hei Hennen II, 363; 
Transplantation in den Kamm II, 338; 
— in das Ohr eines Ochsen II, 419.

„Spot“ (Taubell, 173.
S p re n g e I. C. K., über dichogame Pllan 

zen U, 104; über die Malven IL 124, 
über die Funktion der Blüten H, 202.

Sproule. Vererbung von Hasenscharten 
und gespaltenem Gaumen II, 28.

S t a a r fi a 1 s i g e Taube 1 179.
Stachelbeere 1, 396 — 398; Knospen

Variation bei der —, I, 420; White- 
smith's —, 11, ‘265.

S t a c h e I s c h w e i n - Familie 11. 4, 88. 
Stammbäume von Pferden, Rind, 

Windspielen, hampfhühnern und 
Schweinen II. 3.

Staphidra II, 193.
Staubfäden, Vorkommen rudimentärer 

—, II 360; Umwandlung von — in 
Pistille I. 408; in Kronenblätter 1, 
408; II, 444.

Stechpalme, Varietäten der , 1. 403, 
40-5; Knospenrückschlag bei der —, I, 
429; gelbbeenge —, II. ‘22, ‘263. j

Steenstrup, Piof., über den Hund 
der dänischen Küchenhaufen 1. ‘20; 
über die Asymmetrie der Flunder II, 60.

Steinau, J., über erbliche Krankheiten 
II, 8, 90.

Steinzeit, s Neolithische Periode
Sterilität, bei Hunden, Folge enger 

Gefangenschaft I, 35; — von Kreu 
zungen veiglichen H, 119; — infolge 
veränderter Bedingungen II, 170—189; 
— bei Nachkommen wilder, in Ge 
fangenschaft erzogener 1 iere H, 183; 
individuelle —, II, 186; Resultat der 
Fortpflanzung durch Knospen, Schnitt­
senker, Zwiebeln etc. II, 194; bei Ba­
starden II, E05—207, 438, 464; bei 
spezifischen Bastarden von Tauben I, 
‘211; in Zusammenhang mit natür­
licher Zuchtwahl II, 212—‘216

Sternum, Charaktere des — bei Ka­
ninchen 1, 135; bei Tauben 1, 187, 
195; bei Hühnern I, ‘299, 303; Wir­
kungen des Nichtgebrauchs auf das 

I, 195, 303.
Stephens, J. Fr., über Lebensweise 

der Bombyziden 1, 337.
Stewart, H., übei erbliche Krank­

heiten II, 91.
Stigma, Abänderung des — bei kulti 
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vierten Cucurhit&ceen L, 401; Sättigung 
des I, 451.

Stimme, Verschiedenheiten dei —hei 
Hühnern 1, 288; Eigentümlu hkeiten 
der — bei Enten I, 313: Vererbung 
von Eigentümlich Keilen II, 6.

Stockb'ene. alte Domestikation der 
—. I, 330; Rassen der —, 1,331; ist 
kleiner, wenn in alten Stöcken gezogen 
I, 331; Variabilität der -, I, 331; 
Kreuzung der ligurischen und ge­
meinen —, I, 332.

Stockholm, Fruchtbäume von —.11, 
350

Stokes. Prof, Berechnung der Chancen 
der Überlieferung von abnormen 
Eigentümlichkeiten beim Menschen 
U, 6.

Stolonen, Abänderung in der Erzeu­
gung von — bei der Erdbeere I, 394. 

9tosszähne wilder nnd domestizierter
Schweine I, 84.

S t r a n d b i 1 d u n g, emporgehobene, Mais­
kolben enthaltend, in Peru I, 350.

Strauss, verminderte Fruchtbarkeit 
des — in der Gefangenschaft II, 179.

Streifen, bei Jungen der wilden Sch weine 
1, 84, domestiziertet Schweine der 
Türkei, Westfalens und des Zainbesi 
I, 84, 85; bei verwilderten Schweinen 
von Jamaika und Neu-Granada I. 94; 
bei Früchten und Blüten I, 448; II, 
42; bei Pferden I, 62—66; beim Esel 
T, 70; Erzeugung von — durch Kreu­
zung von Pterdespezies II, 48, 49.

Strickland, A.. über Domestikation 
des Anser ferus 1, 320; über die Farbe 
des Schnabels und der Füsse bei 
Gänsen I, 321.

Strictoenas I, 203.
Strix grallaria II. 345

„ passer ina II, 177.
Strupp-Hühner 1, 256.

„ Taube 1, 173.
Struthers, Osteologie des I usses ein- 

hufiger Schweine I, 83; über Polydak 
tylismus II, 14, 15.

Sturm, Übergewicht der Überlieferung 
von Charakteren bei Schaf und Rind 
II, 75; Absorption der Minderheit bei 
gekreuzten Rassen II, 101; Korrelation 
gedrehter Hörner und gekräuselter 
Wolle bei Schafen II, 371.

Subspezies, wilde — von Columba 
livia und andern 1 auben I, 2z7.

S ü d s ee• Inseln. Schweine der —, I, 78.
S ul i v a n, Admiral, über die Pferde der 

Faikland-lnsein I, 58; wilde Schweine 
■ler Falkland-Inseln 1,85; verwddertes 
Rind der Falkland-Tn<eln I, 95; ver- bei den —, II, 239

wilderte Kaninchen der Falkland-Inseln 
1, 123.

S ul t a n - Hühner l, 255, 283.
Sus Indicus I, 73, 74, 76: II, 127.

„ pliciceps I, 76: abgebildet 1, 77.
„ scrofa I, 73. 11, 127
„ „ palhistris I, 75.
„ vittatus I, 74.

S w ayne, Mr., über künstliche Kreuzung 
von Varietäten der Erbse I, 446.

S wi n h oe, H , über chinesische Schweine 
1,31 ; über gestreifte chinesische Pferde 
I, 65.

Sycomore, blassblättrjge Varietät der 
-, II, 376.

Sykes, Oberst, über einen Pariah-Hund 
mii krummen Beinen I, 19; über kleine 
indische Esel I, 69; über Gallus Qoiim- 
ratn l, 260; über die Stimme des in 
dischen Kulm Hahns 1, 288 ; Frucht­
barkeit des Huhns m den meisten 
Klimaten II, 185.

Symmetrie, erbliche Abweichungen 
ion der — , II, 13.

Symphytum, geflecktes —, 1, 430.
Syphilis, erbliche —, II, 378.
Syrien, Esel von —, I, 69.
Syringa per sica, ch'nensis und rulgaris 

II, 188.

T.
Tabak, Kreuzung der Varietäten des 

—, II, 125; Kultur des — in Schweden 
II, 351.

Tacitus, über d,e Sorgfalt der Kelten 
bei der Züchtung von Tieren H, 272.

Tagetes signata, Zwergvarietät von —, 
IJ, 22.

Tahiti; Varietäten kultivierter Pflanzen 
in —, II, 292.

Talent, erbliches —, II, 8.
Tanker v iIle, Earl of, über Chillingham- 

Rind I, 93; II, 136.
Tanner, Prof., Wirkungen des Nicht- 

gebrauehs der Teile beim Bind II, 
; 42.

Tapir, Sterilität des — in der Gefangen 
schäft II, 172.

T a r g i o n i T o z z e I i, über kultivierte 
Pflanzen 1, 340; über den Wein I, 
370; Varietäten des Pfirsichs 1, 382; 
Ursprung und Varietäten der Pflaume 
1. 385; Ursprung der K.rsche 1, 388; 
Ursprung der Rosen. I, 4i0.

Tarsus, Variabilität des — bei Hüh-
nein 1, 288; Reproduktion des — bei 
einer Drossel 11, 17.

T a rtaren, Vorzug spiral horniger Schafe
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F a u b e n , Ursprung der —, I, 144—146;
2 00 — 227; Klassifikationstabelle der 
Rassen I, 150; Kropf- I, 151 —153; 
Htoten- L 154—-157; Hunt- ], 157—160; 
Harb-1, 160—162; Pfauen-1,162—164; 
Mlöven- und Eulen- 1, 104 — 166; Burzel- 
I 166—170, indische Strupp- I, 170;

1 ikobiner- I, 171; Trommel- I, 171; 
andere Rassen der —, I, 172 — 175; 
deren Verschiedenheiten s;nd gene­
risch gleich I, 175; indit duelle Va­
riationen 1 l >6—179, Variabilität von 
charakteristischen Eigentümlichkeiten 
bei jeder Rasse J, ISO; sexuelle Va- 
riabdlität bei —, I. 180, 181; Osteolo­
gie der —, 1, 181—187; Korrelation 
des Wachstums bei —, I, 187—191; 
II, 366; die Jungen einiger — nackt 
nach dem Ausschlüpfen I, 190; LI, 
378; Wirkungen des Nichtgebrauchs 
bei —, I, 191 — 197; auf Bäumen woh­
nend und nistend I, 201, 202; auf dem 
Nil schwimmende — um zu trinken I, 
201; Haus- I, 206; Gründe für die 
Einheit des Ursprungs 1, 209—227; 
verwilderte — an mehreren Orten I., 
211; II, 38; Einheit der Färbung bei 
—, I, 217—219; Rückschlag von Misch­
lings- zur Färbung von C. livia I, 
219—224; Geschichte der Kultur der 
—, I, 227—230; Geschichte der Haupt- 
rassen I, 230—236; Art der Erzeugung 
von Rassen I, 237—250; Rückschlag 
l^i , II, 34, 54; im Alter II, 44; 
durch Kreuzung hervorgerufen H, 45, 
55; Übergewicht der Überlieferung 
von Charakteren bei Rassen der —, 
H, 75; sexuelle Differenzen bei man­
chen Varietäten IT, 85; Periode des 
vollkommenen Gefieders II, 88; W ir- 
kung der Scheidung auf —, 11, 99; 
Vorzug, sich innerhalb der eignen 
Ra-se zu paaren II, 119; Zunahme 
der Fruchtbarkeit durch Domestikation 
II, 129, 178; Wirkung der hizucln und 
Notwendigkeit der Kreuzung II, 144; 
Indifferenz der — gegen Änderung 
des Klima II, 185; Zuchtwahl bei —, 
II, 224, 226, 227, 233; bei den Römern 
H, 231; unbewusste Zuchtwahl II, 241, 
244; Leichtigkeit der Zuchtwahl II, 
267; weisse — gern von Habichten 
ergriffen II, 262; Wirkungen des 
Nichtgebrauchs der Teile bei —, LL. 
340; mit Fleich gefüttert 11, 317; 
Wirkung des ersten Männchens auf 
die späteren Nachkommen des Weib­
chens I, 454; Homologie der Fuss- und 
Flügelfedern H, 368; Verbindung der 
beiden äusseren Zehen bei fiederfüssi­

gen —, LI, 368; Korielation von 
Schnabel, Gliedmassen, Zungen und 
Nasenlöchern bei —, TU 369 ^analoge 
Abänderung hei —, LI, 397; Bestän­
digkeit. der Bassen bei —. II, 485.

Taubheit, Vererbung der -, II, 90; 
weisser Katzen mit blauen Augen H 
375.

T a u b s t u m ni h e i I. nicht, erblich 
II 25.

Tavern'er, Massen von Tauben in 
Persien I, 228.

laxus baccata H, 21
Teebey, Mr., Rückschlag bei Hühnern 

II, 44.
Teget m ei er, Mr., über eme Katze mit 

monströsen Zähnen I, 53; über eine 
Segler-ähnliche Taube I, 174, nackte 
Junge mancher Tauben I, 190; Frucht­
barkeit hybrider Tauben I, 214; über 
weisse Tauben II, 263; Rückschlag 
bei gekreuzten Rassen von Hühnern 
I, 267—272; Küchlein des weissen 
Seidenhuhns I, 277; Entwickelung der 
Schädelprotuberanz bei polnischen 
Hühnern I, 278; über den Schädel 
bei polnischen Hühnern I, 285, z91; 
über die Intelligenz polnischer Hühner 
I, 294; Korrelation der Schädelprotu­
beranz und des Federbusches bei pol­
nischen Hühnern 1, 305, Entwickelung 
von Spannhäutun an den Füssen pol 
nischer Hühner I, 288; frühe Ent­
wickelung mehrerer Eigentümlich­
keiten bei spanischen Hähnen I, 278 ; 
über den Kamin bei spanischen Häh­
nen l, 282; übei das spanische Huhn 
II, 349; Varietäten des Kampfhuhns 
1,280; Stammbäume von Kampfhähnen 
II, 4; Annahme weiblichen Gefieders 
von einem Kampfbahn I, 281; natür 
liehe Zuchtwahl beim Kampfhuhn II 
257; Streitsuch t bei Kampfhennen I, 
285; Länge der Mittelzehe bei Cochin­
china-Hühnern L 288; Ursprung der 
Seb right Bantams II, 62; Verschieden­
heiten in der Grösse der Hühner I, 
286; Wirkungen der Kreuzung bei 
Hühnern 1, 286; II, 111; Wirkungen 
der Inzucht bei Hühnern II, 143; 
Briiten bei Mischlingen von nichtbrü­
tenden Hühnerrassen II, 50; umge­
kehrtes Verhältnis des Federbusches 
und Kammes bei Hühnern I, 305; 
Vorkommen gestrichelter Federn bei 
Hühnern H, 46; über eine Varietät 
der Gans von Sebastopul I, 321; über 
die Fruchtbarkeit der Pfauhenne II, 
129; über die Kreuzung von Bienen 
n, 145.

Dabwin, Variieren II. Vierte Auflage. 35
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Teilung und Knospung H, 407.
Teint, Zusammenhang desselben mit 

der Konstitution H, 382.
Temminck, Ursprung der Hauskatzen 

I, 48; Ursprung der domestizierten 
Tauben I, 200; über Columba guinea 
I, 203; über Columba leucocephala 1, 
203; über die Abneigung mancher 
Taubenrassen, sich zu kreuzen I, 214; 
Sterilität hybrider Turteltauben I. 215; 
Variationen von Gallus bankiva I, 262; 
über eine gelbrötliche Varietät des 
Truthuhns I, 326; Zahl der von dei 
Pfauhenne gelegten Eier II, 129; Fort­
pflanzung der Hokkohühner in dei Ge­
fangenschaft n, 179; Lebensweise der 
Birkhühner in der Gefangenschaft II, 
179; Sterilität des Rebhuhns in der 
Gefangenschaft U, 179.

Tennent, Sir J. E,, über d.e Gans I, 
319; über das Wachstum des Apfels 
auf Zeylon II, 317; üoer das Jaffna- 
Schaf II, 345

Teredo, Befruchtung bei —, II, 412.
Tesche m acher, über eine gespelzte 

Form des Mais I, 356
Tessier; über Tiächtigkeitsdauer des 

Hundes I, 32; des Schweines I, 81; 
beim Rind 1, 96; Versuche über Boden 
änderung H, lb8.

Tetrao, Fortpflanzung von Spezies von 
— in der Gefangenschaft II, 179.

Tetrapteryx paradisea II, 180.
Teucrium campanulatum Pelorismus be1 

H, 392.
Texas, verwildertes Rind von —, 1,94 
T h e o g n i s, sei ne Erwähnung des Haus­

huhns 1, 274.
Theophrastus, Erwähnung des Pfir­

sichs II, 352.
Thesium II, 326
Thompson, Mr., über Pfirsich und 

NeKtarine I, 381; über die Varietäten 
der Aprikose I, 384; Klassifikation der 
Varietäten der Kirsche I, 388; über 
den „Sister-ribston-pippin“ I, 391; 
über die Varietäten der Stachelbeere 
1, 396, 397.

Thompson, Will., über die Tauben 
von Islay I, 204; verwilderte Tauben 
■n Schottland 1, 212; Farbe des Schna 
bels und der Füsse bei Gänsen I, 321; 
Fortpflanzung des Tetrao scoticus in 
der Gefangenschaft II, 179; Zerstörung 
schwarzer Hühner dur^h den Seeadler 
EL, 263.

Thomson, Prof W., über die Asym- 
metiie der Flunder II, 60.

Thug». pendula oder filiformis, eine Va- 
r.etät von Th. omentalis I, 405.

Thur et, über die Teilung der Zoospo 
ren einer Alge H, 428.

Thwaites, G H., über die Katzen von 
Zeylon I, 50; über einen Zwillings­
samen von Fuchsia coccinea und ful­
gens I, 438.

Tiburtius, Versuche über Erziehung 
wilder Enten I, 309

Tiere, DomtstikaGon der — durch 
ihre Furchtlosigkeit vor den Menschen 
erleichtert I, 21; verweigern sich in 
der Gefangenschaft fortzupflaiizeir H. 
170; individuelle Eigentümlichkeiten 
zusammengesetzte! — durch Knospen 
überliefert I, 418; Variation durch 
Zuchtwahl nützlicher Eigenschaften 
H, 255.

Tiger, selten in der Gefangenschaft 
fruchtnar U, 173.

Tigridia conchi flora, Knospenvariaf ion 
bei —, I, 432.

Tinzmann. Selbst-Impotenz der Kai 
toffe] H, 157.

Tobolsk, rote Katzen von —, 1, 51
Tollet, seine Zuchtwahl beim Rinde 

II, 227.
Tomaten 11, 105
Torfschwein 1, 75.
Trächtigkeitsdauer beim Hund, Wolf 

etc. I, 32; beim Schwein I, 81; beim 
Rind I, 96; H, 367; beim Schaf I, 
106, 107.

T r a ’ 1, R über die V ereinigung halbier 
ter Knollen verschiedener Sorten von 
Kartoffeln I, 443.

Trauben s. Weinstock
Trauerbäume I 404; H, 395; Un­

sicherheit dei Überlieferung II, 20
Trauervarietäten I, 404.
„Trembleur“ [Taube] I, 162.
Trembley, über Reduktion hei Hydra 

H, 407.
Trevoltini-Seidenwurm I, 335, 336 
Tri-chosanth.es anguina I, 403.
Trifolium minus und repens 11, 188
Trimorphe Pflanzen, Bed'ngungen der 

Fortpflanzung bei —, H, 2U8—212
Trinken, Wirkung des — in verschie­

denen Klimater. II, 331.
Tristram, H, B., Zuchtwahl des Dro­

medars II, 235
Trituum dicoccum I, 355.

, monoeoccwn I, 355.
„ spelta I,‘355.
„ turgidum I, 355.
„ vulgare, wild in Asien 1. 347.

Triton, Polydaktylismus bei —, H, 15; 
pflanzt sich im kiementragenden Zu­
stande fort H, 435

chosanth.es
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Trommeitaubei, 171; schon 1785 be­
kannt I, 230.

Tronfo [Taube] I, 159.
rropaeolum minus und majus, Rück­

schlag bei Bastarden von —, I, 439.
Troubetzkoi, Fürst, Versuche mit Birn­

bäumen in Moskau H, 350.
Trousseau, Prof., pathologische Ähn­

lichkeit bei Zwillingen II, 288.
Truthuhn, domestiziertes, Ursprung des­

selben I, 325: Kreuzung mit dem nord- 
amerikanischen wilden —, I, 325; 
Rassen des —, I, 326; weisser Feder 
busch-Truthahn I, 326; Charaktere des 
wilden —, I, 326, Degeneration des 
— in Indien I, 327; TI, 318; Fehl­
schlägen der Eier des — in Delhi II. 
185; verwildertes — in Parana I, 212; 
Veränderung von — durch die Do- 1 
mestikation II, 300

Tscharner, H. A., Pfropfhybride durch 
Inokulation beim Weinstock hervor­
gebracht I, 443.

Tschudi, über den nackten peruviam 
sehen Hund I, 25; ausgestorbene Va­
rietät des Mais aus peruvianischen 
Gräbern I, 356; II, 482.

Tuckerman, Sterilität von Carex ri­
gida' EL 196.

Tulpen, Variabilität der —, I, 414; 
Knosnenvanation bei —, I, 432; Ein­
fluss des Bodens auf das „Brechen“ 
[, 432.

„Tümmler“ [Taube] I, 166.
Turbit [Taube] I, 164.
Türkei, gestreifte junge Schweine in 

der —, I, 84.
Türkische Taube I, 154
„Turner“ [Taube] I, 174
Turner, W., über Kompensation bei 

Arterien und Venen II, 343; über Zellen 
H, 419.

Turteltaube, weisse und gefärbte, 
Kreuzung beider II, 106.

/ ‘rtur auritus, Bastarde von — mit 1 
cambayensis und T. swatensis 
I, 215

„ risorius, Kreuzung des — mit 
der gemeinen Taube I, 215; Ba 
stard des — mit T vulgaris I, 
215.

„ suratensis, sterile Bastarde von 
— ma T. vulgaris I, 215; Ba­
starde von — init T, auritus1,215.

„ vulgaris, Kreuzung des — mit 
der gemeinen Taube I, 215; Ba­
stard von — mit T. risorius I, 
215; sterile Bastarde von — mit 
T. turantensis und Fetopistes mi- 
yratoi ins I, 215.

Tussilago farfara, gefleckt, I, 430 
Tyermann, B., über die Schweine der 

SüdseeTnseln I, 78; II, 101; über die 
Hunde der Südsee-Tnseln II, 101.

Tylor, Mr., über das Verbot der Hei 
raten Blutsverwandter II, 141.

U.
Übergewicht der Überlieferung der 

Charaktere II, 74, 200; bei den Kaisern 
von Österreich und einigen römischen 
Familien II, 74; beim Rinde IL 75; 
beim Schaf II. 75; bei Katzen H, 75; 
bei Tauben n, 75, 76; bei Hühnern 
H, 76, 77; bei Pflanzen II, 77; bei 
einer Varietät der Kürbisse I, 400; 
beim Schakal über den Hund II, 77; 
beim Esel über das Pferd H, 77; beim 
Fasan über das Huhn II, 78, bei der 
Pinguin-Ente über die ägyptische Gans 
II, 78; Erörterung der Erscheinungen 
des —, H, 79-82.

(Jlex, gefüllter —, H, 192.
Ulme, fast immergrüne cornwaller Va­

rietät der —, 1, 406; H, 354; Laub­
varietäten der —, I, 405; Trauer- 1, 
404; nicht durch Sarnen vermehrbar 
H, 21.

Ulmus campestris und effusd, Bastarde 
von —, II. 150.

Upas-Gift II. 431
Unfruchtbarkeit s. Sterilität. 
Ungarisches Bind I, 88.
Unkräuter, vermeintliche Notwendig 

keif ihrer Modifikation, gleichzeitig mit 
der der Kulturpflanzen I, 353.

Üppigkeit der vegetativen Organe, eine 
Ursache der Sterilität be’ Pflanzen H, 
194—196.

V.
Valentin, experimentelle Erzeugung 

von Doppelmonstren H, 387.
Vallota H, 160.
Van Beck, Barbara, eine Frau mit 

haarigem Gesicht II, 5.
Van Mons, über wilde Fruchtbäume 

I, 347; II, 297; Produktion von Va­
rietäten des Weinstocks I, 371; korre­
lative Variabilität bei Fruchtbäumen 
n, 376; Produktion mandela.rtiger 
Früchte von Pfirsichsämiingen I, 349.

Vanessa., Spezies von — begatten sich 
nicht in der Gefangenschaft H, 181.

Variabilität I, 4; II, 420—423, 446 
bis 449, 460—476; Ursachen der —, U 
286 — 309; korrelative —, II, 364—384, 
401—404, 475, 476; Gesetz der gleicli- 

35*
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artigen —, U, 399; Nut wend igkeit 
der — zur Zuchtwahl JI, 220; aus- 
gewählter Charaktere II, 272; mehi 
facher homologer Organe II, 388.

Variation s. Abänderung.
Varietäten und Spezies, Ähnlichkeit 

zwischen —, I, 5; IT. 466—467; Um­
wandlung von — in Spezies I, 6; ab­
norme —, II, 468; domestizierte — 
allmählich erzeugt II, 469.

' arro, übei domestizierte Enten I, 309: 
über verwilderte Hühner II, 38; Kreu 
zung des wilden und domestizierten 
Esels H, 236.

Vasey, Mr., über die Zahl der Kreuz- 
wirbel beim gemeinen und Höc ker-Rind 
I, 87; über ungarisches Rind I, 88.

Vaucher, Sterilität von Ranunculus 
ficaria und Acorus calamus II, 196.

Vei'h, über Pferderassen I, 54 
Veitstanz, Periode d. Auftretens H, 89. 
Verbascum, K'euzung von Spedes von

—, I, 374; II, 107. 121—123; Rück 
schlag bei Hybriden von —, 1. 439; 
kontabeszierende wilde Pflanzen von 
—, II, 190; Villowtät bei —, II, 317.

Verbascum austriacum II, 157
„ blattaria II, 121.
„ luchnitis II, 121, 122.
„ nigrum II, 157.
„ phoeniceum II. 123, 157; va­

r iable Dauer von —, H, 348;
„ thapsus II, 122, 157.

Verbena, Ursprung der —, 1, 407; weisse 
— leiden leicht am Mehltau II, 261, 
383; Verbrennen von dunklen —, II, 
263, 383; Wirkung verändeiter Be­
dingungen auf —, [I, 313.

Verbreitung der hühnerar’igen Vögel 
auf dem Himalaya I, 264.

Veredelung von Erblichkeit abhängig 
H. 3-4.

Vererbung II, 1 -97, 420—423 447, 
449-455; von einigen Autoren unter­
haltene Zweifelll, 3; Wichtigkeit für 
Züchter II, 3—5; Beweis der — aus 
der Statistik der Wahrscheinlichkeit 
II, 5, 6; von Eigentümlichkeiten beim 
Menschen II, 6—7, 14—18; von Krank 
heiten II, 8, 9, 19; von Eigentümlich 
keiten des Auges H. 9—11; von Ab 
weichungen von der Symmetrie H, 
13; des Polydaktvlismus II, 14 —18; 
kapriziöse Art der —, II, 19—25, 31; 
von Verstümmelungen II, 26—428; von 
angeborenen Monstrositäten II, 28; 
Ursache des Fehlens der —, 28 — 30; 
durch Rückschlag oder Atavismus II, 
32—70; ihi Zusammenhang mit der 
Fixiertheit der Charaktere II, 71—74; 

beeinflusst durch Übergewicht der 
Überlieferung der Charaktere II, 74 bis 
82; durch das Geschlecht beschränkt 
II, 82- 86; zu entsprechenden Lebens­
altern II, 86 —92: Zusammenfassung 
des Gegenstandes 11, 92—97; Gesetze 
der — bei Va.ietäten aus Samen und 
Knospen die gleichen 1, 459; der Cha 
raktere der Pferde II. 11; beim Rind 
I. 95; bei Kaninchen 1. 117; beim 
Pfirsich 1, 379; bei der Nektaime I, 
379; bei Pflaumen L, 387; bei Vpfein 
I, 391; bei Birnen I, 391; bei Penske 
I, 412; primärer Charaktere der Co­
lumba livia bei gekreuzten Tauben 
1, 223, von Eigentümlichkeiten im 
Gefieder der Tauben I, 179; von Eigen­
tümlichkeiten im Laube bei Räumen
1, 40^; Wirkungen der — bei Varie­
täten des Kohls I, 361

\ e r k n r zu n g der Gesichtsknochen I, 80. 
Verlöt, über die dunkelblättrige Ber 

berize I, 405; Vererbung von Eigen 
tümlichke'ten des Laubes bei Bäumen 
1,405; Produktion der Rosa cannabi- 
folia durch Knospen Variation von R 
alba I, 126 Knospenvariation bei 
Aralid tri foliata I, 428, Geflecktsem 
der Blätter I, 429; Farben der Tulpen 
f. 132’ Unsicherheit der Vererbung 
JI, 21; Beständigkeit weisser Blüten 
II, 23; pelorische Blüten von Linaria 
11.66; Neigung gestreifter Blüten zur 
Gleichförmigkeit in der Farbe II, 80; 
nahe verwandte Pflanzen kreuzen 
sich zuweilen nicht I[, 105; Sterilität 
der Primeln mit gefärbten Kelchen II, 
191; über fruchtbare proliferierende 
Blüten H. 191; über die irische Eibe 
II, 276; Differenzen bei der Camtllia 
II, 287; Wirkung des Bodens auf die 
gelleckte Erdbeere H, 313; korrelative 
Variabilität bei Pflanzen II, 376

Verruca II, 60, 453.
Verschmelzung gekreuzter Rassen. 

Zeit, in welcher '-ine solche eintritt
11, 100.

Verschmelzung homologer Teile II. 
445.

Verstümmelungen; Vererbung odei 
Ahcht Vererbung von —, II, 26—28, 450

Vertuch s. Putsche.
Verwandte, Charaktere solcher bei 

Kindern reproduziert II, 39
Verwilderte Katzen I, 52, Rind I, 

94; Kaninchen I, 122 —125; Perlhühner 
1, 327; Tiere und Pflanzen, Rück­
schlag bei solchen 11, 36 —39 54.

Vespucius; frühe Kultur in Brasilien 
I, 346.
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Vibert, Versuche über die Kultur des1 
Weines aus Samen 370.

rihiimum opulus U, 212, 3"1
17</« sativa, Blättchen in eine Ranke 

verwandelt IT, 443
Vi cunas, Zmhtwahl bei —, H, 237 
Vielfacher Ursprung bei Tauben, Hypo­

thesen über einen solchen erörtert I, I 
209—217.

V i 11 os i t ät der Pflanzen, durch Trocken 
heit beeinflusst II, 317,

Vilmorin, Kultur der wilden Mohrrübe 
I, 362; II, 317; Farben der Tulpen 
I, 432; Unsicherheit der Vererbung 
bei der Balsamine und Rose II, 20; 
Versuche mit Zwergvarietäten der Sa- 
ponaria calabrica und Tagetes signata 
H, 22; Rückschlag von Blumen durch 
Streifen und Flecke II, 42; über Va- 
riabdiiät II, 299,

Vinca minor, Sterilität der —, IT, 196.
Viola, Spezies von —, 1. 411.

„ lutea, verschieden gefärbte Bluten 
bei —, I, 458.

„ tricolor. Rückschlag bei — , II, 
35. 54

Virchow, Prof., Blindheit bei Nach­
kommen aus Heiraten Blutsverwandter 
II, 165; über das Wachstum der 
Knochen II, 33ö, 432; über zelluläre 
Prolifikation II, 337; Unabhängigkvit 
der Elemente des Körpers II. 418; 
über die Zellentheorie 11, 418; Gegen­
wart von Haaren und Zähnen in Eier­
stockgeschwülsten II, 419; von Haaren 
irn Gehirn II, 443; spezielle Affini­
täten der Gewebe II, 431; Ursprung 
polypoider Auswüchse und Geschwülste 
II, 432.

Virgil, über Zuchtwahl des Saatkorns 
1, 353; II, 232; der Rinder und Schafe 
II, 23?

Virginische Inseln, Ponys derselben 
1, 57.

Virgudaria II, 428
17/As vinifera I, 370—372, 4 t0
Viren a, Sterilität von Spezies von - 

in der Gefangenschaft II, 173.
Vlies, Feinheit des — bei österreichi­

schen Merinos II, 225.
Vogel, Varietäten der Dattelpalme H, 

292.
Vögel, Sterilität derselben infolge ver 

änderter Lebensbedingungen II, 176 
bis 181.

Vogelbeerbaum II, 263.
Vogt, über Andeutungen von Streifen 

bei schwarzen Kätzchen II, 63.
Volz, über die Geschichte ues Hundes 

1, 18; alte Geschichte des Huhns I, 

247; domestizierte Enten dem Aristo­
teles unbekannt I, 309, indisches Rind 
von Alexander nach Macedomen ge 
schickt 11,231; Erwähnung von Maul­
tieren in der Bibel II, 231; Geschichte 
der Zunahme der Rassen II, 27Q

Voorholm, G., seine Kenntnis der Hya 
zinthen 1, 415; II, 287.

Vorsteh unde, Modifikationen der —, 
I, 46; mit Fuchshunden gekreuzt II, 
109

Vrolik, Prof., über Polydaktjlismus II 
14; über Doppelmissbildungen II, 387 ; 
Einfluss des mütterlichen Beckens auf 
den Kopf des Kindes II, 390.

W
Wachholder, Abänderungen ues —, 

I, 404, 407.
Wadvögel, Benehmen der — in Ge­

fangenschaft II. 180.
Wablenberg, über die Vermehrung 

der Alpenpflanzen durch Knospen, Aus­
läufer, Zwiebeln etc. II, 195.

Wahlverwandtschaft, geschlec ht- 
liche, Gärtner’s — , II, 20*'.

Wahnsinn, Vererbung des —, 1F 8, 90. 
W al es, weisses Rind von — im 10. Jahr­

hundert 1, 94; Rind von — stamm* 
von Bos longifrons ab 1, 90.

W al ke r, über Heiraten Blutsverwandter 
I, 453, über Vererbung des Polydakty 
lismus II. 15

1 Walker, D., Vorteil einer Bodenän- 
dmung für den Weizen II, 167.

I Wallace, A R., über ein gestreiftes 
javanisches Pferd 1, 65; über die 
Lebensbedingungen . erwilderter Tiere 
II 37; künstliche Änderung des Ge­
fieders der Vögel II, 320; über poly 
inorphe Schmetterlinge II, 452; über 
Rückschlag II, 470: über die Grenzen 
der Veränderung II. 472.

Wallace, Dr , über Sterilität der Sphin- 
giden, die im Hei bst auskriechen II, 
181.

Wallachische Schafe, sexuelle Eigen­
tümlichkeit in den Hörnern der —, 
I, 105.

Wallich, Dr., über Thuja pendula oder 
filiformis I. 405.

Walnüsse I, 3QR; dünnschalige — von 
Meisen angegriffen II, 264; Pfropfen 
der -, II. 296.

\\ alsh, B D., über Gallen II, 324; sein 
, Gesetz der gleichartigen Variabilität“ 
11, 399.

Walther, F. Lj über die Geschichte
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des Hundes 1, 18; über die Kreuzung 
des Zebu und gemeinen Rindes I, 92. 

Waring, über individuelle Sterilität II 
186.

Wärme, Einfluss dei — auf das Vlies 
der Schafe I, 108

Warzenschwein I. 84.
Wassermelonen I, 400; Kieuzung 

von Varietäten der —, H, 124; alte 
peruvianische Varietät der —, U, 486.

Waterer, spontaneBildung von Cytisus 
alpino-laburnum I, 437.

Waterhouse, G. R., über die Winter­
färbung des Lepus variabilis I, 122. 

Water ton, C, Produktion schwanz­
loser Füllen I, 59; über Zähmung 
wilder Enten I, 309; über die Wild­
heit halbgezüchteter wilder Enten II. 
52; Annahme männlicher Charaktere 
von einer Henne II, 58.

Watson, H C., über englische wilde 
Fruchtbäume I. 347; über das Nicht- 
abändern der Unkräuter I, 353; Ur­
sprung der Pflaume I. 385; Variation 
von Pyrus malus I 38h ; über Viola 
amoena und tricolor I, 412; über Rück­
schlag bei schottischem Kohl H, 37; 
Fruchtbarkeit von Draba sylvestris in 
der Kultur II, 187; über allgemein ver­
breitete englische Pflanzen H. 326.

Watts, Miss, über Sultan-Hühner 1, 255. 
Webb, James, Inzucht bei Schafen II.

137
Weber, Wirkung des Beckens der 

Mutter auf das Kind II. 390.
Weibchen, vom männlichen Element 

affiziert II 414, 438.
Weibliche Blüten in männlichen Ährer 

beim Mais I, 357
Weide und Klima, Anpassung von 

Schafiassen an —. I, 105
Weiden, Trauer-, I, 404: Rückschlag 

der spiralblättrigen Trauer- I. 428; 
Bastarde von —, H, 3^5; Gallen der 
—, II, 323, 324.

Wein I, 370—372; Knospen variatior, 
beim —-, I, 420; Rückschlag des peter- 
silienblättrigen —, I, 428; Kreuzung; 
von weissem und blauem —, I, 441; 
Pfropfhvbrid durch Inokulation erzeugt 
I, 443; Krankheit des — durch die 
Farbe der Traube beemflusst TT, 261; 
Einfluss des Klimas u. s. w. auf die 
Varietäten des —, II, 318; verminderte 
Ausdehnung der Kultur II, 351; Ak 
klimatisation des — in Westindien H, 
357; weisser — der Krankheit mehr 
ausgesetzt II, 383; Wirkung fremden 
Pollens beim —, I, 448.

Weissdorn, Pfropfung frühen um’ 

späten —, I, 407; hängender — hybri 
disiert H, 20; Veränderungen des — 
im Alter I, 407, 433; Glastonbury- 
I, 407; Knospenvariation beim —, I, 
422; Blutenknospen von Gimpeln an­
gegriffen II. 265.

Weisse Blüten am echtesten durch 
Samen reproduziert H, 23.

Weisse und weissgefleckte Tiere neigen 
zur Erkrankung II, 383.

Weizen, spezifische Emheit oder Ver­
schiedenheit I 347, 352; Hasora I. 
348; Vorhandensein oder Fehlen von 
Grannen beim —, I, 349; Godron über 
Varietäten des —, I, 349; Varietäten 
desselben 1,349; Wirkungen von Boden 
und Klima auf den —, I, 350: Ver 
schlechterung des —, I, 351; Kreuzung 
der Varietäten U, 111, 120, 149; in 
den Schweizer Pfahlbauten 1,352—355; 
Zuchtwahl auf — angewandt I, 353; 
H, 229; vermehrte Fruchtbarkeit der 
Bastarde mit Aegilops II, 126; Vor­
teile einer Bodenänderung II, 167; 
Differenzen des — m verschiedenen 
Teilen von Indien II, 189; beständige 
Abänderung des —, II, 229; Wider­
standsfähigkeit des roten —CiL 262, 
383; Fenton-II. 266: natürliche Zucht­
wahl beim —, ET. 266; wild gefundene 
Varietäten II, 297; Wirkungen einer 
Veränderung des Klimas auf — 
350; alte Varietät II, 485.

Westindien, verwilderte Schweine von 
—, I, 85; Wirkung des Klimas von 
— auf Schafe I, 107.

W es ter n, Lord, Veränderungen von 
Schafen ausgeführt von —, II, 227

Westfalen, gestreifte junge Schweine 
in — I, 85.

Westwood, J, O., über pelorische 
Blüten von Calaeolaria H, 392.

Wh ately, Erzbischof, über das Pfropfen 
frühen und späten Schwarzdorns 1,406.

Whitby, Mrs., über Zeichnungen der 
Seidenwürmer I, 335; über den Sei 
denschnietterling I, 337

W li11e, Mr., Reproduktion überzähliger 
Fmger nach Amputation H. 16; zur 
Verschmelzung gekreuzter Rassen 
nötige Zeit II, 100.

White, Gilbert, vegetabilische KosU bei 
Hunden II, 346

Wichura, Max, über Bastard-Weiden 
fl, 57, 150, 305; Analogie zwischen 
dem Pollen altkultivierter Pflanzen 
und dem dei Bastarde II, 3ü6.

WickingJ Mr., Vererbung der priniäien 
Charaktere der Columba Uvia bei kreuz 
gezüchteten Tauben 1,223; Produktion 
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eine? weissen lKopfestFbei Mandel- 
burzlern □ 227.

Wicksted, über'fFälle individueller 
Sterilitäten, 186.

Widder, ziegenartiger — \oin Kap der 
Guten Hoffnung H, 75.

Wieg'mann'.Jspontane Kreuzung blauer 
und weisser Erbsen I, 446; Kreuzung 
von Kohlvarietäten II, 149; über Kon­
tabeszenz H, 190.

W ight. Dr., sexuelle Sterilität bei durch 
Knospen fortgepflanzten Pflanzen II, 
195.

Wilde, deren gleich mässiger} Gebrauch 
von Pflanzen zur Nahrung I, 341 bis 
345; zähmen gern Tiere II, 184.

V1 ilde, Sir W. R., Vorkommen von Bos 
frontosus und longifrons in irischen 
Crannoges I, 90; von den alten Ir 
ländern der Zucht der Tiere zuge­
wandte Aufmerksamkeit II. 232.

Wildheit der Nachkommen gekreuzter 
zahmer Tiere II, 51—53.

W udman, über die Georgine II, 247, 
312.

Wilkes, Kapt., über das Zähmen von 
Tauben bei den Polynesiern II, 184

Wilkinson, J., über gekreuztes Rmd 
H, 120.

Williams’, Mr., Veränderung des Ge­
fieders bei einer Hamburger Henne 
I, 287.

Williams, Mr, Kreuzung der Erd­
beeren I, 393

Williamson, Kapt., Degeneration der 
Hunde in Indien 1, 41; über kleine 
indische Esel I. 69

Williamson. W., Gefülltsein der Ane­
mone coronaria infolge von Zucht­
wahl H, 229.

Willoughby, F , Erwähnung der Bläss­
tauben L 173; über eine Pfauentaube 
I, 232, über Burzeltauben I, 233; über 
die Möventaube I, 233; über die Barh­
und Botentaube I. 285iüber die haken- 
schnäbhge Ente I, 308

Wilmot, Mr., über einen weissen Trut­
hahn mit Federbusch I, 326; Rück­
schlag der Schafe in der Färbung H. 35.

W.lson. B. 0., Fruchtbarkeit aei Ba­
starde vom Höcker- und gemeinen 
Hind in Tasmanien I, 92.

Wilson, Dr., Übergewicht der Katze 
von der Insel Man über die gemeine 
Katze H, 75.

Wilson, James, Ursprung der Hunde 
I 17

Wilson, Mr., über das Übergewicht der 
Überlieferung bei Schafen II, 79; über 
das Züchten von Buhen II. 224.

Windspiele auf ägy ptischen Monu 
menten und der Villa des Antonius 
dargest.eilt I, 18, 19; moderne Rasse 
der —, I, 45; vom Lord Orford mit 
der Bulldogge gekreuzt H, 109; Ko 
ordinauon des Baues infolge der 
Zuchtwahl II 253; italienische —, 
II, 259.

W’irbel, Charaktere der — bei Ka­
ninchen I, 132—135; bei Enten I, 315; 
Zahl und Abänderungen der — bei 
Tauben I, 185; Zahl und Charaktere 
der — bei Hühnern I, 296—298; 
Variabilität der Zahl der — beim 
Schwein I, 82.

Wolf, neuerliche Existenz des — m 
Irland I, 17; Bellen des langen —, 
1, 29; Bastarde vom — und Hund 
1. 35

W ölt'e, nordameriKanische, deren Ahn 
liehkeit mit den Hunden derselben 
Gegend I, 23, 24; Graben der —, 
I, 29.

Wolfshund, schwarzer —von Florida 
1, 24.

Wood, Willoughby, über Mr Bates' 
Rind II, 135.

Woodbury, Kreuzung der ligurischen 
und gemeinen Biene I, 332; H, 145; 
Variabilität der Bienen I, 331.

W oodward, S. P., über arktische Mol­
lusken II. 293.

Wooler, W. A., über die Jungen des 
Himalaya-Kaninchen I, 120; Bestän­
digkeit des gefärbten Kelches bei siuem 
gekreuzten Polyanthus I, 331.

W o u r a r a-Gift H, 431.
Wright, J., Produktion verkrüppelter 

Kälber beim Shorthorn U, 136, über 
Zuchtwahl beim Rind II, 222; Wirkung 
naher Inzucht beim Schweine II, 139; 
Verschlechterung der Kampthähne 
durch nahe Inzucht II, 143.

W right. Strethill, über die Entwickelung 
der Hydroiden H, 417.

VA unden, Heilung von —, II, 335.
W urzelschösslinge, Knospen Varia­

tion durch —, I, 430.
Wyman, Dr., über Niata-Rind und über 

eine ähnliche Missbildung beim Kabel­
jau I, 98; über virginische Schweine 
II, 259.

X.
Xenophon, über die Farben der Jagd 

hunde II, 239.
Ximenes, Kardinal, Verordnungen über 

die Zuchtwahl der AV idder II, 233.
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Y.
Yahu, der Name einer Taube in Per­

sien 1, 172.
Yaks, Domestikation der I, 90; 

Zuchtwahl der weissschwänzigen 
II, 215, ‘238.

Yam, Entwickelung von achselständigen 
Bulbillen beim —, II, 194.

Yarrell, mangelhaftes Gebiss bei haar 
losen Hunden I, 38; II, 372; über 
Enten I, 311; II, 300; Charaktere der 
domestizierten Gans, denen das Anser 
albifrons ähnlich I, 320; Weisse der 
Gänseriche I, 320; Abänderungen beim 
Goldfisch I, 329; Annahme des männ­
lichen Gefieders bei der Fasanenhenne 
II, 58; Wirkung der Kastration auf 
den Hahn II, 59; Fortpflanzung der 
Lerche in der Gefangenschaft II, 177; 
Gefieder des männlichen Hänflings in 
der Gefangenschaft II, 181; über den 
Dingo II, 300

Youatt, Geschichte des Hundes I, 18; 
Abänderungen des Pulses bei den 
Hunderassen I, 39; Anlage zu Krank­
heiten bei Hunden I, 39; II, 260; Ver­
erbung von Skrofeln bei Hunden II, 
12; über das Windspul I, 37, 45; 
über König Karls Jagdhund I, 45; 
über den Hühnerhund I, 45; über 
Pferderassen I, 54; Variationen in der 
Zahl der Rippen beim Pferde I, 55; 
Vererbung von f rankbeiten heim 
Pferde H, 12, 13; Einführung orien­
talischen Blutes n englische Pferde 
II, 243; über weisses Bind von Wales 
f, 94; II, 219; Veredelung der eng­
lischen Bmaerrassen I, 102, Rudi­
mente von Hörnern bei jungem horn­
losem Bind II, 63, 360; über gekreuz­
tes Bind II, 120; über Bakewelfs 
langhörniges Rind II. 135; Zuchtwahl 
von Qualitäten beim Rind II, 225; 
Degeneration des Rindes durch Ver­
nachlässigung II, 273; über den Schä 
del hornlosen Rmdes II, 380‘; Krank­
heit der weissen Teile beim Rind II, 
384; Ersetzung des langhörnigen durch 
kurzhörniges Ripd II, 182; über 
Angola-Schafe I, 104; über das Vlies 
der Schafe I, 108; Korrelation der 
Hörner und des Vlieses bei Schafen 
I, 104; Anpassung der Schafrassen 
an Klima und M eide I, 106; Hörner 
der wallachischen Schafe I, 105; exo­
tische Schafe im zoologischen Garten 
I, 106; II, 349; Vorkommen von Hör­
nern bei hornlosen Schafrassen H. 34; 
über die Faibe der Schafe II, 34; 

über Inzucht oer Schafe II, 137; iner 
Merino-Widder in Deutschland II, 224 
Wirkung unbewusster Zuchtwahl auf 
Schafe II, 244; Rückschlag der Lei 
cester-Schafe auf den Lammeimuij 
Bergen II, 257; über vielhornige Schafe 
H, 371; Reduktion der Knochen bei 
Schafen II, 277; Persistenz des Cha 
rakters bei Rassen von Pieren in ber­
gigen Ländern II, 73; über Inzucht 
II 134; über das Vermögen der Zucht­
wahl II 2z2; Langsamkeit der Pro 
duktion von Rassen II, ‘279; Stellen 
der Bibel, die sich auf das Zuchten 
von Tieren beziehen II, ‘231.

Young, Mr., über das belgische Ka 
ninchen I, 116.

Yule, Kapt., über eine birmanische 
haarige Famdie H. 88, 373.

Z.
Zahl. Wichtigkeit der — bei der Zucht 

wähl II, 268.
Zähne, Zahl und Stellung der — bei 

Hunden I, 37, 3b; Mangel der — bei 
nackten türkischen Hunden 1, 38; 
Periode des Eintretens dei — bei 
Hunderassen I, 38; frühe Entwicke 
lung der — bei hochgezüchteten I ie- 
ren II, 367; Korrelation dei — mit 
dem Haar II, 373; doppelte Beihe 
von — mit üppigem Haar bei Julia 
Pastrana H, 37o; in der Form affiziert 
durch erbliche Syphilis und Lungen 
tuberkeln II, 378; Verschmelzung der 
— f II, 387; im Gaumen entwickelte 
—, II, 443.

Zambesi, gestreifte junge Schweine 
am —, I, 85.

Zambos, Charaktei der —, 11, 53.
Zarco, J. G., Einführung von Kaninchen 

auf Porto Santo 1, 123.
Zea Mays I, 356.
Zebra, Bastarde von — mit Lsel und 

Stute II, 48
Zebu I, »7; Domestikation des —, I, 

90; fruchtbare Kreuzung mit dein 
europäischen Rind l, 92; II, 127

Zedern des Libanon und Atlas I, 407. 
Zehen, relative Länge der — bei Hüh 

nern I, 2*8; Entwickelung der fünften 
— bei Hunden II, 363 [s. auch Fingei ].

Zeisig pflanzt sich in der Gefangen 
schäft fort II, 177.

Zeit, Wichtigkeit der — bei der Pro­
duktion von Rassen II, ‘277

Zellentheoite II. 419. 
Zephyranthes candida II, 188. 
Zetaceen Korrelation des Haut und 

Zahnsystems be —, II, 374.
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Zeugung, sexuelle —, II, 408—413.
Zeylon, Katzen von—, I, 50; Tauben­

züchter in —, I, 229.
Ziege I, 111; II, 38; Polydaktylismus 

bei der —, II, 16; sexuelle Verschie­
denheiten in den Hörnern der —, II, 
84; von den Südafrikanern geschätzt 
U, 237; Tibetaner- II, 318; Ertrag 
an Milch und Entwickelung der Euter 
II 344; rudimentäre Knochenzapfen 
bei hornlosen —. TT. 360; Angora- II, 
372.

Zirtnia, Kultus der —, H, 299.
Zirkassien, Pferde von —. II, 117. 
Zitrone I, 373—375.
Zollinger, über malayische ßinguip 

Enter I, 312.
Zoosporen, Teilung der — bei Algen 

II, 428.
Zu p f-Taube I, 171.
Zuchtwahl II, 220—285; methodische 

—, I, 239; H, 222—240; bei alten und 
halbzivilisierten Völkern H, 230—240; 
untergeoraneter Charaktere II, 238 bis 
240; unbewusste —, I, 239, 242; H, 
200, 240—247; Wirkungen der — in 
der Verschiedenheit der am meisten 
geschätzten Teile sichtbar H, 247 bis 
252; ausgeführt durch Akkumulation 
der Variabilität II, 252—255; natür­
liche — domestizierte Erzeugnisse be 
rührend II. 212—216, 256—-266; der 
Ausgangspunkt für die Entstehung 
von Spezies, Gattungen und aridem 
Gruppen H, 486—489; der — günstige 
Umstände TT, 267—274; Neigung der 

— zu Extremen II, 271—276; mög­
liche Grenze der —, II, 276; Einfluss 
der Zeil auf die —, II, 277; Zu­
sammenfassung des Gegenstandes II. 
282—285; Wirkungen der— auf Modi­
fizierung der Rinderrassen I, 101—103; 
in Erhaltung der Reinheit der Schaf­
rassen l, 109; in Produktion vonTauben- 
varietälen I, 238—244; bei der Hüh­
nerzucht I, 258; bei der Gans I, 322; 
beim Kanarienvogel I, 328; beim Gold­
fisch i 329; beim Seidenwurin I, 333; 
heim Kohl und den Cerealien mit- 
einander verglichen 1, 360; bei der 
weissen Maulbeere I, 372; bei Stachel­
beeren I, 397 ; auf Walzen angewandt 
I, 353, 354; an Mohrrüben etc. erläu­
tert 1, 363; bei der Kartoffel I, 368; 
hei der Melone I, 402. bei Blüten 
pflanzen I, 408; bei der Hyazinthe I, 
415: auf Knospenvarietäten von Pflan­
zen angewandt I, 4« 1; Erläuterungen 
der —, II, 476—485.

Zuchtwahl, sexuelle —, II, 86.
Zuckerrohr, Sterilität des — in ver- 

schiedenm Ländern II, 194; weisses 
zum Erkranken geneigt II, 260, 383.

Zuckerrübe s Bete
Zunge, Verhältnis der — zum Schnabel 

bei Tauben I, 187.
Zwiebel, Kreuzung der —, II, 104; 

weisse — den Angriffen von Pilzen 
und Krankheiten ausgesetzt TI, 261, 
383.

Z w i 11 i n gssa in e n von Fuchsie coc­
cinea und fulgens I, 438

Hl
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Charles Darwin’s Werke.
Aus dem Englischen von J. V. Carus.

Reise eines Naturforschers um die Welt. Zweite Auflage.
Mit 14 Holzschnitten. 1899. Bisher Mk. 9.—. jetzt Mk

Uber die Entstehung dei Arten durch natürliche Zuchtwahl 
oder die Erhaltung dei begünstigten Rassen im Kampfe 
ums Dasein. Achte Auflage. 1899. Bisher Mk. 10.— . „ Mk.

Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zucht­
wahl. Fünfte durchgesehene Auflage. Mit 7b Holz­
schnitten. 1899. Bisher Mk. 10.— , „ Mk

3.80.

-1 80.

4.80.
Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei uen Menschen und 

den Tieren. \ .erte Auflage. Mit 21 Holzschnitten und 
sieben hetiographisahen Tafeln. 1899. Bisher Mk 10. — , 

Insektenfressende Pflanzen. Mit 30 Holzschnitten. 1899.
Bisher Mk. 9.—, 

Die Bewegungen u. Lebensweise der kletternden Pflanzen.
Mit. 13 Holzschnitten. 1899. Bisher Mk. 3.60,

Über den Bau und die Verbreitung dei Korallen-Riffe. Mit
3 Karten und 6 Holzschnitten 1899. Bisher Mk 8. — , 

Geologische Beobachtungen über die vulkanischen Inseln 
mit kurzen Bemerkungen über die Geologie von Australien 
und dem Kap der Guten Hoffnung. Mit 1 Karte und 
14 Holzschnitten. 1899. Bisher Mk. 4.—,

Die Wirkungen der Kreuz- und Selbst-Befruchtung im
Pflanzenreich- 1899. Bisher Mk. 10.—.

Die verschiedenen Einrichtungen, durch weiche Orchideen 
von Insekten befruchtet werden Zweite Auflage. 
Mit 38 Holzschnitten. 1899. Bisher Mk. 6.—,

Die verschiedenen Blütentormen an Pflanzen der nämlichen
Ar1. Mit 15 Holzschnitten. 1899. Bisher Mk. 8.—, 

Geologische Beobachtungen über Süd-Amerika und Kleinere
geologische Abhandlungen. Mit 7 Karten und Tafeln
nebst 38 Holzschnitten 1899. Bisher Mk 10.—,

Das Bewegungsvermögen der Pflanzen. Mit 196 Holzschnitten.
1899. Bisher Mk 10.—,

Die Bildung der Ackererde aurch aie Tätigkeit der Würmer 
mit Beobachtung über deren Lebensweise. Mit 15 Holz­
schnitten. 1899. Bisher Mk 4.-,

Leben und Briefe von Charles Darwin mit einem seine Auto 
biographie enthaltenden Kapitel Herausgegeben von 
seinem Sohne Francis Darwin 3 Bände mit Porträts, 
Schriftprobe etc. 1899 Bisher Mk. 24.—,
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, Mk 3.—.

, Mk. 2.-.

, Mk. 4.—.

„ Mk. 2.50.

, Mk. 3.80

. Mk. 4.—.

, Mk 4.50.

, Mk. 2.— .

, Mk. 12.-.

Darwin, Ch., Sem Leben, aargestellt in einem auiobiogi aphi- 
schen Kapitel und in einer ausgewählten Reihe 
seiner veröffentlichten Briefe. Herauseegeben von seinem 
Sohne Francis Darwin. 1893 M. 8.—.
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